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aus Meſſina 
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Borwort. 


Wenn irgend ein Buch eines Vorwortes bebarf, fo ift es biefe 
Sammlung ficilianifcher Märchen. Denn ver Herausgeber derſelben 
muß boch nicht naur darüber NRechenfchaft geben, wie er in ben Beſttz 
tiefer Märchen gekommen ift, ſondern auch die Grundfäge darlegen, 
welche die Sanmlerin derſelben bei ihrer mühſamen Arbeit geleitet 
haben, und die Quellen verzeichnen, aus venen biefelbe gefchöpft hat. 

Als ih an meinem Buche: Aus Sieilien. . Cultur-. und Ges 
ſchichtabilder, Bd. 1 und 2, Caſſel, 1867 uns 1869 arbeitete, muß- 
ten fih mir wiederholt die Fragen aufdrängen, nach ver Entftehung 
der gegemmwärtigen, auf der Inſel herrſchenden Nationalität, nach der 
Forteriſtenz von Ueberreften des geiftigen Lebens einft hier gebieten. 
ver Vöoller, nach ven Wanblungen, vie Das gefammte religiöfe und 
fittliche Empfinden der Bewohner dieſer Infel dem äußeren Scheine 
nach viel ſtärker, als e8 in der That ver Fall fein möchte, erfahren 
hat. Da aber alle dieſe Fragen nur zum geringen Theile aus dem 
iterarifchen Rieberichlage des Geiſteslebens eines Volkes beantwortet 
werden können, fo befchloß ich mich genauer mit ver Volkspoeſie des 
heutigen Siciliens bekannt zu machen und auch bie Bollserzählungen, 


vi Vorwort. 


Märchen, Sagen und Legenden in den Kreis meiner Studien zu zie⸗ 
ben. Während meines fünfjährigen Aufenthaltes in Sicilien hatte 
ich aber die Zeit, vie mir mein Amt als Geiftlicher und Lehrer zu 
Privatftudien übrig ließ, weſentlich benugt, mich in anderen Richtun- 
gen mit Sicilien befannt zu machen. Auf mehrfachen Reifen hatte 
ich mir eine umfaffendere Kenntniß der Topographie der Inſel, ver 
äußeren, focialen und politifchen Lebensbedingungen ihrer Bewohner 
verfchafft, und dann mir eine genauere Einficht in bie umfangreiche, 
namentlich die Gefchichte der Infel betreffende fteilifche Literatur er- 
worben. Diefe Arbeiten famen mir bei dem Studium ber ficilifchen 
Bolkspoefie aber nur höchſt mittelbar zu Statten, da ja außer einigen 
höchſt unbedeutenden Aufzeichnungen von ben in Sicilien im Volks⸗ 
munde fortlebenden Märchen und Sagen noch gar Nichts gedruckt ift*). 
Da ich aber wohl wußte, daß in Sicilien noch eine Menge von 
Märchen im Vollsmunde Ieben — hatte mir mein Freund Dr. So- 
verio Cavallari doch gelegentlich das eine oder andere erzählt"*) —, fo 
wenbete ich mich an meine verehrte Freundin Fräulein Laura Gonzenbach 
in Meffina — feitvem mit dem ttalienifchen Oberft Herrn La Racine 
permäblt — und bat dieſelbe, mir einige Märchen aufzufchreiben, ich 


*, Das Märchen vom Schlauraffenlande behandelte in einem Gedichte: La 
eucagna conquistata ımter bem Namen Giamb. ‚Basile ber Palermitaner 
Giuseppe della Montagna im palermitanifchen Dialelte. Palermo 1640 unb 
1674. Offenbar fchrieb der Verfaffer des mir nur dem Namen nach befannten 
Gedichtes daſſelbe nur in Nachahmung bes wirklichen Giamb. Basile, bes Ver 
fafjers bes Pentamerone (+ 1637). 

**) Ueber Cavallari als Märchenerzähler vergl. Springer, Die mittelalterliche 
Kunft in Palermo. Bonn, 1869, 4. Anm. 23. Durch die Freundlichkeit des Herrn 
Hofraths 9. Lotze zu Göttingen ſtand mir auch ein Manufcript zur Verfügung, in 
bem Cavallari bie Ueberſetzung einiger ficilianiicher Märchen gegeben bat. Da 
dieſelben aber überarbeitet und hier und ba novelliſtiſch ausgeſchmückt waren, fo 
habe ich für biefe Sammlung Teinen Gebrauch von ihnen gemacht. 
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beabfüchtige viefelben als Anhang zum zweiten Bande meines Buches 
eruden zu laſſen, wenn fie mir als von fpecifiich ſicilianiſcher Fär⸗ 
bung erfchtenen. Fräulein Laura Gonzenbach, in Sicilien geboren 
und des Dialektes von Meſſina vollkommen mächtig, Tannte ich als 
eine treffliche Möärchenerzählerin.. Mit ver größten Liebenswür: 
tigkeit und Bereitwilligteit wurde meine Bitte erbört, und ich erhielt 
nach nicht allzn langer Zeit das Manufcript von zehn Märchen zuge 
iendet. Gleichzeitig fchrieb die Sammlerin derſelben, fie ſei jekt, 
nachdem bie erften Schwierigkeiten bes Anffindens von guten ficilia- 
niſchen Blärchenerzählerinnen überwunden jeien, mit einer folchen 
Menge von Märchen bekannt geworten , daß fie mir eine ganze An⸗ 
zahl derfelben zur Berfügung ftellen könne. ‘Da viefelbe ven größ- 
ten Theil des Borfommers 1868 in einer Campagnawohnung am 
Aetna verbrachte und auch hier unter den einfachen, braven Land⸗ 
leuten, vie die Süboftabhänge des Vulkans über Catania und Aci 
Reale bewohnen, zahlreiche Märchen und Legenden verbreitet fan, jo 
benutzte fie diefen Landaufenthalt, um bie fchon gefammelten Märchen 
endgültig nieberzufchreiben und andere neue fich hier erzählen zu laf- 

jen. Nicht wenige Märchen floffen dann in Catania felbft dem ſchon 
geſammelten Schatze zu. 

Als ihre beften Erzaͤhlerinnen glaubte Fraͤnlein L. Gonzenbach eine 
na”) Baſtiana aus Viagrande bei Aci Reale, Gua Nunzia Giuffridi, 
Gua Lucia, Gua Cicca Crialeſi vom Borgo bet Catania, eine Donna 
Antonia Centorrino, Eliſabetta und Concetta Martinotti, Francesca 
Ruſullo aus Meſſina, Peppina Guglielmo aus der Nähe von Meſſina, 
Caterina Certo aus San Pietro di Monforte u. ſ. w. bezeichnen zu 
ſollen. Auch ein Bauer Aleſſandro Graſſo von Blandano (al Plan⸗ 


) Gua bezeichnet den Stand als Bäuerin. 


van Bovsort. 


tano?) am Aetna erzählte einige Märchen, die er von feiner Mut⸗ 
ter gelernt hatte. Einzelne biefer Yemen führten ihre Geſchichten 
wieder auf beftimmte andere Erzählerinuen zurüd, unter bemen 
namentfich eine Bäurin aus Randazzo") Hinter vem Aetna genannt 
wurde. 
Nachdem die Sammlung auf viefe Weife bis anf 92 Märchen 
und Legenden angewachien war, beichloß Fräulein L. Gonzenbach 
biefelbe vorläufig zu fchließen. Doch meinte fie leicht noch ein aube- 
res Hundert zufanmenftellen zu können; jo verbreitet jeien dieſe Mär- 
chen noch jetzt im Volle und es komme nur barauf an, für biefes 
überalf ausgeftreute Gold ächter alter Vollapoeſie nur einiges Ver⸗ 
ſtändniß und bie rechte Liebe zu zeigen, um es von dem Volle in das 
Haus getragen zu erhalten. 

Wie Jedermann, der diefe Märchen virrchblättert, raſch erken⸗ 
nen wird, find biefelben getreu jo nievergefchrieben, wie fie die Erzäh⸗ 
lerinnen vorgetragen haben. Die originellen Wendungen, vie theil- 
weife etwas fchwerfälligen Uebergänge („Laffen wir nun Diefen, unt 
ſehen was aus dem Andern geworben ift“), das fittliche Urtheil über 
bie erzählten Borgänge, der neidiſche Rückblick auf das Glück des Hel- 
ven berjelben im Gegenſatz zu den ärmlichen Verhältniſſen der Erzäh: 
lerin und ber Hörer u. |. w., alles das ift volllommen ven Wendungen 
ver Sicilianerinnen nachgebilvet. Daß Teine. willkührlichen Zuſätze 
zu ben Erzählungen gemacht, eine verfchönernben oder abfchwächen- 
den Einſchiebſel Hinzugethan find, ift kaum nöthig hervorzuheben. 
Auch die Aufeinamverfolge der einzelnen Thaten und Leiden tes Hel⸗ 
ben einer Geſchichte, bie theilweife recht kaleidoſtopiſch aus allen mög: 
lichen Erzählungen zujammengerüttelt find, ſind hier genau in ver 


*) Ueber Ranbazzo fiehe: Ans Gicilien I. 48 u. f. 
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Anfeinanderfolge mitgetheilt worden, wie fie in Sicilien erzählt wer- 
vn. Die Sammlerin ſchrieb mir im Betreff aller viefer ‘Dinge 
einmal unter Anderm folgendes: „Run möchte ich Ihnen auch noch 
fagen, ba ich mein Möglichftes gethan babe, um bie Märchen recht 
getren fe wieber zu geben, wie fie mir erzählt wurven. Den ganz 
ügenthämlichen Reiz aber, ver in ber Art und Weiſe bes Erzählens 
ver Sicilianerinnen felbft liegt, babe ich nicht wiebergeben können. 
Die Meiften erzählen mit ımenplicher Lebhaftigkeit, indem fie. dabei 
die game Handlung mitagiren, mit ven Hänben ſehr ausdrucksvolle 
Geberven machen, mitunter fogax aufftehen, und wenn es gerade 
pakt, in ber Stube herumgehen. Auch wenben fie niemals ein: „Er 
ſagt· au, da fie ven Wechſel der Berfonen ftets durch die Intonatton 
angeben. Das ſchließt aber nicht aus, daß fie dafür das Wort: diei 
jagt) bis zum Uebermaß brauchen 3. B. „O figghiu, dici, come 
va, dici, pi stiparti, dici, sulu, sulu dici, u. f. w.“ | 

Ueber ven Ton ber beutfchen Ueberſetzung biefer Märchen baxf 
ih jelbft, glaube ich, mich auch hier lobend ansfprechen, da nur ganz 
leije Aenderungen von mir im Ausdruck vorgenommen worben find 
und ich nur einige Verschen neu gereimt babe. Wenn mau er- 
wägt, daß unjere Erzaͤhlerin nur ganz vorübergehend in Deutſchland 
gelebt und nie früher Etwas zum Druck geichrieben hat, fo wird 
man ed um jo mehr anerlennen müſſen, daß fie unfere Sprache in 
ver Weife beberricht, wie dieſe Nachbildungen itafienifcher Volkodich⸗ 
ungen es beweifen. 

Uns allen viefen &ründen glaube ich auf ven Dank aller Mär⸗ 
chenfreunde rechnen zu bürfen, daß ich Bräufein %. Gonzenbach bewo⸗ 
gen babe, mir ihr Manuſecript zur Veröffentlichung zu überlaffen. 
Ich glaube um fo mehr hierauf rechnen zu dürfen, als in mein Urtheil 
über ven Werth unjerer Sammlung, — das als ein von keinem 
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Fachmann ansgehendes von geringerem Gewicht fein möchte, und 
Manchem auch durch meine Vorliebe für Sicifien und Alles was von 
bort kommt, ober durch meine freunbfchaftlichen Beziehungen zur 
Sammlerin ver Märchen beftimmt erfcheinen könnte —, einer ver erften 
jetzt lebeuden Märchentenner , Herr Bibliotkelar Reinhold Köhler in 
‚ Weimar, einftimmt. Derſelbe nannte mir unfere Sammlung eine 
„wahrbafte Bereicherung unferer Märchenliteratur", als ich ihm bas 
Manufeript vor feiner Drucklegung zur Einficht zugeſchickt Hatte, und 
zeigte fich auf meine Bitten bereit, gelehrte Anmerkungen zu ben ein» 
zelnen Märchen zu fchreiben. Denn wenn auch mir eine ganze An⸗ 
zahl paralleler Märchen zu vielen Nummern unferer Sammlung 
bekannt waren, fo wäre es mir doch ohne ein längeres einbringentes 
Studium gar nicht möglich geweſen, auch nur ganz anmähernd das für 
unfere Märchen zu leiften, was dieſer gelehrte Diärchentenner in feinen 
literarifchen Nachweifungen für fie getban hat. Auch bie für eine der⸗ 
artige Arbeit nothwendigen Bücher würde ich mir nicht fo vollſtändig 
haben verichaffen können, als fie bie in biefem Sache vortrefflich aus⸗ 
geftattete Bibliothel von Weimar darbot. Alle Lefer dieſes Buches 
wie alle Märchentenner werben baher mit mir Herrn R. Köhler für 
feine freundlichen und uneigennütigen Bemühungen um unfere Samm- 
fung fich zu Dank verpflichtet fühlen. 

Bon Herrn R. Köhler rührt auch im Wefeutlichen bie Anorbnung 
ber Märchen ber, wie fie bier vorliegt. Wenn auch baburch, daß bie 
verwanbten Erzählungen zuſammengeſtellt find, eine gewifle Mono⸗ 
tonie in manche Bartieen unferes Buchs gekommen fein follte, ein 
Uebelſtand, ven ver Theil der Leſer deſſelben freilich am Unangenehm- 
jten empfinven wirb, welchen wir ihm am Zahlreichften wünfchen möch⸗ 
ten, bie jugendlichen Freunde und Freundinnen ber Märchen nämlich, 
jo überwog doch hierbei bie Erwägung , daß für das wiflenfchaftfiche 
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Stubinm der Märchen eine folche Zuſammenſtellung bes mit einan⸗ 
ver Berwanbten faft unbedingt erforberfich ift, während die Nach⸗ 
theile, vie biefelbe für eine mehr curforifche Lektüre hervorbringt, 
lacht umgangen werben kann. Nur Ein Märchen eines zufammen- 
hängenden Kreifes aber in die Sammlung aufzunehmen und bie 
übrigen als Varianten in die Anmerkungen zu verweijen, ſchien ſchon 
tarım unräthlich, weil vielfach dann auch in bie Varianten bie älte- 
tten Beftandtheile des betreffenden Märchens hätten verwieſen wer- 
ten müffen und dadurch ihrer rechten Stelle wären entzogen worden. 
Die Kegenden, welche ven Schluß ımferer Erzählung bilden, wird 
man gern, fo Hoffe ich wenigftens , als Erzeugniffe ſowohl wie auch 
a8 Zengniffe des katholiſchen Volksgeiſtes in Sicilien mit in ven 
auf nehmen. Wie biblifche Erzählungen gleich allen übrigen ohne 
Bewußtſein von ihrem Urfprung frei behandelt und Localifirt worben 
int, zeigen am beften bie beiven Erzählungen, die dem A. T. ent- 
lehnt find. Mir war e8 auch intereffant zu beobachten, wie gerade bie 
Ezãhlung, die dem apokryphen Buche Tobit entnommen ift, und bie 
nahweisfich in ihrer älteften Faffung ſchon indiſchen Nowellenftoff in 
fih aufgenommen hat und wehl das frühefte Zeugniß für bie Ver- 
\hleppung deſſelben nach dem Weften enthält*), gerade von ven Volke 
wieber in ein Märchen mıfgelöft ift. 





) Orient und Occibent I. 745. Ich bemerkte bei biefer Gelegenheit, daß 
uch ein Märchen in Sicilien verbreitet iR, das biefelbe That, die im Buch Tobit 
der Räyafa Asmodaios vollbringt, einem weiblichen Dämon, der Donna Billa, 
mihreibt. Die „Grotte ber Donna Billa,“ welche fih in einem aus dem Deere 
Imfreht aufſteigen den Felſen findet, deſſen Gipfel die Ueberrefte der namentlich in 
der Römerzeit blilhenden Stadt Tyndaris trägt, ift auch in anderer Beziehung 
hihR intereffant. Da ich das Märchen leider nicht in feiner originalen Faſſung 
erhalten konnte, fo fehlt es in dieſer Sammlung. Nach den Erzählüngen, bie ich 
Übrigens von ihm gehört habe, iſt bie Donna Billa nichts anders als eine ſerbiſche 
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Im Betreff der Orthographie, der im fictianifchen Dialekte 
utitgetheilten Verschen und eigenthümlichen Redewendungen muß ich 
bekennen, daß dieſelbe wicht überall gleichmäßig iſt. Es ift mir im 
biefem Punkte eben fo gegangen als dem Sicilianer L. Bigo, ver 
erft während bes Drudes feiner Canti popolari zur Aufitellung 
einer confjequenten Schreibweife am. (©. 1. 1. pag. 220 u. f.; 
Sollten ſich auch einige wenige Unrichtigleiten hier eingeſchlichen 
haben, fo liegt vie Schuld Hiervon an dem mir vorliegenden Manu- 
feripte, über deſſen Lefung ich in allerbinge nur wenigen Fällen 
zweifelhaft fein mußte. Um ven Kennern der italteniichen Sprache, 
bie feine Proben des ficilianifchen Dialekts befigen , eine Vorftellung 
von ben Eigenthümlichleiten veffelben zu geben, babe ich zwei kurze 
Märchen im Meflinefer Dialekte abpruden laſſen, die Herr Salva⸗ 
tore Morganti in Meſſina nieverzufchreiben die Güte hatte. 

Als eine Zugabe zu dem Ganzen babe ich eine Abhandlung von 
mir hinzufügen zu dürfen geglaubt, in ber ich mich eingehender über 
bie Entjtehung der italienischen Nationalität und Sprache in Sieilien 
verbreitet Habe. Die von mir vertretene Anficht wird gewiß bier und 
ba auf lebhaften Widerſtand ftoßen. Hoffentlich dient fie aber 
wenigſtens dazu, bie Sicilianer jelbft auf vie Nothwendigleit auf- 
merkſam zu machen, bie Urkunden der Normannenzeit und ihre älte- 
jten Sprachventmale jorgfältiger zu verzeichnen und herauszugeben als 
bisher geſchehen ift. Namentlich möchten wir Herrn Vincenzo di Oio⸗ 
vanni, den Herausgeber ber älteften im ſiciliſchen Dialekt gefchriebe- 
nen Chroniken, auf diefe Aufgabe hinweiſen und dabei noch bemerklich 
Wile, „bie bie höchften Gebirge und Felſen bewohnt, die Nähe von Gewãſſern liebt 
und als ewig jung, ſchön von Autlit, in weißes luftiges Gewand gelleidet und 
it langem um Bruft und Schultern flatterndem Haare geihilvert wird.” Wulf 
Stephanowitſch Karabichitich, Bollsmärchen ber Serben, &. 128. 
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machen, wie bie Unterfischung ber einzelmen ſiciliſchen Dialeltudancen 
and der Rachweis bes Aufammenbangs und ber Berwanptichaft bes 
frühen Dialekts mit ven calabriſch⸗apuliſchen Dialekten auch ge- 
ſchichtlich ſehr intereffamte Reſultate liefern könnte. Mochte boch auch 
ger Ginfeppe Morofi bald mit feinen Studi sui dialetti sulla 
Terra d’ Otranto hervortreten, nachdem er bew Anfang dazu, die 
Canti, Legende e proverbi (Lecce, 1868. 4.) ſchon veröffentlicht 
bt. Die Verwandtichaft ver Liebes-Lieber dieſer Gegend mit ten 
ſiciliſchen Bollsliedern ift fo groß, daß ein trefflicher Kenner biefer 
stem G. Pitre fagt: ‚‚Svolgendo i canti erotici di Terra 
d’Otranto tu credi di leggere qualche canto di Sicilia, tanta & 
la rassomiglianza che vi trovi‘‘ Nuove Effemeridi Siciliene, 
1969, ©. 177°). 

Une dürfte ich hier noch eine allgemeine Bitte an die Freunde 
ter Bollspoefie in Italien richten, fo wäre es die, daß fie fich mehr 
als bisher in der neueren Zeit hier gefchehen ift, ihrer Vollsmärchen 
annehmen möchten. Seitvem Straparola da Caravaggio feine piace- 
voli notti gefchrieben und Bafile im Pentamerone neapolitanifche 
Sollsmärchen verarbeitet hat, ift von Italienern felbft faft Nichts in 
tiefem Zweige ver Literatur geleiftet worden, wenn man von einigen 
trefflichen gelehrten Bearbeitungen alter Volksbücher abfieht. Möch⸗ 
ten mie Worte eines großen deutſchen Forſchers, der wie fein Anverer 
um tie Gefchichte Italiens verbient ift, hierbei meine ſchwache Stimme 
unterftügen. Niebubr fchreibt einmal: „Wie viel noch jegt im Gebiete 
ter Märchemvelt aus der alten Mythologie fortleben mag, Tönnte 
aur ein Einheimifcher bei Landleuten in den Thälern der Apenninen 


) Ich bebaure, daß mir die Schrift von Di Giovanni: Della prosa vol- 
Aare scritta in Sicilia ne’ secoli XIII, XIV e XV, Firenze 1861 nidt er- 
“ühbar war, um fie zu meiner Abhandlung benuten zu können. 
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erforſchen; und von Einheimiſchen iſt es grade nicht zu hoffen. Zum 
Gluͤck Hat ver geiſtreiche Baſile vor zweihundert Jahren abſichtslos 
einiges aufbewahrt... . Jetzt verſchwindet alles Ueberlieferte in 
Italien gänzlich““.“) Sollte in biefer Richtung unfere Sammlung 
einen neuen Anjtoß geben, fo würde ich unfere Mühe unt biefelbe 
mehr als binlängfich belohnt glauben. 


Marburg, am 16. November 1869. 


D. Hartwig. 


*), Rheiniſches Mufeum für Philologie IV. &. 6. (Jahrgang 1829). 
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Mag man im Betreff ver Entſtehung ver Vollsmärchen der Anficht 
3. Orimms huldigen, nad) der in venfelben vie Ueberrefte eines in die 
ütefte Zeit hinaufreichenden Glaubens aufbewahrt find, die Märchen in 
letter Inſtanz alfo nipthologifchen Urfprungs find, oder die Theorie 
%h. Benfeys theilen, welche unfere gefammten europätfchen Märchen als 
Ausfläfle indischer, durch zahlreiche Ueberfegungen nach dem Weften ge- 
frungener Erzählungen darftellt, beide einander fo widerſprechende Auf- 
fellungen werden auf ven Gang einer Unterfithung über Entftehung, 
Serbreitung und nationalen Gehalt der in Sicilien verbreiteteten Märchen 


deßhalb nicht verſchieden einwirken können, weil fie in viefem fpeciellen 


Falle doch ganz gleiche Fragen anregen müflen. Denn ver Anhänger 
der Grimm'ſchen Theorie muß fi hier nit minder Rechenschaft Darüber 
geben, weichen Bollöglauben, vie mythologiſchen Borftellungen welcher 
Nation er in den gegemmwärtig noch in Sicilien fortlebenven. Märchen 
auffuhen und wieder erfennen will, als ein Schüler Benfeys ſich fragen 
muß, welches von den in Sicilien nacheinander herrſchenden Bölfern als 
der Bermittler oder erfte Empfänger jener urfprünglich indiſchen Poeſieen 
anujehen tft. Denn die Behauptung, die Benfey zuerft ausgeſprochen 
fat und bie einer derartigen Unterfuchung von vorneherein eine beftinmte 
fitlihe Begrenzung geben würde, die nämlich, daß von den Märchen, 


welche aus Indien nad) Europa gelommen feien, „vor dem 10. Jahr⸗ 


hundert nach Chriftus wohl nur wenige nach dem Welten gewandert und 
“% 
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zwar — außer den durch die Ueberſetzung des Grundwerls des Pantſcha⸗ 
tantra oder Kaltlah und Dimnah bekannt gewordenen — wol nur durch 
mündliche Ueberlieferung, die im Yufammentreffen von Reiſenden, Kauf⸗ 
leuten und ähnlichen ihre Veranlaſſung finden mochte” *), dieſe Behaup⸗ 
tung hat Benfey fpäter felbft wieder zurüdgenonmen und eine in frühere 
Jahrhunderte Hinaufgehende literarifhe Verbindung Indiens mit Dem 
Welten zugegeben. **) 

In beiden Fällen ift demnach zu unterfuchen, welche der Nationen, 
die in Sicilien geherricht haben und aus denen mehr oder weniger fich 
die gegenwärtige Bevölkerung Siciliens entwidelt hat, ganz befonvers 
als die Trägerin uud Inhaberin ver jeßt noch dort im Vollsmund fort- 
lebenden Märchen anzufehen iſt. Mithin ift eine Darftellung der Ent: 
ftehung und Zufammenfegung ver jegt in Sicilien herrſchenden Nationa- 
lität in feiner Weife zu umgehen. Denn wenn aud) nicht zu verfennen 
ift, Daß Sieilien in Folge feiner infularen Tage in Mitten des Mittel- 
meerbedens der Einwirkung ſämmtlicher feefahrender Nationen ausgefekt, 
fih zu allen Zeiten die Märchen und Schifferfagen aller namentlich im 
den Mittelmeerländern anfäßigen Nationen wird angeeignet haben, fe 
unterliegt es doch auch feinem Zweifel, daß umgelehrt ihre infulare Lage 
die Sicilianer vor allzu raſchem Wechfel in ihren Gebräuchen, Ueber⸗ 
tteferungen, Sagen und Märchen gefhütt hat. Kaum irgend wo anders 
tritt auch der Gegenſatz der Küftenlanpfchaft mit dem bis auf dieſes 
Jahrhundert faft unmwegfamen Inneren der Inſel, der Contraft des 
Lebens einer Handel und Schifffahrt treibenden Küftenbevölferung mit 
dem fih, man möchte jagen, feit Jahrtauſenden faft gleich gebliebenen 
Dafein eines ausfchlieglih Aderbau treibenden Binnenlandvolfes fo 
fchroff hervor wie bier. Und dazu fommt noch, daß feit Jahrhunderten 
der große internationale Handelsverkehr der Injel Do nur von wenigen 
Hafen aus beforgt wird, während allerdings die Verbindung mit ven 








*) Pantschatantra I. S. XXI. 
**) Böttinger Gelehrte Anzeigen 1860, ©. 374. 
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vielen Küſtenpunkten benachbarter Inſeln und Länder von weit zahle 
reicheren Häfen aus unterhalten wird. Daher ift der durch dieſe ver- 
ſchiedenen Lebensbedingungen berbeigeführte Unterfchien felbft zwiſchen 
tat gleich vollreihen Stäpten jehr bereutend. So werden z. B. in 
Catania alte Gebräuche und Sitten viel zäher feſtgehalten und ift viel» 
mehr alter Vollsaberglanben im Schwange als in Meffina, das von den 
ülteften Zeiten an eine fehr gemifchte Bevöllerung gehabt hat, und nichts 
als ein großes Handelsemporium war und ift, während Catania, obwohl 
auch am Meere gelegen, vieleher eine große, reiche Landſtadt als ein 
Zeeplatz genannt zu werben verbient. 

Aber wir bedürfen dieſer Wahrfcheinlichleitsgründe gar nicht, die 
an? ter Vodenconfiguration der Infel und der durch fie bedingten Ber- 
ihievenheit Des Lebens und der Eultur der Sicilianer abgeleitet find, und 
tie es an ſich glaubhaft erfcheinen lafjen follen, daß hier in Sicilien ſich 
leberlieferungen, volfsthämliche Dichtungen und Gebräude lange Zeit 
zleichmäßig und unverändert behauptet haben werden. Ganz beftimmte 
Matſachen liegen vor, die feinen Zweifel hierüber auflommen lafien. Wir 
ichen hierbei ganz ab von einzelnen Gebräuchen, die nody jest hier und 
da ın Sicilien vorkommen und mit Sicherheit auf altgriechiſche Sitten 
zurüdgeführt werden fönnen.* Auch darauf wollen wir fein Gewicht 


legen, daß die Thaten und Werke des Herakles und Daidalos noch 


jet an einzelnen, an gefchichtlihen Erinnerungen reichen over Durch 
lolale Eigenthümlichleiten ausgezeichneten Orten fortleben, nur daß an 
die Stelle diefer Heroennamen fo luftige und durchfichtige chriftliche Per- 
\onificationen wie der St. Calogero und der h. Beregrino u. f. w. ge 


freien find. Nein, aus ganz hiftorifcher, im Berhältnifie zu viefen Mythen 
allerdings neuer Zeit, find ung in ficilianifhen Volksliedern Erinnerungen 
geſchichtlicher Art aufbewahrt, die ung zeigen, daß hier das Volk im 





! 
| 
| 


VUcde wie kaum irgend fonft wo das Anvenfen an wichtige Ereigniffe und 





) Ich habe Einiges bierliber zuiammengeftellt in meinem Buche: Aus 
Sicilien, Cultur und Geſchichtebilder IT, 104 u. f. 
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hervorragende Perſönlichkeiten aus feiner Vergangenheit von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortgepflanzt hat, bis ihm felbft vie wahre Bedeutung des 
gefungenen Gegenftanves verloren gegangen ift, und es nur noch Namen 
und unverftandene Berfe mechanifch weiter giebt. Wie ein einſt grünen- 
der und blühenver Baum noch fange Jahre als allmälig vermwitternder 
teblofer Holzſtumpf ftehen bleiben kann, ehe er ganz verfchwindet und von 
feiner Struktur nicht mehr das Geringſte zu erkennen ift, fo leben aud 
diefe Reſte inhaltsvoller Lieder, in welche einft ein Bolt feine Seele aus- 
gegoflen hat, noch jet fort. Nicht mehr duftet in ihnen ver lebendige 
Hauch gegenwärtigen Lebens. Kaum daR die zarten Gefäße übrig ge- 
blieben find, in denen es fich einft emporhob. 

Hätte fi die ſicilianiſche Märchenpoefie bisher einer gleichen Auf- 
merkſamkeit von Seiten der Iiterarifch gebilveten Sicilianer zu erfreiten 
gehabt als das Volkslied, fo würde diefe Sammlung von Märchen nicht 
von Deutfchen veranftaltet fein. Denn von Lievern, wie fie bier auf 
geräuſchvollen Straßen und flillen Fluren, im Kahne des Fiſchers und 
vor der Wiege des Säuglings ertönten, haben patriotifche Sicilianer um: 
fangreihe Sammlungen druden lafien.*) Andere haben auf Grundlage 
derfelben das Volkslied ihrer Heimat in feinen verjchievenen Beziehungen 
äfthetifchen und Fritifchen Erörterungen unterzogen.”*), Unter viefen bie 
her gejammelten Liedern, deren Zahl auf zweitaufend fünfhunvert ge- 
ftiegen ift, ***) finden ſich num einige aufbewahrt, die an Verhältniſſe 
und Borgänge aus den Zeiten ver Araber, ja der biyantinifchen Herr: 
fchaft anknüpfen, und Erinnerungen an die für Sicilien beſonders glüd- 


*) L. Vigo. Canti popolari siciliani. Catania 1857. S. Salomone- 
Marino, Canti popolari siciliani in aggiunta a quell del Vigo. Paler- 
mo 1867. 

*»*, G. Pitrè, Sui canti popolari siciliani. Studio critico. Palermo 1868. 

**®), Pitr& l. 1. 75. Circa 1300 pubblicati dal Vigo, 749 dal Salomone- 

Marino: gli altri tutti posseduti da quest’ ultimo e da me. Unter biefen 
Liedern find viele von nur einer Strophe mitgezählt. 
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lichen Tage ver Regierung des Könige Wilhelms des Guten aufbe- 
wahren. *) Daß von der fictliihen Veſper noch Nachtlänge im Volkslied 


*) Die Strophe (Vigo, p. 252: 
Alligrizza, fidili cristiani, 
Divoti aduraturi di Maria, 
Sunassinu fistanti li campani, 
Ca chistu & veru jornu d’alligria. 
Nui chiü nun semu comu li pagani, 
Supra l’artari aduramu a Maria, 
Comu aduramu a Diu in vinu e pani 
L’Apostoli, li Santi e lu Misia. 
lann fih nur auf bie Wieberberftellung ber Bilderverehrung und das „et ber 
Irthobogie“ Das auch in Sicilien mit großem Bomp gefeiert wurbe, beziehen. 
Die folgenbe: 
Cc’t gaitu e gran pena mi duna, 
Voli arrinunzia la fidi cristiana : 
Nun vi pigghisti dubbiu, patruna, 
L’amanti chi Vamau v’assisti e v’ama. 
bezieht ſich auf Die Verſuche eines arabijchen Kaib einen Sicilianer zum Profelyten 
zu machen. Wenn in einem Wechſelgeſang die Frage aufgeworfen wird: 
Vurria sapiri unn’ äbbiti lu ’nvernu 
Pri stari frisculidda ’ntra la stati? 
uud das Mädchen antwortet : 
Sugnu ’ntre li jardina di Palermu, 
. ’Ntra lu palaszu di so’ Maistati, 
E cu’ mi vattiö fu Re Gagghiermu, 
Ch’e 'n ourrunatu di tutti tri atati. 
fo iR die Erinnerung an den von Wilhelm II. erbauten Palaſt der Cuba mit 
feinem großen Parl und Oramgesigarten nicht gu verkennen. Ia in einem Volkslied 
hat man eine birelte Beziehung anf ein Gejetz Wilhelms II., nach dem es dem 
Ehegatten geftattet fein fol, feine in Aagrenti ertappte ebebrecherifche Frau mit 
ihrem Buhlen zu erichlagen, wiedergefunden. 
Trasinu li galeri 'ntra Palermu, 
E portu portu vannu vikennu: 
Ora ch’® ’neurunatu Re Gugghiermu 
Pri li doani 'nfidili ha fattu un bannu ; 
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Bolte, feitdem es eine Sprache und eine einheitliche Regierung erhalten 
hat, kurz ſeitdem es das Gepräge einer Nation trägt, wie kaum irgendwo 
an unfer Obr ſchlagen, kann uns weniger befremden. Daß dann die 
berühmten »Casi di Sciacca« aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
noch im Vollslied fortleben, wird gar Niemand auffallend finten, der Da 
weiß, daß jetzt noch das Wort: Fard un Casu- di Sciacca al® hartes 
Drohwort im Vollsmund febt. 

I durch diefe Daten zweifelslos erhärtet, daß fih im ftcilifchen 


Voli ca ogni amanti stassi fermu, 

Guai a cui ’n ’attenni a stu cumannu; 

Donni ’nfdili, di lu Re Gugghiermu 

Morti e galera amminazza lu bannu. 
Daß über bie ſiciliſche Veſper noch Lieber im Munde des Volles leben, wird une 
weniger wundern, als baß die Erinnerung an Namen und Dinge fortlebt, für 
die fonft alles Hare Hiftorifche Verſtändniß bei dem Volle ganz verſchwunden und 
nur noch die Namen übrig geblieben find. Wurde doch Schon, wie wir aus Males⸗ 
pini und Billani wiflen, bie vielleicht ſchon eine in fieiliſchem Dialekte gefchriebene 
Chronik vor ſich hatten, die Thaten der Frauen bei ber Belagerung von Meifina 
durch Karl von Anjou in Liedern gefeiert. — Wann jene Volkslieder nun gebichtet 
find, läßt fich natürlich nicht beftimmen. Offenbar aber doch als die Erinnerung 
an bie von ihnen verherrlichten Ereigniſſe noch lebendig war. Aus Tatinismen, 
Die in einzelnen vorlommen, bat man vielleicht mit Recht auf eine fehr hohe Zeit 
für diefe gefchlofien. Bon einem auf bie Veſper bezüglichen Liebe bemerft einer ber 
gründlichften Kenner des ficilifchen Dialekte: Idue ultimi vergi di questo canto 
danno argomento essere proprio de’ tempi del Vespro; quantunque io 
mi creda che passando di bocca in bocca, abbia pigliato sempre qualche 
poco di piü moderno qual noi cel trovriamo: se pur non c’& da dire, 
sull esempio della Cronaca di Frate Atanasio d’Aci, che il volgar siciliano 
sia ancora qual fu in quel secolo XIII.« V. di Giovanni bei Pitre 1.1. 0. 
Anm. 1. Ungewiß ift mir, aus welcher Zeit ber anf der Ofttüfte der Inſel z. B. 
in Galati unweit Meffina übliche Contretanz ſtammt, den zwei Paare aufführen, 
welche Dabei allerlei Berfe unter Inftrumentafbegleitung recitiren. Dem Namen 
nad follte man ihn allerdings als aus normannifcher Zeit herrührend anfeben, 
da er la Ruggiera genannt wirb. Doc da bie Geichichte des Tanzes ja noch ganz 
im Dunkeln ruht, jo wage ich fein Urtheil. Man vergl. Vigo, Canti xc. 65. 





Einleitung. xxin 


Volke feſte von Geſchlecht zu Geſchlecht überkommene Traditionen und 
Poefieen erhalten haben, fo iſt doch damit zunächſt für die und hier bes 
fchäftigende Unterfuhung gar Nichts anderes gewonnen, als daß wir 
fiber fein dürfen, daß auch unfere Märchen aus ven älteften Zeiten treu 
und forgfältig überliefert fein Lönnen. Im feiner Weife aber ift damit 
Eimas über die Frage entfchieden, welchem der Völker, aus denen ſchließ⸗ 
ich fi in Sicilien im Anfchluß an das übrige Italien eine Nationalität 
zur berrichenven und das ganze Volksleben durchdringenden gemacht hat, 
unfere Märchen ale Erbtheil angehört haben. oder zuerſt zugelommen 
find. Ya bedarf doch, um nur diefe Frage einigermaßen ficher Löfen zu 
fönnen, die Entftehungsgefchichte der italienifchen Nationalität in Sicilien 
erft einer neuen weitausholenden Unterfuchung, die faft nur an der Hard 
ver Sprachgeſchichte der Infel geführt werden kann. 

Betrachten wir die gegenwärtige Bevölkerung Siciliens nad) ihren 
verſchiedenen Urfprüngen, fo treten ung zunäcft aus der Haupmaſſe ders 
ſelben fofort zwei, durch ihre Sprache leicht von ihr abzulöſende Kleinere 
Beftanptheile entgegen. Denn wenn auch in Balerıno, als in der Haupt» 
flabt der Inſel, in weldyer Jahrhunderte lang die Spanier am zahlreich 
ften gefefien haben, fid} ver Einfluß ver fpanifchen Nationalität auf vie 
Benöllerung am deutlichiten nachweiſen laſſen follte, fo kann doch im 
Allgemeinen von einem beitimmenven Einfluffe der ſpaniſchen Nation 
anf die Bilvung der fictlifchen nicht die Rebe fein. Als die Spanier fich 
Sicilien sbemädtigten, und die Infel einen Theil ihres Weltreichs bildete, 
war der Bildungsproceß, der Nationalität in Sicilien ſchon längft ab- 
geſchloſſen. Der Einfluß der Spanier erftredte fi) vorzugsweife auf 
Aenßerlichleiten, auf Trachten und Sitten, Titulaturen u. f. w. "der 
högeren Sefellichaften, und verhältnigmäßig find nur wenige fpanifche 
Worte in Sicilien in den Volksgebrauch übergegangen. Die Spanier, die 
nah Sicilien famen, gehörten ja auch vorzugsweiſe nur dem bel und 
höheren Beamtenſtande an ; ver Solvaten, die von dort lamen, waren e8 
zu wenige, als daß die von ihnen dort bleibenden nicht fofort von der Ber 
völferung ihrer Nationalität nad) wären abjorbirt worden. Und wenn 


xxuv Einleitung 


nun doch Erzählungen nachweisbar ſind, die in ganz gleicher Faffung bis⸗ 
her nur in Spanien und Sicilien anfgefunden worden ſind, ſo möchte ich 
eher annehmen, daß fie aus Sicilien nach Spanien zurückgebracht, als 
von Spanien nach Sicilien eingeſchleppt worden find. *) 

Ganz anders könnte es fich möglicher Weife mit dem erften jener 
beiden Heinen Bruchtheile der ficilifchen Bevölkerung halten, ver von 
ber griechifchen Halbinſel ausgewandert ift. Denn aud in Sieilien bes 
finden ſich wie an mehreren Punkten des gegenüberliegenden ttakenifchen 
Feſtlandes albanefifche Kolonien. 

Die erfien Albanefen Inmen als Hilfstruppen der aragonefifchen 
Könige nach Reapel und Sicilien. Namentlid war unter König Alfons 
ein Capitain Georg Reres jeit 1448 an der Weftküfte ver Juſel thätig. 
Derjelbe gründete fi) 1450 mit feinen Schaaren auf einem Tehngute ver 
Gräfin Caterina di Cadorna unter den Trümmern des Araberfchlofies 
von Kalatamauro (Kalat-Mawrü) eine Nieberlafiung, Die Conteſſa ges 
nannt wurde. Auf die Nachricht von der Bedrängniß ihres Volkes in 
Albanien zogen aber diefe Schaaren wieber über das Meer nad ihrer 
Heimat, bis nah dem alle von Georg Caſtriotis Skenderbeg die 
Ueberbleibfel verfelben wieder nach Sicilien zurückkehrten. Mit ihnen 
kamen neue Schaaren von Albanefen, unter denen ſich nahe Bermanbte 
des nationalen Helden befanden, nad) der Infel, auf der ihmen von 
Königen, Biſchöfen und Baronen feit 1467 neue Ländereien zur Be- 
gründung dauernder Wohnſitze angewiefen wurben. ** Noch bis auf 


*) Unverlennbar befteht ein direkter Zufammenbang zwiſchen dem ficilia- 
nifhen Märhen: Bon den Zwillingsbrübern I. 269 u. f. und bem ſpaniſchen 
Bollemärden : Los caballeros del pez, das Fernan Caballero im Semanario 
pint. esp. p. 242—44 erzählt und von bem F. Wolf in den Situngsberichten 
ber Wiener Alabemie, Philof. » hiftorifche Klaffe 1859, Bd. 31, ©. 214 Aum. 1. 
einen Auszug giebt. Doch vergl. R. Köhler zu d. M. 

**) Ueber die Gründung von Conteſſa ift zu vergleichen: Spiridione 
Lojacono, Memoria sull’origine di C. Palermo 1851. Ueber Palazzo Abriano: 
Giuseppe Crispi, Memoria etc. Palermo 1827. Ueber die Geſchichte ber 
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dieſe Stunde haben ſich dieſe Colonien in Piana ver Greei, Palazzo 
Adriano, Mezzojuſo, Conteſſa und St. Chriſtina im Innern der Inſel 
an Orten erhalten, welche faſt fämmtlich ſeit ver Vertreibung ver Araber 
von Sicilien wüft gelegen hatten.“) Andere Nieverlafjungen haben ihren 
nationalen Charakter abgeftreift und find ficilianifirt worden, da bie 
Iatholifche Gerftitchkeit fie zwang, ihre Keligionsgebräudge und Dauıit Daß 
fe zujammenhaltende Bau aufzugeben. So in St. Angelo, Bianca⸗ 
vile, St. Michele und Bronte. Die ältefte der noch heute beſtehenden 
Gelonien nach Contefia ift Palazzo Aoriano, vie Albanefen ſeit 1482 auf 
dem Feudum Des Admiral Billarant gegründet haben. Site zählt jegt an 
6000 Seelen. Die dritte Piana dei Greci, zu der der Erzbiſchof von 
Mon Reale, Giovanni Bergia, die Herrichaften Merco und Aindigli 
mit ven dert befindlichen Ruinen den neuen Anfievlern in Emphyteuſe 
ab. Piana dei Greci zählt jett an 8000 Einwohner , die jedoch nicht 
ſanmtlich albaneſtſcher Abftanımuug find. Mezzojuſo, das Menzil Juſſuf 
der Araber, iſt die jüngfte Kolonie. Sie wurde 1490 begründet und 
1550 durch neue Zuzügler aus ven Übrigen ficilifhen Nieverlaffungen 
ver Albanefen verftärft. Gegenwärtig hat fie ungefähr 6000 Einwohner. 
St. Chriſtina iſt eine Zweignieverlaffung von Piana dei Greci und erſt 
im 17. Jahrhundert angelegt. 

Trotzdem, daß dieſe nicht allzu zahlreichen Eoloniften in der Nähe 
und in unmittelbarer Berührung mit einer ganz anders gearteten Bes 
völferung gelebt haben, haben fie doch lange Zeit einen guten Theil ihrer 
alten Sitten und Gebräuche fi erhalten, bis diefelben erft in unferen Zagen 
gänzlich unterzugeben beginnen. In einem mir vorliegenden Büchlein 
hat der erfte, jest veritorbene, Geiftliche dieſer der griechifch » katholiſchen 


Albaneſiſchen Eolonien in Sicilien überhaupt handelt die Schrift von Nicolo 
Spata, Cenno storico etc. Palermo 1845. Man vergleiche auch die Zufammen- 
Rellungen bie Hahn, Albanefiihe Studien S. 30 u. f. Über die albanefifchen 
Tsionien in Italien giebt. 

*) Aus einer Albanefifchen Colonie ftammt u. A. ber Deputirte Criſpi, ber 
Rd) durch eine feurige Beredſamkeit auszeichnet. _ 
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Kirche angehörigen Albaneſen, ver Biſchof Giufeppe Criſpi, die Ueberreſte 
ver afbanefifch » ſiciliſchen Volkslieder zuſammengeſtellt und überfekt, 
welche von feinen Landsleuten bei feierlichen Gelegenheiten gefungen 
wurden.“) Aus den Erläuterungen, vie Erifpi zu ihnen giebt, erficht 
man aber, wie viele Gebräude, die nach Hahn in Albanien jeßt noch 
fortleben, bier ſchon in Bergeffenheit gerathen find. Die verhältnißmäßig 
geringe Anzahl der Einwanderer läßt e8 leicht begreiflich erfcheinen, daß fte 
der immerhin höheren Gultur der Eicilianer nicht ſtärkern Widerſtand ge⸗ 
leiftet haben. Eben diefer Umſtand aber läßt e8 auch ald ganz unwahrſcheinlich 
erfcheinen, daß die Albanefen auf die Bilvung fictltanifcher Vollsdichtungen 
und Märchen irgend welchen Einfluß ausgeübt haben follen. ‘Die Albe- 
nefen, vie bis auf diefen Tag fich in Sieilien wegen ihrer Wildheit und 
Raubbegierve nicht des beiten Rufes erfreuen, kamen lange Zeit nur in 
äußere Verührungen mit der ficilifchen Bevölkerung. 

Einem ven dieſem in Sicilien eingefprengten Bolfsftamme ganz 
verfchievenen zweiten Meinen Bruchtheil ver Bevölkerung bilden vie 
ſ. g. Lombarvencolonien, die, wie fhon ihr Namen verräth, italifchen 
Urfprungs find und auch eine von dem ficilifhen Idiom nur dialeftifch 
verſchiedene Sprache reden. Es ift hierbei nicht die Rede von den Fleineren 
Zuzügen von Lombarden, die Kaifer Friedrich II. i. 3. 1237 aus der 
Umgegend von Piacenza hierher verpflanzte und denen er einen Theil 
des Grund und Bodens anwies, der durch die Ueberſiedlung ver leisten 
Refte der Araber nach Luceria menfchenleer geworden war.**, Vielmehr 
meinen wir die zahlreichen Schaaren von Oberitalienern, die der f. g. 
Aleramifhen Dark entftanımend im letzten Viertel des 11. Jahrhunderts 
nad) Unteritalien und Sicitien gelommen waren und befonders durch 





*) G. Crispi, Memorie storiche di talune costumanze appartenenti 
alle colonie Greco-Albanesi di Sicilia. Palermo 1858. 8. Die Gedichte find 
auch abgebrudt bei Vigo, Canti xc. S. 342 u. f. j 

*') Huillard- Breholles, Historia diplomatica Friderici Il., T. VI. 
p. 695. Bindelmann, Geſchichte Friedrichs II. Bd. II, S.72. Anm. 2. Amari, 
Storia dei Musulmanni. III. 224. 
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Adelaide, die Tochter des Markgrafen Manfred von Montferrat und 
letzte Gemahlin des Grafen Roger von Sicilien, hier feſten Boden ge⸗ 
faßt hatten.“) Im Laufe des 12. Yahrhunverts waren dieſe Ober⸗ 
italiener dann fo zahlreich geworden, daß fie wenige Jahre nach einem 
unglädtichen Aufſtandsverſuche gegen Wilhelm I. doch noch ein Heer von 
20,000 Kriegen ins Feld zu ftellen verſprachen.“) ‘Die Bewohner der 
Stadt Randozzo, Bicari, Capizzi, Nicoſia, Maniaci, Aidone, San Fra- 
tello, die theilweife noch jeßt ein von dem flcilifchen Dialekte ganz ab- 
weichendes nit dem montferratinifcherr Batois übereinſtimmendes Stalienifch 
reden, find die Nachkommen viefer Schaaren. Der Name Rombarven 
tanıı nur Dent auffallen, ver nicht weiß, in wie weitem Sinne im Mittel 
alter ver Name Lombarvia gebraudt wurbe und daß 3.8. bei ver Erobe- 


°, Ich habe diefen etwas unbeftimmten Ausbrud abfichtlich gewählt. Bis⸗ 
ber nämlich nahm man in der Regel an, biefe Iombarbijchen Schaaren feien erft 
mit der Adelaide und ihrem Bruder Heinrich in Kolge ihrer Vermählung mit 
Roger, beziehungsweiſe deſſen Tochter, nach Sicilien gelommen. Aber es waren 
böhftwanrfcheinlich fchon um das Jahr 1078 lombardiſche Herren im Dienfte 
Rogers und durch ihren Einfluß wurde vielleicht die mehrfache Verſchwägerung 
der Hantevilles mit ber Aleramifchen Familie herbeigeführt. Amari III. 225. 
Non & ch’io pensi con alcuni scrittori, aver Arrigo e i suoi compatriotti 
seguita in Sicilia (1089) l Adelaide, ultima moglie di Ruggiero ; parendomi 
piü verosimile, al contrario, che i parentadi del conte et de’ due suoi 
figli fossero stati consigliati dalla riputazione della casa Aleramica nell’ 
esercito di Ruggiero. 

°*\ Hugo Falcando bei Caruso, Biblotheca I. p. 448, 462 etc. 

*»*) Durch die Unterfuhungen Amarie und die Anregung, bie dieſer Gelehrte 
nach verfchiebenen Seiten zur Erforfchung der Geſchichte dieſer Eolonie gegeben 
bat, iſt jetzt das Dunkel, das bisher auf der Herkunft berfelben ruhte völlig ge 
lichtet. Dan vergl. auch Sfrörer, Gregor VII. Bd. V, 390 n. f. Lionardo Bigo 
bat in feinen Canti popolari Proben des lombardifchen Dialet®, der jetst noch 
in Piazza, Nicofia, San Fratello und Aidone geiprochen wirb, gegeben. Auf 
Grund dieſer Spracdhproben hat dann ber befannte Philolog Angelo de Bubernatis 
die Identität dieſes Dialekte mit dem montferratinifchen feftgeftellt. Man vergl. 
I Politecnico. 1867. p. 609 u. f. 
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rung von Conftantinopel 1204 ver große Markgraf Bonifacio II. von 
Montferrat mit feinen Kriegern ganz befonders „die Lombarden” genannt 
werven.*) Aber auch diefe oberitalienifchen Colonien in Sicilien können 
nur einen ganz unbedeutenden Einfluß auf die Ausbildung des nationalen 
Typus der Siciltaner ausgeübt haben. Wenn, wie gar nicht zu Teugmen 
ift, gerade in ven Städten, in denen jegt noch jener Dialekt geſprochen 
wird, ſich mittelalterliches Weſen am ungebrocdenften erhalten hat. fo 
rührt das von der Lage diefer Stäpte im Innern ver Imfel ber. Unt 
doch giebt uns vie einfache Thatfache, daß dieſe lombardiſchen Colonien 
fih feit vem Ausgange des 11. Iahrhunderts in Sicilien behauptet 
haben, einen deutlichen Yingerzeig für Das Alter des fcilifchen Dialektes 
und damit für die Herrichaft des vorzugsmeife unteritalifch beftimmten, 
nationalen Typus der Sicilianer. ‘Denn wäre nicht fchon in jener Zeit 
der unteritalifche Dialekt, von dem ver ſiciliſche ein Zweig iſt, auf ver 
Infel herrſchend gewefen, fo würde er gewiß mit dem lombarbijchen 
zufammengeflofien fein, viefer fi wenigſtens nicht fo ſcharf abgegrenzt 
behauptet haben. Die Urkunde, die 3. B. 1133 für die Tateinifchen 
(latini) d. h. italienifhen Bewohner von Patti aus dem Yatein in die 
Bulgärfprache überfegt werden mußten um ihnen verftändlich zu fein — 
vulgariter expositae — wurden ficher ſchon in ven fictlifchen Dialekt 
übertragen.”**) 

So widtig für une diefe Angabe ift, daß ſchon im Anfang tes 


*) 8. Hopf in ber Enchliopäbie von Erſch unb Gruber s. v. Griechenlanv. 
Bd. 85. S. 220. 

**) Bei ben fieiliſchen Hiſtorilern bebeutet latini im Gegenfat zu den Frau⸗ 
zoſen fowiel als Italiener. Hugo Falcando 1.1. p. 477. Bartholmaeus de 
Neocastro bei di Gregorio, Bibliotheca I. cap. 42. Jetzt unterfcheiden bie 
Lombarden in Sicilien »a dumbart« von »a datin« fprechen, d. b. Iombarbiich 
und ficilianifch reden. In ber Patti betreffenden Urkunde, welche di Gregorio, 
Considerazioni etc. 1. 5. Balermitaner Ausgabe von 1845, S. 116 beraus- 
gegeben hat, ift eine ältere Urkunde enthalten, bie auf das Jahr 1080 zurüdgeht. 
In biefer werben homines latinae linguae erwähnt. 
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12. Yabhrhunderts für die Bewohner einer ficitifhen Stadt ein fo be- 
dentender Unterfchien zwiſchen dem Yatein einer Urkunde und ihrem 
Dialekte beſtand. Daß ihnen diefe Urkunde überfeßt werben mußte, ehe 
fie diefelbe verſtanden, fo wenig fünnen wir doch aus viefer Thatſache 
Schläffe auf den Urfprung und die Herkunft jener Bewohner Pattis 
machen. Yür eine in Sicilien fehr verbreitete Theorie über die Bildung 
des ſiciliſchen Dialekts find freilich dieſe Schlüfle ganz ſelbſtverſtändlich. 
Nach ihr ift der ſicilianiſche Dialekt nichts Anderes als der letzte Aus- 
läufer der Sprache der Sileler, ver Urbewohner Siciliens, und alle 
Begenfragen, woher man das wifle, vom Uebel. Diefer Theorie hul⸗ 
Dgen u. U. Imnocenzio Yulci;*) weiland Profefior ver italienifchen 
Sprache in Catania, 2. Vigo, **) der Sammler ver ficilifhen Volks⸗ 
lieder, Iſidoro la Lumia, ***) und F. Perez, noch jetzt lebende Paler⸗ 
mitaner Gelehrte. Aber ſo einfach, als dieſe Männer annehmen, liegt 
doch dieſe Unterſuchung nicht und die Frage des bekannten Hiſtorikers 
Emiliani Giudici nach dem ſiciliſchen Dialekte während der Epoche ver 
Rormannent) läßt ſich nicht mit den Sprachproben und Etymologien 
Iöfen, vie 3. B. Vigo beibringt und die in einzelnen Yällen gerade das 


*‘ 1. Fulci, Lezioni filol. p. 39 u. f. Seine Anſicht wirb dahin zuſam⸗ 
mengefaßt, daß er lehre: che Sopraggiunti i Normanni vi trovassero tutor 
virente il latino, ereditato per lunga secessione di secoli, non da Romani, 
ma ben da Sicili, et che per consequenza fu questo la base unica del 
dialetto siciliano !! 

**) Vigo l. 1. Prefazione 10 u. f. Vigo bezieht z. ®., nachdem er fur 
vorher Lie Stelle Diodors Über die Sprache der Sileler citirt hat, biefelbe ur⸗ 
piöglih auf die Sifaner, um neben der griechiſch rebenden Bevöllerung eine 
ſileliſch ſprechende bis auf Conſtantinus Porphyrogenitus herab ftatuiren zur 
Hunen! ! 

"= I. La Lumia, Storia della Sicilia sotto Guglielmo il Buono p. 239. 
Dort wirb auch F. Perez erwähnt, beffen Werk: Lezioni etc. Palermo 1840 
mir nicht zugänglich ift. 

+. E. Giudieci {ein Sicilianer). Storia letteraria I. 62. Or chi ha 
saputo dirci quale fosse il dialetto siciliano nell’ epoca normanna, che 
s’ incatena all’ epoca sueva? 
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Gegentheil von dem beweifen, was Bigo aus ihnen folgert. Denn wenn 
er 3. B. ©. 17 aus dem Worte girio, das in einer Urkunde aus dem 
Jahre 1148 vorkommt, ſchließt, die Sicilianer hätten um dieſe Zeit ſchon 
gerade fo gefprocdhen wie jet, da das Wort noch jet diefelbe Bedeutung, 
große Wachskerze, habe wie damals, fo wäre die Eonclufion viel begrün- 
deter, daß die Sicilianer noch jet wie Damals einen griechiſchen Dialekt 
ſprechen. Denn offenbar ift girio ein griechifches Wort gleich 6 xnelar, 
das Wachslicht und Wachsfackel bedeutet, dem Namen nad allerdingd mit 
cera u.ſ. w. verwandt. Nein, ohne Frage müfjen wir uns, um zu einer 
von allem Lokalpatriotismus freien, wiſſenſchaftlichen Betrachtung ver 
Entftehung uud Bildung des fcilifchen Dialeftes und damit der wahren 
Nationalität der Sicilianer zu gelangen, in ganz anderer Weife mit den 
Thatfachen ver Sprachgeſchichte in Eicilien abfinden und darum etwas 
weiter außholen. 

Wie bekannt waren die Ureinwohner Sieiliens, die Sikeler , itali- 
her Abſtammung und ihre Sprade war gewiß der lateinifchen ver: 
wandt. Mögen nun auch die Sikaner, die angeblich noch ältere Bewohner 
Siciliens find als die Sikeler, italienifchen Urfprungs geweſen fein, wie 
Mommfen und Andere annehmen, oder durch Einwanderung aus 
Afrifa oder Gallien hierhergefommen fein, bei ihrer geringen Zahl und 
den Geſchicken ver in hiftorifher Zeit von ihnen bewohnten wenigen 
Städte haben fie ohne Zweifel nur fehr geringey Einfluß auf die Eultur 
Eiciliens ausüben innen. Auch die Sikeler, die in hiftorifcher Zeit Das 
Innere und ein Stüd ver Norofüfte der Infel bemohnten, nachdem fie 
durch die griehifchen Coloniften von der hafenreichen Oftfüfte abgerrängt 
waren, haben für die gefammte Entwidlung der Infel nur geringe Be: 
deutung. Sicher vor Allem ift, daß fe gerade auf die Sprachverhäftnifie 
der Infel nur einen ganz geringen Einfluß ausgeübt haben, in feinem 
Valle wenigſtens in der Ausdehnung, wie jene oben erwähnten ficilifchen 
Gelehrten uns glauben machen wollen; bat doch ihr Dialekt ſich nicht 
‚ einmal zum Rang einer Schriftfprache erhoben und bezeugt und Diodor 
von Sicilien ganz ausdrücklich, daß die Sikeler die Sprache der Griechen 
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angenommen hätten und nun Sikelioten genannt worden feien.* Die 
tue Bezeichnung der Sicilianer al$ trilingues, die fi) bei L. Apulejus 
Madaurensis **) findet, ift infofern unklar, als man aus ihr nicht ers 
iehen lann, welches die dritte Sprache fein foll, vie in Sieilien geſprochen 
worden iſt. Da das Zeugniß des Diodor über die Sileler fo beftimmt 
lautet, muß man annehmen, ver Afrifaner habe vie Reſte ver karthagi⸗ 
ihen Colonien mit ihrer phöniciihen Sprache bei feinem Ausorude: 
»Siculi trilingues « berüdfichtigt. Die griechiſche Sprache war nach Ber» 
treibung der Punier von der Iufel die falt allein herrſchende auf ihr; 
die (ateinifche kam erft mit den römiſchen Eroberern hierher. Aber Jahr⸗ 
hunderte lang iſt fie dann neben ver griechifchen in Uebung gewejen, 
wenngleich dieſe ſich natürlich in den Städten mit griedgifcher Bevöllerung 
als die eigentliche Vollsſprache behauptet hat. Ganz befonvers kam da⸗ 
gegen die lateinifche Sprache in den acht Städten zur Herrichaft, welche 
in der Kaiferzeit römische Colonien erhalten hatten und aus denen, wie 
J. B. in Zauromenium , die Reſte der griechifchen Bevölkerung anders 
wohin verpflanzt wurden. In dem Inneren der Infel blieb aber die 
griechifche Sprache doch wohl die überwiegende. Diodor aus Argyrium 
jagt uns von fi), er babe durch den Handelsverkehr der Römer auf ver 
Infel ſich feine große Belanntjchaft mit ver lateinifchen Sprache erwor⸗ 
ben.***) Auch die uns erhaltenen Injchriften bemweifen e8, daß Griechen 
und Römer die erften ſechs Jahrhunderte unferer Aera hindurch wohl 
ziemlich gleihmähig die Inſel bewohnten. Beide Völker jprachen aber 
ihre Sprachen in Sicilien nicht gut, wie Pſeudoaſconius mit nadten 
Worten fagt und auch ſchon aus älterer Zeit von Plautus mit feinem 


* Diodorus Siculus, Bibliotheca V. 5. 

**), Metamorphoseon XI. 5. Auch bie Maſſalioten werben trilingues 
genannt. Iſidor Origg. XV. 1. 63. Man vergl. Hildebrand in feiner Ausgabe 
des Apulejus I. 999. 

®=®*) Diodorus Siculus, Bibliotheca I. 5. 
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sicilicissat angedeutet wird.) Wenn Di Giovanni für Die erften vier 
Yahrhunderte ein Borherrfchen der Iateinifchen Sprache ftatuiren möchte, 
und fich u. A. darauf beruft, daß eine ganze Anzahl lateinifcher Schrififteller 
in jenen Jahrhunderten von der Infel ſtammte, Calpurnius, Frontinus, 
Bopisens, Firmicus Maternus u. U., fo tritt dem wieder die Thatſache 
entgegen , daft der Reuplatoniter Porphyrius um 300 n. Ch. fih m 
Sicilien aufgehalten nnd dort Vorlefungen gegen das fid) damals hier 
ſtark auebreitende Chriftenthum in griechiſcher Sprache gehalten hat. 
Das Citat aus Firmicus Maternus, das ferner Di Giovanni anführt, 
um feine Behauptung zu begründen, beweift ‚gar Nichte. Denn ber 
Gegenfat von Graeci und nostri bezieht ſich doch ganz ſicher nicht auf 
Griechen und Sieiliäner ſondern ganz im Allgemeinen auf Griechen und 
Lateiner.*”) Da aller Wahrſcheinlichkeit nach das Chriſtenthum von Rom 
ans nach Steilien gekommen ift, fo kann man aber dem genannten Hifto- 
rifer leicht zugeben ***), daß die ältefte chrifliche Kirchenfprache in Sici⸗ 
lien vie lateinifche geweſen ift. Wie eiferfüdhfig man fpüter hier über den 
Gebraud des rechten römischen Ritus wachte, geht aus einem Briefe 
Gregors des Großen aus ven legten Jahren des 6. Jahrhunderts her⸗ 
vor, nad) den man fi in Sicilien u. X. darüber beſchwert hatte, daß 
Gregor gewiſſe gottesvienftlihe Handlungen nad ven Gebräucdhen ver 
conftantinopolitanifchen Kirche angeorbnet habe. Auf eine Gereiztheit 
im Betreff des Gebrauches ver rechten Sprache, einen Sprachenftreit in 
Sicilien, läßt die Thatfache ſchließen, daß Gregor ſich weigert den Brief 
einer Sicilianerin zu beantworten, weil fie, obwohl Lateinerin , ſich in 


*) Pseudo-Asconius ad Ciceron. Divinat. in Caecil. XII. 39, in der 
Orellifhen Ausgabe Ciceros V. P. 2, pag. 115 in ea insula, quae neutra 
lingua bene utatur. Plautus. Men. Prol. 11. 

**) F. M. im Corpus script. ecclesiast. latinorum II, 8. 86... . . 
unicam Cereris fillam, quam Graeci Persefonam, nostri immutato sermone 
Proserpinam dicunt. 

**#*), Di Giovanni (Johannes de Johanne) De divinis Siculorum offlciis 
tractatus p. 23 u. f. 
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einem griechifch gefchriebenen Briefe an ihn gewendet habe, und diefer 
feinen Entſchluß feiner- Sorrefponventin durch den Patricius Narfes 
mittheilen laͤßt.“) Laſſen ‚viefe Thatſachen auf ein ziemlich gefponntes 
Verhaͤltniß der beiden Nationalitäten auf ver Imfel gegen Ende des 
7. Jahrhunderts fchließen, fo wird leicht zu ermeflen fein, daß nachdem 
die ſiciliſche Kirche im Anfang des 8. Jahrhunderts durch Leo Iſauricus 
von der römischen loßgerifien und dem Patriarchen von Conftantinopel 
unterflellt worden war, vie lateinifche Sprache in Sieilien in Rüdgang 
lam. Seit dem Biſchof Stephanus von Syrakus wurde in der Metro⸗ 
politanlirche Siciliens der Gottespienft nicht mehr in Inteinifcyer, ſondern 
m griechifcher Sprache gefeiert. Geiſtliche Reden, die in Syrakus, Cata⸗ 
nia und Taormina gehalten worden und anf uns gelommen find, find 
in griechtiſcher Sprache abgefaßt. Ebenjo find die Homilien des Theopha- 
nes Kerameus, die Gefchichte ver Dranichäer von Petrus Siculus und 
tie Werte anderer Sicilianer des 9. Jahrhunderts ausſchließlich im 
griechiſcher Sprache gejchrieben. Auch die Araber fetten gelegentlich die 
griechifche Sprache als die den Sieilianern befannte voraus. 

Es bedarf feiner weiteren Auseinanderſetzung, daß die lateinifche 
Sprache fich während der byzantiniſchen Herrſchaft auf der Inſel nicht 
gehoben hat. Die Beamten, die von Conftantinopel hierher gefchidt 
wurden, waren Griechen, vie Befehlshaber ver Truppen Griechen over 
griechiſch redende Barbaren. Die Gerichtsſprache war die griecdhifche, wie 
ja Sicilien an der nachjuſtinianeiſchen Rechtsentwidlung im byzantiniſchen 
Reiche Theil genommen hat. Kurz: die Sprache ver Kirche, des Heeres, 
ver Verwaltung und Juſtiz war Jahrhunderte lang die griechifhe. Es 
unterliegt wohl auch keinem Zweifel, daß jo weit die Inſel noch vamals 
Ausfuhrartikel producirte und Waaren einführte, dieſer Hanvel nicht 
mehr wie zu den Zeiten Diodors von römifchen, fondern von griechifchen 


) D. Gregorii epistolae IV, 32. Domnae Dominicae salutes meas 
dieite, cui minime respondi, quia cum sit latina graece mihi scripsit! 
Eicilianifie Märchen. ... 
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Kaufleuten beſorgt wurde. Die lateiniſche Sprache iſt gewiß während 
dieſer Periode als Schriftſprache allmählig auf ver Inſel ausgeſtorben. 
Es würde gegen alle Analogieen verſtoßen, wenn wir annehmen 
wollten, daß ſich die lateiniſche Sprache während der Araberherrſchaft in 
Sicilien wieder neu belebt habe. Denn geſetzt auch der Gegenſatz der 
lateiniſchen und griechiſchen Nationalität und die Abneigung der Lateiner 
gegen die byzantiniſche Herrſchaft ſei ſo groß geweſen, als Amari anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt, wird nicht dennoch der viel größere gemeinſame 
Gegenſatz beider Kirchen gegen die Ungläubigen, die nicht geringere Tri- 
bute auferlegten als vie Byzantiner und die ihnen Widerſtand Leiſtenden 
Alles weg nahmen, nidyt Doc trog alles Mönchsgezänkes Die viel ge- 
ringere Differenzen beider Glaubensgemeinſchaften bei gar Manchen 
wenigftens überbrücdt und vie beiden Nationalitäten nicht doch in Den 
Gluthofen ver Verfolgung und Berrängnig zu Einen: Volle zuſammen⸗ 
geihmolgen haben? Möglich wäre e8 ja allerrings, daß ter Haß gegen 
vie byzantiniſche Herrſchaft viele Lateiner vermodht hätte, fih an vie 
Mufelmanen anzuſchließen.“) Aber das Eine wie dad Andere hatte ja 
nur daſſelbe Refultat hervorgebracht: das allmälige Abfterben der latei- 


*, Amari fagtII. 399: Come i due linguaggi, che & a dir le due schiatte, 
durarono insieme nel medio evo..nelle parti della penisola ch’ aveano 
avuto tolonie greche nell’ antichita, cosi anche rimasero in Sicilia; se non 
che la lingua greca prevalea nell’undecimo secolo. E la cagione parmi, che 
i Cristiani di sangue italico e punico della Sicilia ocoidentale avean rinne- 
gato la piü parte sotto la dominazione musulmana, per essere stati piü 
tosto domi; se pur non si lasciaron domare piü tosto per antagonismo 
contro il sangue greco e il dominio bizantino. La religione loro, fors' 
anco la lingua si dileguö nella societä musulmana. La religione si 
mantenne insieme con la lingua nella Sicilia orientale, sede primaria 
delle antiche colonie greche. Amari berechnet die Anzahl der Einwohner 
vom Bal di Mazzara um 938 auf zwei Millionen. Die Zahl der Muiet. 
manen babe weniger als bie Hälfte betragen. Für das Jahr 962 vechnet 
er nach anberen Daten 750,000 Mujelmanen aus. Für das 11. Jahrhundert 
bezeugt ein arabifcher Autor „daß der größte Theil der Einwohner Mufelmanen 
geworben jei”. Amari II. 216, 256 u. 414. 


Einleitung. Xxxxv 


niſchen Sprache und Rationalität auf der Infel. Daß dieſelbe vollſtändig 
auf ihr erloſchen fei, ſoll freilich nicht damit gejagt werden. Nur das 
Tann als Hiftorifch geficherte Thatfache angenommen werden, daß ſich die 
lateiniſche Sprache im 10. und 11. Jahrhundert hier nur in den unter: 
fen Vollsclaſſen behauptet hat. Befiten wir doch fein einziges, und fei 
es ein auch noch jo unbeveutendes Denkmal in lateinifher Sprache aus 
diefer Zeit.”) Und wenn man daraus, daß einzelne Chriften von ber 
Iufel fih während verfelben nach Rom zogen und dort Aufnahme fanven, 
einen Schluß auf die Fortvauer einer Verbindung Roms und der abend- 
lãudiſchen Kirche mit Der Inteinifchen Bevblkerung ver Infel hat bilden 
wollen, fo dürfte allein die Thatfache, daß der b. Simeon von Syrakus, 
ein Borläufer Peter des Einfienlers, welcher 1034 in Trier ftarb, nach⸗ 
weislich griechiſcher Abſtammung war, dieſen an fi prefären Schluß in 
feiner ganzen Unjicherheit darthun. Belannt genug ift ja auch, wie Papft 
Urban II. 1093 ven Zuſtand der hriftlihen Kirche auf der Infel währenn 
ver Herrſchaft der Araber gefchilvert hat. „Fat drei Jahrhunderte”, fagt 
er, bat der chriſtliche Glaube in Sieilien zu exiftiren „aufgehört “.**) 


®) Amaril.1. Non v’ha un sol rigo ne un sol nome latino tra i ricordi 
della dominazione normanna che possano riferirsi all’ epoca precedente. 
»*) Herr Sentis hat in feiner Schrift Die»Monarchia Sicula« gegen Amari 
ten Beweis eines lebhafteren Verkehrs zwiſchen Sicilien und Rom in biefen 
Jahrhunderten beizubringen gefucht, babei aber u. U. das Zeugniß des Papftes 
Urban Il., dem er doch als Papalino unbebingten Glauben fchenfen muß, ganz 
verſchwiegen. Eo ift das ein Meines Zeichen für Die gefammte Art der Beweis: 
führung des päpftliden Kanoniften. Die von Sentis beigebracdhten Gründe bat 
gat widerlegt F. Hirih in den Göttinger ©. A. 1869 ©. 1325 u. f. Der Aus⸗ 
irench Urbans II. findet fih bei Rocco Pirro, Sicilia sacra 1. 617. Univer- 
sis fere per orbem Christianorum populis notum esse credimus Siciliae in- 
salam multis quondam et nobilibus illustratam ecclesüs. . . . . ; verum 
Peccatis exigentibus tanta species rerum, tantaque probitas morum ad. 
nhilum subito redacta est; effera enim Saracenorum gens praefatam in 
sılam ingressa quoscumque ibi Christianae fidei cultores reperit, alios 
gadio peremit, quosdam exilio deputavit, plures miserabili servitute 
oppressit, sicque Christiana religio per CCC fere annos a Dei sui cultura 
’ * 
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Wenn das nun auch eine Uebertreibung iſt, wie ſich deren die Päpſte in 
ihren Schreiben häufig zu Schulden kommen lafſen, fo iſte doch wenigſtens 
qaus dieſer Angabe zu ſchließen, daß faſt drei Achrhunderte lang feine 
näheren Beziehungen zwiſchen Rom und Sicilien beſtanden haben. Die 
Thatſache aber, daß Das Chriſtenthum niemals auf der Inſel ganz er⸗ 
loſchen iſt, ergiebt ſich aus dem Zeugniſſen anderer Zeitgenofien, die Aber 
die ſiciliſchen Dinge mindeſtens eben ſo gut unterrichtet waren als 
Urban II. Nur über die Zahl der Chriſten, ihre Verbreitung auf der Infel 
und ihre Nationalität kann geftritten werben. Mit Recht ift ſchon von au⸗ 
derer Seite darauf hingewiefen werben, wie allein der Umſtand, daß ven 
Normannen zwei Jahre genägt hätten, den nordöſtlichen Theil der Inſel zu 
erobern, während fie dreißig Jahre gebraucht hätten, Die beiben anderen 
Bexirte (Weläia) ſich zu unterwerfen, einen Rüchkſchluß auf vie verfchie- 
dene Diehtigkeit der mufelmanifhen und chriſelichen Bevöllerung im 
Sieilien geftatte. Die Norvoftfpige ver Infel, namentlich die nach dem 
jonifchen Meere zugelehrte Küfte von Lentini etwa bis Meſſina, iſt in 
der That auch nie andauernd im Beſitze ver Araber geblieben und hier hat 
fih, wenn auch nur fi einer unficheren Exiſtenz erfreuend, eine freie 
hriftfiche Benölferung in den engen verborgenen Thälern und auf den 
faft unerfteiglichen Bergfpigen behauptet, *) während vie Übrigen in 
Eicilien vorhandenen Chriften Freigelaflene, Vafallen ( Dfimmi) eder 
Knechte der Eroberer waren. 


cessavit etc. Dagegen fagt König Roger 1134 von feinem Vater, biefer ſei jaf 
fein ganzes Geben hindurch bemüht gewefen, ut insulam et ejus habitatores 
Christianos ab amara impiorum Agarenorum tyrannide liberaret. Rocco 
Pirro 1. 1. UI. 974. Hugo Salcando kennt in ber zweiten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
bunbert# in Sicilien nur Griehen und Saracenen als villani. Caruso 1. 1. I. 
475. Daraus ergiebt fi) mit Sicherheit, daß ber Bulgärlatein rebenben Billani 
in Sicilien nur jehr wenige waren, ba fie ſonſt doch 9. F. gewiß als ihm näher 
ftebend erwähnt haben würde. 

*) Nach dem Groberungszuge Ibrahim ibn⸗Ahmeds (902) waren aber alle 
bis dahin freien Stäbte zu tribntpflichtigen gemacht. 
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Unter ven Chriſten, die vie Normannen bei der Eroberung ber 
Yufel auf ihr vorfanden, wollen nun di Gregorio und Amari“) auf 
Gmb gewifier verichiedener Ausorüde, die die normanniſchen Chroniſten 
von ihnen gebrandgen, genauer zwilchen Chriſten griecglfher und latei⸗ 
niſcher Nationalität umterfcheiven. Namenilich Gaufridus Malaterra, der 
bald von Christiani bald von Graeci bald von Graeci Christiani ſpreche 
fol damit zwiſchen Lateinern (Christiani) und Griechen umerſcheiden 
wollen. Ich muß gefieben, daß ich dieſen Unterſchied nicht im ven ange⸗ 
führten Stellen des Chroniſten gemacht imve. Die Ausdrücke wechleln 
ber ihm, fo ſcheint es mir, aus einem anderen Orunve. Wenn bie dhrift« 
lichen Bewolmer ver Infel dem Grafen freundlich entgegen kommen, fd 
nennt er fie Chriſten; fallen viefeiben aber vom Grafen ab, fo nennt 
er fie Graeci, Christiani Grasci, da die Graja perfidia bei allen abend; 
ländifchen und auch bei den normannifchen Chroniften, wie bei Hugo 
Falcando und Gaufrivus Malaterra ſelbſt““), ganz ſprichwörtlich ift. 
Ebenfo wenig kann ich in einer Stelle ver in lateiniſcher Ueberſetzung 
erhaltenen Rede des Mönche Nilus Über das Neben des h. Philarerus 
eine Anfpielung auf die Inteinifche Nationalität finden.““) Auch in 
einem Sprachgebrauche des Amatus von Montecafino vermag ich fein 

®, Di Gregorio Considerasioni T. 1, p. 82. Egli& qui da notarsi, 
che il Malaterra diligentissimo storico distingue piü volte a disegno i 
crietiani naturali dai Greei 'abitanti in Sicilia. Avendo da principio 
favellato in generale dei cristiani di Troina, che accolsero volentieri i 
Normanni, e poi racoontando le insidie ivi machinste oontra Ruggiero, i 
Greei in quel luogo abitanti ne incolpa. Amari II. 388. Auch Sentis er- 
lennt die Urterſcheidung als richtig an. 

) Hugo Falcando fpricht wieberheit vom ber Graja perfidia und Gan- 
fridue WR. nenmt die Graeci genus semper perfidissimum. II. 28: 

*%+®) Gestani, Vitae 8. S. I. 113. Aus lobt Sicifien und rühmt u. Q. 
von den Sicifianern : Cum nonnullos gignit albos, ac subrubioundos honesta 
ac liberali forma praeditos. Dayı bemerft Amari l. 1. Un altro barlume ci 
da lo scrittor della vita di San Filareto,, notando tra i pregi della Sicilia 
la carnagione bianca e vermiglia e le belle e aperte fatesze di meolti 
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unfere Frage, ſachlich förderndes Moment zu erkennen, wie gleichfalls 
Amari meint. An einer Stelle läßt freilich Amatus fernen Helden ſagen: 
»Je voudroie delivrer li chrestien, et li catholici« und ich bezweifele 
durchaus nicht, daß Amatus Roger bier hat fagen lafien wollen, er habe 
fowohl römifche (Lateiner) als griechiſch⸗ katholiſche Chriften befreien 
wollen.*) Aber lieft man nun bei Amatus weiter, fo finden fih um 
ganzen Verlaufe feiner Erzählung der Eroberung der Oftfpite der Inſel 
feine catholici weiter erwähnt, dagegen wiederholt christiani, fo daß 
wenn jene Unterfcheidung durchgängig gemacht werben follte, man auch 
annehmen müßte, es hätten nur Chriften Inteinifcher Abftammung das 
Bal di Demone bewohnt. Das aber wird gerade Amari am Allerwenig⸗ 
ften zugeben wollen. In ver That war nämlich diefer Bezirk vorzuge- 
weife von Griechen bewohnt**) und es läßt fich feine Stelle aus einem 


abitatori, le quali non somigliano al sembiante del greco San Filareto, e 
visi potrebbe per avventura raffigurar il tipo italiano. Aber an dieſer Stelle 
entroirft ja Nilus gar nicht das Bild bes h. Philaretus „des Heinen zarten Mannes, 
mit ovalem dunkelblaſſem &efichte, das nur von einem ſchwachen Barte befchattet 
war und aus dem blaue Augen bervorleuchteten.“ Es wird biefe Beſchreibung auch 
auf ben griechiſchen Typus im Allgemeinen nicht fo ganz ausgedehnt werben 
können. 

*) Kür ben bisher nicht nachgewieſenen Sprachgebrauch des Wortes 
catteliei für griechifch » katholiſche Chriſten im Gegenfa zu römiſch⸗ latholiſchen 
will ich felbft einen Beleg beibringen. In Meſſina bie die griechiiche Kirche noch 
zu Buonfiglioe Zeit la cattolica. Buonfiglio, Messina Lib. III, p. 41. Daß 
übrigens in normannifcher Zeit ber Auebrud catholicus nicht immer gleich 
„griechiſch“ zus faffen ift, geht aus der Urkunde Urbans II. von 1091 (Rocco, 
Pirro, Sicilia sacra I. 520) hervor, wo von institutis catholicis db. h. Ein« 
richtungen ber römifchen Kirche bie Rebe ift und ber engliiche Benebiltiner Ans⸗ 
gerius, der erfle Bifchof von Catania prior catholicus genannt wirb. Basiliani 
cattoliei heißen Baftlianermöndhe, bie offenbar die päpftliche Suprematie aner- 
tannten, bei Gallo, Annali di Messina. I. 111. 

**) Amari l. 1. Confermano le scritture per tal modo la frequenze 
dei Greci nel Val Demone o meglio diremmo aulla costiera orientale et di 
tramontana infino Cefalü etc. 
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Chroniſten jener Zeit oder aus einer bisher bekannten Urkunde bei⸗ 
bringen, die une zu der an ſich unmahricheinlihen Annahme nöthigte, 
es hätten in Sicilien zur Zeit ver Eroberung der Infel durch die Araber 
und während ver Herrichaft dieſes Volles größere Gemeinden mit einer 
Bulgärlatein redenden Bevölkerung beftanden. Aber damit foll, wie 
ſchon gefagt, leineswegs behauptet fein, daß die Iateinifche Sprache völlig 
auf der Infel ausgeitorben fei. Es waren gewiß noch einzelne Nach⸗ 
fommen jener römifchen Coloniften und der während der VBöllerwande- 
rung auf die Infel geflüchteten Italiener da. Aber der ganzen politifchen 
und focialen Lage Eiciliens nad), ift anzunehmen , daß dieſe lateiniſche 
Sulgärfpradhe nur noch vom untergeorpnetften Theile der Bevölterung 
geſprochen wurde.“) 

Mit der Eroberung der Inſel durch die Normannen veränderte ſich 
das nun weſentlich. Bekanntlich hatte dieſes Bolt ſchon längſt feine alt⸗ 
germaniſche Sprache abgelegt und die franzöſiſche angenommen. Dieſe 
auch in Italien zu verbreiten war anfänglich nach dem Zeugniſſe des 
Guillelmus Apulus das eifrigfte Bemühen der Eroberer.”*) Weberliefert 





*) Ich weiß wobl, daß man vielfach geneigt if, ber lateinifchen Sprache auf 
der Inſel eine größere Berbreitung und bamit eine größere Einwirkung auf bie 
eriginale Ausbildung bes flcilifchen Dialektes zuzufchreiben ala ich es auf Grund 
der hiſtoriſchen Zeugnifle und allgemeinen biflorifchen Erwägungen vermag. 
Man bat mich von befreundeter Seite auf die Analogie mit der Walachiſchen 
Sprache aufmerkfam gemacht. Aber ich lann biefelbe nicht anerfennen. Teun es 
ift doch ein großer Unterfchieb, ob an eine Sprache zugleich eine höhere Cultur 
unabtrennlich gebunden ift oder nicht. Für die unteren Donauländer war bie 
lateinifche Sprache in ganz anderer Weiſe Trägerin ber Cultur ale fie es in Sici⸗ 
lien je geroefen war. Zahrhumberte lang war ja auch Sicilien von Byzantinern 
regiert und vertheidigt, die eine Sprache rebeten, welche mit ber auf ber Juſel feit 
langer Zeit nerbreitetfien identifh war. Man vergl. and ©. XXXV, Anm. 2 
Angabe Hugo Falcandoe. 
»22) Bon den Normannen beißt es bei G. A.: 

Moribus et lingua, quoscunque venire videbant 

Informant propria, gens efficiatur ut una. 
Zie franzöfifche Sprache wurde noch im 13. Jahrhundert von Stafienern wie 
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ift auch, Daß noch zur Zeit der Minverjährigleit König Wilhehne in ver 
Königeburg von Palermo vorzugsweife franzöftfch geiprochen wurde. *) 
Auch ſpaniſche Schanren trieben ſich ſchon damals, wenn auch mur vor 
übergehend in Sieilten umher, von den Zügen ber Kreugfahrer ganz zu 
ſchweigen, vie für längere over kürzere Zeit in Sicilien an Yand gingen. 

Wie Franzoſen und Englänver unter Philipp Auguſt und Richard 
Löwenherz in Meſſina überwinterten, und welche Gewaltthaten fie fich 
gegen das Königreich erlaubten, ift befannt geung. Seit Heinrich VI. in 
Sicilien Boden gefaßt hatte, haben ſich auch zahlreiche Haufen von deut: 
ſchen Kriegen dort Jahre lang aufgehalten. | 

Wie erklärt fih nun unter diefen Verbältnifien pas raſche Auf- 
blühen der ftalienifhen Sprache auf ver Infel? Welche Umftände wirkten 
bier zufammen, daß innerhalb eines Zeitraumes von weniger ald 150 
Jahren, in dem Fürſten verfchiedener Herkunft und urſprünglich fremder 
Rationalität bier herrichten, und zahlreiche Revolutionen ven kaum ge- 
gründeten Staat erjchütterten, ſich die italtenifche Sprache, die bisher nur 
in ſchwachen Anſätzen bier vorhanden war, fo lräftig entwidelte, daß fie 
nicht nur Die Meberrefte des Griechiſchen vollftändig verbrängt, ſondern 
fogar die übrigen italienifhen allerdings noch nicht literariſch ausgebil- 
deten Dialekte jo überfligelte, daß der Begründer des italienijchen Schrift: 
thums, Dante, fagen konnte, daß Alles, „was unfere Borgänger in der 
Volksſprache verfaßten, ficilifh genannt wird, was wir gleichfalls noch 
then und auch unfere Nachkommen nicht abzuändern vermögen 
werden” ? j 

Dieſes Problem würde leichter zu löſen fein, wenn wir eine 
möglichſt volftändige Sanımlung ver ſiciliſchen Urkunden. aus ver 








Brunetto Latini, Martin be Canale u. A. gebraucht »parceque lengue fran- 
ceise cort parmi lo monde, et est la plus delitable à lire et & oir que 
nulle autre.« Martin de Canale bei Tiraboschi IV. 308. Vergl. auch die 
Prolögomenes von Champollion - Figeac zu befien Ausgabe des Amatus 
pag. 94. 

*) Hugo Falcando bei Sarufo 1. 1. I. p. 466. 
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Rermannenzeit befäßen um nicht ein vielfach beſchrünkter Localpatriotis⸗ 
zus, „ver Munizipalisnms“, ſich auch dieſer Frage bemächtigt Hätte. 
Denn befäßen wir auch nur einen Katalog der noch vorhandenen Ur⸗ 
funden, Diplome u. f. w. aus der Normannenzeit, fo würden wir mit 
feiner Hülfe ſchon das allmälige Wachsſsthum der italienifhen Nationali« 
tät auf der Infel an der Sprache der Diplome beobachten fönnen. Denn 
die Urkunden der normanmifchen Fürſten, vie anfänglich im griechiſcher 
bameben auch in lateiniſcher und arabiſcher Sprache, over gleichzeitig in 
zwei ober gar drei diefer Sprachen ausgeflellt waren, werben bei dem 
immer ſtärker werdenden Umfichgreifen italienifcher Nationalität fi all⸗ 
mãlig auf lateinifche befchränkt haben. &he jevoch die Sammlung arabi⸗ 
ſcher und griechifher Urkunden vom Profefior Eufa*) , veren Erſcheinen 
Amari angekündigt hat, ans Licht getreten fein wird, werben wir bier 
über nichts Beſtimmtes ermitteln fönnen, fo deutlich auch ſchon aus dem 
Heinen von Amari zufammengeftellten Berzeichniffe**) von Urkunden 
gefiherte Refultate in vie Augen fpringen. 

Dem befchräntten Zolalpatriotisnus gegenüber, der in Sicilien 
auch in rein wiffenjchaftlichen Fragen fo vielen Schaven anrichtet, wenn 
er auch nach einer anderen Seite hin anregend wirkt, und ber es kaum 
dulden möchte, daß Jemand ver.Anfiht widerfpricht, daß ber fictlifche 
Dialekt nicht von ven Silelern abſtamme ***), ift e8 um fo erfreulicher 
mit einem fo bemährten Patrioten und unbeſtechlichen Forſcher, wie 
M. Amari es ift, in allen weientlihen Punkten zuſammen gehen zu 
Innen. Denn wenn aud die forgfältigen Unterfuchnungen vieſes ge- 
lehrten Arabiften fi) nicht in erfter Linie anf vie Epoche der Geſchichte 
ſeines Heimathlaudes beziehen, in ver ſich hier Die Bildung und allge 
meine Ausbreitung des ſiciliſchen Dialelts, und damit der Abfchluß ver 
Bildung eines eigenthlimlichen Bollsweſens vollzog, fo laſſen doch feine 





*) Amari ILI. 204. 
**, Amari III. 208, Anm. 
»e ) ©, oben S. XXIX. 
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Ausführungen über das Vorbringen der italienifchen Rationalität gleich 
zeitig mit der Eroberung der Infel durch die Normannen keinen Zweifel 
darüber auffommen, wie er fi die uns hier beſchäftigende Frage gelöft 
denkt. Es freut mich um fo mehr mit diefem bewährten Forſcher überein: 
zuftimmen, als ich mir bewußt bin, ganz unabhängig von ihm vor dem 
Erfcheinen ver erften Abtheilung des dritten Bandes feines Wertes 
(1868) dieſelbe Anficht fhon gehabt zu haben, ohne freilich wiflen zu 
tönnen, daß verjelben feine aus den mir unzugänglichen arabifchen 
Duellen etwa zu entnehmenden Gründe entgegen ftänden. Ob viefe 
Anfiht vielleicht dur vie Märchen eine Beftätigung erhalten, das 
war es ja, was mich zunächſt antrieb mein Augenmerk auf viefelben zu 
richten. 

ALS die Normannen ſich Siciliens bemachigten, um hier die ganze 
Frage noch einmal kurz zuſammen zu drängen, fanden ſich hier eine 
große Anzahl arabiſch und berberiſch ſprechender Muſelmanen vor. Da⸗ 
neben war eine große Anzahl griechiſch redender alter Einwohner der 
Inſel vorhanden, die größtentheils tributpflichtig waren, nur an der 
Oſtküſte behaupteten ſich, wenn auch nicht dauernd, Reſte freier Ein⸗ 
wohner. Viel unbedeutender ſowohl der Zahl als dem Einfluſſe nach, 
den ſie auf die Cultur und Sprache des Landes ausüben konnten, waren 
die Ueberreſte der lateiniſchen Race, die ſich noch hier behaupteten. Zu 
viefen kommen franzöfiſch redende Eroberer in nicht allzu großer Zahl, *) 
und nicht unbeträdhtlide Echaaren von Oberitalienern f. g. Lombarden, 
die als Bundesgenofjen der Normannen diefen die Infel hatten erobern 
und fichern helfen, aber ſchon einen von dem unteritalienifchen ganz ver: 
fchievenen ‘Dialekt ſprachen und venfelben auch behaupteten. Wie erklärt 
fi unter dieſen Umftänden nun die raſche Ausbildung und Aus: 
breitung der italienifhen Sprache in der Form eines unteritalienifchen 


*) Amari bat, im Gegenfaß zu di ®regorio, hervorgehoben, baf ber eigent- 
lihen Normannen, die nad Sicilien famen, verhäftutßenäßig nur wenige ge 
weſen feien. III. 213 u. f. 
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Dialeftes *) auf der Infel? Die Normannen redeten gewiß, außer ihrem 


*, Die, Grammatik ber romanifchen Sprachen. 2. Aufl. I. 81 u. f. Es 
lann Hier nicht meine Aufgabe fein in genaue grammatifche Unterfuchungen ein» 
zugeben. Es würben Liefelben auch mit den uns bis jetst vorliegenden Hilfs- 
mitteln gar nicht zu fiheren Refultaten geführt werben können. Denn bie ſprach⸗ 
gelchichtlichen Documente jener Epodye find noch keineswegs mit der Genanigfeit 
heransgegeben, bie erforderlich if, wern fie ale Bafls grammatricher Unterfuchungen 
benutzt werben follen. (Die befte Abhandlung über ben heutigen ficilifchen Dialekt 
it die von Wentrup, Archiv für das Studium ber neueren Spradhen Bd. XXV. 
S. 155 u. f. Die allgemeinen Bemerkungen S. 165 u. f. ergeben, wie nahe ber 
ficiſiſche Dialekt dem neapolitanifchen fleht.) Wie dieſe Studien überhaupt noch im 
Argen liegen, beweift die eine Thatfache, daß man eine in neapolitaniſchem Dialekte 
des 16. Jahrhunderts gefchriebene Chronik bie auf unfere Tage ale ein Denkmal des 
apuliſchen Dialelts des 13. Säculums allgemein angefehn hat. Die Ausſtellungen, 
die italienifche Gelehrte gegen die Sprache der j. g. Diurnali bes Matteo di Giove⸗ 
na330 gemacht haben, find gerade zu unbebeutenb und wenn W. Bernharbi nicht 
die Faſſchung Diefes viel gerühmten Tagebuches aus hiftoriichen Gründen nach» 
gewielen hätte, fo würde daſſelbe noch jetzt ale Sprachquelle für ba® 13. Jahr⸗ 
hundert floriren. Man vergleiche Lieblnecht, in feiner Ausgabe bes Bafile II. 297. 
— Wie gebanlenlos und unkritifch bier auch die Eitate eines Schriftficere von 
dem anderen ausgefchrieben werben, mag folgendes Beifpiel beweifen. Bei 
Tiraboechi findet fih Bb. 4, ©. 383 der Florentiner Ausgabe von 1761 ein 
Eitat, das er einem ungebrudten Werke von ©. M. Barbieri entlehnt haben will, 
und das wiederum ein Eitat aus einem bie vor Kurzem ungebrudten Commen⸗ 
tar von Francesco ba Onti zur göttlichen Comödie über Wilhelm II. von Sicilien 
unb fein Sofleben einfchließt. Da heißt «8 u. A.: In essa corte si trovava 
d’ogni perfetione gente. Quivi erano li buoni diecitori in rima, e quivi 
erano li excellentissimi cantatori, et quivi erano persone di ogni sollazzo 
che si puo pensare vertudioso et honesto. Dieſes Zeugniß über bie Hofhaltung 
Wilhelms II. iR num von allen Hiforilern, die fih mit biefer Zeit befchäftigen, 
ruhig abgefchrieben worben. 3. la Lumia bat es ſich natürlich nicht entgehen 
lafien, unb feine Behauptung, daß fchon zu Wilhelms II. Zeiten in ficilifcher 
Sprache gebichtet ſei, damit geftäitt. (Storia di Sicilia sotto Guglielmo il buono 
E. 234.) Das glaubt Fauriel (Dante et les origines etc. I, 320) nun zwar 
nit und meint Francesco da Buti, ber dem 15. Jahrhundert angeböre (er lebte 
1324— 1406), fei ein fehlechter Zeuge für das 12. Jahrhundert, ein Ichlechter Ab- 
ſchreiber feiner Sanbichrift habe fich vielleicht verfchrieben unb für Friebrich IT., 
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Franzöſiſch, nur den Dialekt des Landes, in dem fie ſich längere Zeit 
aufgehalten hatten. “Durch fie, durch die nicht geringe Anzahl literarifch 
gebilveter Männer, welche mit ihnen aus Palermo, Capna, Amalfi xc. 
nad Sicilien famen und mit denen einflußreiche Stellen in Kirche unt 
Staat befegt wurden, und Durch beveutende Einwanberungen von Unter: 
italienern , weldye im Gefolge ver Normannen auf die theilweife ver: 
wäüftete, und durch die Kriege und die Auswanderung ver Araber ver- 
haͤltnißmaßig menfchenleer gewordene Infel kamen, ift vie Infel fo 
raſch italienifirt worden. Daß die Weberrefte der Iateinifhen Race auf 
der Infel einen Dinlelt gefprohen haben werben, der mit dem unter: 
italtenifchen nahe verwandt war, ift an fid) wahrfcheinlid ; Daß die ge- 
bornen Siciltaner und die eingewanderten linteritaliener daher raſch zu 
einem Ganzen zufammenmwuchfen ift unzweifelhaft. 

Es ift wahr, von Einwanderungen zahlreiher Schaaren von Unter: 
italienern nach Gicilien berichten uns die normannifchen Chroniften 
Nichts. Aber ihr Schweigen kann nicht gegen unfere Annahme ſprechen. 
Denn diefelben berichten faft ausſchließlich nur von den Thaten der ge⸗ 
feierten normanntfchen Helden, und diefe Einwanverungen von dem be- 


Wilhelm II. geſetzt!! Mir war es nun fofort auffallend, als ich die Stelle kei 
Tirabosdhi nachgelejen hatte, daß Francesco da Buti nach Barbieri in feinen An: 
mertungen zum 20. Buch des Burgatorio biefe Notiz gegeben haben folkte, ba ja 
Dante Wilhelm II. in das Paradife ſetzt. Es ergab fich auch fofort, daß mur das 
20. Buch bes Paradifo gemeint fein könne, ba im ihm bie belaunten Verſe über 
Wilhelm II. ſtehen. Als ich aber nun in bem von Er. Giannini jet (Pia 1858 
u. f.) Heransgegebenen Commentar Butis nadhfchlage, um das Citat zu verificirei 
findet es ich in demſelben gar nicht vor. Das Eitat if vielmehr ans einer Stelle 
bes f. g. I’ottimo commento della Divina Commedia, ber nah R. Witte 
(Dante Forſchungen &. 417) im Jahre 1334 von bem Florentiniſchen Notar 
Andrea Lancia verfaßt wurbe, entfehnt beziehungsweiſe erweitert. Es beißt näm⸗ 
fich in iym: (III. S. 458 der Ausgabe von Zorri) In sua corte ei trovava 
d’ogni gente perfesione, buoni dicitori in rima, et eccellentissimi canta- 
tori e persone d’ogni sollaszo virtuoso ed onesto. Die ganze Darſtellung bes 
Hofes Wilhelms II. ift bier aber etwas zu jehr ins Schöne gemalt. 
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nachbarten Salabrien nach Sicilien mochten fi and gar häufig äußerer 
Vahrnehntung entziehen. Arabifche Schriftfteller willen aber auch ganz 
keftimmmt, daß neben ven Franzoſen Italiener in Sicilien ſich nieder- 
liefen und Amari hat eine ganze Auzahl Stäptenamen in Sicilien nad» 
zewieſen, die ebenfo an italienifche erinnern, wie gegenwärtig trand- 
ulantiſche an europäiſche. Ich muß auch Amari in der Behauptung 
vollfommmen beiftimmen, daß chen die Einheit der Sprache Siciliend und 
Unteritaliens genüge, um bie Einwanderung großer italienifcher Colo⸗ 
nien nach Sicilien zu beweifen.*) 

Aber der unteritalienifhe Dialekt, der mit der Herrſchaft ver 
Normannen in Sicilien in allgemeinen Gebrauch) lam, würde gewiß nicht 
io raſch zu allgemeiner Anerleunung gelommen fein und die italienifche 
Poeſie wärbe nicht in Sicilien ihre erften Blüthen getrieben haben, wenn 
bier nicht eigenthlimliche Umfände auf die rafche Ausbildung eines felbit- 
bewußten Nationalgefühls eingewirkt und dadurch aud den Bildungs» 
proceß eines mehr oder weniger einheitlichen Sprachidioms befördert 
hatten. Iſt von der Mitte des 11. Jahrhunderts etwa an eine Steigerung 
tes nationalen Bewußtfeins bei allen romanifchen Völlern zu bemerlen, 
Io tritt diefelbe in Italien doch am Stärkften zu Tage. Die enge Ber- 
bindung, in welche Gregor VII. dieſe nationalen Regungen ver Bevöl⸗ 
ferung Italiens gegen die deutſche Kaiſermacht mit feinen hierarchiſchen, 
vie Kirche umgeftaltenden Ideen brachte, hat nicht wenig, wie zum Siege 
des Papſtthums über die Kaifermatht, jo aud zur Bildung und Etärkung 
des itaftenifehen Nationalgefühls beigetragen. Aber nicht in Oberitalien 
war &8, wo zuerft die Gedanken der Weltherrfchaft der Kirche auflebten 
ud fih an die Erinnerungen altrömifher Größe anlehnten, und ver. 
Gegenſatz zwiſchen Barbaren und Italienern lebendig wurve. In Rom 
und an der Grenze von Mittel» und Unteritalien, auf dem hoben Berg- 


*, Wmari IIl. 218. Basterebbe il fatto della lingua che fiori in 
Sicilis in su lo scorcio del duodecimo secolo a provare la venuta di grosse 
colonie dalla Terra ferma. 
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ein anderes tritt, herausbildet und fi an biefem feiner Cigenartigfeit 
bewußt wien, unterliegt das feinem Zweifel. Während Wilhelm II. ein 
orientalifches Hofleben führt, von arabifhen Mädchen und Sängern um⸗ 
geben fein Leben in der Favarah verträumt orer darüber nacfiunt, wie 
ex feine fromme Stiftung Monreale heben und ihren moſaikfunkelnden 
Dom ſchmücken will, und feine Spur von nationalen Gefichtspuntten ſich 
in feiner widerſpruchsvollen Politik zeigt, die bald in den Geleife nor: 
manntfher Traditionen mit dem Bapfte gegen ven Kaifer, bald wieder 
mit dieſem gegen die wichtigften Interefjen des Papſtthums gerichtet war, 
tritt uns ſchon in feinem Better Kaifer Friedrich II. ein entſchiedener 
Staliener an Bildung und Gefttiung entgegen. Soweit als es die Auf» 
gaben feiner weltumfpannenven Politik forderten und geftatteten, ſchloß 
er fein Erbreich durch wohl durchdachte Geſetze und Einrichtungen gegen 
alte übrigen Länder ab, an feinem Hofe trat zuerft bie von den Anhängfeln 
des onlgären fieilifchen Patois gereinigte italieniſche Sprache und Boefie 
ihrer vorausgeeilten Schwefter , der provencçaliſchen, ebenbärtig an die 
Seite. Wir wiffen freilich nicht die Namen ver Männer mit voller Be⸗ 
ftimnitheit anzugeben, die auf die jugenpliche Entwidiung des früh ver- 
waiſten Königäfindes, „des Lammes unter ven Wölfen“, die beveutenpfte 
Einwirkung ausgeübt und die Fundamente feines fo reichen, faft nach allen 
Seiten hin alle feine Zeitgenofjen überflügeluden Wiſſens gelegt haben.”) 


nm 





*) Soviel fteht aber wohl nach ben forgfältigen Unterfuhungen Windel- 
manns Forſchungen zur deutfchen Geſchichte VI. S. 391 u. f.) feft, daß auf bie 
gefammte Erziehung Friedrichs II. Niemand fo viel Einfluß gehabt bat, als ber 
Kanzler Siciliens und Biſchof von Troja und Catania, Walter von Balear. 
Welcher Nationalität gehörte aber dieſer gewaltſame, herrſchſüchtige Staatsmauız 
an? Die Sicilianer, wie z. B. Rocco Pirro und nach ihm de Groffis, nennen ihn 
bald Northmannus, bald consanguineus Henrici VI. imperatoris und es ift 
nicht abzufehen, auf welche Quellen fie biefe fich gegenfeitig aufhebenden Angaben 
lügen. Beide find gewiß falfh. Walther gehörte einer vornehmen Kamilie aus 
ben Abruzzen an, bie fich nach bem Stäntchen Palear oder Palena bei Solmona 
nannte. Seine Brüder Gentilis und Manerius werben ala Grafen erwähnt. 
Sein Schwager jener Petrus de Venere (a?) oder Graf Petrus de Celano, ber 
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So viel aber fteht feft, Daß der deutſche Erbe des normanniſchen Könige: 
tfrones eine italienisch nationale Erziehung erhielt, daß er ſich ſtets mehr 
als Italiener venn als Deutfcher gefühlt bat, und umter feiner Herrſchaft 
fh die Blüthe italienischer Poeſie im ‚fernften Süden der Halbinfel zu 
erihliegen begann.) Kann ein Fürſt zur Bildung einer Nation aus 
verfehiedenen Stämmen durch Gefeßgebung, Verwaltung, kirchliche Ein- 
richtungen, durch Beglinftigung und Veredlung ver Landesſprache mit: 
wirten, fo hat das Friedrich II. für Sicilien gethan. 

Palermo, die dreiſprachige Stadt, wie fie noch Petrus von Ebulo 
gegen den Ausgang des 12. Jahrhunderts nennt, war um bie Mitte des 
folgenden Säculums gewiß eine bi8 auf wenige Ausnahmen einfprachige 
geworden. Die flcilifche Veſper bat e8 nicht lange darauf gezeigt, wie feft 
die Ration im fih gefugt war und nad diefer Zeit kann dann über ven 
einheitlihen nationalen Charakter ver Sicilianer kein Zweifel mehr ob⸗ 
walten. Werden aber jest auch auf Sicilien wieder verfchiedene Nuancen 
des gemeinfamen Dialekts leicht unterſchieden, und fcheinen für ober- 
flählihe Beobachter vie Bemohner ver Infel durch Geſichtsbildung, Hal⸗ 
tang und Wuchs fo verfchieven zur fein, daß man ihre Abflammung von 


fh von Anfang an gegen König Zancreb für Heinrich VI. erflärt hatte und 
unter biefem Kaiſer und während ber Minberjährigleit Friedrichs II. eine große 
Rolle fpielte. Die Familie Walters von Balear fland in Verbindung mit ben Ge⸗ 
ſchlechtern von Zricarico, Caſerta, Ceccano und Celano. Töðche, Kaifer Hein- 
rich VI. ©. 146 Anm. 6. Huillard Br&holles, Historia diplomatica Fr. II. 
T.1.81 1. 127. 

*) Ich kann nicht mit I. La Lumia übereinſtimmen, wenn er glaubt 
Sieilien habe eine Anzahl italienifcher Dichter in der Normannenzeit gehabt 
wie unter Sriebrich II. Auch die Annahme, daß das befannte Gedicht von Ciullo 
d Alcamo fo früh entſtanden ift, als er glaubt, theile ich nicht. Du Lange kennt 
feine Stelle, in der Agoftari früher erwähnt werben als unter Sriebrich II. Ueber 
die Bezugnahme des Gebichtes anf den noch lebenden Saladin fiehe Ebert, Jahr⸗ 
buch für romaniſche und englifche Literatur I. S. 112. 
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verfchienenen Nationalitäten und die verſchiedenen Blutmifchungen an 
ihnen glaubt wieder erfennen zu können, jo läßt man hierbei völlig außer 
Acht, welchen Einfluß die jo mannigfaltige Bodengeſtaltung der Infel auf 
ihre Bewohner ausübt. Es muß doch ein Unterſchied zwiſchen ven 
friſchen Bewohnern des faft in die Schneeregion hinaufragenden Yetna 
und ver bleihen Benälferung ver Malaria vollen Küftenebenen, zwi⸗ 
ſchen vem kühnen, in wechſelvollen Geſchicken fein Leben verbringenven 
Seefahrer und dem in regelmäßiger Aufeinanderfolge das Land beftellen- 
den Aderbauer des Inneren der Infel geben. Aber bis anf die wenigen 
Einpringlinge, die wir oben von der Gefammtbenälferung.ver Inſel aus: 
geichienen haben , ift die Einwohnerſchaft Siciliens jekt eine weſentlich 
gleichartige, und fie ift das, fo weit wir fehen können, feit der Eroberung 
der Infel Durch die Normannen, mit eigenem Bewußtſein aber erſt un⸗ 
gefähr feit dem Ausſterben des normannifchen Firftenhanfes. 

Iſt aber dieſes die Enftehungegefchichte ver gegenwärtig in Sicilien 
herrſchenden Nationalität, fo werben vie bifterifhen Anbaltepuntte, 
welche unjere Märchen varbieten, verfelben wenigftens nicht wider⸗ 
fprechen dürfen. Und dieſes ift audh.nicht der Fall, wenngleich einzu: 
räumen ift, daß wir aus ihnen nicht, wie ich urfpränglich gehofft Hatte, 
ganz beftimmte neue Argumente fir die Richtigkeit der von mir aufges 
ftellten Hypotheſe werben ableiten können. Denn unfere Märchen tragen 
doc keinen ſpecifiſch ansgeprägten nationalen Charalter an fih und - 
ſtehen mit der gefammten fübenropäifchen im Großen und Ganzen auf 
Einer Etufe der Entwidlung. Am Nächſten find fie freilich mit den nea⸗ 
politanifhen verwandt, wie einzelne von ihnen fhon im 17. Jahr⸗ 
hundert dem geiftreihen ©. B. Bafile erzählt und von dieſem in feinem 
Pentamerone allzu geſchwätzig und nach Rabelaisfhen Bointen haſchend 
wiedergegeben worben find. ber faft eben fo nahe als viefen Märchen 
ftehen gar manche der unfrigen der Faſſung griehifcher Vollsmärchen, 
welche und Hahn in feiner überaus werthuollen Sammlung witgetheilt 
hat. Eind doch fogar einzelne Namen beiden gemeinfam. Wie nun in 
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tiefen griechifchen Märchen nur vereinzelte*) Nachklänge aus der antiken 
Mythologie nachgewiefen werden fünnen, fo auch hier. So ift 3. B. ver 
Sollöglaube, Daß die Geburt eines Kindes durch eine mißgünftige böfe 
Frau aufgehalten werden fann, wenn biefelbe ihre Hände falte und 
zwiſchen ihre Kniee lege u. |. w. uralt. Denn es wird ja fhon vom 
Heralles erzählt, daß feine Geburt deßhalb nur durch eine Lit ebenfo 
ermöglicht worden fei, als vie mancher Helden unferer Märchen. Aber 
Ales erwogen legen doch auch unfere Maͤrchen nur Zeugniß von der 
großen Ummälzung ab, die auf dem Boden der Haffifchen Welt durch 
vie Boͤllerwanverung und die Einführung des Chriſtenthums fich voll⸗ 
zogen hat. Denn wenn auch in religiöfer Beziehung das innere Ver⸗ 
hältni der romiſch⸗katholiſchen oder griechifchen Chriften jener Ränder 
zu ihren Heiligen, foweit ver gemeine Wann hierbei in Betracht kommt, 
im Wefentlichen noch gerade fo ift, wie zu den Zeiten des Heiventhums, 
ver Glaube an Götter, Untergdttet und Dämonen ,”") wie ja au gar 
mandye Heilige eben nur an vie Stelle von Localgottheiten getreten find, 
fo Hat ich doch namentlich in Folge der Einwanderung nordiſcher Völker 
jene Umbildung des Bolfögeiftes vollzogen, deren Produkt die romanifche 
Welt it. Und wenn auf diefe dann das Morgenland 'und die in ihr 
während des Mittelalters herrſchende arabifch » perfiiche Cultur zur Zeit 
der Kreuzzuge nicht ohne bedeutenden Einfluß geblieben ift, jo läßt ſich 
diefer doch nicht im Entfernteften mit ver Wirkung vergleichen, welche 
die germanifchen Völker und das Chriſtenthum auf ihre Bildung aus- 
geibt haben. Faſt möchte man glanben, daß fich dieſes Verhältniß auch in 
ben Bollsmärchen der füdenropäifchen Völker abfpiegelt. Denn ſelbſt in 
den Ländern Europas, in denen der Einfluß der Araber am Stärkſten 
geweſen ift, ja wo fie Jahrhunderte lang geherrſcht haben, tragen die 





— — 


*) Gegen &. Wachsmuth, das alte Griechenland im neuen ©. 18, der in 
den griechiichen Bollsmärchen „mannigfaltige Anklänge“ gefunden zu haben 
glaubt. 

Ans Sicilien. II. 104. 
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Märchen der von ihnen zeitweife zurückgedrängten, dann aber wieder zur 
Herrſchaft gelommenen Bölfer einen wenn auch von dem. der nordiſchen 
etwas abweichenden, allein doch denfelben immer näher ſtehenden Charalter 
an fi, als wir denſelben in den arabifchen Märchen ausgeprägt finben. 
So haben die griechiſchen Vollsmärchen nicht, wie man wohl vor dem 
Erſcheinen der Hahnſchen Sammlung bier und ta vermuthet hat, mehr 
mit den ortentalifchen Vollsmärchen als mit den deutſchen gemein, ſon⸗ 
dern vielmehr umgekehrt, und auch bei ven catalanifchen, ſpaniſchen und 
ſieilianiſchen u. |. w. verhält es ſich nicht anders. Wer die Anmerkungen 
R. Köhlers zu unferer Sammlung vergleicht, wirb über Die Menge 
paralleler Züge ftaunen, die aus Märchen nordifcher Völker, felbft bis 
Island hinauf beigebracht find, während fie in orientalifhen noch nicht 
haben nachgewieſen werben können. 

Angeſichts diefer Uebereinftimmung kann man faum bezweifeln, Daß 
doch gar manche Züge norbifcher Märchen in die ſicilianiſchen durch die 
Rormannen gefonmen fein mögen. Ich will hierbei fein Gewicht darauf 
legen, daß die meiften Triftbeftimmungen in ihnen, 3. B. die von 
Einem Jahr; Einem Monat, Einem Tag u. f. w., nur durd fie hin⸗ 
eingelommen fein fünnen. Denn viefelben Verjährungsfriften des ficili- 
anifchen Statutarrechts find gleichfalls deutſchrechtlichen, normannifchen 
Urfprungs. Aber die Märchen könnten fich ja in ihrer elaftifchen, an be⸗ 
ſtehende Verhältmiſſe anfchmiegenven Weile leicht erft in viel fpäterer 
Zeit diefer Friftbeftimmungen bemächtigt haben, da ja das ficilifche Status 
tarrecht bis in den Anfang diefes Jahrhunderts in Geltung geblieben ift. 
Aber eine ganz gelegentliche Notiz ift doch für das Alter der Märchen in 
Sicilien nicht ohne Bedeutung. Im Märdien 62 (II. 38) wird von 
einem Schiffe erzählt, auf deſſen Flagge die Infchrift gewefen fei: König 
von drei Staaten. Diefe Infchrift hatte aber nur einen Sinn in der 
Zeit der normannifchen Könige, die ſich Fürften der drei Staaten, d. h. 
Könige von Sicifien, Herzöge von Apulien und Fürſten von Capua 
nannten. Hier wie in dem oben (5. XXI) erwähnten Volklsliede, in 
dem König Wilhelm II. als incurunatu di tutti tri Stati gefeiert 
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wurde, hat alfo der Vollsmund Jahrhunderte lang eine Hiftorifche Be⸗ 
nennung aufbewahrt, ohne irgend ein Verſtändniß für ihre Berentun g 
zu haben. 0 

Daß aber vie Rormannen wirklih ſchon früh ihre Sagen und Mär: 
den in Sieilien localifirt haben, beweift das Zeugniß des Gervaſtus von 
Vlbury, nad) dem die Eingeborenen Siciliens verfiherten, der große 
König Artur fei in unferer Zeit, alfo um das Jahr 1200, in ven Ein- 
öven des Aetna erfchienen.*) Hatten aber die Normannen die Arturfage 
bier in dieſer Weiſe ſchon verbreitet, fo liegt fein Grund vor zu bezwei⸗ 
fen, daß fie auch andere ihrer vollsthümlihen Dichtungen aus dem 
Rorven werden mit hierher gebracht und fo verbreitet haben, daß fie 
zum Semeingut Aller geworben find. 

Die in ihren Urfprüngen fo gemifchte Bevöllerung des modernen 
Siciliens macht es leicht erklärlich, daß wir auf diefer Infel Märchen 
finden, veren einzelnen Züge bald nur. in ähnlichen Volksdichtungen von 
Zakynthos, bald nur in foldhen von Island nachgewiefen werven können. 
Im Ganzen und Großen aber tragen unfere Märchen da8 Gepräge der 
Ration, der die Infel feit der Epoche der Normannen angehört. 


*) Des Gervaſtus von Tilbury Otia Imperialia. Herausgegeben von 
B- icbinecht. S. 12. In Sicilia est mons Aetna. — Hunc autem montem 
vulgares Mongibel appellant. In hujus deserto narrant indigenae Arturum 
magnum nostris temporibus apparuisse ete. 
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1. Die Enge Bauerntochter. 


Es war einmal ein junger König, der ging auf die Jagd. Ale es 
Abend wurde, ſah er auf einmal, daß er von feinem Gefolge getrennt 
war, und nur fein Täufer noch bei ihm war. Zugleich wurde e8 Nacht, 
und in dem dichten Wald konnten fie ven Heimweg nicht mehr finden. 
So irrten fie mehrere Stunden lang umher, und enblidh fahen fie in ver 
Ferne ein Licht. Als fie näher kamen, fahen fie daß es ein Häuschen 
war; da ſchickte der König feinen Läufer Hin, und hieß ihn die Leute 
wecken. Alſo klopfte der Läufer an der Thür, und bald erfchien ver Bauer 
der darin wohnte, und frug: „Wer Elopft da zu fo fpäter Stunde?" — 
Da antwortete der Läufer: „Seine Majeftät ver König fteht hier vraußen . 
und kann den Weg nad feinem Schloffe nicht finden; wollet ihr ihm 
ein Obdach und ein Abendeſſen geben?“ — Da öffnete ver Bauer fchnell 
tie Thür, weckte feine Frau und feine Tochter und hieß fie ein Huhn 
ſchlachten und zubereiten. Als nun das Abendeſſen fertig war, baten fie den 
König mit dem Wenigen fürlieb zu nehmen, was fie ihm bieten könnten. 
Ter König nahm das Huhn und zeriegte es; dem Vater gab er ven 
Kopf, ver Mutter die Bruft, der Tochter die Flügel, für fi) behielt er 
die Schenfel, und dem Läufer gab er vie Füße. Darauf legten fie fidh 
Alle zu Bett. Die Mutter aber fprach zu ihrer Tochter: „Warum hat 
der König das Huhn wohl fo eigenthümlich vertheilt?" Sie antwortete: 
Es ift ja ganz Mar; dem Vater gab er ven Kopf, weil er das Haupt der 
Familie iſt; euch gab er vie Bruft, weil ihr ein altes Mütterchen feid ;*) 


*, Pirchi siti vecchiaredda. 
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mir gab er die Flügel, weil ic) Doch einmal von euch fortfliegen werte; 
für fich behielt er vie Schenkel, weil ex ein Reiter ift, und feinem Läufer 
gab er die Füße, damit er deſto fehneller laufen kann.” 

Den nächſten Morgen fetten fie vem König ein Frühſtück vor und wiefen 
ihn auf den richtigen Weg. ALS der König in feinem Schloffe angelommen 
war, nahm er einen ſchönen gebratenen Hahn, einen großen Kuchen, ein 
Fäßchen Wein, und 12 tarı, rief feinen Täufer und befahl ihm Alles zu 
den Bauern zu tragen, mit der Verficherung feiner Gnade. Der Weg 
war weit und ber Täufer war müde und fing bald an hungrig zu werben. 
Zulegt fonnte er feinem Verlangen nicht wiverftehen, ſchnitt den halben 
Hahn ab, und verzehrte ihn. Nach einer Weile wurde er auch durftig, 
und trank auch die Hälfte vom Wein. Als er nun weiter ging und ven 
Kuchen anfchaute, dachte er: „Der ift gewiß gut!" und af auch noch die 
Hälfte von dem Kuchen. Nun dachte er: „Warum follte ich auf halben 
Weg ftehen bleiben? Ich muß Doch Alles gleich machen,“ und nahm aud 
nod 6 tarı von den zwölfen. So fam er denn endlich zum Bauer, und 
lieferte ihm ven halben Hahn, ven halben Kuchen, das halbe Fäßchen 
Mein und ven halben Thaler aus. Der Bauer und feine Familie waren 
hoch erfreut über die Ehre, die ihnen der König anthat, und trugen dem 
Läufer auf, vem König ihren Dank auszufpredhen. Die Tochter aber, da 
fie ſah, daß Alles nur zur Hälfte vorhanden war, fagte dem Läufer, fie 
wolle ihm noch eine befondere Botfchaft an den König mitgeben, er müfle 
fie aber Wort für Wort wieverfagen. ‘Der Läufer verfprach e8, und fie 
begann: „Zuerft mußt du dem König fagen: Der in ver Naht wohl 
finget, mein Gott warum nur halb? *) Kannſt du das behalten?“ „O 
ja!" ſprach der Läufer. — „Dann mußt du ihm auch noch fagen: Der 
Mond im zweiten Viertel, mein Gott, warum denn halb? Kannft du 
das auch behalten?" „D gewiß!" antwortete ver Läufer. „Dann mußt 


*) Chiddu chi a notti canta 
O Diu, menzu pirchi ? 
La luna a quinta decima, 
O Diu, menza pirchi ? 
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tu ihm auch fagen: „'S war oben zu und unten zu, mein Gott, warum 
tenn Halb?" Wirt du das auch nicht vergeſſen?“ „Gewiß nicht!" fagte 
ver Laufer. Endlich mußt vu ihm fagen: „Das Jahr hat doc zwölf 
Monate, mein Gott, warum denn fech8?“ Der Läufer verſprach Alles 
tichtig zur jagen, und machte fich auf den Weg, indem er fortwährend die 
Borte wiederholte, um fie ja nicht zu vergefien. Als er zum König fam, 
frag ihn diefer : „Nun, haft du Alles richtig abgeliefert?" — „Ia wohl, 
Em. Majeftät“ antwortete der Täufer, ich foll euch auch eine Botſchaft 
bringen von der Tochter ded Bauern. Erſt hat fie gefagt: Der in der 
Racht wohl finget, mein Gott warum denn halb?" — „Was?“ rief der 
König, „follteft vun den halben Hahn gegeflen haben?" „Ach Majeſtät!“ 
ſprach der Läufer, „hört doc) erft meine Botſchaft an. Dann bat fie ge- 
ſagt: Der Mond im zweiten Biertel,. mein Gott, warum denn halb?“ 
— Was?“ fchrie der König, „fo haft du auch den halben Kuchen ge- 
geſſen?“ — „Ad Majeftät!" ſprach der Läufer, „laßt mich erft aus» 
reden. Zu dritt hat fie gejagt: „8 war oben zu und unten zu, mein 
Sort, warum denn halb?" — „Was?“ fchrie ver König „haft du aud 
das halbe Faß Wein ausgetrunten?" „Ad Majeftät!" rief ver Läufer, 
Jaßt mich erſt meine Botjchaft zu Ende fagen. Endlich hat fie gejagt: 
„Tas Jahr hat Doch zwölf Monate, mein Gott, warum denn ſechs?“ 
„Alfo Haft du auch noch ven halben Thaler geftohlen!" rief ver König. 
Da fiel der Läufer auf die Knie, und bat den König um Verzeihung. 
Und der König war fo erfreut über die Klugheit des Mädchens, daß er 
dem Läufer verzieh. Dem Mädvchen aber ſchickte er einen ſchönen Wagen 
mit ſchönen Kleidern, und nahm fie zu feiner Frau. 

Diefe blieben glücklich und zufrieben, 

Bir nur zogen lediglich bie Nieten.*) 





Stuppatu susu e jusu 
iu, menzu pirchi? 
Li dudici misi di l’annu 
O Diu, sei pirchi? 
*, Iddi ristaru felici e cuntenti 
E nui ristammu senza nenti. 
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2. Maria, die böſe Stiefmutter und die fieben Räuber. 


Es war einmal ein Mann, vem war feine Frau geftorben, und er 
hatte nur ein Meines Mädchen, das hieß Maria. 

Maria ging in die Schule zu emer Frau, bei der fie nähen und 
ftriden lernte. Wenn fie nun Abends nach Haufe ging, fagte ihr die Frau 
‚ immer: „Grüße auch deinen Vater recht ſchön von mir." Und weil fie 
ihn fo freundlich grüßen ließ, fo Dachte ver Mann: „Das wäre eine Frau 
für mid,“ und beirathete die Frau. Als fie aber verheirathet waren, 
wurde die Frau vecht unfreundlich gegen die arme Maria, tenn fo find 
die Stiefmütter von jeher gewefen, und konnte fie zulegt gar nicht mehr 
leiven. Da fagte fie zu ihrem Mann: „Das Mäpchen it ung fo viel 
Brod, wir müſſen fie [08 werden.“ Aber der Dann fagte: „Töten will 
ich mein Kind nicht!" Da ſprach die Frau: „Nimm fie morgen mit auf's 
Feld, und laß fie dort alleine ftehen, daß fie ven Weg nad Haufe nicht 
mebr findet. 

Den andern Tag rief der Dann feine Tochter, und fagte zu ihr: 
„Wir wollen über Land gehen und unfer Efien mitnehmen.“ Da nahm 
er einen großen Laib Brod mit, und fle machten fi) auf ven Weg. Maria 
aber war fchlau, und hatte fih die Tafchen mit Kleie angefällt. Wie fie 
nun hinter dem Pater herging, warf fie von Zeit zu Zeit ein Häufchen 
Kleie auf ven Weg. ALS fie viele Stunden weit gegangen waren, famen 
fie an einen fteilen Abhang ; da ließ der Mann einen Laib Brod hinunter 
fallen, und rief: „Ach, Maria, das Brod ift hinuntergefallen !"— ‚Bater,“ 
ſprach Maria, „ic will hinunter fteigen und es holen.“ Da ging fie den 
Abhang hinunter und holte das Brod; als fle aber wieder herauf kam, 
war der Mann fortgegangen und Maria war allein. Da fing fie an zu 
weinen, denn fie war fehr weit weg von Haus, an einen ganz fremden Ort. 
Als fie aber an die Häufchen Kleie dachte, faßte fie wieder Muth, und 
indem fie immer der Kleie nachging, kam fie endlich fpät in der Nacht 
wieder nah Haus. „Ad, Vater!" ſprach fie, warum habt ihr mich allein 
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gelaſſen?“ Der Mann tröftete fie und ſprach fo fange bis er fie beruhigt 
hatte. Die Stiefmutter aber war fehr zornig, daß Maria ven Weg zu⸗ 
räd gefunden hatte, und nach eimiger Zeit fagte fie wieder zu ihrem 
Mann, er folle Maria über Land führen, und fie dann im Wald allein 
lafſen. Den nächſten Dlorgen rief ver Mann wieder feine Tochter, und 
fie machten fi) auf ven Weg. Der Vater trug wieder einen Laib Brod, 
Maria aber vergaß Kleie mitzunehmen. Als fie nun im Walde waren, 
an einem noch tieferen und fteileren Abhang, ließ der Vater wieder das 
Vrod fallen, und Maria mußte hinunterfleigen es zu holen. Als fie aber 
wieder beranf fam, war ver Mann fortgegangen und fie war allein. ‘Da 
Ang fie an bitterlich zu weinen und lief lange umber, aber fie gerieth nur 
tiefer in ven dunleln Wald. Es wurde Abend, da fah fie auf einmal 
ein Licht, und als fie darauf zuging, kam fie an ein Häuschen, darin 
war ein Tiſch gevedt und es ftanden fieben Betten darin ; Menfchen waren 
aber feine va. Das Haus gehörte aber fieben Räubern. Da verftedte fi 
Maria Hinter einen Badtrog und bald kamen vie Räuber nad Haus. 
Sie agen und tranten, und legten fi) dann zu Bett. Den nächften 
Morgen zogen fie aus, ließen aber den jüngften Bruder da, damit er das 
Eſſen foche,*) und das Haus rein mache. Als fie fort waren, ging ver 
jüngfte Bruder auch fort, um Einfäufe zu machen.” Da kam Maria 
hinter ven Badtrog heraus, und räumte das ganze Haus auf, fehrte Die 
Stube und zuletzt fette fie den Keſſel auf's euer um die Bohnen zu 
tohen. Dann verftedte fie fich wierer hinter ven Badtrog. Als ver 
jängfte Räuber nach Haufe fam, war er fehr erftaunt, Alles fo ſauber 
zu finden, und als feine Brüver kamen, erzählte er, was ihm begegnet 
fei. Die waren alle jehr verwundert, und konnten ſich gar nicht denfen, 
wie es zugegangen fei. Den nähften Tag blieb num ver zweite Bruder 
wmräd. Ex that, als ob er auch fortginge, kam aber gleich zurüd, und 
fah Maria, vie wieder hervorgekommen war, um das Haus in Ordnung 


— — 





*) Fagioli cu a pasta. 
”*; Pi fare a spise. 
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zu bringen. Maria erfchrat fehr, als fie ven Räuber erblidte; „ach,“ 
bat fie, „tödtet mich nicht, um Gotteswillen!“ „Wer bift vu denn?“ frug 
der Räuber. Da erzählte fie ihm von ihrer böfen Sttefmutter, und wie 
ihr Vater fie im Wald verlaffen habe, und wie fie feit zwei Tagen hinter 
dem Badtrog verftedt gewefen fei. „Du mußt feine Angft vor und ha⸗ 
ben,“ fagte ver Räuber. „Bleibe bei uns, fei unfere Schweiter, und 
foche, nähe und waſche für uns." Als die anderen Brüver nad Haufe 
famen, waren fie e8 zufrieden, und fo blieb venn Maria bei ven fieben 
Räubern, führte ihnen das Hauswelen und war immer ftill und fleikig. 
Eines Tags, als fie am Yenfter faß und nähte, fam eine arme Frau 
vorbei, und bat fie um ein Almofen. „Ach!“ ſprach Maria, „ich babe 
nicht viel, denn ich bin felbft ein armes, unglüdliches Mädchen; aber 
was ich habe, will ih euch geben." „Warum bift du denn fo unglüd- 
lich?“ frug das Bettelmeib. Da erzählte ihr Maria, wie fie von Haufe 
fort und dahin gelommen fei. Die arme Frau ging Hin, und erzählte 
der böfen Stiefmutter, daß Maria noch lebe. Als vie Stiefmutter Das 
hörte, war fie ſehr zornig, und gab ver Bettlerin einen King, den folle fie 
der armen Maria bringen. ‘Der Ring aber war ein Zauberring. Nach 
8 Tagen kam alfo Die arme Frau wieder zu Maria, um ſich ein Almoſen 
zu holen, und als Maria ihr etwas gab, fprach fie: „Siehe, mein Kind, 
da habe ich einen fchönen Ring; weil du jo gut gegen mich bift, fo will 
ich ihn dir ſchenken.“ Maria nahm arglos ven Ring, aber als fie ihn 
an den Finger ftedte, fiel fie topt hin. Als nun die Räuber nah) Hanje 
fomen, und Maria am Boden fanden, waren fie ſehr beträbt, und wein- 
ten bitterlih um fie. Dann machten fie einen jhönen Sarg, legten 
Maria hinein, nachdem fie ihr die [hönften Schmudjadhen angelegt hat⸗ 
ten, legten auch noch viel Gold hinein, und ſetzten den Sarg auf einen 
mit Ochfen befpannten Karren. Damit fuhren fie in die Stadt. Als 
fie an das Schloß des Königs kamen, fahen fie, daß die Thür zum Stall 
weit offen ftand. Da trieben fie die Ochſen an, daß fie ven Karren in den 
Stall fuhren. Darüber wurden die Pferde unruhig, und fingen an ſich 
zu bäumen und Lärm zu machen. Als der König den Lärm hörte, ſchickte 
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er hinunter und ließ feinen Stallmeifter fragen, was geichehen fei. Der 
Etallmeifter antwortete, es fei ein Karren in ven Stall gekommen und 
Niemand dabei, und auf dem Karren liege ein fhöner Sarg. Da befahl 
ver König, man folle den Sarg in fein Zimmer bringen und ließ ihn 
tort aufmachen. Als er aber das ſchöne todte Mädchen darin erblidte, 
fing er an bitterlich zu weinen, und konnte fi) gar nicht davon trennen. 
Da ließ er vier große Wachskerzen bringen, und ließ fie an bie vier 
Eden des Sarges ftellen und anzünden; dann fdidte er alle Leute aus 
tem Zimmer, verriegelte vie Thür, fiel neben dem Sarg auf die Kniee und 
vergoß heike Thränen. Als e8 Zeit zum Eſſen war, ſchickte feine Mutter 
zu ibm, er folle fommen. Er antwortete aber nicht einmal, fonvern 
weinte nur immer heftiger. Da kam vie alte Königin felbft und klopfte 
an die Thür, und bat ihn doch aufzumachen, er aber antwortete nicht. 
Da fhante fie durch das Schlüſſelloch, und als fie ſah, daß ihr Sohn 
neben einer Leiche kniete, ließ fie die Thür aufbrechen. Aber ale fie das 
Ihöne Mäpden erblidte, wurde fie felbft ganz gerührt, und beugte ſich 
über Maria und nahm ihre Hand. Wie fie nun den fhönen King fah, 
dachte fie, es wäre doch fchade, den mitbegraben zu laſſen und ftreifte ihn 
ob. Da wurde mit einem Mal die tovte Maria wieder lebendig, und 
der junge König war hoch erfreut und ſprach zur feiner Mutter: „Diefes 
Näpcen foll meine Gemahlin fein!" Da antivortete die alte Königin: 
„sa, fo ſoll e8 fein!“ und-umarmte Maria. Da wurde Maria die Fran 
des Königs, und Königin, und fie lebten herrlich und in Freuden bie an 
ihr glückliches Ende. 


3. Bon Maruzzedda. 


Es war einmal ein armer Schufter, ver hatte drei ſchöne Töchter; 
aber die jüngfte war die ſchönſte, die hieß Maruzzedda.“) Die älteren 
Schweftern aber hatten Marüzzedda nicht gern, weil fie jo überaus ſchön 
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war. Der Schufter war arm, und mußte oft Tage lang herumziehen, 
ohne etwas zu verbienen. 

Eines Tages nun ſprach er zu feiner älteften Tochter: Begleite mich 
morgen, wenn ich ausziehe, Arbeit zu fuchen, vielleicht ifi mir dann Das 
Glück günftiger. Da ging die ältefte Tochter mu ihm, und er werbiente 
einen Tarı. Da ſprach er: „Höre, ich bin fo hungrig; wir wollen 
zehn Grani verzehren, und zehn Grani den Anderen mitbringen. Das 
thaten fie, kauften ſich etwas zu efien, und brachten den Anderen nur die 
Hälfte des Geldes. Den nächſten Morgen nahm der Schuſter die zweite 
Tochter mit, und verbiente drei Carlini. Da ſprach er: „Wir wollen 
15 Grani verzehren, und 15 Grani den Anderen mitbringen." ‘Das 
tbaten fte, und brachten nur die Hälfte des Geldes mit nach Haufe. Am 
pritten Tage nahm der Schufter Die Maruzzedda mit, und Diefes Mal 
verbiente er zwei Tarı. Da fprad er: „Höre, Maruzzedda, wir wollen 
einen Tari verzehren, und deinen Schweſtern nur einen Tarı nach Haufe 
bringen." Sie aber antwortete: „Nein, Vater, wir wollen lieber gleich 
nad Haufe gehen, und Alle mit einander efſen.“ Als num der Bater 
nad) Haufe fam, erzählte er e8 den zwei Schweſtern, vie ſprachen: 
‚Nein, feht doch einmal dieſe ungerathene Tochter, fellte fie nicht immer 
thun, was ihr wollt?" Mit folhen Worten besten fie ven Vater gegen 
die unſchuldige Maruzzedda auf. Den nädften Morgen aber nahm er 
fie Doch wieder mit, und verdiente drei Tari. Da fprad er wieder: 
„Döre, Maruzzedda, wir wollen brei Carlini verzehren, und den Schwe- 
fern die anderen drei Carlini mitbringen. Sie aber antwortete: „Nein, 
lieber Bater, wir wollen lieber gleich nady Haufe gehn; warum follten 
wir nicht zufammen eſſen?“ Als der Vater nah Haufe kam, erzählte er 
e8 wieber feinen anderen Töchtern, die fprachen noch härtere Worte über 
die arme Schweiter: „Was wollt ihr das unverfhämte Mädchen nod 
länger im Haufe behalten? Jagt fie fort, fo feid ihr fie 108." Der Ba- 
ter aber wollte nit. Da fprachen die Schweitern: „Nehmt fie morgen 
mit, und laßt fie in irgend einer einfamen Gegend allein zurüd, daß fie 
ven Weg nad) Haufe nicht finden fan.“ Da ward der Vater verblenvet, 
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und ließ fi) von ven Schweitern bethören, und nahm am nächiten Dior. 
gen feine Maruzzedda mit. 

Als er aber weit gewandert war, und in eine ganz unbelannte Ge- 
gend fam, ſprach er zu ihr: „Warte einen Augenblid auf mich und ruhe 
dich unterdeſſen aus, ich fonıme gleich wieder.“ Da fette ſich Maruzzeddda 
bin, and der Schufter ging fort. Sie wartete und wartete, aber ihr 
Vater fanı nicht wieder. Die Sonne neigte ſich und der Vater kam im- 
mer noch nicht. Da dachte fie endlich ganz traurig: „Mein Bater hat 
mid gewiß verftoßen wollen, fo will ich denn in die weite Welt wan⸗ 
dern.“ So wanderte fie denn fort, und wanderte bis fie müde ward, 
und es fchon anfing Abend zu werben. Wie fie nun gar nicht mußte, 
wo fie ein Obdach finden follte, fab fie in ver Yerne ein prachtvolles 
Schloß jtehen. Da ging fie darauf zu, trat hinein, und flieg die Treppe 
hinauf, fie begegnete aber Niemanvden. Da ging fie durch die Zimmer, 
die waren koftbar geſchmückt, und in dem einen ftand eine wohlbejeite 
Tafel, aber Menſchen waren feine da. Endlich gelangte fie in Das legte 
Zinmer, da jah fie auf einem Katafalf eine ſchöne Jungfrau liegen, vie 
war tobt. Es ift ja Niemand bier, fe will ich bier bleiben, bis Jemand 
kommt, und mich fortjagt.“ Alſo fette fie fih an vie Tafel, aß und 
trank, fo viel ihr Herz begehrte, und legte ſich dann in ein fchönes Bett 
ſchlafen. So lebte fie da eine lange Zeit und kein Menſch ftörte fie. 

Eines Tages aber begab es fich, daß eben ihr Vater des Weges da⸗ 
bertam, als fie zum Fenfter binausfchaute. Als er fie ſah, begrüßte er 
fie freudig, denn es that ihm leid, fie verlaflen zu haben, und frug fie, 
wie es ihr gebe. „D, ed geht mir gut,“ antwortete Maruzzedda, „ich 
habe hier einen Dienft angenommen, und ich Habe es gut." „Darf ich 
ein wenig heraufkommen?“ frug der Vater. „Rein, nein," erwiederte 
fie, „meine Herrſchaft ift in diefem Punkt fehr fireng und erlaubt mir 
nieht, irgend Jemand hereinzulaflen. Lebt wohl, und grüßt mir meine 
Schweſtern.“ Der Schufter ging nah Haus und erzählte feinen Töch⸗ 
tern, daß er Maruzzedda wiedergefunden hätte. Da bethörten fie ihn 
wieder mit falfchen Worten, daß er der unſchuldigen Maruzzedda gram 
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ward, und nad) einigen Tagen badten die neivifhen Schweftern einen 
Kuchen, in ven thaten fie viel Gift hinein und gaben ihn dem Vater, daß 
er ihn dem armen Mädchen bringen follte. 

In ver Nacht aber, als Maruzzedda fchlief, erſchien ihr die todte 
Jungfrau im Traum, und rief fie: Maruzzedda! Maruzzedda!“ „Was 
wollt ihr?" frag Maruzzedda halb im Schlaf und halb im Wachen. 
‚Morgen wire dir dein Vater einen wundverfchönen Kuchen bringen, 
hüte Dich aber davon zu eſſen, denn er tft vergiftet, ſondern gieb erft ver 
Kate ein Stück.“ Da ermahte Maruzzedda und fah fih allen. Alfe 
dachte fie: „Ich werde wohl geträumt haben,“ und fchlief wieder ruhig ein. 
Am nächſten Morgeu fah fie ihren Vater fommen. Da ließ fie ihn 
zwar die Treppe herauflommen, wollte ihn aber nicht einlaffen. „Wenn 
euch meine Herrfchaft fteht, fo wird fie mid aus dem Dienft jagen.“ 
„Run denn, mein Kind,” antwortete der Schufter, „beine Schmweftern 
laſſen dich ſchön grüßen und ſchicken dir dieſen Kuchen.“ „Antwortet 
meinen Schweitern, der Kuchen fei fehr ſchön,“ erwieverte Maruzzedda, 
„und ich dankte ihnen vielmals dafiir.“ „Willſt du denn nicht ein Stüd- 
hen verfuchen?“ frug der Bater. „Nein, ich kann nicht,” antwortete fie, 
„dena ich habe jettt zu arbeiten. Später, wenn meine Arbeit fertig tft, 
will ich ihn verſuchen.“ Da gab fie ihm etwas Geld und hieß ihn gehen. 
Als er aber fort war, gab fie der Kate ein Stüd von dem Kuchen, und 
nad) einigen Augenbliden ftarb die Kate. Da erkannte fle, wie treu Die 
todte Yungfrau fie gewarnt hatte und warf ven Kuchen weg. 

Die weidiſchen Schweitern aber hatten zu Haufe feine Rube, und 
wollten gern willen, was aus ihr geworben fei. Alſo begab ſich ver 
Schufter eines Morgens wieder auf den Weg nad) vem Schloß. Als er 
aber dort anflopfte, kam ihm Maruzzedda ganz gefund umd munter ent⸗ 
gegen. „Wie geht es dir denn, liebes Kind?" frug er. „Mir geht es 
ganz gut, lieber Vater,“ antwortete fie. ‚„Laß mich doch einmal Das 
Schloß befehen,“ bat er. „Wo denkt ihr hin!“ fagte fie, „Da8 würde mir 
meinen Dienft koſten.“ Da gab fie ihm etwas Geld und fhidte ihn fort. 
Als aber der Vater zu feinen Töchtern kam, und ihnen erzählte, Marıy- 
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zedda fei ganz gefund, haften fie ihre arme Schwefter noch mehr als bis⸗ 
ber. Da verfertigten fie einen ſchönen Hut, der war verzaubert, alfo 
tag wer ihn auffette, ftarr und bewegungslos blieb, und diefen Hut 
mußte ver Schufter feiner Tochter bringen. 

In ver Naht aber erjchien die todte Jungfrau wieder der Maruz⸗ 
zedda im Traum und rief fie: „Maruzzedda! Maruzzedda!“ „Was 
wollt ihr?“ frug fie. „Morgen früh wird dir dein Bater einen ſchönen, 
jeınen Hut bringen," fagte die Todte. „Hüte dich aber ihn aufzufegen, 
jonft wirft du ftarr und bewegungs1o8." Am andern Morgen kam richtig 
ter Schufter und brachte feiner Tochter ven .fehönen Hut mit. „Saget 
meinen Schweftern, der Hut fei fehr ſchön, und ich dankte ihnen vielmals,“ 
fagte fie ihrem Vater. „Wit du ihn nicht eben auffegen, daß ich fehe, 
wie er dir ſteht?“ frug er. „Nein, nein, ich muß jetzt arbeiten," ant« 
wertete fie, „fpäter, wenn ich in die Meſſe gehe, will ich mich damit 
ihmüden.“ ‘Damit gab fie ihm etwas Gelb und hieß ihn geben. ‘Den 
Hut aber ftedte fie in einen Kaften, und zerriß ihm nicht, wie fie hätte 
thun folen. Die Schweftern aber waren nun überzeugt, Maruzzedda 
hätte fih mit dem Hut einen Schaden angethan, und befümmerten ſich 
nicht weiter um fie. 

Durch Gottes Gnade ward es nun der todten Jungfrau vergönnt, 
in die himmliſche Herrlichkeit einzugehen. Da erſchien fie zum letzten Mal 
der Maruzzedda im Traum und ſprach: „Gott vergännt mir zu meiner 
Rube einzugehen. Dir lafie ich dies Schloß und Alles was darinnen ift. 
Lebe glũcklich und genieße dieſe kreichthamer. Damit verſchwand ſie und 
der Katafalk blieb leer ſtehen. 

Nun war eine geraume Zeit verftrichen, da fiel e8 eines ‘Tages ver 
Marnzzedda ein, ihre Kiften und Kaften aufzuräumen. Dabei fiel ihr 
aud) der verzauberte Hut in die Hände, und weil es fo lange ber war, 
vergaß fie wer ihn ihr gefchict hatte, und dachte: „Ei, der hübfche Hut! 
Den will ich doch anprobiren.” Kaum aber hatte fie ven Hut aufgefegt, 
io blieb fie ftarr umd bewegungslos und fonnte ſich gar nicht mehr rühren. 
In ver Nacht aber erſchien die tote Jungfrau, denn der Herr hatte ihr 
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vergännt auf die Erde zu kommen; fie nahm die arme Maruzzedda und 
legte fie auf ven Katafalk, dann flog fie wieder in's Paradies. Da lag 
nun Maruzzedda wie todt; fie wurde aber nicht blaß und auch nicht kalt. 

Als fie aber fhon eine lange Zeit fo gelegen hatte, begab es ſich, 
daß eines Tages ver König auf die Jagd ging und in die Gegend Des 
Schloſſes kam. Da er nun einen fhönen Vogel fah, ſchoß er danach und 
traf ihn auch, aber der Vogel fiel gerade in das Zimmer hinein, wo 
Maruzzedda auf vem Katafalk lag. Nun wollte der König in das Schloß 
eindringen, e8 waren aber alle Thüren verfchlofien und auf fein Klopfen 
antwortete Nieniand. Alfo blieb nichts übrig, als durch das Yenfter hin⸗ 
einzufteigen, und weil das Fenſter nicht fehr hoch wer, fo gelang e8 
zweien von feinen Jägern hineinzufteigen. Als fie aber das wunder: 
fhöne Mädchen fahen, vergaßen fie den Vogel und den König unt 
ſchauten nur immer die todte Maruzzedda an. Der König wurde unge- 
duldig, und rief endlich: „Was macht ihr denn da drinnen? Eilt euch 
doch!“ Da kamen fie an’s Fenſter und baten ven König auch hereinzu- 
fteigen, e8 fei Da ein Mädchen von fo wunderbarer Schönheit, wie fie 
nie etwas Aehnliches gefehen hätten. Da ftieg der König durch das Fen⸗ 
fter in das Zimmer, und da er Maruzzedda erblidte, konnte er auch feine 
Augen nicht mehr von ihr abwenden. Als er ſich aber über fie beugte, 
merkte er, daß fie no warm war, und rief: „Das Mädchen ift nicht 
todt, fondern nur ohnmächtig, wir wollen fie in's Leben zurüdrufen. 
Da. verfuchten fie, fie zu erweden, rieben fie, fchnürten ihr Kleid auf, 
aber e8 war Ades vergebens, Maruzzedda blieb ftarr. Da ftreifte der 
König endlich den Hut ab, um ihre Stirn zu fühlen, und ſogleich fchlug 
fie die Augen auf und erwachte aus ihrem Schlummer. Da rief der 
König: „Du follft meine Gemahlin fein,” und umarmte fie. Der König 
aber hatte eine Mutter, die war eine böfe Zauberin. Er fürchtete fich 
alfo, Maruzzedda mit in fein Schloß zu nehmen und ſprach: ‚Bleibe hier ; 
id werde kommen, fo oft ich kann." Alſo lebte Maruzzedda in dem 
Schloß und wurde heimlich mit dem König getraut, und der König kam 
und befuchte fie, fo oft er auf die Jagd ging. 
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Nach einem Jahr gebar fie ihren erften Sohn, und nannte ihn: 
„sch liebe dich." *} Wieder nach einem Jahr gebar jie ihren zweiten Sohn 
und naunte ihn : „Ich liebte dich.“*) Und als fie nach einem Jahr ein 
drittes Söhnchen befam, nannte fie es: „Ich were dich lieben." ***) 

Die alte Königin aber hatte wohl gemerkt, daß ihr Sohn fo oft 
auf Die Jagd ging und fo lange abweſend blieb; und forſchte fo lange, 
bis fie von feiner Heirath hörte. Da rief fie einen vertrauten Diener, 
und fprad) : „Gehe bin in das Schloß, wo des Königs Gemahlin wohnt, 
und fage zu ihr: Meine Herrin, die Königin, will euch zu Gnaden an« 
nehmen, wenn ihr ihr heute euren ältelten Sohn ſchickt.“ Das that der 
Diener und die arme Maruzzedda ließ ſich bethören und gab ihm ihren 
ähteften Sohn mit. Am nächſten Tag lieg die alte Königin den zweiten 
Sohn holen, und dann auch noch ven dritten. ALS fie aber die prei Kin⸗ 
ver bei fih hatte, rief fie ihren Koh und fpradh zu ihm: „Diefe brei 
Kinder mußt du töbten, und mir die Leber und das Herz zum Wahr- 
zeichen bringen.” Der Koch aber hatte felbft Kinder, und fein Vaterherz 
erbarmte ſich über die armen, unſchuldigen Kfeinen, alfo daß er fie nicht 
töttete, fondern fie in fein Haus brachte und dort verftedte. Der Königin 
aber brachte er Herz und Yeber von drei Zidlein. 

Zu ver Beit aber war der König frank und lag in feinem Bette 
darnieder. Da fchidte die alte Königin wieder einen Boten zu Ma» 
ruzzedda und ließ ihr fagen: „Euer Gemahl ift krank, kommet ihn zu 
pflegen.“ Da legte Maruzzedda drei Kleider über einander an und ging 
auf's Schloß. ALS fie aber in den Hof eintrat, brannte da ein großes 
jener und die alte Königin ftand dabei und rief: „Werfet vie Dirne in’s 
Teuer ! Da bat Maruzzedda: „Xaflet mich erſt meine Kleiver abwerfen,“ 
und warf das erfte Kleid ab und rief mit lauter Durdpringender Stimme: 
.T'amo!“ Nun hatte aber die Königin vor des Königs Thür eine ganze 
hear Muſikanten aufftellen laſſen, die mußten aus Leibeskräften fpielen, 

*, T’amo. 


»*, T’amai. 
*”»°: T’amero. 
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damit der König Nichts hören follte von dem was um Hof vorgin,. °” 
hörte aber doch ven Auf feiner Frau, wenn auch nur ganz ſchwach. 
„Haltet ein mit eurer Muſik,“ rief er, aber die Muſikanten fpielten kräftig 
weiter. . Da warf Maruzzedda auch das zweite Kleid ab, und rief noch 
lauter: „T’amai!“ Diesmal hörte e8 der König ſchon beffer und rief 
wieder: „Haltet ein mit eurer Muſik!“ Die Mufilanten aber hatten 
von der Königin ven Befehl erhalten, ihm nicht zu gehorchen, um 
fpielten weiter. ‘Da warf Maruzzedda das dritte Kleid ab, und in 
der Angft ihres Herzens rief fie fo laut fie nur fonnte: „T’amerd!" 
Da hörte der König den Schrei, fprang aus dem Bette und lief in ven 
Hof hinunter. Wie er hinkam, waren die Diener im Begriff die arme 
Maruzzedda in Das Teuer zu werfen. Da gebot er ihnen Einhalt, und 
befahl ihnen, ftatt ihrer die alte Königin zu binden und im das euer zu 
werfen. Dam umarmte er feine Frau und fprah: „Nun wirft du 
Königin fein.“ „Ach,“ erwiederte fie, führe mich vor Allem zu meinen 
Kindern.” „Wo find denn die Kinder?“ frug der König. „Wie! ſind 
fte nicht hier?” rief die arme Mutter. „O meine Kinver, meine lieben 
Kinder!" Da erzählte fie dem König, wie feine Mutter die Kinder alle 
habe holen lafjen, aber e8 wußte fein Menſch um fie und es war große 
Trauer im Schloß. Da ließ fih aber ver Koch bei dem König melden, 
und ſprach zu ihm: „Majeftät, und ihr, Frau Königin, tröftet euch! 
Die Kindlein find wohlbehalten in meinem Haufe. Die alte Königin 
hatte mir freilich befohlen fie zu töbten, aber mein Herz erbarmte fi 
ihrer und ich ließ fie leben.“ Da wurben die drei Finder gebracht, und 
die Eltern umarmten fie mit großer Freude. Dann feierten der König 
und die Königin ein ſchönes Feſt, den treuen Koch aber beichenften 
fie reihlid. So lebten fie glüdtih und zufrieven, wir aber gehen 
leer aus. 
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Es waren einmal drei Schweftern, die waren alk,prei fehr fchön, 
aber die Jüngſte war die allerfchönfte, die hieß Anna. Die drei Mädchen 
harten weder Vater noch Mutter, und nährten ſich von ihrer Hände 
Arbeit. Die Erfte ſpann und haspelte das Garn, die Zweite mob die 
Yeinwand, und die Süngfte nähte daraus Hemden und andere Wäfche. 

Ta fie nun eines Tages mit ihrer Arbeit vor der Hausthär faßen, 
fam ver Königsfohn vorbei, der wollte auf die Jagd gehen. Als er die 
trei fhönen Mädchen ſah, ſprach er: „Wie fchön ift vie, welche haspelt, 
wie Ihön ift die, welche weht, doch die, welche näht, macht mid; fterbens- 
frant."*) Die beiden älteren Schweitern aber wurden neidiſch, als fie 
hörten, daß der Königsfohn ihre Schweiter lieber hatte als fie, und die 
Achefte fprach : „Morgen will ich nähen und Anna kann haspeln.“ Als 
aber am andern Morgen der Königsfohn wieder worbeiritt, ſprach er: 
„Wie ſchön ift Die, welche näht, wie ſchön ift vie, welche webt, doch die 
welche haspelt macht mich ſterbenskrank.“ Die Schweflern wurden noch 
viel neidifcher, und am dritten Morgen mußte Anna weben. Aber ver 
Königefchn ſprach: „Wie fchön ift die, welche näht, wie fehön ift die, 
welche Haspelt, doch die, welche webt macht mich ſterbenskrank.“ Da 
tennten die Schweftern die arme Anna gar nicht mehr leiven, und bes 
tathichlagten, wie fie fie verderben wollten. Sie bejchlofien aber, fie in 
eine wilde, einfame Gegend zu führen, und fie dort allein zu laſſen, daß 
fe ven Weg nach Haufe nicht wieder finden könne. 

Afo ſprach die ältefte Schweiter zu Anna: „Anna, komm mit; wir 
haben hier etwas ſchmutzige Wäſche, die wollen wir in einem Bächlein 
waſchen.“ Anna war e8 zufrieden und fo wanderten vie Beiben fort. 
As fie aber in eine wilde einfame Gegend kamen, ſprach die Schweiter : 
Ad, Ama, ich habe vergeflen die Seife mitzunehmen. Warte hier ein 


* 


— 





‚ *,Ch’e bedda chidda chi ’ncanna, ch’e bedda chidda chi tesci, chidda 
chi eusci muriri mi fa. 
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Weilchen auf mich, bis ich gehe fie zu holen." ‘Da feßte ſich die ſchöne Anna 
hin und wartere auf ihre Schweſter, und wartete und wartete, aber es 
kam Niemand. Da fing fie an bitterlich zu weinen und dachte: „Sie hat 
mic mit Abficht allein gelaflen, damit ich fterben fol. So will ich denn 
nicht zu meinen Schweftern zurüdiehren, fondern will in Die weite Welt 
wandern, um mein Glück zu fuchen.“*) 

Alfo machte fie ſich auf und wanderte, bis fie endlich an ein großes 
ſchönes Haus kam. Da Eopfte fie an und eine Frau machte ihr auf unt 
frug fie, was fie wolle... „Ach, gute Frau,“ bat die ſchöne Anne, „laßt 
mich doch diefe Nacht hier ruhen, ich bin ein arınes Miäbchen um ſtehe 
ganz allein in ver Welt." „Ach, du armes Kind,“ rief die Frau, „mie 
bift dur hierher gerathen? Wenn mein Dann dich findet, fo frißt er did. 
Ich babe aber Mitleid mit dir und will dich verfteden, vielleicht gelingt 
es mir ihn zu befänftigen." Alſo verftedte die Frau die ſchöne Anna, 
und bald kam ver Mann nad) Haus, ver brummte: „Ich rieche Men⸗ 
ichenfleifh, ich rieche Menſchenfleiſch!“ „Ad was,“ antwortete Die Tran, 
„Du riechſt auch immer Menſchenfleiſch. Das kommt davon, daß du 
ſchon fo viel Menſchen gefrefien haft. Denke dir nur, heute iſt ein Mäd— 
chen hier vorbeigefommen, das war ſchöner als die Sonne. Ich glaube, 
wenn du fie gefehen hätteft, du hätteft fie leben laſſen.“ Als fie nun ſah, 
daß ſich ihr Mann befänftigt hatte, holte fie vie ſchöne Anna hervor, und 
die war fo ſchön, daß der Menſchenfreſſer fie von Herzen lieb gewann, 
und fie nicht freilen mochte. „Bleibe bei uns, du ſchönes Mäpchen, 
ſprach er, „vu follit e8 gut haben." Alſo blieb die fhöne Anna bei tem 
Menihenfrefier und feiner Frau und war wie Das Kind vom Haus. 

Nach einiger Zeit aber ftarb der Menſchenfreſſer und bald nach ihm 
auch feine Frau. Da blieb die [höne Anna allein in dem großen Haus 
und alle vie Schäße gehörten ihr. Als fie nun eines Tages am Ballon 
ftand, ging eben ihre ältefte Schwefter vorbei, die erkannte fie fogleih 
und frug fie, wie e8 ihr gehe. „Es geht mir gut," antwortete Anna, 


*) Pri cercare la mia ventura. 
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aber fie lud ihre Schwefter nicht ein herauf zu kommen. „Hätte ich ges 
mußt, daß ich dich hier treffen würde, fo hätte ich dir eim Geſchenk mit- 
gebracht," fprach vie Schwefter. „Dante,“ antwortete Anna, „ich brauche 
aber Nichts und will von Niemand etwas gefchenft befommen." Da 
ging die Aeltefte wieder nach Haus und ſprach zur zweiten Schwefter : 
„Denfe dir, ich habe unfere Schwefter Anna gefehen, die ift noch viel 
ſchẽöner geworten, und ift fein gefleivet und mohnt in einem großen 
Haus.” Da wurde das Herz der beiden Schweftern von Weid erfüllt 
und fie dachten, wie fie die arme Anna verderben fünnten. Sie nahmen 
aber eine Traube*) umd vergifteten fie, und am anderen Tag machte 
fh die Ältefte Schwefter auf den Weg zur jhönen Anna. Die ſaß oben 
auf ver Zerraffe und arbeitete. Als nun ihre Schwefter fie ſah, ging fie 
hinauf und rief ihr gar freundlich zu: „Ach, liebes Schwefterchen, wie 
freue ich mich dich wiederzufehen. Und was du fo fhön geworben bift! 
Sieh, ich habe dir auch eine fhöne Traube mitgebracht, if fie mir zu 
Liebe.” „Ich danke dir, erwiederte Anna, „dur fiehft ich habe den ganzen 
Garten voll Trauben hängen, ich brauche vie Deinigen nicht.“ Die Schwe⸗ 
fer aber ließ nicht nach Fe zu bitten, bis Anna endlich eine Beere in ven 
Mund ftedte. Im demfelbigen Augenblid aber fiel fie um und war wie 
todt, und die Beere blieb ihr im Halfe fteden. Da ließ die Schweiter fie 
auf der Terraſſe liegen und ging vergnügt nad) Haus. 

Nun begab es fich eines Tages, daß der Königsjohn auf die Jagd 
ging und auch an dem Haus vorbeilam. Da er nun auf der Terraſſe 
emen fhönen Vogel fiten ſah, ſchoß er ihn, und ver Vogel fiel auf vie 
Zerrafie. Da ging ver Königsſohn die Treppe hinauf und wanderte 
turh alle Zimmer, fah aber feine menfchlihe Seele. Als er aber 
auf die Zerraffe famı, lag da ein wunderſchönes Märchen, und ale 
er es genauer anfah, war es die ſchöne Anna. Da fing er an zu 
weinen und füßte fie und ſprach: „Wie hübſch ift dieſes Näschen, 
wie hübſch iſt dieſes Mündchen, doch dieſes Hälschen macht wid 








*, Un grappu di corniola. 
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fterbenskrant." *) Als er aber dabei ihren Hals berührte, fprang Vie 
Beere heraus, und die ſchöne Anna fchlug Die Augen auf und war wieder 
lebendig. Da freute ſich ver Königsſohn und ſprach: „Du ſollſt meine 
Gemahlin fein.“ Er hatte aber zu Haufe eine böſe Mutter, deßhalb 
fonnte er vie ſchöne Anna nicht auf fein Schloß bringen, fonvern ließ fie 
in ihrem Haus, und jeden Tag wenn er auf die Jagd ging, fam er und 
befuchte fie. Nach einem Jahr gebar Anna ihren erften Sohn, und weil er 
jo wunderſchön war, fo nannte fie ihn: „Sonne."**) Wieder nad) einem 
Jahr gebar fie ein wunderſchönes Mädchen und nannte e8 „Mond.“ ***) 
Die Kinder wuchſen einen Tag für zwei, und wurden immer ſchöner, 
ihre Mutter aber Burfte noch immer nicht in das königliche Schloß kom⸗ 
men. Dod fam der Königsfohn jeven Tag und befuchte fie. Einmal 
aber wurde er krank, fo frank, Daß er viele Tage im Bette bleiben 
mußte und nicht zu ihr fonnte. Da fprah er immer: „O mein Sohn 
Sonne, o meine Tochter Mond, was macht Frau Anna fo ganz allein ? ) 
Das hörte die alte Königin und ließ ſogleich den vertrauten Diener ihres 
Sohnes rufen und fprad) zu ihm: „Wenn du mir nicht ſogleich fagft, 
von wen der König fpricht, jo reife ich Dir den Kopf ab." Da geſtand 
ihr der Diener Donna Anna fei die Grau des Königsfohnes und Sonne 
und Mond feien feine Kinder. „Wohl,“ ſprach die Königin, fo gehe 
augenblidlich Hin zu Donna Anna und fage zu ihr: „Euer Mann hat 
feiner Mutter Alles geftanden und fie wünſcht nun ihre Heinen Entel- 
hen zu fehen. Dann nimm die Kinder, ermorde fie und bringe mir 
Herz und Zunge zum Wahrzeichen.“ Da ging der Diener traurig zur 
ihönen Anna und fagte ihr, der Königsfohn babe ihn geſchickt feine Kin- 
der zu holen, und die ſchöne Anna legte den Kindlein ihre fchönften 
Kleiver an und übergab fie dem Diener. Der führte fie weg, aber als er 
fie ermorden follte, erbarmte er ſich der unſchuldigen Kinder, alfo daß er 

‚.*),Ch’e beddu stu nasuzzu, ch’e bedda sta vucuzza, e stu codduzza 
muriri mi fa. 

**} Suli it masculinum. 


**"; Luna hingegen ift femininum. 
+) Figghiu miu suli, figghia mia luna, comu fa Donn' Anna sula? 
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fie feben ließ und fie zu feiner Mutter brachte. Der Königin überbrachte 
er Herz und Zunge von zwei jungen Zidlein. 

Am anderen Morgen fhidte die Königin ihn wieder hin, er folle 
nun die ſchöne Anna felbft in's Schloß bringen. Die ſchöne Anna aber 
hatte drei Kleider, die waren mit Glöckchen beſetzt, eins mit filbernen, 
eins mit goldenen und eind mit diamantenen Glöckchen. “Die legte fie 
ale trei an, eins über das andere und ging fo in's Schloß. Im Schloß- 
hof aber brannte ein großes Feuer, und Darüber war ein Keſſel mit fie 
tentem Del und daneben ftand die alte Königin und befahl, man folle 
tie arme Anna in's fiedende Del werfen. ‘Da warf die ſchöne Anna ihre 
trei Kleider ab und dabei läutete fie mit all ihren Glöckchen zugleich, 
das flang fo lieblich und doch wieter fo laut, daß ver Königsſohn es in 
feinem Zimmer hörte. Da fprang er heraus und fah, wie die Diener 
eben tie Schöne Anna ergreifen wollten, um fie in das fiedende Del zu 
werfen. „Haltet ein,“ rief er, und befreite die fhöne Anna aus ihren 
Hinten, und ftatt ihrer ließ er die böje Königin in's Del werfen. Als 
er aber voll Freude feine Frau umarmte, rief fie: „Ad, wo find denn 
meine lieben Kinder, die du geftern haft holen laſſen?“ „Ich habe meine 
Kinder nicht holen laſſen,“ rief ver Königsfohn ganz erfchroden, „Das ift 
gewig meine böfe Mutter gewefen. O meine Kinder, meine lieben Kin: 
ter!" Da kam aber der Diener, warf fi) dem Königsfohn zu Füßen 
und befannte Alles und fagte ihm, daß die Kindlein gefund und munter 
keı feiner Mutter wären. Als num die Kinder geholt wurden, umarmten 
fie ihre Eltern voller Freude, und e& wurben drei Tage Feſtlichkeiten ge- 
halten, und der Königsſohn wurde König und die ſchöne Anna Königin. 
Ta blieben fie glücklich und zufrieden, wir aber gehen leer aus. 


d. Die verftoßene Königin und ihre beiden ausgefepten Kinder. 


Es war einmal eine Frau, die hatte drei Töchter, die waren alle 
drei fehr Shen. Sie waren aber arm, und mußten fidh ihr Brod mit 
Spinnen verdienen. Wenn nun Abends ver Mond redt ſchön fchien, 
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fetten fie fi an ihr Fenſterlein und ſpannen. Gegenüber aber lag Das 
Schloß des Könige, und wenn ver König die Treppe hinauf oder hin- 
unter ging, mußte er immer an ven Mädchen vorbei.*) Da ſprach ein- 
mal die Xeltefte: „Wenn ich den Königsſohn zum Mann befäme, fo 
wollte ih mit vier gran Brod ein ganzes Negiment füttigen, und es 
follte noch übrig bleiben.“ **) Da fprach die Zweite: „Weun ich ven 
Königefohn zum Mann bekäme, fo wollte ih mit einem Glas Wein einem 
ganzen Regiment zu trinlen geben, und e8 follte noch übrig bleiben.“ 
Da fprach die Jüngſte: „Und wenn ich den Königsfohn zum Mann bes 
käme, fo wollte ich ihm zwei Kinder gebären, einen Knaben mit einem 
goldenen Apfel in der Hand, und ein Mädchen mit einem goldenen Stern 
auf der Stirn." Dasfelbe fagten fie jedesmal, wenn der König vorkei- 
kam. Einmal hörte e8 denn der König und ließ die drei Schweitern auf 
fein Schloß fommen. „Wer feid ihr?” frug er fie, „und was thut ihr 
Abends an Eurem Fenſterlein?“ Sie antworteten: „Wir find arme 
Mädchen und mäflen uns unfer Brod mit Spinnen vervienen. Da 
figen wir denn Abends an unferm Tenfterlein und fpinnen, und um und 
die Zeit zu vertreiben, plaudern wir.“ Da frug der König die Aelteſte: 
„Was fagtet ihr denn geftern als ich vorbeiging?“ Sie antwortete: 
„Majeftät, ih fagte: Wenn ich den Königsfohn zum Mann bekäme, 
jo wollte ich mit vier gran Brod ein ganzes Regiment fättigen und es 
follte noch übrig bleiben.“ 

Da frug der König die zweite Schweiter: „Was habt ihr denn ge- 
jagt?" Sie antwortete: „Majeftät, ic) fagte: Wenn ich ven Königsſohn 
zum Mann befäme, fo wollte ich mit einem Glas Wein einem ganzen 
Regiment zır trinken geben, und es jollte noch übrig bleiben.“ 

Da frug er auch die Jüngfte: „Und mas habt ihr gefügt?" Sie 
ihänte fih und wollte nicht antworten, endlich aber mußte jie es doch 


— — 





*, Eine Variante ſagt, es ſei in den Zeiten geweſen, mo bie Könige Nachts 
an den Thüren horchten, um zu hören was bie Unterthauen fagten, und ba bätte 
der König auch an der Thüre Diefer Mädchen geberdht. 

**) Die Variante jagt, mit einem Stüd Tuch molle fie die ganze Armec be- 
Heiden und es follte noch Übrig bleiben. 
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jagen: „Majeftät, ich ſagte: Wenn ih ven Königsſohn zum Dann 
befäme, fo wollte ich ihm zwei Kinder gebären, einen Knaben mit einem 
golvenen Apfel in der Hand, und ein Märchen mit einem goldenen Stern 
auf ver Etim.” 

Da das ver Sohn des Königs hörte, fprad) er: „Du follft meine 
Gemahlin fein.“ Da ließ er ihr fchöne Kleider machen, und fie wurbe 
feine rau. Die beiden Schweitern aber zogen auch auf das Schloß und 
teßten dort herrlich und in Freuden. 

Nun begab es ſich nach einigen Monaten, daß ein Krieg ausbrach 
un der Königsſohn mußte auch in den Krieg ziehen. Da rief er die 
keiten Schweitern herbei und ſprach: „Ich empfehle meine Kebe Frau 
eurer Fürſorge. Wenn num ihre Stunde fommen wird, fo pflegt fie 
wehl.“ Die beiven Schweitern waren aber fehr neidiſch auf pas Glüd, 
das ihre jüngfte Schwefter betroffen hatte. Als nun die junge Königin 
in vie Wochen fam, thaten fie al8 wollten fie fie pflegen, und als wirf- 
ih zwei Kinder zur Welt famen, ein Knabe mit einem golveren Apfel 
ın ver Hand, und ein Mädchen mit einem goldenen Stern auf der Stirn, 
nahmen fie die Kindlein weg, legten fie in eine Kifte und warfen fte in’s 
Waſſer. Der jungen Königin aber legten fie zwei Hündlein in's Bett. 

Als num der junge König aus dem Krieg heimlehrte und feine Kin⸗ 
ter fehen wollte, fagten ihm die Schweftern: „Die junge Königin hat 
wei Hümdlein zur Welt gebracht." Da wurde er fehr zornig und befahl, 
man folte im Hof am Fuß der Treppe einen Berfchlag bauen, tarin 
ielte die arme Königin Tag und Nacht ftehen bei Wafler und Brod; 
neben ihr aber ftand eine Schildwache, und zwang jeden der die Treppe 
hinauf oder hinunter ging ihr in's Geſicht zu fpeien. 

Unterbeflen war die Kifte mit ven armen Kindlein von einem alten 
Sicher aufgefangen worden. Als er fie öffnete und die beiven ſchönen 
Kinder fah, brachte er fie nach Haus und feine Frau fäugte fie. Da 
blieben denn die Kinder und wurden von Jahr zu Jahr fchöner und 
grẽßer. Als fie aber älter wurven, ftritten fie fih eines Tages mit den 
Söhnen des Fiſchers, und diefe nannten fie dabei Baftarte. Als fie 
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nun erfuhren, daß fie nicht die Kinder ver beiden alten Leute feien, 
fprachen fie: „Gebt und Euren Segen, wir woBen gehen und unfere 
Eitern ſuchen.“ Da wanderten fie fort und trafen nad) einer Weile 
einen freundlichen Alten an, ver frug fie: „Wohin wandert ihr fe 
allein?" Sie erzählten ihm, wie fie audgezogen wären, ihre Eitern zu 
ſuchen. Da ſchenkte ver Alte ihnen einen Zauberſtab und ſprach: „Was 
ihr euch von Schäßen wünfchen wervet, wertet ihr durch dieſen Stab 
erlangen.“ Da wanderten fie weiter, bis fie in die Stadt famen, we ihr 
Vater herrſchte. Dort wünſchten fie fi ein wunderſchönes Haus, ge 
rade den: füniglichen Schloß gegenüber, und alſobald ftand da ein prüd- 
tiger Palaft. 

Am nächſten Morgen traten die beiden neidiſchen Schmweftern an 
das Fenfter und fonnten fi nicht genug verwundern über ven ſchönen 
Palaft der über Nacht entftanden war, und während fie noch varüber 
ſprachen, fahen bie beiden Königskinder auch zum Fenſter hinaus. Da 
erkannten fie die Tante an dem goldenen Stern und an dem Apfel unt 
erfchraten fehr. Da riefen fie eine arme Frau herbei, der fie jeden Frei⸗ 
tag etwas zu ſchenken pflegten, und fpradhen: „Geht einmal hinüber 
in jene® Haus, dort wohnen reihe Leute, die werben euch gewiß; etwas 
geben. Wenn num das junge Fräulein euch etwas gibt, fo fagt zu ihr: 
„Edles Fräulem, ihr feid ſchön, doch euer Bruder ift noch viel ſchöner. 
Berichaffet euch aber das tanzende Wafler.“ Denn, dachten die jchlim- 
men Tanten, nun wird der Bruder ausziehen es ihr zu holen, und ift er 
erſt einmal tobt, fo wollen wir fie auch ſchon los werden. Die arme 
Frau ging alfo in ven Palaft und fprad zur Kammerfrau: „Saget eurer 
Herrin, e8 fer hier eine arme Bettlerin, die um ein Almoſen bittet.” Da 
kam dad Fräulein felbft heraus, und die Arme ſprach zu ihr: „Edles 
Fräulein, ihr ſeid ſchön, aber euer Bruder ift noch viel fhöner. Ver⸗ 
Ihaffet euch aber das tanzende Waſſer.“ Als das Mädchen das hörte, 
befam fie eine ſolche Sehnfucht nach dem tanzenden Waſſer, daß fie ganz 
Ihwermüthig wurde, und als der Bruder nad Haufe fam, erzählte jie 
ihn, was die Bettlerin ihr gefagt hatte und bat ihn, ihr Tas tanzende 
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Bafler zu holen. „Aber liebe Schweſter,“ antwortete der Bruder, „vu 
weißt nicht, was für Gefahren damit verbunden ſind. Ich will gern 
ansziehen, es dir zu bofen, du wirft aber jeben, ich komme nicht wie- 
ter.” „DO du wirft fhon wiederkommen,“ fagte die Schwefter, und weil er 
fie fo lieb hatte, konnte er ihren Bitten nicht wiverftehen und bereitete 
fh vor auf die Reife. Nun gab er ihr einen King und ſprach: So 
lange ver Ring weiß und klar bleibt, werde ich zurückkommen, wirt er 
aber einmal trübe, fo ift e8 ein Zeichen, daß ich nicht wiederfehren fann. 
Tarauf umarmte er feine Schweſter, beftieg fein fchünftes Pferd, und 
machte fich auf ven Weg. 

Er mußte viele Tage weit wandern, endlich kam er in einen tiefen 
Wald. Es wurde Abend und er ſah noch feinen Ausweg. Da inte er 
umber und dachte: „Wis morgen früh haben dich die wilden Thiere ge- 
ireflen.“ Plötzlich fah er in der Ferne ein Licht, und als er näher hinzu 
kam, ſah er ein Heines Häuschen. Er Hlopfte ar und ein alter Einſiedler 
öimete ihm. „DO mein Sohn,” ſprach ver Alte, „mas thuft du an dieſem 
wilten Orte jo allein?“ „Bater,“ antwortete der Nüngling, „ich bin aus⸗ 
gezogen das tanzende Wafler zu ſuchen.“ — „DO mein Sohn,“ ſprach ter 
Alte, „entfage deinem thörichten Vorhaben. So viele Prinzen, Königs: 
jchne und Fürften find hier vorbeigezogen um das tanzende Wafler zu 
juben, und Keiner ift noch je zurüdgelehrt." Der Süngling aber lieh 
ſib nicht abfchreden; denn er hatte feine Schwefter jehr lieb. „Wenn du 
denn durchaus willſt,“ fagte der Einſiedler, „fo gehe mit Gott. Ich fann 
fir zwar nicht helfen, aber eine Tagereife tiefer im Wald wohnt mein 
älterer Bruder, ven fuche morgen auf, vielleicht kann er dir rathen.“ 

Den nähften Morgen wanderte der Yüngling weiter, bis tief in 
die Nacht hinein, bis er in der Ferne ein Licht ſah. Das war das Häus- 
den, wo der zweite Einſiedler wohnte. Er Hopfte an und ver Einfiepler 
öffnete ihm die Thür, und frug nach feinem VBegehr. Ale er nun hörte, 
daß er ausgezogen fei das tanzende Waffer zu ſuchen, verfuchte er noch 
viel ernftlicher ihn zu warnen. Er ließ fi) aber nicht Davon abbringen. 
Ta fprac der Einfievler: „Ich kann dir nicht rathen und helfen ; aber 
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eine Tagereife tiefes im Wald wohnt mein ältefter Bruder, der wird dir 
villeicht helfen.“ ‘Den nächſten Morgen ritt der Süngling wieder fort, 
und kam am Abend zum dritten Einfievler, der war fteinalt. „Mein 
Sohn,” frug der Einfiebler, „was thuft du hier an dieſem verrufenen 
Dre?!" Als er nun hörte, warum der Jüngling ausgezogen ſei, erſchrak 
er fehr und fprah: „Mein Sohn laß did waren, und thue es nicht. 
So viele find dabei zu Grunde gegangen, wie follte e8 dir nun gelingerr?“ 
Er wollte aber nichts hören, alfo ſprach der Einſiedler: „Nun wohl 
denn, wenn du durchaus gehen willit, fo geh mit Gott. Sieh, Dort 
jenen Berg mußt du erfteigen ; weil er aber von wilden Thieren bewohnt 
ift, fo mußt du deinen DQuerfad mit Fleiſch füllen und ihnen daſſelbe 
binwerfen, fo werben fte dich durchlaſſen. Auf dem Gipfel des Berges 
fteht ein wunderfchönes Schloß ; tritt hinein und gehe durch alle Zimmer 
durch. Hüte dich aber wohl, irgend etwas anzurühren von den herrlichen 
Schägen, vie tu da fehen wirft. In dem legten Zimmer ift eine große 
Anzahl Pokale, die find mit Waſſer angefüllt. Rührxe fie aber nicht eher 
an, als bis vu das Wafler fi bewegen ſiehſt. Dann ergreife einen und 
entfliehe fo ſchnell du kannſt.“ Nun gab er ihm noch feinen Segen und 
ließ ihn ziehen. 

Der Yüngling ging bin und faufte mehrere Ochfen, die er ſchlach⸗ 
ten und in Stüde hauen ließ. Damit füllte er feinen Sad an und 309 
nun aus, dem Berg zu. AS er nun anfing den Berg zu erfleigen, 
fprangen von allen Seiten die wilden Thiere herbei, er aber warf ihnen 
große Stüde Fleiſch Hin, da liegen fie ihn durch. Glücklich kam er auf 
den Gipfel des Berges an, flieg vom Pferd und trat in dag Schloß. Da 
fah ev nun fo viele Schäge und Reichthümer, daß er wie geblendef davon 
war. Über ver Warnungen des Einſiedlers eingedent, rührte er Nichts 
an, ſah fich auch nicht einmal um, fondern fchritt durch alle Zimmer, bie 
er in den Saal kam, wo vie Pokale mit dem tanzenden Wafler fanden. 
Er wartete bis ex das Waſſer aufwallen fah, dann ergriff er einen Polkal 
und entfloh fo fchnell er konnte. Nun kam er zu den drei Einſiedlern, 
die ſich ſehr freuten ihn gefund wiederzufehen, und endlidy fehrte er auch 
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zu feiner Schweſter zurüd, vie ſich ſehr freute, als er wiederkam, und 
ven Pokal fellte fie an das Fenſter, und freute fi) an vem Aufwallen 
des Maffers. 

As man die beiden Tanten fahen, daß ihr Neffe geſund heimge- 
fonmen war, erfchraten fie fehr, riefen wieder die Bettlerin und ſpra⸗ 
den: „Wenn ihr nächften Freitag in das Haus gegenüber geht, fo ſprecht 
zu vem Fräulein: Euer Bruder ift fchön, ihr aber feid noch viel fchöner. 
Berihaffet euch aber den ſprechenden Vogel.“ ‘Die Frau ging hin und 
that was die Schweitern fie geheißen. Als nun der Jüngling nad) Haufe 
lam, fand er feine Schwefter wiever fo traurig, und frug fie ob fie. gern 
was hätte. „Ach, lieber Bruder,“ antwortete fie, „ou haft mir das tan- 
zende Waſſer geholt, jettt mußt du mir auch noch den fprechenden Vogel 
holen!" — „Liebe Schwefter,“ ſprach er, „ich will dir zu Liebe gehen, 
aber Diesmal fiehft du mich nicht wieder, das ift gewiß." Die Echweiter 
aber meinte, er würde ſchon wiederfommen. Da beftieg der Süngling 
wieder fein Pferd und ritt bis er zu dem erften Einfievler fam. „Bater,“ 
ſprach er, „ihr habt mir zu dem tanzenden Waſſer verholfen, verhelft mir 
auch noch zu dem fprechenven Vogel.“ „Dein Sohn,“ antwortete der 
Einfiepler, „einmal ift e8 dir gelungen, aber nimm dich in Acht, das 
weite Mal wird e8 dir nicht gelingen.“ Er aber wollte ſich nicht warnen 
laſſen, ging zum zweiten und endlich auch zum dritten Einſiedler. ‘Der 
ſprach zu ihm: „Mein Sohn, wenn du durchaus dein Glüd verfuchen 
wäh, fo gehe mit Gott. Verſieh dich mit Fleiſch, es den wilden Thieren 
vorzuwerfen. Wenn du im Schloß bift, fo gehe durch Die Zimmer, hüte 
dich aber wohl irgend etwas anzurühren. Wenn du nun in emen Saal 
tommft, wo eine große Anzahl Vögel ift, jo warte bis die Bögel anfangen 
zu ſprechen, damı ergreife einen und entflich fo fchnell du kannſt. Hüte 
dich aber wohl ihn anzurühren, fo lange er nicht fpricht.“ 

Der Yüngling ging hin, verfah fih mit Fleiſch, und kam glücklich 
turd die wilden Thiere. Vor dem Echloß ftieg er vom Pferd, und ging 
Tard) die Zimmer. Da waren noch fchönere Sachen aufgefpeichert, er 
ging aber vorbei, ohne etwas anzurühren. Als er aber in den Saal mit 
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ven Vögeln fam, vergaß er die Warnung des Einſiedlers, und ergriff 
einen Vogel, der nicht ſprach. Alsbald erftarrte er zu Stein, und fein 
Pferd ebenfalls. 

Untervefien beſchaute die Schwefter täglic) ven Ring und freute fich, 
daß er fo heil und Far blieb. Eines Morgens aber war ver Ring ganz 
trübe. Da fing-fie an zu weinen, und fpradh: „Ich will ausziehen 
meinen Bruder zu erlöfen." Alſo wanderte fte fort, viele Zage lang, bis 
fie in ven Wald und zu dem erften Einfiebler kam. Dort Elopfte fie an 
und der Alte öffnete ihr vie Thür, und als er eime Frau da ftehen fah, 
fprad) er: „D meine Tochter, wie fommft du in dieſe Wildniß, du ganz 
allein?" — „Vater“ antwortete fie, ich bin ausgezogen meinen Bruter 
zu ſuchen.“ — „Sa, Tochter,“ fpradh der Greis, „wir haben deinen Bru- 
ter genug gewarnt, er wollte aber nicht hören." Da wies fie ver Alte 
zu dem zweiten Einfiebler und der ſchickte fie zu dem dritten. „D Toch⸗ 
ter,“ ſprach der zu ihr, „wie fannft du deinen Bruder erlöſen, du ein 
ſchwaches Mäpchen! Kennft du auch die Gefahren, denen du entgegen 
gehſt?“ Sie ließ fi aber nicht von ihrem Gedanken abbringen. Da 
ſagte ihr der Greis, wie fie fi) der wilden Thiere erwehren folle, und 
fuhr dann fort: „Wenn du nun in das Schloß kommt, fo gehe durch die 
Zimmer, bite dih aber wohl irgend etwas anzurühren. Im innerften 
Zimmer ift ein wunderſchönes Bett, darauf liegt pie Zauberin und fchläft. 
Unter dem Bett liegen ihre diamantenen PBantoffeln, hüte dich aber fie 
anzurühren, fondern nähere dich leife dem Bett ohne dich umzufehen, 
jtrede die Hand unter das Kopffiffen, ohne die Zanberin zu weden, und 
ziehe Die goldene Dofe hervor, die dort verftedt if. Wenn du dann mit 
der Salbe, die in der Dofe ift, deinen Bruder beftreichft, fo wir er 
wieder lebendig werden.“ Da ging fie hin, verfah fi mit Fleiſch, und 
ging muthig durch die wilden Thiere, denen fie Fleiſch hinwarf. Dann 
fehritt fie Durch die Säle, ohne irgend etwas anzurühren, und auch ohne 
ſich umzuſehen. AUS fie in das Zimmer kam, wo die Zauberin fchlief, 
näherte fie ſich leife dem Bett, ſtreckte vorfichtig Die Hand unter das Kopf- 
fiffen, und 308 das goldene Büchschen hervor. Leiſe eilte fie dann durch 
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fie Zimmer, beftrid ihren Bruder mit der Salbe, dann auch alle die 
andern Prinzen umd Heften, die verfteinert worden waren, taf fie Alle 
lebendig wurden. Dann lief fie hinunter, beftrich die Pferve, und nun 
fegten fih Alle zu Pferd, und entfloben fo fchnell fie fonnten. Den 
forebenden Bogel aber nahm der Bruder mit. Als fie nun den Berg 
bmunterritten, erwachte vie Zauberin, und fehrie: „Berwath! Berrath ! " 
Aber ihre Macht war zu Ende und fie konnte den Wlüchtlingen nicht 
ſchaden. Da ritten die Geſchwiſter zu den drei Einfienlern, und dankten 
nen für ihre Hülfe. Denn kehrten fie wieder in ihr Ichönes Haus zu: 
rück, und flellten ven Vogel zu dem Pokal in’s Fenfter. 

Da bemerkte ver König eines Tages die wunderbaren Gegenftände 
und ließ die Geſchwiſter zu einem Gaftmahl auf das Schloß kommen. 
Ws fie num vie Treppe hinaufftiegen, kamen fie aud an ihrer Mutter 
verkei. Da ſchlugen fie die Augen nieder, und obgleich tie Schildwache 
ıhnen fagte, des Königs Befehl laute, ein Jeder der hinauf oder hin- 
unter gehe, müfle der armen Frau in's Geficht fpeien, fo thaten fie es 
teh nicht. Nach dem Eſſen Sprach ver König: „Ihr habt in eurem Fen⸗ 
fter einen Pokal mit tanzendem Waſſer und einen fprechenven Vogel, 
fünfte ich fie wohl einmal ſehen? Da fchidten fie hin und ließen die 
beiten Zachen holen, und ftellten fie auf ven Tiſch. Auf einmal fing 
ter Bogel an zu ſprechen: „Liebes Waller, ich kenne eine ſchöne Ge⸗ 
ſchichte, fol ich fie dir erzählen?" „Thue das," antwortete das Wafler. 
Ta erzählte ver Bogel die ganze Lebensgeſchichte der Geſchwiſter, wie fie 
ins Wafler geworfen worden waren, und ihre nachmaligen Abenteuer. 
Als Tas die beiden Tanten hörten, wurben fie ganz blaß. Da erfannte 
ter König feine Kinder, und e8 war große Freude im Schloß. Die arme 
Königin wurde gebadet und mit fhönen Kleidern angethan. Die beiden 
boſen Schweſtern aber wurven auf Befehl des Königs in eine Tonne mit 
ſiedendem Det geſteckt, und diefe einem Pferd an ven Schwanz gebunden, 
unt durch Die ganze Stadt gefchleift. 
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6. Vom Sofeph, der auszog fein Glück zu fuchen. 


Es waren einmal ein armer Bauer und feine Frau, vie hatten 
einen einzigen Sohn, der hieß Joſeph. ‘Die Leute waren arm und lebten 
fünmerlih. Da kam eines Tages Joſeph zu feiner Mutter und ſprach: 
„Liebe Mutter, gebt mir meine Kleider und euren Segen, denn ich will 
ausziehen und mein Glück fuchen." — ‚Ad, mein Sohn,“ ſprach Da vie 
Mutter, und fing an zu weinen, „was willſt vu uns verlaflen? Ich habe 
ihon fonft Kummer genug, wenn du auch noch fortgehft, mein einziges 
Kind, fo bleibt mir Nichts Äbrig ala zu fterben.“ Joſeph aber wieder: 
holte immer nur: „Mutter, ich will ausziehen mein Glück zu fuchen.“ 
Da mußten denn endlich die Eitern nachgeben; fie padten ihm feine 
Kleider in einen Querſack, thaten etwas Brod und Zwiebeln dazu unt 
ließen ihn mit ſchwerem Herzen ziehen. 

Als Joſeph eine Zeitlang gewandert war, wurde er hungrig; er 
fette fich alfo hinter eine Thür um etwas Brod und Zwiebeln zu eflen. 
Während er fo aß, kam ein feiner Herr zu Pferde vorbei, der redete ihn 
an, und frug ihn, wer er fei. „Ach,“ antwortete Joſeph, „ich bin ein 
armer Burfche, und bin ausgezogen, mein Glück zu fuchen.‘ — ‚Willſt 
du nit mir fommen, und mir treu dienen,“ ſprach ver Herr, „fo ſollſt du 
es gut haben.“ Joſeph war e8 zufrieden und zog mit dem fremden Herrn 
davon. Der führte ihn in ein wunderſchönes Schloß, in dem viele 
Schäte aufbewahrt waren. „Hier wohne ich,“ ſprach er zu Joſeph. 
nachdem er ihm ftatt feiner Bauernkleidung einen feinen Anzug gegeben 
hatte, „umd bier folft du mit mir wohnen, und dein Leben genießen. Tu 
darfit jo viel Geld nehmen, al8 du wilft, nur mußt du mir einmal im 
Jahr einen Dienft thun.“ „Alles was Ihr befehlt, werde ich thun, ant- 
wortete Joſeph, und lebte nun mit dem fremden Herrn herrlid und in 
Freuden. Als beinahe ein Jahr herum war, überfam ihn eine Eehn- 
ſucht nad) feinen Eltern. Alfo kam er zu feinem Herrn und fprady : „Laßt 
mich auf einige Tage ziehen, daß ich meine Eltern befuchen kann.“ An- 
fangs wollte ver Herr nicht, Denn er dachte, Joſeph würde nicht wieder 
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kemmen, als ihm aber Joſeph verſprach, binnen wenigen Tagen wieder 
da zu ſein, ließ er ihn gehen. 

Joſeph kam nun in ſeine Heimath; auf der Straße ſteckten die 
Yente die Köpfe zuſammen, und Einige ſagten: „Iſt das nicht der Sohn 
tom alten Joſeph?“*) Andere aber meinten: „Das ift ja ein feiner 
dert, und Joſeph war nur ein Bauer.“ So kam denn Joſeph endlich 
an das Haus feiner Eltern, und als er hereintrat, war nur feine Mutter 
ta. Er gräßte fie, und fie verneigte fi) vor dem feinen Herrn, dann 
Ira er: „St ver alte Joſeph nicht va?“ „D ja," fagte Die Mutter, 
ih will gleich gehen ihn rufen,” und ging in den Garten und ſprach zu 
ihrem Dann: „8 ift ein fremder Herr da, der nad dir frägt.“ Da 
ging ver alte Bauer in die Stube, nahm fein Mützchen ab, und ſprach: 
Bemit fann ic euch dienen?" Da fing Joſeph an zu lachen und fprad: 
‚Erfennt Ihr mich denn nicht? Ich bin Zofeph, euer Sohn.“ Da war 
denn die Freude fehr groß, und Joſeph mußte Alles erzählen, was ihm 
begegnet war, und gab ihnen viel Geld, damit fie ruhig leben könnten, 
‚renn id,” ſprach er, muß gleich wieder fort und zu meinem Herrn zu⸗ 
rüdfehren.” Da fing die Mutter an zu weinen, und bat: „Ad, lieber 
Zchn, bleibe doch bei mir." Aber Joſeph fagte: „Ich habe es verfpro- 
den, ih muß zu meinem Herrn zurüdfehren.“ Da ließen fie ihn ziehen, 
und Joſeph fehrte zu feinem Herrn zurüd. 

Rad) einigen Zagen ſprach ver Herr: Joſeph, heute mußt du mir 
den Dienft leiften, für den du bei mir eingetreten biſt.“ Und führte ihn 
mem Zimmer, wo eine Jagdkleidung bereit lag; dieſe mußte Joſeph 
anziehen, dann beitiegen fie Beide ihre Pferde, und Joſeph mußte noch 
em Drittes Pferd am Hügel führen, das mehrere leere Säde trug. Sie 
ten nun fort und viele Stunden lang, bis fie auf eine Hochebene ka⸗ 
men, aus der ein einfamer Berg hervorragte. Diefer Berg war fo fteil, 
daß feines Menfchen Fuß ihn erfteigen konnte. Hier ftiegen fie von den 
bierden ab, und ftärften fi mit Speife und Trant. Dann befahl ver 
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Herr dem Joſeph das dritte Pferd zu erfchlagen, und ihm das Tell ab- 
zuziehen. Dies that Joſeph, und dann legten fle das Fell in die Sonne 
zum Trocknen. „So lange fünnen wir nod ein wenig ausruhen,“ fagte 
ver Herr. Bald aber rief er wieder unfern Joſeph, gab ihm ein fcharfes 
Meſſerchen, und ſprach: Ich werde dich nun ſammt ven leeren Säden ın 
das Fell einnähen, dann werden Raben kommen und dich auf jenen Berg 
hinauftragen. Dort mußt du mit dem Meſſerchen das Tell aufjchneiden, 
und dann werde ich dir hinaufrufen, was du ferner thun ſollſt.“ Joſeph 
war zu Allem bereit, und der Herr nähte ihn in das Fell ein. Sogleich 
kamen die Raben, hoben ihn auf und trugen ihn auf den Berg, wo fie 
ihn Hinlegten. Run ſchnitt Joſeph mit feinem Meffer das Fell auf, und 
fah fih um. Da fah er, daß der ganze Berg mit Diamanten bevedt war. 
„Was Toll ich jest thun?“ frug er feinen Herm. — „Fülle die Säce 
einen nad) dem andern mit Diamanten und wirf He mir hinunter,“ rief 
der Herr. Als nun Joſeph alle Säde gefüllt und hinuntergeworfen 
hatte, frug.er wieder: „Was foll ich jetzt thun?“ „Lebe recht wohl,“ rief 
ihm der Herr zu, „und ſieh zu, wie du wiever herunterkommſt.“ ‘Damit 
[ud er die Cäde auf Joſeph's Pferd, beftieg fein eigenes und ritt lachend 
davon. 

Da ſtand nun Joſeph und ſah keine Möglichkeit hinunter zu 
ſteigen. Wüthend ſtampfte er mit dem Fuße auf, da hörte er auf 
einmal einen Ton, als wenn er Holz berührt hätte. Er bückte ſich, 
und richtig, er ſtand auf einer hölzernen Thür, die mit einem Riegel 
geſchloſſen war. Da ſchloß er auſ und dachte: „Hier unten können 
mich wenigſtens die Raubvögel nicht freſſen.“ Als er aber herein— 
geſchlüpft war, ſah er eine Treppe, die ſtieg er vorſichtig hinunter, denn 
es war ganz dunkel, bis er endlich in einen hellen Saal kam. Als er 
aber noch ſtand und ſich umſchaute, öffnete ſich eine Thür und ein Rieſe 
kam heraus, der ſprach mit tiefer Stimme: „Was unterſtehſt tu dich in 
meinen Palaft zu kommen?“ Exit war Joſeph fehr erfchroden, bald aber 
faßte er fi) wieder und rief ganz munter: „Ad, lieber Ontfel, feid ihr 
es? Wie freue ich mich euch zu ſehen!“ „Bijt vu venn mein Neffe?" frug 
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ver Riefe, ter ein wenig dumun war. „Gewiß,“ ſprach Joſeph, „und ich 
will Bei euch bleiben." Der Kiefe war es zufrieden, und fo lebte denn 
Jeſeph bei ihm, und hatte e8 gut. 

Balt aber merkte er, daß der Niefe jeden Tag zu einer gewiſſen 
Ztumte von einem Uebel befallen wurve, das ihn arg mitnahm. „Lieber 
Infel,“ frug er alfo, „woher kommt euch diefes Uebel, und kann ich euch 
nicht Helfen zum Geſundwerden?“ „Ach, lieber Neffe,“ antwortete der 
Riefe, „wohl könnte mir geholfert werden, aber wie follte dir das gelin- 
zen?“ „Sagt nur zu, lieber Ontel,“ meinte Joſeph, „vielleicht kann ich 
es doch.“ „Siehft vu,” ſprach nun der Riefe, „jeven Tag kommen vier 
Feen, tie baten in dem Springbrunnen in meinem Garten, und folange 
fie ım Wafler find, fo lange werde ich von meinem Uebel befallen.“ 
ie kann ich euch denn von den Feen erlöſen?“ frug Joſeph. „Wenn 
fie in's Waffer fteigen,“ ſprach ver Rieſe, „fo legen fie zuerft ihr Hemd 
ab und legen es auf die ftemerne Brüftung. Dort mußt du dich ver- 
fteden, und wenn fie im Wafler find, mußt du das Hemd der oberiten 
dee”) ergreifen, fo kann fie nicht mehr fortfliegen, und ohne fie werden 
tie Anderen nicht wiederfehren.“ Nun verftedte ſich Joſeph Hinter vie 
feinerne Brüftung ; bald hörte er ein Raufchen in der Luft, und die vier 
een fenften fich auf vie Erde, legten ihre Hemden ab und fliegen in's 
Waſſer. Da ſtreckte Joſeph feine Hand aus, und nahm ver oberſten Fee 
das Hemd weg, im ſelben Augenblick fuhren die Feen mit einem Schrei 
ms dem Waſſer, ergriffen ihre Hemden und flogen fort. ‘Die oberſte 
Fer aber konnte ohne ihr Hemd nicht fortfliegen. Da kam ver Rieſe her⸗ 
ver und legte ihr Ketten an. Jeden Morgen brachte er ihr ein Schnitt: 
sen Brod und etwas Wafler, und frug fie: „Wilft du meinen Neffen 
beirathen, fo ſollſt vu frei fein." Die Tee aber antwortete immer: 
Ren, ich will nicht.” „So bleibft du eben gefeflelt,“ fprach der 
Kıefe. Nach einiger Zeit aber brachte er ein Lämpchen, ftellte e8 auf 
ihren Kopf und ſprach: Willſt du meinen Neffen nicht heirathen, fo haft 
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du nur noch fo lange zu leben, bis das Del in dem Lämpchen ausge⸗ 
brannt iſt.“ Da fagte die Tee: „Gut, ich will ihn heirathen!“ Alle 
wurde fie von den Ketten befreit, und ein ſchönes Hochzeitsfeſt wurde 
gefeiert, und Joſeph war fehr glücklich. 

Am nächſten Tag ſprach der Rieſe zu ihm: „Du kannſt nun nidt 
länger bei mir bleiben, nimm deine Frau und gehe nach Hauß zu deinen 
Eitern. Hier haft du aud) das Hemd deiner Frau, du darfft es ihr aber 
um feinen Preis geben, erft wenn man dir eine Schnupftabackdoſe zeigt. 
die gerade fo ausſieht wie dieſe.“ Damit gab er ihm eime goldene 
Schnupftabackdoſe und einen Zauberftab, und hieß ihn gehen. Alfe 
nahm Joſeph feine Frau und machte fi) auf den Weg. Der Weg aber 
war lang und bald waren fie müde. Da ſprach Joſeph: „Ich wollte 
doch, wir wären zu Haus.“ Und weil er gerade ven Zauberftab in ver 
Hand hatte, fo hatte er kaum ausgefproden, als fie ſchon zu Haufe 
waren. Da wünfchte er ſich ein fchönes Haus, mit Wagen und Pferven, 
und Bevienten und ſchönen Kleidern fir fi und feine Frau, und ging 
dann zu feinen alten Eltern. Die waren hoch erfreut, als jie ihn wieder: 
faben, und Joſeph ſprach: „Kommt mit mir in meinen Palaft, dort will 
ih euch meine Frau zeigen." Da gingen fie mit ihm und wohnten bei 
ihm. Nun führte Joſeph ein herrliches Teben, gab große Feftlichfeiten 
und war ber reichfte und angejehenfte Mann im ganzen Yand. Tas 
Hemd aber gab er feiner Mutter in Berwahr, zeigte ihr die goldene 
Dofe, und fie mußte ihm ſchwören, fie würde das Hemd nicht eher aus: 
ltefern, al8 bis ihr eine gleiche Dofe worgezeigt wilrde. Die Dofe abır 
trug er immer auf fih. Seine rau aber konnte ſich gar nicht tröſten. 
daß fie nicht mehr bei den anderen Teen fein follte, und dachte nur, wie 
fie die gelvene Dofe erlangen könne. 

Nun war eines Abends wieder großer Ball bei Joſeph; und ein 
Herr trat zu Joſeph's Frau und forderte fie zum Tanze auf. „Ich will 
gern mit euch tanzen,“ fpradh die sec, „ihr müßt aber meinem Mann 
gegenüber tanzen, und müßt verfuchen, ihm die goldene Schnupftabade- 
Dofe, Die ev immer auf ſich trägt, weg zu nehmen.“ Das verſprach denn 
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der Herr, und va Joſeph ſich gar nichts Schlimmes vermuthete, war er 
auch nicht auf feiner Hut, und e8 gelang dem Herm, ihm vie Dofe un- 
bemerkt zu entwenben, vie er fogleich der Tee brachte. Diefe war fehr 
froh, ſchickte auch fogleih ihre Kammerfrau zu ihrer Schwiegermutter, 
und ließ ihr ſagen: „Hier ift die goldene Dofe, gebt mir ftatt deſſen das 
Hemd meiner Herrin.” Die alte Frau, da fie die Dofe ſah, lieferte arg- 
(66 das Hemb aus, und die Kammerfrau brachte es gleich ihrer Herrin. 
Raum hatte die Fee das Hemd angelegt, jo war fie auch verfchmunden, 
und mit ihr verſchwand das ſchöne Schloß, vie Dienftboten, die Wagen 
und vie Pferde, und Joſeph faß auf einem Stein am Wege in feiner 
alten Bauernfleivung. Da war er fehr betrübt, denn er hatte feine Frau 
ſehr lieb gehabt, und kehrte wieder zu feinen Eltern zurüd. Cr konnte 
fih aber gar nicht tröften, und eines Tages ſprach er zu feiner Mutter: 
Mutter, gebt mir euren Segen, ich will ausziehen, meine Yrau zu 
juhen.” Die Mutter weinte bitterlih , und wollte ihn nicht ziehen 
laſſen. Aber Joſeph beitand darauf, und fo mußten die Eltern endlich 
nachgeben. 

Joſeph ging nun geradewegs an den Ort bin, wo ihn der frenide 
Herr gefunden hatte, und ſetzte ſich hinter dieſelbe Thür. Nicht lange fo 
fam der fremde Herr vorbeigeritten, und frug ibn wieder, wer er fei 
und wie er heiße. Er erkannte ihn aber nicht, denn er dachte Joſeph ſei 
tängft geftorben. Joſeph antwortete er heiße Johannes. Da nahın ihn 
der Herr in feinen Dienft, und es ging ihm ganz wie das erfte Mal. 
Nachdem er ein Jahr lang herrlich gelebt hatte; mußte er wieder feinen 
Herrn auf die Hochebene begleiten, und wurde dort in die Pferdehaut 
eingenäht, und von den Raben auf den Diamantenberg getragen. An⸗ 
ſtatt aber feinem Herm Diamanten in die Säde zu füllen, ergriff Joſeph 
große Steine und warf feinen Herrn damit. Da erkannte ihn der- Herr, 
und rief: „Ach, vu bift es! Nun, diesmal haft du mid) geprellt!" Weil 
aber Joſeph immer mehr Steine warf, fo mußte er Reißaus nehmen, 
und lief davon fo ſchnell er fonnte. Joſeph aber öffnete ſchnell vie höl⸗ 
zerne Thür, ftieg die Treppe hinunter, und kam zum Riefen. „Wie, 
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mein lieber Neffe, bift du wieder da?“ frug ihn der Rieſe ganz erftaunt. 
Da erzählte Iofeph wie e8 ihm ergangen fei. „Hatte ich dir nicht gefagt, 
du follteft das Hemd wohl verwahren?" ſprach der Rieſe. „Was willit 
du jet von mir?" „Ich will ausziehen meine rau zu ſuchen,“ fagte 
Joſeph, „und ihr müßt mir dazu verhelfen.” — „Bift du denn ganz ver: 
rückt?“ rief der Niefe, nie und nimmer fannft du beine Frau wieder⸗ 
finden, denn ein anderer Rieſe hält fie gefangen, und ven fannft du un- 
möglich umbringen.“ Joſeph aber bat fo lange, er möchte ihm doch da⸗ 
zu verhelfen, bis der Rieſe ſprach: „Helfen kann ich dir nicht mehr, aber 
den rechten Weg will ich dir zeigen, und hier haft du etwas Brod, damit 
du nicht Hungers ſtirbſt.“ Alfo zeigte er ihm den Weg, und Joſeph 309 
aus feine Frau zu fuchen. 

Als er eine lange Zeit gewandert war, wurde er hungrig, ſetzte fich 
auf einen Stein und fing an etwas Brod zu efien. Dabei fielen einige 
Krumen auf die Erde, und ſogleich kam eine Schaar Ameifen, die pickten 
fie auf. „Arme Thierhen! Ihr ſeid wohl recht hungrig,” dachte Joſeph, 
und ftreute ihnen ein großes Stüd Brod hin. Da kam der Ameifenlönig 
und ſprach: „Du haft meine Ameifen fo freundlich gefpeift, zum Dank 
dafür ſchenke ich dir diefes Ameifenbein. Verwahre e8 wohl, e8 wird Dir 
noch nützen.“ Joſeph dachte zwar, fo ein Ameifenbein könne ihm nicht 
viel nügen, um ven Ameiſenkönig aber nicht zu beleidigen, nahm er das 
Bein, widelte e8 in ein Stüd Papier und ftedte e8 in die Taſche. Als 
er weiter ging fah er einen Adler, der war mit einem Pfeil an einem 
Baum feftgenagelt. „Ach das arme Thier,” dachte er, und zog den Pfeil 
heraus. „Schönen Dan,” rief der Adler, „weil du mid fo freundlich 
erlöft Haft, fo will ich dir aud etwas ſchenken. Zieh eine Fever aus 
meinem Flügel, fie wird dir nützen.“ Joſeph zog ihm eine Fever aus 
und that fie zu dem Ameifenbein. Wieder nad) einer Weile fah er einen 
Vöwen, der hinkte und flöhnte ganz jämmerlich dazu. „Armes Thier,“ 
Dachte Joſeph, „es hat gewiß einen Dom im Fuß,” büdte ji und 308 
ihm vorfihtig den Dorn heraus. „Weil du mir fo freundlich geholfen haft,“ 
fprad) ter Löwe, „fo will ich dir zum Dank ein Haar aus meinem Bart 
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ſchenken. Zupfe e8 mir aus, e8 wird dir nützen.“ Joſeph nahm auch 
das Haar, und legte e8 zu den anderen Sachen. Nachdem er nun nod 
ein Weilchen gewandert war, wurde er müde und wollte faft verzagen, 
denn er hatte noch fehr weit zu gehen. Da fiel ihm die Aolerfever ein, 
and er dachte: „Nun, probiren kann ich es doch einmal,“ nahm Die ever 
zur Hand und ſprach: „Ich bin ein Chrift und werde ein Adler.“ *) 
Alſobald wurde er ein Adler, und flog durch die Lüfte bis vor den Palaft 
des Riefen. Dort ſprach er: „Ich bin ein Adler und werbe ein Chriſt.“ 
Eogleih bekam er wieder feine natürliche Geftalt. Nun nahm er das 
Ameifenbein hervor, und ſprach: „Ich bin ein Chriſt und werde eine 
Ameife.” Da wurde er in eine Ameife verwandelt, und kroch durch eine 
Kite in der Mauer in den Palafl. Er wanderte durch viele Zimmer, 
endlich kam er in einen großen Saal, da ſah er feine Frau, die war mit 
ſchweren Ketten gefeflelt, und mit ihr viele andere Feen, Alle gefefielt. 
Da ſprach er: „Ich bin eine Ameife und werde ein Chriſt.“ Sogleich 
ftand er in feiner wahren Geftalt vor feiner Frau. 

Aus fie ihn ſah war fie fehr erfreut, aber auch fehr erfchroden, und 
ſprach: „Ach, wenn der Riefe dich hier findet, fo bringt er dich um.” „Das 
fei meine Sorge,” fagte Joſeph, „fage mir nur, wie ich dich befreien 
kann.“ „Ad,“ ſprach die Frau, „wenn ich e8 dir auch fage, was hilft 
est Du kannſt mich doch nicht befreien. „Sage es mir nur,“ meinte 
Joſeph. Da fagte die Grau: „Erftlih mußt du den Lindwurm mit den 
fieben Köpfen tödten, der in den Bergen hinter vem Schloß hauft. Wenn 
du ihm nun den fiebenten Kopf abgehauen haft, mußt du ihn fpalten, 
fo fliegt ein Rabe herans. Den mußt du fogleich ergreifen und tödten, 
und ihm das Ei herausfchneiven, das er in feinem Leibe trägt. Wenn 
du mit dieſem Ei den Rieſen genau in der Mitte der Stim triffſt, fo 
wird er fterben. Aber es ift dir zu fchwer, du kannſt e8 doch nicht voll» 
bringen.” Auf einmal hörten fie einen ſchweren Schritt fih nahen, und 
die Frau rief ganz ängftlih: „Ach, Joſeph, der Rieſe kommt.“ Sogleich 
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ergriff Joſeph fein Ameifenbein, ſprach feinen Spruch und wurde gleid) 
zur Ameife. Nun kam ver Riefe in den Saal und brummte mit tiefer 
Stimme: „Ich riehe Menfchenfleifh!" Die Fee aber fprah: „Wie 
follte ein Menfh zu uns kommen können, wir find ja fo fiher einge: 
ſperrt,“ und berubigte ihn. 

Joſeph aber kroch durch die Kite in das Freie und ſprach: „Ich 
bin eine Ameife und werde ein Ehrift,“ nahm dann die Feder zur Hand 
und verwandelte ſich in einen Adler, der mit raſchen Ylügelichlägen an 
den Fuß des Berges flog, wo der Linpwurm haufte. Dort fah er einen 
Schäfer, der betrübt am Wege ſaß; alfo murbe er wieder zum Menſchen, 
trat zum Schäfer und frug ihn, was ihm fehle. „Ach,“ ſprach ver 
Schäfer, „ich hatte eine fo große Heerde Schafe, und der Lindwurm hat 
mir ſchon fo viele gefreflen, daß mir nur noch ein Heiner Theil übrig 
bleibt, und dieſe getraue ich mich nicht auf die Weide zu treiben, fonft 
frißt fie der Lindwurm.“ „Wollt ihr mich in euren Dienft nehmen,“ 
ſprach Joſeph, fo kann ich euch vielleicht Helfen. Gebt mir vier Schafe 
mit und laßt fie mich austreiben.” ‘Der Schäfer wollte anfangs nicht, 
aber Joſeph Ipra ihm folange Muth em, bis er ihm die vier Schafe 
übergab. Joſeph wanderte nun den Berg hinauf, umd nicht lange, fe 
kam der Lindwurm zum Vorfchein, durch den Geruch der Schafe ange: 
Iodt. Alsbald nahm Joſeph fein Löwenhaar zur Hand, ſprach: „Ich bin 
ein Ehrift und werde ein Löwe,“ und wurde in einen grimmigen Löwen 
verwandelt, fo groß und flarf, wie e8 noch feinen gegeben hatte. Nun 
fiel er den Lindwurm an, und nad langem Kampf gelang' es ihm, ihm 
zwei Köpfe abzubeißen. Da wurde er aber fo matt, daß er nicht mehr 
fümpfen konnte. Glücklicherweiſe aber war der Lindwurm auch fo matt, 
daß er ſich in feine Höhle verkroch. Da nahm Joſeph feine menſchliche 
Geftalt wieder an, ſammelte feine vier Schafe, die fih unterdeſſen fatt 
gefreflen hatten, und kam ganz vergnügt zu feinem Schäfer. “Der war 
nun höchlich erftaunt, ihn und feine Schafe lebendig wieder zu fehen, 
und frug ihn, wie e8 ihm ergangen fei. Joſeph aber meinte: „Was 
geht euch das an? Ich habe euch eure Schafe gefund wieder gebradit, 
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gebt mir morgen acht mit.” Den nädften Morgen trieb Joſeph acht 
Schafe auf die Weide ; der Schäfer aber war neugierig und folgte ihm 
leiſe nah. Da fah er nun, daß als der Lindwurm zum Vorſchein kam, 
Yofeph fein Löwenhaar zur Hand nahm, feinen Spruch fagte, und fo- 
glich in einen grimmigen Löwen verwandelt wurde, der mit dem Lind⸗ 
wırm lämpfte. Heute gelang e8 ihm, vier Köpfe abzubeigen, da wurde 
er aber fo matt, daß er nicht weiter fonnte, und auch der Lindwurm war 
ganz von Kräften. Ja,“ ſprach ver Lindwurm, „wenn ich ein Glas von 
tem Waſſer des Lebens hier hätte, fo wollte ich dir ſchon vie Kraft des 
Königs der Draden zeigen." „Und ich," erwiederte Joſeph, „wenn ich 
eine gute Suppe von Wein und Brod hier hätte, fo wollte ich dir ſchon 
die Kraft des Königs der Löwen zeigen.” Da das der Schäfer hörte, lief 
er eilends nad) feiner Hütte, fochte gejhwind eine Suppe von Wein und 
Brot, und bradte fie dem Löwen. Kaum hatte Diefer die Suppe ge: 
treffen, fo fehrte feine ganze frühere Kraft zurück; er fing noch einmal 
an zu kämpfen, und biß dem Lindwurm auch noch den fiebenten Kopf ab. 
Run ſprach er: „Ich bin ein Löwe und werbe ein Chriſt,“ und fpaltete 
ten fiebenten Kopf. ‘Da flog ein Rabe heraus und erhob ſich gleih in 
te Lüfte. Joſeph aber war auch bei der Hand: „Ich bin ein.Chrift und 
werde ein Adler,“ und als Abler flog er dem Raben nach und töbtete 
ihn. Nun nahm er wieder feine menſchliche Geſtalt an, fchnitt dem Ra⸗ 
ben Das Ei aus, und zog nun mit dem Schäfer und den Schafen wieder 
nah Haus. Der Schäfer wollte ihn gern bei fi behalten, und ver- 
ſprach ihm Alles, was er begehrte, wenn er nur bei ihm bleiben wollte. 
Joſeph aber antwortete: „Ich kann nicht bei euch bleiben. Es freut 
mi, daß ich euch vom Lindwurm befreit habe, und danke euch für eure 
ſchnelle Hülfe.“ | 

Alſo zog er ven dannen, flog als Adler bis zum Schloß des Kiefen, . 
drang als Ameife durch die Rige in den Saal. „Ich bin eine Ameife und 
werte ein Chriſt,“ ſprach er, und erzählte nun feiner Frau, daß er Alles 
vollbracht habe und das Ei mitbringe. Da fprach fie: Der Rieſe fchläft 
eben im Nebenzimmer, jetzt ift der Augenblid ihn zu tödten.“ Joſeph 
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fhlich in das Nebenzimmer, zielte genau nach der Stirn des Rieſen, und 
tödtete ihn. Da wurden alle Teen von ihren Ketten befreit, und feine 
Fran fiel ihm um ven Hals. Dann zeigte fie ihm alle vie Schäge, vie 
da gefammelt waren. Davon nahmen fie, foviel fie tragen konnten, und 
reiften wieder nach Haufe, zu Joſeph's Eltern. Da bauten fie fich ein 
Haus, das war noch fchöner als das erite, und lebten herrlich und in 
Freuden bis an ihr glüdliches Ende. 


7. Die beiden Fürftenkinder von Montelcone. 


Es war einmal ein Fürft, der Fürſt von Muntiliunt. *) “Der lebte 
mit feiner Gemahlin in einem herrlichen Schloß, war unermeßlich veich, 
und hatte Alles was fein Herz begehrte. Dennoch waren fie Beide ftets 
traurig, denn fie hatten Feine Kinver. „Ach,“ dachten fie oft, „wen follen 
wir denn alle unfere Schäte einmal hinterlaſſen?“ Endlich, nad) langen 
Jahren, hatte die Fürſtin Ausficht eim Kind zu befommen. Da ließ ver 
Yürft in einer einfamen Gegend einen Thurm ohne Tenfter bauen, und 
ließ ihn herrlich ausftatten mit Foftbaren Möbeln. Die Fürftin aber lief 
fi gar nicht mehr fehen. Als nun ihre Zeit fam, gebar fie einen Sohn 
und eine Tochter. Die ließ der Fürft in aller Stille taufen, nahm eine 
Amme, und fchloß fie mit ven Kindern in den Thurm ein. ‘Dort geviehen 
nun die Kinder, und wuchfen einen Tag für zwei,**) und wurden immer 
fhöner. Als fie größer wurden, fchidte ihnen der Vater einen Kapları, 
der lehrte fie lefen, fehreiben und Alles was zu einer guten Einziehung 
gehört. 

Nach einigen Jahren wurde die Fürftin frank und ftarb. Bald va- 
rauf wurde auch der Fürſt ſchwer frank, und da er fühlte, daß es mit 
ihm zu Ende gehe, ließ er ven Kaplan rufen und fpradh zu ihm: „Ich 


*, Principi di Muntiliuni. (Monteleone in Calabrien?) 
**; Criscianu un giornu pi dui. 
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fühle, Daß ich jett fterben muß : dir empfehle ich meine Kinder an. Du 
jolft ihr Bormund fein und all mein Vermögen fir fie verwalten. Laß 
fie aber ven Thurm nicht eher verlafien, bis ſich eine gute Gelegenheit 
findet fie zu verheirathen.“ ‘Der Kaplan verſprach für vie Kinder zu for: 
gen, wie wenn fie feine eigenen wären, und bald verſchied der Fürſt. 
Nun verfiegelte ver Kaplan alle die Schäte im Schloß, 309 zu den Rin- 
ten in den Thurm, entlieg vie Amme, nachdem fie hatte verfprechen 
mäflen Riemanvden von ven Kindern zu erzählen, und lebte nun allein 
mit ihnen in ver Einſamkeit. Die Kinder wurden von Tag zu Tag 
iböner, und lernten auch fleißig. Wenn nun in ven Büchern die Rede 
auf fremde Länder und Stäbte fam, verwunderte fih der Knabe fehr, 
und wollte gern wifjen, wie die Welt befchaffen fei, und je älter er 
wurde, vefto mehr erwachte in ihm ver Wunfch auszuziehen und vie Welt 
zu ſehen. | 

Als er nun ein fchöner Jüngling geworden war, trat er vor dem 
Kaplan, und fprach zu ihm: „Onkel, laßt mich hinaus, venn ich will die 
Belt fennen lernen." Der Kaplan wollte e8 anfangs nicht zugeben, aber 
ter junge Fürſt bat fo lange, daß er endlich nachgeben mußte. Da ließ 
er ein wunderſchönes Schiff bauen und bemannen, und füllte e8 mit koſt⸗ 
baren Echäten, darauf follte ver Jüngling verreifen. Als er nun von 
feiner Schweſter Abſchied nahm, fchenfte er ihr einen Ring mit einem 
tftbaren Stein, und ſprach: „So lange ver Stein Har ift, fo lange bin 
ih gefund und werbe zu dir zurückkehren; wenn aber Ter Stein trüb 
werden wird, dann bin ich todt und kann nicht zurückkehren. Darauf 
umarımte er fie, beftieg fein Schiff und reifte ab. Alles ſchien ihm ſchön, 
ter Himmel, die Sonne, vie Sterne, die Blumen, das Meer, Alles war 
ihm unbefannt umd Alles freute ihn. 

Nachdem er einige Tage gefahren war, kam er in eine ſchöne Statt, 
tarin wohnte der König. Ws er nun in den Hafen einfuhr, fing er an 
zu hießen. Das hörte der König, wurde neugierig und fuhr an die 
Marine, und da er das ſchöne Schiff fah, befam er Luft an Bord zu 
ſteigen. Dort wurde er von dem jungen Yürften wohl empfangen, und 
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er gewann den ſchönen und edeln Jüngling fo lieb, daß er ihn mit an's 
Land und auf fein Schloß nahm, ihn hoch in Ehren hielt und zu feinem 
fteten Begleiter machte. In's Theater, auf den Ball, überall nahm ey 
ihn mit. Unter feinen Miniſtern aber waren Manche neidiſch auf die 
Gunſt, die er vem Jüngling erwies, denn die neidifchen Menfchen fehlen 
nirgends auf der Erbe. 

Als fie nun eines Tages bei dem König verfaınmelt waren, erzählte 
der junge Fürſt von feiner Schwefter, vie jo ſchön fe, und die noch nie 
eines Mannes Auge erblidt habe, und rühmte ihre große Tugent. Dar: 
über zudte nun einer ver Minifter die Achjel, und meinte es gälte eben 
nur einen Verſuch, und er wette e8 würde ihm gelingen. Ein Wort gab 
das andere, und endlich gingen der Miniſter und ver Jüngling die Wette 
ein, derjenige aber, der die Wette verlor, follte gehängt werden. Nun 
beftieg der Minifter ein Schiff, und nachdem er lange nad) dem Orte 
Monteleone geforfcht hatte, fam er endlich dahin. Als er ſich aber dort 
nach der Tochter des verftorbenen Fürſten erfundigte, lachten ihm Alle 
in’8 Geſicht, und meinten der Fürſt und die Fürftin feien ja ohne Kinder 
geftorben, und wie viel er auch fragen mochte, fie fonnten ihn: feine Aus: 
funft geben. ‘Da wurde er fehr bange, und fing an für fein Leben zu 
fürdten. 

As er nun fo mißmuthig duch die Straßen ſchlenderte, bettelte 
ihn eine arnıe rau an. Er wies fie hart ab, fie aber frug ihn nad) der 
Urfache feines Mißmuthes. Endlich erzählte er ihr denn, wie er vie 
junge Fürſtin von Monteleone nicht finden könne, und welde Wette er 
eingegangen fei. „Wenn mir Jemand helfen könnte,“ vief er, „ich wollte 
ihn reich belohnen." Die Fran aber war Niemand anders, als die Arme 
ter beiden Kinder. Da ihr nun der Minifter eine fo reihe Belohnung 
verfprach, lie fie fich beftechen, und ſprach: „Kommt morgen an diefen 
felben Ort, fo will ich euch helfen." ‘Den nächſten Morgen machte fid 
die falfhe Frau auf den Weg nad dem Thurm, und pochte dort an. 
Zufälligerweife war der Kaplan zur Stadt gegangen und das Mädchen 
allein im Haus. MS fie nun das Mädchen fah, ſprach fie: „Liebes Kind, 
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ih bin deine frühere Amme, und bin gelommen dir einen Beſuch zu 
machen.“ Da ließ das Mäochen ſie hinein, und vie Alte fchritt durch die 
Zimmer und betrachtete Alles ganz genau. Als fie num in das Schlaf: 
jinmer des Mäpchens kamen, fprady fie: „Komm, liebes Kind, ich will 
dich hübſch amkleiden." Das München aber hatte ein Muttermal auf der 
Zchulter mit drei goldenen Härchen, die waren mit einem Fädchen ge- 
fichten. Auch trug fie ven Ring ihres Bruders am Schnürleibchen feft- 
genäht. Wie nun die Alte fie ankleivete merkte fie fidh genau die Form 
des Muttermales, und entwendete ihr auch unbemerft den Ring. Dann 
verließ fie fie, und fehrte eilig zum Minifter zurüd, dem fle Alles er- 
yhlte, was fie fich gemerkt hatte, und ihm auch ven Ring gab. 

Run kehrte der Minifter eilig in fein Land zurüd, trat vor den 
König und erzählte: „Ich habe die Wette gewonnen, fo und fo fieht es 
m Haufe aus, auf der Schulter hat die Fürftin ein Muttermal niit drei 
goldenen Härchen, die mit einem Fädchen geflochten find, und Diefen 
Ring hat fie mic geſchenkt.“ Da das der junge Fürſt hörte, konnte er 
Nichts erwiedern, aber er wurde auch von einem heftigen Grimm gegen 
feine unſchuldige Schwefter erfüllt. „Wohl,“ ſprach er, „ich bin bereit 
zu fterben, und bitte nur um acht Tage Friſt.“ Der König, der fehr 
maurig war über das Schidfal feines Lieblings, gewährte ihm die Frift, 
une nun rief der junge Fürſt feinen treuen Diener Franz herbei, und 
mad zu ihm: „Du haft mir bisher fo trem gevient, nun mußt du auch 
meinen legten Befehl erfüllen. Eile zu meiner nichtswürdigen Schwefter, 
tötte fie und bringe mir ein Fläfcychen von ihrem Blut, Daß ich e8 trinke, 
jo werde ich freudig flerben.“ Der Diener war fehr betrübt über dieſen 
Auftrag; er mußte aber gehorchen und reifte alfo nach Monteleone. 
Rie ihn die junge Fürſtin ſah, und bemerkte wie traurig er war, frug 
fe ihn nach der Urſache. „Ach,“ erwieberte Franz, „ich muß euch töten, 
tenn ihr Habt eine ſchwere Sünde begangen und euretwegen muß mein 
amer Herr fterben.“ „Was habe ich denn gethan?“ frug das arme 
Madchen. „Wie? habt ihr nicht den Minifter des Königs bei euch em- 
bangen, und ihm fogar den Ring eures Bruders geſchenkt?“ — Da 
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merkte fie erft, daß der King fort war, und ihr Verdacht fiel gleich auf 
die Amme, die ihr wenige Tage vorher beim Anfleiven geholfen hatte. 
Yun warf fie fi vem Kaplan zu Füßen und rief: „Lieber Onfel, laßt 
mich ziehen, ich muß gehen und meinen Bruder retten.” „Ah Kim,“ 
erwiederte der Kaplan, „das kann dir ja nimmer gelingen!“ Gie aber 
bat fo lange, bi8 er feine Einwilligung dazu gab. „Nun, lieber Ontel,“ 
fuhr fie fort, „müßt ihr mir die fhönften Perlen und Edelſteine meiner 
Mutter holen." Der Kaplan ging hin, füllte ein Kiftchen mit ven evel- 
ften Steinen und foftbarften Perlen, und die Jungfrau machte fich mit 
Franz auf ven Weg nach der Reſidenz. „Nun mußt du mir ein Zimmer 
in einem Wirthshaus miethen,“ ſprach fie, „vann tödte einige Hühner, 
bringe meinem Bruder ein Fläſchchen Blut und fage ihm, du hätteft fei- 
nen Befehl erfüllt.“ Franz that Alles was feine Herrin ihm befahl, und 
als ver junge Yürft das Blut getrunken hatte, kehrte er ind Wirthshaus 
zurüd. Nun mußte er die Fürftin zum beiten Goldſchmied der Statt be- 
gleiten, zu dem ſprach fie: „Meifter, aus diefen Perlen und Edelſteinen 
müßt ihr mir binnen drei Tagen eine Sandale machen, fo koftbar, wie 
ihr nur könnt. Der Meifter nahm fogleih eine Schaar neuer Gefellen, 
die Tag und Nacht arbeiten mußten, und binnen drei Tagen war vie 
toftbare Sandale fertig. 

Zugleich waren die acht Tage verronnen, und der arme junge Fürſt 
follte zum Galgen geführt werden. Nun ließ feine Schweiter eine Kleine 
Tribüne errichten, an dem Wege auf dem ihr Bruder zum Tode geführt 
werben follte, und feßte ſich darauf; vor ihr auf einem filbernen Thee- 
brett lag die Sandale. Als nun der Zug des Weges gezogen kam, war 
tete fie bis der König in feinem Wagen vorbeifuhr, und rief: „Königliche 
Majeftät! Ich flehe um Eure Gerechtigkeit und Euren Schutz.“ „Was 
ift denn dein Begehr?" frug ver König. „Einer Eurer Minifter hat mir 
eine Sandale gejtohlen, die zu viefer hier gehörte, und der dort ift ver 
Dieb." Damit wies fie auf den Minifter, durch deſſen Schuld ihr Bru- 
ver ven Tod erleiven follte. „Wie!“ rief ver Miniſter, „ich foll eudeine 
Sandale geftohlen haben? Wenn ich euch nun noch einmal fehe, fe hate 
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ıb end) zum zweiten Dial geſehen.“) „O Nichtswürdiger,“ rief nun Die 
Fürſtin, „wenn du mid nicht einmal kennſt, wie fannft du Dich denn 
rübmen meine Gunſt genofjen zu haben? Ich bin die Schwefter des Un: 
glüdiihen, der um deiner Verleumdungen willen den Tod erleiten foll.“ 
As ver König das hörte, befahl er ſogleich ven jungen Yürften zu be: 
freien ; der Dlinifter aber wurde ergriffen und an vemfelben Galgen aufs 
gehängt. Die beiden Gejchwifter führte ver König auf fein Schloß, und 
weil das Mädchen fo jhön war, nahm er e8 zu feiner Gemahlin. ‘Da 
ließen fie ihre Schäge kommen, und der Kaplan mußte auch zu ihnen 
chen. So lebten fie denn vergnügt und glüdlih, wir aber haben Das 
Rachſehen. 


8. Bauer Wahrhaft. 


Es war einmal ein König, der hatte eine Ziege, ein Lamm, einen 
Widder und einen Hammel. Weil er nun die Thiere ſehr lieb hatte, 
wollte er ſie nur Jemanden übergeben in dem er ganzes Vertrauen hätte. 
Nun hatte der König einen Bauer, ven nannte er nur Bauer Wahr⸗ 
baft,**) weil derjelbe noch nie eine Lüge gefagt hatte. Den ließ der 
König kommen und übergab ihm vie Thiere, und jeden Sonnabend 
mußte Der Bauer in die Stadt fommen und dem König Bericht aber: 
ftarten. Wenn er nun vor dem König kam, fo zog er immer fein Mütz⸗ 
ba ab und fprad: 

„Guten Morgen, königliche Majeſtät!“ ***) 
„Guten Morgen, Bauer Wahrhaft ; 

Wie geht e8 ver Ziege?" 

„Sit weiß und ſchalkhaft!“ 


*, Si vi vidu n’autra vota, v'aju vidutu dui voti. 
*2 Massaru verita. 
an »Bon giornu, riali maestä !« 
»Bon giornu, massaru veritä; 
Comu & la crapaP« 
»Janca e ladra!« 
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‚Wie geht e8 meinem Tamm?“ 
„sit weiß und ſchön!“ 

„Wie geht e8 meinem Widder?" 
„Iſt ſchön zu fehen!“ 

„Wie geht e8 meinem Hammel?” 
„Iſt fchön zu ſchauen!“ 

Wenn fie fo mit einander gefprochen hatten, 30g der Bauer wierer 
auf feinen Berg, und der König glaubte ihm immer Alles. 

Unter den Diiniftern des Königs war aber einer, der fah mit nei 
diſchen Augen die Gunft, die der König dem Bauer erwies, und eines 
Tages ſprach er zum König: „Sollte ver alte Bauer wirklich unfähig fein, 
eine Lüge zu fprehen? Ich wollte doch wetten, daß er euch nächſten 
Sonnabend anlügt.“ „Und wenn mir mein Bauer eine Tüge fagt,“ rief 
ver König, „jo will ich den Kopf verlieren." Alfo gingen fie die Wette 
ein, und wer verlor follte ven Kopf verlieren.” ‘Der Minifter aber, je 
mehr er darüber nachdachte, defto ſchwerer wurde e8 ihm, ein Mittel 
auszudenten, ben Bauern bis zum Sonnabend, in drei Tagen, zu einer 
Lüge zu bewegen. ‘Den ganzen Tag dachte er vergeblich nah, und als es 
Abend wurde, und der erfte Tag verftrihen war, ging er mißmuthig 
nah Hans. Als feine Frau ihn nun fo ſchlechter Laune fah, ſprach fie: 
„Was drüädt euch, daß ihr fo verftimmt fein?“ „Laß mich in Ruhe,“ 
antwortete er, „muß ich es Dir erft noch erzählen!” Sie bat ihn aber fo 
freundlich, daß er e8 ihr endlich fagte. „DO,“ fagte fie, „iſt's weiter 
Nichts? Das will ich ſchon zu Wege bringen.“ 

Den nähften Morgen kleidete fie fih in ihre fchönften Kleider, legte 
ihren beiten Schmud an, und befeftigte über der Stimm eimen biamante- 
nen Stern. Dann fette fie fih in ihren Wagen und fuhr auf den Berg, 


»Comu & l’agnedduPa 
»Jancu e beddu!« 
»Comu & lu muntuniP« 
»Beddu a vidiri !« 
»Comu & lu crastu ?« 
»„Beddu a guardari!« 
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wo Bauer Wahrhaft die vier Thiere weidete. ALS fie nun vor Tem 
Bauer erfchien, blieb dieſer wie verfleinert ftehen, denn fie war über vie 
Maßen ſchön. „Ach,“ ſprach fie, „lieber Bauer, wollt ihr mir einen Ges 
tllen tun?“ „Edle Frau,“ antwortete der Bauer, „befehlt mir was ihr 
wollt, fo will ih es thun!“ „Sieh,“ ſprach fie, „ih bin guter Hoffnung 
und habe ein unwiderſtehliches Gelüft nach einer gebratenen Hammels- 
kber, und wenn du fie mir nicht giebft, jo muß ich ſterben.“ „Eple 
rau,” ſprach der Bauer, „verlangt von mir was ihr wollt, aber dies 
Eine fann ich eudy nicht gewähren , denn der Hammel gehört dem König 
mt ich kann ihn nicht tödten.“ „Sch Unfelige,” jammerte die Frau, „fo 
muß ich fterben, wenn du mein Gelüfte nicht befriedigft. Ach, lieber 
Bauer, thue e8 doch. Der König weiß ja nichts davon, und du fannft 
ihm fagen, der Hammel fer ven Berg heruntergeftürzt." „Nein, das 
lann ich nicht fagen,“ ſprach der Bauer, „und die Leber kann ich euch auch 
ucht geben." Da fing die Frau nody mehr an zu jammern, und that als 
ch fie fterben müſſe, und weil fie fo überaus ſchön war, wurde das Herz 
tes Bauern ganz davon herüdt, er fchlachtete den Hammel, briet die 
veber und brachte fie ihr. Da aß die Frau voller Freude, nahm Ab⸗ 
Ihier von dem Bauer und ging fort. Nun fiel es dem armen Bauer 
ſchwer auf’8 Herz, was er dem König jagen follte. In feiner Verlegen⸗ 
beit nahm er feinen Stod, pflanzte ihn in die Erde, und hing fein Män⸗ 
telhen darüber ; ging dann einige Schritte darauf los, und fing an: 
Guten Morgen, königliche Majeftät!" Wenn er aber an vie legte Frage 
tes Königs nah dem Hammel kam, blieb er immer fteden, und fand 
feine Antwort. Er verfuchte es mit Rügen: „Der Hammel ift geraubt 
werden,“ ober „er ift ven Berg hinuntergeftürzt," aber die Lügen blieben 
ihm in der Kehle fteden. Er ftedte feinen Stod wo anders in die Erde, 
unt hing wieter fein Mäntelchen darüber, aber e8 fiel ihm Nichts ein. 
Die ganze Nacht konnte er nicht fchlafen, endlich, am Morgen fiel ihm 
ane paflende Antwort ein. Ja,“ dachte er, „da® wird gehen,“ nahm 
ſeinen Stock und fein Mäntelchen und machte fih auf ven Weg zum 
König, denn e8 war Sonnabend. Unterwegs blieb er von Zeit zu Zeit 
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ftehen, ftellte wieder den König vor mit feinem Stod und Mäntelchen 
und fagte Die ganze Unterredung mit dem König her, und jedes Mal ge- 
fiel ihm feine Antwort beffer. 

Als er nun in das Schloß trat, ſaß da der König mit feinem gan⸗ 
zen Hofftaat, denn num follte fich Die Wette entfcheiven. Da zog er fein 
Müschen ab; und fing an wie gewöhnlich : 

„Guten Morgen, königliche Majeftät !'*) 
„Guten Morgen, Bauer Wahrhaft ; 

Wie geht e8 meiner Ziege?“ 

„sit weiß und fchalfhaft!“ 

„Wie geht e8 meinem Lamm?" 

„Iſt weiß und ſchön!“ 

„Wie geht es meinem Widder?“ 

„Iſt ſchön zu ſehen!“ 

„Wie geht es meinem Hammel?" ..... 
„Mein Herr und König ! 

Die Lüge verhöhn’ ich. . 

Bom hohen Berg’ in weiter Fern 
Erſchien die Schöne mit ihren Stern. 
Es traf mich tief ihr Liebesblick — 

Dem Hammel brach ich das Genick.“ 


”) »Bon giornu, riali maestä !« 
»Bon giornu, massaru veritä!« 
»Comu & la crapa?« 
»Janca e ladra!« 
»Comu & l’agnedduP« 
»Jancu e beddu!« 
»Comu & lu muntuniP« 
»Beddu a vidiri!« 
»Comu & lu crastu ?« 
»Riali maestä! 
Ju ci dicu la verita. 
Vinni na donna di autu munti, 
Janca e bedda, cu na stidda in frunti 
Tantu di sciamma a lu cori mi misi 
Chi pri l’amuri soi lu crastu uccisi.« 
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Da klatſchten Alle in die Hände, und der König beichenfte feinen 
treuen Bauer reihlih. Der Minifter aber mußte feinen Neid mit dem 
Kopf büßen. 


9. Zafarana. 


Es war einmal ein Kaufmann, der hatte prei Töchter, die waren 
ale trei fehr ſchön, aber die Jüngſte war die Schönſte. Wenn er nun 
auf feine Gejchäftsreifen ging, frug er immer feine Töchter was er ihnen 
mitbringen folle. 

Eines Tages mußte er. audy wieder verreifen, trat alfo zu ven 
Mirhen und ſprach: „Liebe Kinder, ih muß nad) Frankreich reifen, 
was foll ich euch mitbringen?" Da wählten die beiden Xelteren fchöne 
Neiver und Schmuckſachen, die Jüngſte aber, Zafarana, ſprach: „Lieber 
Barer, grüßt mir nur den Sohn des Königs von Frankreich.“ ALS ver 
Vater nun alle feine Geſchäfte vollendet hatte, ließ er fich bei dem Königs⸗ 
ſohn anmelten, und richtete ihm die Grüße der Tochter aus. Da ant- 
wortete der Prinz: „Ich will deine Tochter Zafarana heirathen.“ Nun 
war ter Bater fehr erfreut, nahm ven Prinzen mit auf fein Schiff und 
fie fuhren nach Haufe. Als fie aber in ven Kanal von Meſſina famen, 
börren fie auf einmal eine drohende Stimme: „Rühre Zafarana nicht an, 
venn Zafarana ift mein.” Darüber erſchrak ver Vater fo fehr, daß er 
dem Brinzen feine jüngfte Tochter nicht mehr geben wollte ; er mußte 
alſo vie Aelteſte heirathen. 

Nach einiger Zeit mußte der Vater wieder verreiſen, und frug feine 
Töchter was er ihnen mitbringen folle. Die Zweite wählte einen ſchönen 
Shmud, Zafarana aber ſprach: „Lieber Vater, grüßt mir nur den 
Sohn des Königs von Portugal." ALS der Vater alle feine Gefchäfte 
abgemacht hatte, ließ er fich bei vem Prinzen melden und überbrachte ihm 
Zafarana's Grüße. Da ſprach ver Prinz: Ich will deine Tochter Zafa⸗ 
tana heirathen.“ Alfo festen fie fi auf's Schiff und fuhren nad 
Meſſina. Wie fie aber duch den Kanal fuhren, hörten fie tiefelbe 
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Stimme, die rief noch drohender: „Rühre Zafarana nicht an, denn Ya: 
farana iſt mein." Nun war ver Vater ſehr betrübt und dachte: „Auf 
meiner armen Tochter liegt gewiß ein Zauber, wer weiß, was ihr bevor— 
ſteht.“ Er wollte aber auch dieſem Prinzen feine jüngfte Tochter nicht 
geben, und gab ihm die Zweite. 

Nun lebte Zafarana allein mit ihrem Vater, der immer nur an tie 
prohende Stimme denken mußte. Er konnte fi auch gar nicht ent 
ſchließen, wieder zu verreifen, weil er fich fürchtete fie allein zu lafien; 
endlich aber konnte er es doch nicht länger auffchieben. Da berief er feine 
ganze Dienerfchaft und ſprach: „Sch muß verreifen; euch empfehle ich 
meine Tochter an. Thut Alles was fie wünfcht, und bütet fie wehl ver 
jever Gefahr." Die Diener verfprachen es, und mit ſchwerem Herzen 
veifte ver Vater ab ; Zafarana aber hatte Alles was fie begehrte, und die 
Diener thaten ihr Alles zu Willen. 

Eines Tages nun befam fie Luft fpazieren zu fahren. Sie feste fi 
alfo in ihren Wagen und fuhr nad) vem Faro. Dort ließ fie halten, 
flieg aus, und ſprach zum Diener: „Ich will ein wenig gehen, bleibt Ihr 
nur bei dem Wagen, ich komme gleich wieder.“ Da fing fie an einen 
Hügel hinauf zu fteigen ; al8 fie aber oben ankam, ſenkte ſich eine Wolle 
berniieder und nahm fie mit. Der Diener wartete zuerft eine Weile, als 
aber feine Herrin nicht wieder erfchien, ging er ihr nad), denjelben Hügel 
hinauf. Aber wie ſehr er auch rufen und fuchen mochte, von feiner 
Herrin war feine Spur mehr zu fehen. Es wurde dunkle Racht, und cr 
fonnte Nichts thun, als nah Meſſina zurüdfahren. „Ach,“ dachte er, 
„wenn nun der Patron wiederkommt, was follen wir ihm fagen?“ Als 
er nad Haufe kam, Tief ihm die Kammerfrau gleich entgegen, und rief 
„Was fein ihr fo lange ausgeblieben? Es ift ja fhon ganz dunkle Radıt. 
Aber was habt ihr, und wo ift das Fräulein?!” Nun erzählte der Lakai, 
daß Zafarana verſchwunden fei, und alle Diener fingen an zu jammern 
und zu Magen. Sie zogen aus, das Fräulein zu fuchen, aber e8 war 
Alles vergebens; Zafarana war und blieb verſchwunden. Als ver Bater 
von feiner Reife wiederfehrte, traten ihm alle feine Diener mit fo traurigen 
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Geſichtern entgegen, daß ihm ganz Angſt wurde, und er fogleih frug: 
WVo it Tas Fräulein?” Da mußten fie ihn erzählen, wie fie ver: 
fhwunden fei. Der unglückliche Bater konnte fih gar nicht tröjten, und 
Iprab nur immer: „Ich habe es ja gejagt, auf meiner Tochter liege ein 
Zauber!" 

Zafarana aber war von der Wolfe durd) die Luft getragen, und in 
einem ſchönen Schloffe nievergefest worden. Dort wohnte ein fteinalter 
Wann, dem fie nun dienen mußte. Es mar aber ein verwunfchener 
Prinz. Zafarana diente ihm treu, und der alte Mann war immer 
freundlich mit ihr. Eines Tages rief er fie: „Zafarana, fonım mit mir 
in den Garten und laufe mich ein wenig." Als fie nun fo bei einander 
lagen, ſprach ver Greis: Ich habe Dir auch eine Nachricht mitzutheilen ; 
teine ältefle Schweiter hat einen fhönen Knaben zur Welt gebracht.“ 
Ab,” ſprach Zajarana, „thut mir den Gefallen, unt laßt mich meiner 
Schwelter einen Heinen Beſuch machen." „Nein,“ antwortete der Greis, 
„denn wenn du bei Deiner Schweſter bift, fo fehrft du gewiß nicht zurüd..“ 
Aber Zafarana bat fo lange, und verjprady fo fiher wieder zu kommen, 
taß er endlich nachgab. Da fchenkte er ihr vie fhönften Kleider und 
einen ſchönen Wagen, in tem follte fie zu ihrer Schwefter fahren. Bor: 
ber aber führte er fie in einen Saal, darin ftanden drei Seſſel, ver erfte 
von Gold, der zweite von Silber und der dritte von Blei. „Sieh,“ 
ſprach er zu Zafarana, „vu darfit nun gehen, du mußt aber Niemanden 
erzählen, wo du bift. Und ſobald Du meine Stimme hörſt, mußt du 
gleih zurückkehren. Dann komme hierher in viefen Saal; fige ih auf 
tem goldenen Seſſel, fo ift e8 gut für dich; fige ich auf dem filbernen 
Seſſel, fo ift es weder gut noch übel; fie ich aber auf ven bleiernen 
Teſſel, fo ift e8 dein Unglüd.“ 

Zafarana fuhr num fort und kam zu ihrer älteften Schwefter, vie 
fih ſehr freute, Zafarana wieder zu fehen, die fo lange Zeit verfchollen 
war. Aber fo jehr man fie auch ausfragte, fie erzählte Nichts von ihrem 
veben. Als fie eine Weile mit ihrer Schweiter geplauvert hatte, hörte 
fie auf einmal die Stimme des Greifes, ver fie rief. Sogleich umarınte 
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fie ihre Schwefter, eilte hinunter und fuhr nad) dem Schloffe. Wie fie 
nun in den Saal trat, faß ter Greis auf vem goldenen Seflel. „Gott 
ſei Dank,“ dachte fie, „das ift ja ein gutes Zeichen.“ 

Nun verfloflen wieder einige Wochen, da rief fie der Greis wieder, 
und ſprach zu ihr: „Zafarana, komm in ven Garten und laufe mid ein 
wenig." Als fie nun beifammen im Garten faßen, ſprach der Alte: 
„Ich Habe Dir wieder eine Nachricht zu bringen : Deine zweite Schweiter 
hat ein ſchönes Mädchen zur Welt gebradt." „Ach,“ rief Zafarana, 
„lieber Patron, laßt mich doch zu ihr, daß ic, meine Feine Nichte fehe.“ 
Der Alte wollte nicht, endlich aber mußte er fie doch gehen laſſen. Als 
nun Zafarana zu ihrer zweiten Schweiter kam, freute vie ſich auch jehr 
fie wieverzufehen, und fie plauderten vergnügt zufammen. Plötzlich hörte 
Zafarana den Greis, der fie rief; fie that aber als hörte fie ed nicht und 
blieb fiten. Nach einer Weile rief der Greis wieder: „Zafarana!” Ta 
wurde fie bange, umarmte ihre Schweiter und fuhr in das Schloß zus 
rück. Als fie aber in ven Saal kam, ſaß ver Alte auf dem filbernen 
Seflel. „Nun,“ dachte fie, „wenn es auch nichts GOutes beveutet, fo be- 
deutet es doc wenigftens auch nichts Schlimmes.“ 

Wieder vergingen einige Wochen, da rief der reis fie eines Tages 
in ven Garten, und als fie beifammen faßen, fprah er: Bafarana, id 
habe dir wieder eine Nachricht zu bringen. Ich möchte e8 dir aber Lieber 
gar nicht fagen, Denn du wirft gewiß wieber fort wollen, und das ift dein 
Unglück.“ „Dann hättet ihr mir gar nichts fagen follen,” meinte Zafa⸗ 
vana, habt ihr mir fo viel gejagt, jo müßt ihr aud) noch bis zu Enve 
ſprechen.“ „Dein Bater ift geftorben,“ ſprach der Alte. Da fing Zafa- 
vana an zu weinen, und fagte: „Ich habe meinen DBater lebend nicht 
wiedergeſehen, fo will ich ihn wenigftens todt noch einmal fehen.“ Der 
Alte wollte gar nicht: „Du wirt fehen, es ift dein Unglück!“ fagte er. 
Aber Zafarana weinte fo bitterlich und bat fo lange, daß er endlich nad): 
gab. Da ließ er ihr eine ſchöne Trauerkleidung machen, und ſchickte fie 
in ihres Vaters Haus. | 

Als fie nun die Treppe hinaufgegangen war, und in ten Saal trat, 
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lag da ihr Vater auf einem Bett, und Kerzen byannten um ihn ber, und 
die Freunde Alle ftanden da und trauerten. ‘Da warf fih Zafarana über 
ihn, und weinte bitterlich, und rief nur immer: „Bater, lieber Vater!“ 
As nun ver Greis fie rief, hörte fie e8 wohl, aber fie achtete e8 im ihrem 
großen Schmerze wicht. Da rief er zum zweiten Mal, und auch diesmal 
geherchte fie nicht. ALS er aber zum dritten Mal rief, mußte fie doch ges 
horchen, und kehrte weinend in das Schloß zurüd. 

Wie fie nun in den Saal trat, ſaß der Alte, auf dem bleiernen 
Sefſel, und fah fie fo ſtreng und ernft an, ohne ein Wort zu reden, daß 
ihr ganz bange wurde. Sie festen ſich zuſammen an ven Tiſch, und 
nahmen ihr Abendeſſen, aber ver Greis fprad kein Wort, ſondern ſchaute 
fie nur immer mit demfelben Blick an. Als fie num zu Bette gegangen 
waren und e8 Mitternacht fchlug, rief ver Greis: Zafarana, fteh auf, 
mach das Fenſter auf und fieh was das Wetter macht.“ Sie gehorchte, 
und fah, daß fih der Himmel überzogen hatte und e8 anfing zu regnen. 
Als fie das dem Alten wiederfagte, ſprach er: „Gut, lege dich nun wies 
ver ſchlafen.“ Nach einer halben Stunde rief er wieder : „Zafarana, fteh 
auf und fieh was das Wetter macht." „Ach,“ ſprach fie, „laßt mich doch 
ihlafen ; ihr habt mich doch fonft nicht fo oft gerufen.” Es half aber 
Nichts, fie mußte eben aufitehen und nad) dem Wetter ſchauen. Da jah 
fie, DaB es unterbefien angefangen hatte ftarf zu regnen, und daß es 
bligte und Donnerte. Das fagte fie dem Greis, der antwortete: „Gut, 
lege ih nun wieder ſchlafen.“ Nach einer halben Stunde rief er aber 
zum dritten Mal: „Zafarana, fteh auf, und fieh was das Wetter macht.“ 
„Barum ruft ihr mich denn immer aus dem Schlaf?" ſprach Zafarana. 
Das ift Doc) fonft nicht eure Gewohnheit.“ Sie mußte aber Doch ge 
horchen, ſtand auf und fah zum Fenſter hinaus. Da fah ſie einen ſolchen 
Aufruhr und ein foldhes Wetter, Daß fie ganz erfchredt das Tenfter zu⸗ 
machte. „Ich glaube, vie Welt geht unter," ſprach fie, „ein ſolches Wetter 
habe ich in meinem Leben noch nicht gefehen.“ „Gut,“ antwortete der 
Greis, „ziehe dih an, und geh. Hier fannft du nicht länger bleiben.” 
Ta fing Zafarana an zu jammern und ſprach: „Eo lange Zeit habe ich 

j* 


52 9. Zafarana. 


euch treu gedient, ihr könnt nicht fo grauſam fern mic) jetzt zu verftoren.“ 
Aber ver Greiß fagte immer nur: „Du kannſt hier nicht länger bleiben. 
Ich habe es Dir ja gefagt, es wäre dein Unglück.“ Er gab ihr nod em 
Bünvelchen Kleider mit, und drei Schweinsborften, und fagte: „Hebe 
fie wohl auf, fie werden dir nüßen.“ Dann mußte Zafarana in Lie 
finitere Nacht und in das furchtbare Unwetter hinausgehen. 

Zuerſt ging fie ein wenig, als e8 aber immer ärger wurde, Tauerte 
fie fich Hinter eine Scheunenthär hin, und erwartete fo ven Tag. Als 
e8 nun dämmerte ftand fie auf, und wanderte mit ſchwerem Herzen in 
das Weite. Da fam fie an ein Häuschen, Davor ſaß ein Bauer, zu dem 
trat fie hinzu und ſprach: „Suter Freund, wollt ihr mir einen großen 
Gefallen erweifen?" „Was fol ih thun?“ frug ver Bauer. „Gebt mir 
eure Männerfleivung,“ antwortete Zafarana, „fo will ich euch meine 
Kleider geben, und Alles was ich hier im Bünvelhen habe.“ Der Bauer 
wollte nicht, denn er ſah, daß Zafarana's Kleider viel [höner waren als 
fein fchlihter Anzug. Zafarana aber bat fo lange, bis er einmwilligte, in 
fernem Häuschen die Kleider wechfelte, und fie Zafarana übergab. Bafa- 
rana trat in das Häuschen, und fam bald, als Bauer verfleivet, wierer 
heraus. 

Nun wanderte fie weiter, bis fie in eine große fchöne Stadt kam, 
dort ging fie geradewegs vor des Königs Schloß und fpazierte auf und ab. 
Bor dem Schloffe aber ſtand des Königs Leibkutſcher, und als er ten 
fhönen Yüngling erblidte, redete ev ihn an: „Woher kommiſt vu, mein 
fhöner Jüngling?“ Zafarana antwortete: „Ich bin bier fremd, und 
möchte gern einen Dienft annehmen, denn ich bin arın, und muß mir. 
mein Brod verdienen." Der Kutfcher ſprach: „In des Königs Marftall 
fehlt ung ein Stallknecht; willſt du vie Stelle annehmen, fo kann ich fie 
dir verſchaffen.“ Zafarana war es zufrieden, und trat in den Dienft ves 
Könige ein, ftriegelte und putte die Pferde und war immer fleißig und 
ordentlich. 

Der König aber hatte eine Tochter, vie war eigenfinnig, und Allee 
mußte nad) ihrem Willen gehen. Da fie nun den jungen Stalltnecht ſah, 
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verliebte fie ſich in ihn, trat alfo vor ihren Bater, und ſprach: „Lieber Bater, 
in dem Stall ift ein junger Burfche angeftellt, der fieht viel zu fein aus 
für Die grobe Arbeit. Laßt ihn als Lakaien heraufkommen in das Schloß. 
Der König that feiner Tochter ſogleich ven Willen, ließ Zafarana rufen, 
machte ihr eime fchöne Livree und fie mußte nun im Schloſſe dienen. 
Rad einiger Zeit fam die Königstochter wieder zum König, und ſprach: 
Lieber Vater, alle meine Berienten gefallen mir fo ſchlecht; ich will den 
jungen Burfchen zu meinem Yeibpagen haben, und feinen Anvern.“ Und 

ter König erfüllte wieder ihren Wunſch. | 

Als nun Zafarana im Dienfte der Königstochter war, wurde dieſe 
immer verliebter in den ſchönen Jüngling, und eines Tages rief fle ihn 
und ſprach zu ihm: „Höre, dur gefälft mir fo gut und deshalb will ich 
dich Heirathen. Heute will ic den König darum bitten, daß er es zu: 
geben fol, und er wird es gewiß zugeben, denn er verweigert mir nie= 
mals etwas." „Ad, Brinzeffin,“ antwortete Zafarana ganz erfchroden, 
‚hut das nicht. Euch gebührt ein großer, reicher König, nicht ein armer 
Burfche, wie ich es bin.” Aber was fie auch fagen mochte, die Könige- 
tochter fam immer darauf zurüd, und da Zafaranı immer diefelbe Ant- 
wort gab, fo ging fie endlich voll Zorn zum König, und ſprach: „Der 
junge Burfche hat Ungebührliches won mir verlangt, und dafür muß er 
tterben. Nun wurde Zafarana in Retten gefchloflen, und in drei Tagen 
ſollte fie fterben. 

Als fie num zum Oalgen geführt wurde, dachte fie an die drei 
Schmwernsborften, die der Greis ihr gegeben hatte, und da fie anf ven 
Tlag fam, wo der Salgen ftand, bat fie: „Gewährt mir denn eine fette 
Pitte, und gebt. mir in einem Beden einige glühende Kohlen.“ Ihre 
Bitte wurde ihr gewährt, und da man ihr das Beden brachte, warf fie 
tie drei Schweinsborften hinein und verbrannte fie. Alſobald wirbelte 
in der Ferne eine große Staubwolle auf, und ein fchöner, reicher Prinz 
nahte fich mit feinem glänzenden Gefolge. Das war aber Niemand an- 
ders als der Greis, der nun von feinem Zauber erlöft war. Schon von 
Weitem rief er: „Halter ein! Halter ein!“ Als er num herangekommen 
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war, frug er: „Warum fol diefer junge Menſch gehängt werden?“ Da 
erzählte ver König, wie er feine Tochter beleidigt habe, und daß er dafür 
fterben müffe. „Wohl,“ antwortete der Prinz, „wenn ich aber nun be 
weifen kann, daß er nie eure Tochter beleidigt hat, fo muß fie an feiner 
Statt fterben." „Ich ſchwöre e8 bei meiner Königlichen Ehre!" ſprach 
ver König. Als fie nun in das Schloß zurüdfamen, ließ der Prinz 
Zafarana in ein Zimmer treten, wo fie königliche Frauenkleidung an⸗ 
legen mußte. Da erkannten Alle, daß fie ein Mädchen fei, und vie 
Königstochter mußte an ihrer Statt fterben. Der fremde Prinz aber 
nahm Zafarana nıit in fein Reich, wo er König wurde und fie Königin 
So lebten fie denn glücklich und zufrieven, wir aber haben Das Nachſehen. 


10. Die jüngfte, Muge Kaufmanndtochter. 


Es war einmal ein Heiner Kaufmann, der hatte vrei Tächter, da- 

war die Jüngfte, Maria, fehr ſchön, und zugleich fehr Hug und 
u. Eines Tages nun mußte Der Vater verreifen ; er vief alſo feine 
bter und ſprach: „Liebe Kinder, ih muß fort; nehmt euch wohl in 
t, denn es find unfichere Zeiten, feid alfo vorfihtig.“ Damit ſchied er 

ihnen. 

Einige Tage vergingen ganz ruhig; eines Tages aber Hopfte ein 
tler an die Thür und bat um ein Almofen. Diefer Bettler aber war 
verffeiveter Räuber. „Wir wollen dieſen Unbelannten nicht herem 
m," vieth die Muge Maria ihren Schweftern. Als aber ver Bettler 
ng zu jammern: „Ich bin fo mühe, ihr lieben Mäpchen, es ift fc 
je ber, daß ich nichts Warmes gegeffen habe, und mid) nicht ordentlich 
ruben kann," ließen ihn die beiden älteren Mädchen doch herein. Als 
Bettler gegeffen Hatte, fprad; er: „Es ift ſchon Nacht geworden, und 
ſoll ich ein Obdach finden? Ach, liebe Mädchen, laßt mich dieſe Nacht 
ruhen.“ „Thut es nicht,“ warnte Maria, aber die Schweftern hörs 
nicht auf fie, fondern machten dem Bettler ein Lager zuredt, und 
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hießen ihn dableiben. Maria aber konnte gar nicht fchlafen, denn ver 
Verdacht, das möchte kein wirklicher Bettler fein, verließ fie nicht. Ale 
nun Alles im Haufe ftille geworden war, ſtand fie auf, fchlich bis zu ver 
Kammer wo der Bettler fchlief und verftedte fi dicht vaneben. Es 
dauerte nicht lange, fo öffnete ſich leife vie Thür, und der vermeintliche 
Bettler trat heraus und fchaute fich vorfichtig um. Er ſchlich die Treppe 
hinunter, ſchloß die Thür auf, verfammelte durch einen Pfiff alle feine 
Gefährten, und Alle zuſammen brachen nun in ven Laden des Kanf- 
mannes ein. Maria war fchnell entfchloffen ; wie der Blig fprang fie 
durch em Hinterpförtchen in's Freie, und lief nad) der Polizei. Die fam 
denn auch herbei, und es gelang ihnen, ven einen Räuber, ver ſich als 
Bettler verkleidet hatte, zu ergreifen , vie Andern entflohen, ließen aber 
ihren Raub im Stih. Nun ging Maria zu ihren Schweitern, die nod) 
khliefen, wedte fie, und ſprach: „Seht ihr was eure Unvorſichtigkeit für 
Folgen haben fonnte? Das und das ift gefchehen." Als nun der Vater 
zurückkam, hörte er wie muthig und Hug feine Tochter gewejen war, und 
freute ſich ſehr darüber. 

Der Räuberhauptmann aber konnte es gar nicht verwinden, daß ihn 
an junges Mädchen feinen Plan vereitelt hatte, und ſchwur, ſich dafür 
zu rähen. Er nahm alfo unter feinen Schägen vie ſchönſten Kleider, 
beftieg ein ſchönes Pferd, und fam fo als ein großer, veicher Herr in Die 
Stadt, wo Maria wohnte. Dort bezog er ein fchönes Haus, und ging 
Tann in den Laden des Kaufmanns, wo er allerlei kaufte, und ſich dabei 
freundlich mit dem Kaufmann unterhielt. Er gab fih für den Sohn 
eines Reichsbarons aus, und erzählte von feinen Reichthümern und fei- 
nem fhönen Schloffe. Den nächſten Tag kam er wieber, und fo trieb er 
e8, bis der Kaufmann ganz für ihn eingenommen war. Nun hielt er 
um feine jängfte Tochter an, und der Vater, hoch erfreut über die große 
Ehre, kam zu Marig und ſprach: „Denke dir, mein Kind, der junge 
Baron will dich heirathen.” Maria aber antwortete: „Ach, lieber Vater, 
ih bin ja gut bei euch, und Niemand von und kennt diefen jungen Mann, 
wie fönnen wir wiflen ob er das wirklich ift, wofür er fich ausgiebt?“ 
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Der Vater aber war geblenret durch tie Reichthümer und durch ven 
hohen Rang des jungen Mannes, und verfuchte immer wieder feine 
Tochter zu überreden, bis Maria endlich ſprach: „So thut denn, was 
ihr wollt." Da wurde ein glänzendes Hochzeitsfeft angeftellt, unt am 
Hochzeitstag brachte ver Bräutigam einen Brief von feiner Mutter und 
darin fchrieb fie ihrem Sohn, fie könne leider nicht zur Hochzeit fommen, 
aber fie hoffe, ver Sohn werde fie mit feiner jungen Frau befuchen. 
Alfo beftiegen die Beiden nad) der Hochzeit ihre Pferde und reiften fort. 

Immer fteiler und öder wurde der Weg, ımd Maria fah fi in 
einer ganz unbelannten, wilden Gegend. Anf einmal drehte ſich ver 
KRänberhauptmann nad) ihr um, und rief ihr barſch zu: „Steige ſogleich 
vom Pferd. Haft du wirklich gemeint, id fei ver Sohn eines Reichs⸗ 
barons? Ich bin der Hauptmann jenes Räubers, der Durch deine Schuld 
gehängt worden ift, und ich will mich dafür an dir rächen.“ Zitternd 
flieg Maria vom Pferd. „Seht ziehe deine Schuh und Strümpfe au,“ 
fuhr der Räuber fort, „und Hettere jenen Berg hinauf." Was konnte 
Maria thun? Cie mußte wohl gehorhen und mit ihren zarten Süßen 
den fteilen Berg erfteigen. Als fie oben angekommen waren, riß der 
Räuber ihr ihre Kleider ab, band fie an einen Baum und fing an, fie 
mit Ruthen zu peitfchen. „Wart nur,“ rief er, „jest rufe ich meine Ge⸗ 
noffen, unt dann werben wir dich zu Tore peitfchen.“ ‘Damit verließ er 
fie. Da ftand nun Maria am Baum feftgebunden, und konnte fih gar 
nicht helfen, und die Ruthenhiebe ſchmerzten fie jo fehr, daß fie im einem 
fort ftöhnte. 

Unweit von dem Baume aber zog fi ein fchmaler Pfad hin, und 
auf diefem Pfave ritten eben ein Bauer und feine Frau hin. Die brady- 
ten einige Säcke roher Baumwolle zu Markt. Als fie nun das Stöhnen 
hörten, meinten fie es wäre ein Geiſt, bekreuzten fih und wollten fchnell 
vorbei. Maria aber hörte fie und rief ihnen zu: „Ach, lieben Leute, 
ih bin eine getaufte Seele wie ihr auch. Verlaßt mid) nit. Da flieg 
der Bauer ab, und als er Maria fah, zog er fchnell fein Mefler aus ver 
Taſche, fchnitt die Stride auf, mit denen ſie gebunden war, und befreite 
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fe. Doch was follte num geſchehen, denn die Räuber konnten jeden 
Angenblid erfcheinen. Da vieth der Bauer, Maria folle fih in einen 
von ven Süden fteden laffen. Das gefchah denn aud, und rings um 
Maria herum ftopfte der Bauer ſoviel Baummolle, als nur in den Sad 
gmg. Dann band er ven Sad auf ven Efel, fette ſich mit ferner Tran 
auf, umd ritt nun davon, fo fhnell er konnte. Bald erfchienen nun die 
Räuber, aber wie erftaunten fie, als fie fahen, daß Maria fort war. 
Ter Hauptmann ſchwur, er wolle fie dennoch umbringen, und ſetzte ven 
Flũchtlingen nah. Bald erreichte er fie au, und befahl grimmig dem 
Bauer zu halten. Bis in den Tod erfchroden, konnten fie doch nichts 
thun als gehorchen. Nun zog der Räuber fein Schwert, und ftadh damit 
m die Baummvollenfäde hinein, und verfette der armen Maria mehrere 
Stiche. Sie aber ließ feinen Yaut hören, und weil das Echwert immer 
wierer durch die Baummolle gezogen werden mußte, fo wurven die Blut- 
flecken dabei abgewifcht, ımd ver Räuber ließ ſich täufchen, und erlaubte 
ten Bauern ihres Weges zu ziehen. Nach einem Weilchen aber Tief er 
ihnen nad), zwang fie zu halten, und flach wieder mit feinem Schwert in 
vie Säcke. Es gelang ihm aber nicht beſſer als das erfte Dal, und jo 
lie er endlich die Leute ziehen. 

As fie nun m die nächſte Stadt kamen, hielten fie bei einer Bes 
kamten an, und fpradhen: Wollt ihr uns einen Gefallen tun, Frau 
Gevatterin, fo gebt uns euer beftes Bett, denn wir haben bier ein armes 
verwundetes Mädchen, Das wir eurer Pflege anvertrauen." Da legten 
fe Maria in's Bett, und weil fie fort mußten, fo empfahlen fie fie ter 
Sevatterin. Bei diefer blieb nun Maria, bis fie ſich ganz erholt hatte, 
und wenn man nad ihr frug, fo antwortete die Alte immer: „Es ift 
meine Nichte.” Als nun Maria wieder wohl war, ſprach fie eines Tages 
zu ver Alten: „Ich bin num wieder gefund und will euch nicht länger zur 
Laſt fallen ; feht zu, ob ihr mir einen Dienft verfchaffen könnet.“ Die 
Alte ertuntigte fih, und erfuhr, der König ſuche ein Kammermädchen. 
Ta ließ fih Maria melden, und weil fie vem König fo wohl gefiel, nahm 
er fie in feinen Dienft. Je mehr aber ver König fie fah, deſto beſſer 
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gefiel fie ihm, und eines Tages fpracd er zu ihr: „Du follit meine Ge 
mahlin fein, und feme Andere!" Da mußte fie ihm erzählen, daß fie 
verheirathet jei, und wie fie an ven Räuberhauptmann gefommen. „DO,“ 
rief der König, „wenn's weiter Nichts ift, den wollen wir ſchon kriegen, 
und wenn er erft einmal gehängt ift, dann bift du feine Frau nicht mehr.“ 
Alfo wurde Maria von Allen als des Königs Gemahlin angefehen. 

Als fie num eines Tages zufammen am Yenfter ftanden, ging eben 
ver Räuberhauptmann vorbei. „Obo,“ dachte er, „lebft du auch noch, 
und bift noch gar des Königs Frau? Wart nur, ich will dich ſchon krie⸗ 
gen!" Er ging geraren Wegs zu einem Goldſchmied, und ſprach: 
„Meifter, ihr müßt mir einen filbernen Adler machen, der inwentig hohl 
ift, und fo groß, daß ich darinnen ftehen kann, und er muß in drei Tagen 
fertig fein. Der Goldſchmied verfpradh es, und nahm eine ganze Schaar 
Gefellen, die mußten Tag und Nacht arbeiten, um den Aoler fertig zu 
machen. Als nun die Arbeit fertig war, rief der Räuber einen Laftrräger 
herbei, und ſprach: „Mit dieſem Adler mußt du fo lange an des Könige 
Fenſtern vorbeigehen, bis der König Luſt bekommt ihn zu kaufen.“ Damm 
ſchloß er ſich felbit in ven Adler ein, ver Laftträger nahm ihm auf ven 
Rüden, und trug ihn vor des Königs Yenfter vorbei. ‘Der König ſtand 
wieder mit Maria an dem Balkon, und da er den fchönen filbernen Adler 
fah, rief er: „Sieh nur, Maria, wie [hön! Den wollen wir uns kau⸗ 
fen.“ Maria aber hatte damals den Räuber wohl erkannt ; deßhalb war 
fie mißtrauiſch und ſprach: „Ad, Majeftät, ihr habt ja fonft fo viele 
ſchöne Sachen, was wollt ihr nod) das fchmere Geld ausgeben!" Dem 
König aber gefiel ver Apler fo gut, daß er ven Laftträger herauf rief, ihm 
den Arler abfaufte und in fein Zimmer bringen ließ. 

Als nun der König und Maria fchliefen, ſchloß ver Räuber ven 
Adler auf und trat hinaus. Vorſichtig ſchlich er an Das Bett des Königs, 
und legte ein Blatt Papier auf das Kopftiflen ; fo lange das liegen blieb, 
fonnte weder der König noch die Leute im Haufe aufwachen. Dann trat 
er zu Maria, ergriff fie und fchleppte fie in vie Küche. „Du dachteſt 
wohl, ich würde dich bier nicht finden,“ fagte er höhniſch, und nahm ven 
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größten Keſſel, füllte ihn mit Del und febte ihn auf's euer. „Darin 
will ih dich ſieden?“ ſprach vr. Nun war Maria übel daran, aber fie 
verlor den Muth Doch nicht, ſondern ſprach: „Muß ich denn fterben, fo 
geihehe es! Laß mich nur vorher meinen Roſenkranz holen, daß ich noch 
anmal beten kann.“ Der Räuber erlaubte es, und Maria eilte in vie 
Kummer, und rief den König. Aber fo fehr fie auch rufen mochte, es 
balf Nichts ; fie ſtieß und zupfte ihn, Alles vergebens. Da faßte fie ihn 
in ter Berzweiflung am Bart und ſchüttelte ihn; durch die Bewegung 
aber fiel das Blatt herunter, ver König erwachte plötlih, und mit ihm 
alle Yente im Haus. Da führte fie Maria in vie Küche, wo ver Ränber 
noch immer das Teuer ſchürte; den ergriffen fie und warfen ihn in das 
fietende Del. Maria aber heirathete ven König und es war eine glän⸗ 
zende Hochzeit. Ihren Vater und ihre Schweitern ließ fie zu fich fommen, 
unt fo lebten fie Alle glüdlich und zufrieden, wir aber haben das Nach⸗ 
ſchen! 


11. Der böſe Schulmeiſter und die wandernde 
Königstochter. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten ein einziges 
Zähterhen, das fie ſehr lieb hatten. Sie ſchickten es in die Schule zu 
einem Lehrer, zu dem auch noch viele andere Kinder gingen. ‘Der Lehrer 
aber war ein böfer Mann, und ſchlug oft die armen Kinder. 

Jeden Tag nun fagte er zu ihnen: „Kinder, fein ganz ruhig und 
füll, bis ich wiederkomme.“ Dann ging er in fein Zimmer, und kam 
et nach mehreren Stunden wieder heraus. Nun wurden die Kinver 
neugierig und eines Tages fprachen fie: „Wir wollen uns an die Thür 
Ibleihen und durchs Schlüffelloch fehen.“ Die Königstochter aber fürch⸗ 
tete ſich und wollte nicht mit. Da fpradhen die Anderen: „Gehen wir 
Ae Hin, fo mußt du auch mitkommen,“ und bereveten fie endlich, daß 
fe mitging. Da ſchlichen fie an die Thür und ſchauten durch's Schlüfſel⸗ 
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(och, und fahen, daß der Lehrer mit einem Todten befchäftigt war; was 
er aber that, konnten fie nicht jehen, denn er näherte fich gleich ver Thür, 
und fie liefen Alle fort und an ihre Pläge. Die Königstochter aber verlor 
unterwegs einen Schuh, und mußte ohne Schuh an ihren Platz. Als nun 
der Lehrer mit dem Schub hereinkam, zog fie ihren Fuß unter ven Rod, 
damit er e8 nicht fehen folle. Er frug aber: „Wer von euch hat einen 
Schuh verloren?" Da zeigten alle die anderen Kinder ihre Füße, und 
riefen: „Ich nicht!“ und nur die arıne, Heine Königstochter wollte ihren 
Fuß nicht zeigen. Da fprach der Lehrer: „Alfo bift du es geweſen, die 
dur das Schlüffelloch gefchaut Hat? Nun, warte nur, du follft veiner 
Strafe nicht entgehen.” Als nun um Mittag vie anderen Kinder nad) 
Haufe gingen, kam auch der Bediente, um die Königstochter abzuholen. 
Der Lehrer aber ſprach: „Sagt nur eurer Herrſchaft, vie Kleine wolle 
gern bei mir effen; fie würde heute Abend nad Haus kommen.” Die 
Königstochter weinte, aber fie mußte doch dableiden. Als nun Alle fort 
waren, ſchlug der Lehrer Das arme Kind und mißhandelte e8 ganz ſchred⸗ 
ih. Endlich verwünfchte er ed noch, und ſprach: „Zieben Jahre, fieben 
Monate und fieben Tage folft vu in deinem Bette zubringen, und wenn 
du wieder gefund wirft, fo fol eine Wolfe fommen und dich auf ten 
Calvarienberg*) tragen.” 

Da ging das arme Kind nah Haus, und wurde krank, fo krank, 
daß es fih zu Bette legen mußte, und blieb viele Jahre Frank und fein 
Arzt konnte ihm helfen. Als aber die fieben Jahr und die fieben Donate 
vergangen waren, fing es an etwas befjer zu werden, und als nod tie 
fieben Tage um waren, ward es ganz gefund und war zu einer wunter- 
fhönen Jungfrau herangewachſen. Da ſprach eines Tages tie Kammer: 
frau zu ihr: „Es ift ein fo fhöner, fonniger Tag, kommen Cie mit auf 
die Zerraffe,**) jo will id Sie friftren. “Die Königstochter wollte nidt, 
aber die Kammerfrau überrevete fie, auf vie Terrafie zu fteigen. Als fie 
nun oben waren, machte die Kammerfrau ihre fchönen (Flechten auf, und 
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well fie friſtren. Da merkte fie, daß fie die Haarſchnur vergeflen 
bare, und ſprach: „Ich will nur eben geben, vie Schnur holen, un 
lemme gleich wieter. Die Königstochter bat: „Ach, bleibe bei mir, es ift 
ja einerlet, vu fannft mich au) ohne Schnur kämmen.“ „Nein, nein,“ 
rief die Kammerfrau, „ih mil Sie hübſch frifiren, ich bin im Augen- 
blick wieder da,“ und eilte hinunter. Da kam eine Wolfe, ſenkte ſich auf 
tie Terrafle herab, und entführte pie Königstochter auf ven Calvarienberg. 
Als nun die Kammerfrau auf die Terrafje kam, ſah fie, daß thre junge 
Herrin verſchwunden war, und fing an zu jammern: „Ach, wäre ich doch 
nicht fortgegamgen'“ Da lief fie zur Königin, und erzählte es ihr, und 
tag ganze Schloß kam in Aufruhr, und Alle fuchten die Königstochter 
überall. Sie aber war und blieb verfchwunden. Da waren die Eltern 
tief betrübt, und die Mutter ſprach: „Gewiß ift mein armes Kind ver- 
wimfcht worben." 

Laffen wir num die Eltern, und fehen wir, was aus der Jungfrau 
gemorven ift. Die Wolfe trug fie alfo auf ven Calvarienberg, und legte 
Ne tert niever. Es war aber ein fo furchtbar fteifer Berg, daß ihn ge 
wiß noch Niemand erftiegen hatte. Da befahl fie ſich dem lieben Gott, 
and fing an langfam den Berg hinunter zu fteigen. Die Dornen und 
tie Steine zerrifien ihre Kleider, und verwundeten ihre zarten Glieder, 
enslih aber kam fie voh an den Fuß des Berges. Da wanderte fie 
weiter und fam endlich an ein wunderſchönes, großes Schloß, in das 
gung fie hinein, und ſchritt durch alle Zimmer. Sie fah feine menfchliche 
Zeile, wohl aber die fhönften Schäge, und einen Tiſch, der war mit 
leſtlichen Speiſen beſetzt. Im lebten Saal aber lag ein ſchöner Jüng⸗ 
Img am Boden, der war wie tobt, und Daneben lag ein Zettel, darauf 
Kant: „Wenn mich eine Jungfrau fieben Jahre, fieben Monate und 
feben Tage lang mit dem Gras vom Calvarienberg reibt, fo würde ich 
ms Leben zurüdtehren, und fie joll meine Gemahlin werden." Da 
dachte vie Königstochter : „Ich bin ein armes Mädchen; zu meinen Eltern 
kann ih ven Weg nicht zurüdfinven, zu thun habe ich auch nicht, jo will 
ih ein gutes Werk thun.“ Da ging fie zurüd, und kletterte mühſam auf 
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ven Calvarienberg hinauf, und achtete e8 nicht, daß die Dornen ihre 
zarten Glieder zerriffen. Oben aber fchnitt ſie das Gras ab, und machte 
große Bündel Davon, vie fie ven Berg hinunterwarf. Dann ftieg fie 
jelbit hinab, und fam mehr todt als lebendig unten an. Als fie ſich 
etwas erholt Hatte, fing fie an die Bündel alle in das Schloß zu tragen. 
Dann begab fie fi an vie Arbeit, ven Jüngling zu reiben, Tag und 
Nacht, ohne zu fchlafen und ohne zu ruhen. Nur einmal am Tag erhob 
fte fi um etwas zu eflen von den ſchönen Speifen. 

So vergingen fieben Jahre und fieben Monate und von ven fieben 
Zagen blieben auch nur noch drei übrig, da wurde fie jo müde, dag fie 
faum mehr fortfahren konnte. ‘Da börte fie auf der Straße eine Sklavin 
zum Verkauf ausbieten, und dachte: „Die fönnte ich kaufen, und fie auch 
ein wenig reiben laflen, während ich ein paar Stunden ruhe." Ta ftand 
fie auf und kaufte die Sklavin, vie war ganz ſchwarz und häßlich wie tie 
Schulden,“) und befahl ihr, den ſchönen Jüngling ein wenig zu reiben, 
während fie ruhe. ALS fie fi) aber hinlegte, war fie fo müde, daß fie 
drei Tage lang in einem Stüd fchlief, und als fie aufwachte, waren tie 
fieben Jahre, vie fieben Monate und vie fieben Tage herum, und ver 
fhöne Jüngling war erwacht, hatte vie ſchwarze, häßliche Sklavin als 
feine Befreierin angefehen, und hatte ihr gejagt: „Du haft mich erlöft, 
du folft auch meine Gemahlin fein.” Als nun die Königstochter erfchien, 
frug er: „Wer ift denn das fchöne Mädchen?“ Da fprach die Sklavin: 
„Das ift meine Küchenmagd.“ Alfo mußte vie arme Königstochter in vie 
Küche und die nieprigften Dienfte tun. Im dem Schloß aber wurde 
es ganz lebhaft von Bedienten und Jägern und dem ganzen Gefolge 
eines Königs, und der ſchöne Yüngling, ver ein verwunfchener Prinz 
war, feierte eine glänzende Hochzeit mit ver Schwarzen Sklavin. Die 
Königstochter aber mußte in ver Küche arbeiten. 

Des Könige Marfchall aber, da er fie fah, fand er fie fo ſchön und 
gut, Daß er fie von Herzen lieb gewann. Da er nun eines Tages ver 





*) Brutta comu i debiti. 


11. Der böje Schulmeifter und die wandernde Königstochter. 63 


verten mußte, rief er fie und ſprach: „Ich muß nad) Rom reifen, foll ich 
tır ewas mitbringen?" Da fprad) die Königstochter: „Bringt mir ein 
Meſſer mit und einen Geduldsſtein.“ Der Marfchall verreifte und in 
Kom fuchte er fo lange, bis er einen Geduldsſtein fand, den brachte er 
ihr nebft einem Meſſer. Run war er aber doch neugierig, was wohl vie 
Königstechter mit den beiden Sachen machen wolle. Alſo ſchlich er ihr 
nah, und fah, daß fie in ihr Zimmerchen ging, und die Thür zumadhte. 
Als er nun dur Das Schlüffellody ſchaute, ſah er, daß fie ven Gedulds⸗ 
fein vor fih auf den Tiſch gelegt hatte und das Meſſer daneben, und 
nun anfing zu jammern: „DO Gedulpsftein, höre doch an, wie e8 mir im 
Leben ergangen iſt.“ Da erzählte fie ihre ganze Lebensgeſchichte, von ver 
Zeit an wo fie noch in die Schule ging. Wie fie nun erzählte, fing der 
Ztein an zu fchwellen, und fie ſprach: „O Geduldsſtein, wenn du nun 
anſchwillſt bei ver Erzählung meiner Leiden, vente doch wie es mir zu 
Muthe fein muß." 

Als Das der Marichall hörte, lief er eilends hin und rief den Prin- 
jen, und bat ihn, er möge Doch aud) kommen, dieſe wunderbare That⸗ 
ſache mit anzufehen. Da kam der Prinz und horchte am Schlüffellodh, 
und hörte, wie die Königstochter erzählte, daß fie ven fhönen Jüngling 
je viele Jahre gerieben habe, und felbft gegangen fei das Gras auf dem 
Calvarienberg zu holen. . Dabei [hwoll ver Stein immer mehr an, ale 
aber tie Königstochter gar erzählte, wie fie nach aller Mühe und Arbeit 
ven ter falihen Sklavin betrogen worben fei, zerfprang der Stein mit 
einem gewaltigen Knall. „DO Gebulpsftein,“ vief fie, „mern du bei der 
Erzählung meiner Leiden zerfpringft, fo will auch ich nicht länger leben," 
und ergriff das Meſſer und wollte fih umbringen. Da fprengte der Prinz 
die Thür, und fiel ihr in den Arm, und ſprach: „Du, und feine Andere 
jellit meine Gemahlin werden, und die falfche Sklavin fol fi ihr Ur- 
heil felber Sprechen.” Da ging er zur Sklavin, und ſprach: „Heute wird 
meine Coufine zum Beſuch herfonmen ; empfange fie gut." Als nun die 
Confine ankam, war es Niemand anders als Die Königstochter, die hatte 
unterdeſſen föftliche Kleider angelegt ; aber Die Sklavin erfannte fie nicht. 
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Als fie nun zu Tiſche faßen, fprady der Prinz zur Sklavin: „Was ver: 
dient ein Mädchen, das dies und das gethan hat?" Sie aber war ver- 
biendet, und antwortete: „Der fann man nichts Befleres anthun, ala 
daß man fie in eine Tonne mit fievendem Del thue, und fie von einem 
Pferd durch die ganze Stadt fchleifen laſſe.“ Da ſprach der Prinz: „Du 
hart dir jelbft dein Urcheil geſprochen, und es foll audy an dir vollzogen 
werden." Alſo wurde fie in eine Zonne mit ſiedendem Del geftedt, unt 
durch Die ganze Statt gefchleift. Der Prinz aber heirathete die ſchöne 
Königstochter, die ließ es auch ihren Eltern fagen. Und da lebten fie 
Ale glüdtih und zufrieren, wir aber haben das Nachſehen. 


12. Bon der Königstochter und dem König Chicchereddu. 


Es waren einmal ein König und eine König, die hatte keine Kin- 
der, und die Königin feufzte immer nur: „Ad wenn ich doch ein Kind 
hätte!" Da ließ der König einen Sterndeuter fommen, und frug ihn, ot 
die Königin wohl ein Kind befommen würde. Da antwortete der Stern: 
deuter: „Die Königin wird ein Töchterchen belommen, das wird in fei- 
nem 14. Jahre mandherlei Schidfale durchmachen.“ Nicht lange, fe 
gebar die Königin ein Töchterchen, das war fchöner als die Sonne und 
wuchs zu einer blühenden Jungſrau heran. 

Als die Königstochter aber 14 Jahre alt war, wurde fie plöglic 
ganz fhwermüthig und Niemand konnte fie zum Lachen bringen. Ti 
Eltern verſuchten Alles um fie zu zerftreuen, aber es half nichts. Endlich 
ließ der König auf dem Schloßplag einen fchönen Brunnen bauen, aus 
dem floß Del, und ließ in der ganzen Stadt verfündigen, es dürfe Jeder 
fommen und Del ſchöpfen. Die Tochter aber mußte ſich an's Fenſter 
ftellen, ob ver Anblid fie wohl zerſtreuen würde. Da kamen von nah 
und fern Leute mit ihren Krügen und fchöpften Del, aber vie Könige 
tochter blieb immer traurig. Zuletzt, als das Del ſchon aufgehört hatte 
zu fliegen, fam noch ein alteg Mütterhen mit einem Kleinen Krüglein. 
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Als fie ſah, daß .kein Del mehr floß, nahm fie ein Schwämmlein, und 
tauchte es in das Del, das voch im Becken zurüdgeblieben wor, und 
drückte es im das Krüglein aus, und immer fo fort bis es voll war, Als 
das tie Königstochter fah, fing fie an laut zu lachen, und in ihrem 
Uebermuth nahm fie ein Steinchen und warf ed an das Krüglein der 
Alten, daß es zerbrach und das Del verfihüttet wurde. Die Alte aber 
wurde zomig und rief: „So mögelt vu denn fo lange laufen bis du ten 
Nönig Chicchereddu gefunden haft.” Da trat die. Königstochter vom 
Valkon zuräd, und wurde noch viel tranriger als fie bis dahin ges 
weien war. 

Nach einiger Zeit aber kam fie zu ihren Eltern, und ſpr ach: Liebe 
Eltern, laßt mich in die Welt ziehen, denn ich habe keine Ruhe mehr zu 
Haus.“ O Kind,“ antworteten vie Eltern, „wo willſt du denn hin, du 
ein zartes Mãdchen? Wenn Dir etwas fehlt, fo ſage es und doch. Du 
haſt es ja gut bei uns und alle deine Wünſche werden erfüllt.“ Sie aber 
jprach: „Wenn ihr mich nicht ziehen laßt, fo were ih vor Sehnſucht 
erben” Da mußten vie Eltern mit großen Schmerzen ihr deu Willen 
thun, und gaben ihr auf ihren Wunſch das ſchönſte Pferd aus ven Stall, 
ein Bündelhen leider und etwas Geld. Dann nmermte fie ihre Eltern, 
befineg ihr Pferd und ritt ganz gllein in die Welt hinein. Sie ritt viele 
Tage lang gerade aus, und enblich hatte fie all ihr Geld aufgezehrt. 
Da verfaufte fie ihre Kleider und ritt noch einige Tage lang weiter. 
Ta mußte fie aber auch ihr Pferd verfaufen und wanderte num zu 
Juß weiter, bis fie in ein anderes Reich kam, Das nicht ihrem Vater 
gehörte. | , 

Als fie nun all ihr Geld aufgezehrt hatte, und dem Verſchmachten 
nahe war, begegnete fie einer reichen Dame, die frug fie wer fie fer, denn 
fe war verwundert ein fo ſchönes und zartes Mävchen allein zu fehen. 
Tie Königstochter antwortete: „Ich bin hier im Lande fremd, und möchte 
gem ermen Dienft annehmen. Könnt ihr mir einen verſchaffen?“ Ta 
Iprad) die Dame: „Der König fucht eben eine Wärterin für feinen kran— 
tn Sohn, der ift ſchon viele Fahre lang Frank, und fein Arzt kann ihm 
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helfen. Es ift ein harter Dienft, und ich weiß nicht, ob ihr e8 werdet 
aushalten können.“ „Sch will es verfuchen,“ fagte die Konigstochter, 
und ging mit der Dame in das Königliche Schloß. Dort wurde fle tem 
König vorgeftellt. Der brachte fie hinein zum feinem franten Sohn. Ta 
fah fie ihm im Bette liegen, und ev war ein ſchöner Jüngling. aber jo 
mager wie ein Skelett, und fo ſchwach, daß er faum fprechen konnte. 
Der König fagte ver neuen Wärteriu, was fie thun folle, und zeigte ihr 
in einem Winfel ein Meines Bett, daranf follte fie fchlafen und Tag und 
Nacht um ihn fein. 

Niemand aber wußte was für eine Krankheit ver Prinz habe; er 
nahm nur immer mehr ab, während er doch mit großem Heißhunger ven 
ganzen Tag über aß. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu,“ dachte 
vie Königstochter, und bejchlof gleich die erfte Nacht nicht zu fchlafen. 
Als es nun Abend wurde, legte fie fi zwar hin, aber fie ſchlief nicht 
en. Um Mitternacht aber fprang auf einmal die Thüre auf, und eine 
hobe, ſchöne Frau trat herein, näherte fih dem Bett des Prinzen und 
frug ihn nad) feinem Befinden. ‘Da antwortete er: „Ad, ich befinde mid 
recht ſchlecht.“ „Nimm viefen Trank,“ ſprach fie, „er wird Dir gut thun.“ 
Es war aber ein Echlaftrunf, und ſobald ver Prinz ihn genommen hatte, 
ſchlief er ein. Da z0g die Frau ein ſcharfes Meſſerchen hervor, ſchnitt 
ihm die Adern auf und trank fein Blut. Um ein Uhr verſchwand fie. 
Dies Alles hatte die Königstochter mit angefehen, und am nächften Morgen 
erzählte fie e8 vem Prinzen, und ſprach: „Nun weiß ich auch, warum ihr 
den ganzen Tag einen ſolchen Heißhunger habt, und doch nicht zu Kräf- 
ten kommt, trotz aller guten Speifen. Aber ſeid nur ruhig, heute Nacht 
will ich ihrer ſchon Meiſter werven. Trinkt nur nicht ven Trank, ven fie 
euch anbietet.” Als ver König und vie Königin famen, war ihr Schn 
innmer noch nicht befiet. Die Königstochter aber fagte ihnen nicht, was 
fie beobachtet hatte. Am Abend aber nahm fie Das fcharfe Schwert tes 
Prinzen, 309 e8 aus der Scheide, und nahm es fo in ihr Bett. 

Um Mitternacht kam wieder die fchöne Geſtalt, fette fih an das 
Bert des Prinzen, und bot ihm wieder einen Trank dar. Der Prinz that 
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als ob er trinke, hieß aber ven Trank in das Bett fließen und machte die 
Augen zu, als ob er ſchliefe. Da fih nun vie rau über ihn beugte, 

und mit ihrem Mefier feine Adern öffnen wollte, fprang vie Könige 

tochter mit dem Schwert aus dem Bett und hieb ihr ven Kopf ab. Dann 
ihob fie den Rumpf und den Kopf unter das Bett, brachte dem Prinzen 

ſogleich eine kräftige Suppe, und Darauf fchliefen fie Beide ganz ruhig 
en. Als nun der König und die Königin kamen, jaß ver Prinz ganz 

aufrecht in ſeinem Bett, konnte auch wieder fprechen, und fagte: „Ich 

bin viel befter, liebe Eltern, und dieſes Märchen hat mich befreit.“ Dann 
zeigte er ihnen was unter dem Bett lag, und erzählte ihnen Alles was 
vorgefallen war, und ſprach: „Liebe Eltern, dies Märchen muß meine 
Gemahlin fein.” Die Eltern waren fo erfreut, ihren Sohn befler zu 
iehen, daß fie mit Freuden einwilligten. Da trat aber die Königstochter 
. beroor und ſprach: „Ich danke euch für euer freundliches Anbieten, aber 
ich kann es nicht annehmen, denn ich muß noch weit wandern ehe ich 

ruhen darf. Da wurde der Prinz ganz traurig und bat fie, Dod da zu 
bleiben, und auch ver König und die Königin drangen in fie. ‘Die Königs⸗ 

tochter aber blieb ftanphaft, und fagte mur immer: „Ich kann nody nicht 
raben ; wollt ihr mir aber einen Dienft erweifen, fo gebt: mir ein gutes 
Pierre, ein Bündelchen Kleider und ein wenig Geld, und laßt mich ziehen.” 
Ta gaben fie ihr ein wunderſchönes Pferd und führten fie in die Schatz⸗ 
lammer, fie folle fi nehmen jo viel fie wolle. Sie aber nahm nur ein 
wenig Geld und ein Bündelchen Kleider, und beftieg ihr Pferd. 

Da ritt fie viele Tage lang, und als fie ihr Geld aufgezehrt hatte, 
mußte fie zuerft ihre Kleider, und Dann auch ihr Pferd verlaufen, und zu 
Buß weiter wandern. Da fam fie in ein anderes Rei), und mar wieder 
dem Verſchmachten nahe, als fie einer vornehmen Dame begegnete, und 
fie bat, ihr einen Dienft zu verichaffen. Die Dame antwortete: „Unfer 
König ſucht eben eine Wärterin für feinen kranken Sohn, der ißt ſchon 
jet vielen Jahren feinen Biſſen, und ift ganz ſtumm. (8 ift aber ein 
harter Dienſt, und ich weiß nicht, ob ihr e8 aushalten könnt.“ Da fagte 
vie Hönigstochter, fie wolle es verfuchen, und ließ fi dem König vor⸗ 
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ftellen, ver führte fie zu feinem Zchn. Tas war aud em fehr ſchöner 
Yängtiug, aber noch magerer unt ſchwächer alt ter Erfte. In einem 
intel des Zimmers war wieter ein Bert für die Würterin bereit; vie 
Königetochter aber dachte: Es gebt gewiß nicht mit rechten ‘Dingen zu. 
Ich will wierer wach bleiben. IR es mir wir tem Erſten gelungen, fe 
wirt es auch wehl mit vem Zweiten geben.“ Alfo legte fie fich auf ibr 
Bett, ſchlief aber nicht ein. 

Um Mitternacht ſprang tie Thüre auf, und eine ſchöne Frau trat 
herein, fette ſich ans Bert, unt zog unter dem Kopfliſſen ein goldenes 
Eclüfjelben hervor. Damit öffnere fie des Prinzen Tippen, daß er 
fprecben fonnte, und unterhielt fidb ein wenig mit ihm. Dann verihler 
fie ihm wieter ven Munt, legte Tas Schlüſſelchen unter das Kopffiſſen. 
und als e8 1 Uhr fchlug verſchwand fie. Da fprang die Königstochter 
berzu, nahm Tas Echlüfjelben und öffnete Ted Prinzen Tippen, wie die 
Geſtalt e8 gethan hatıe, brachte ihm auch eine Fräftige Suppe, und dann 
fchliefen Beide bis zum Morgen. Als unn der König und die Königin 
hereinfamen, war ihr Zohn ganz munter, fonnte wieter ſprechen, unt 
erzählte ihnen Alles was vorgefallen war. Bann fprad er: ‚Dieſes 
Mächen hat mid befreit, und fell nun meine Gemahlin fein.“ Die 
Eltern gaben e8 gem zu, aber die Königstochter dankte wieder, unt 
fprah : „Ich muß noch lange wandern, ehe ich Ruhe finden fann.“ Ta 
ward der Prinz jehr traurig, fie aber fagte: „Ihr werdet eine vornehme 
Prinzeſſin heirathen und mit ihr glücklich fein, mich aber laßt ziehen.“ 
Dann bat fie um ein Pferd, ein Bünvelhen Kleider und etmas Gelt, 
und als fie das hatte, ritt fie auf und davon. 

Es ging ihr aber nicht befier ald tie erftien Male. Sie mußte Alles 
verlaufen, und war dem Berfchmachten nahe, als fie einer vornehmen 
Dame begegnete, und fie um einen Dienft bat. „sch weiß mohl einen 
Dienft," antwortete Die Dame, „aber werbet ihr ihn auch aushalten kön⸗ 
nen? Der König ſucht eine Wärterin für feinen wahnfinnigen Sohn, 
der ift ſchon feit vielen Jahren raſend, und es hat ihm noch fein Ant 
beifen fönnen.” Die Königstodhter dachte: „Es ſcheint men Schickſal zu 
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fein allen kranken Prinzen helfen zu müäflen,“ und fagte, fie wolle es ver; 
jinhen. Ta wurde fie vem König worgeftellt, ver führte fie zu feinem 
Sohn in einen tiefen, dunkeln Keller, der nur ein Meines Fenfterchen 
hatte. Ta gaben fie ihr ein Yicht und fperiten fie mit dem Prinzen ein. 
Ter war aud ein fehr fchöner Jüngling, aber er war.ganz rafend, ers 
fannte Niemanden und rannte mit dem Kopfe gegen vie Mauer. Die 
Lönigstochter kauerte ganz erfchroden iu einem Winkel nieder, und dachte: 
„Nein, bier kann ich es doch nicht aushalten, wenn es wur wieder Tag 
wäre, fo ginge ich gleich.“ Mit einem Mal löſchte ein Winpftoß ihr 
Lichtchen aus, und fie war im Dunkeln. Da trat fie an das Fenfterchen, 
um zu fehen ob es wohl bald Tag würde, und fah einige Schritte weit, 
in einem Dickicht, ein Feuerchen brennen, und Dachte: „Ich will mit 
meinem Licht hingehen und es anzünden, fo bin ich doch wenigſtens richt 
im Dunkeln.“ Alfo nahm fie ihr Licht, kletterte vorfichtig zum Fenfter 


hinaus und ging auf das Teuer zu. Dort faß ein fteinaltes Mütterchen 


und ſpann, und fpann in einem fort. Auf dem Feuer aber war, ein 
großer Keilel mit fiedendem Waſſer. 

Die Königstochter trat auf das alte Mütterchen zu, und ſprach: 
„Ah, liebe Tante, finde ich euch hier? Wie lange wir uns nicht gefehen 
haben!“ Die Alte wear halb blind, glaubte alſo wirklich es fei ihre 
Nichte, und begrüßte fie freundlich. ‚Bas thut ihr denn da in jo fin» 
ſterer Nacht?” frug die Königstochter. Weißt du nicht, daß der Prinz 
wahnſinnig iſt?“ erwieterte die Alte. „Bor einigen Jahren hat er mid) 
einmal ausgelacht, da habe ich geſchworen, mich zu rächen. Ceitvem 
drehe ich im einem fort mein Spinnrad, und fo lange id fpinne, kann er 
nicht genefen.“ „Da müßt ihr aber fehr müde fein, arme Tante,” fagte 
das kluge Mädchen. „Laßt mic) einmal ein wenig fpinnen, und ruht 
unterteilen ein wertig aus." Die Ulte ließ ſich überreden, und Die 
Königstochter fing an zu fpinnen, während fid) das alte. Mütterchen hin⸗ 
legte und gleich einſchlief. Da fie nun feit fchlief,. padte vie Könige- 
tochter die alte Here und warf fie in ten Keffel mit dem ſiedenden Wafler. 
Tas Spinnrad aber zerbrad fie in tanſend Stüde. Dann zündere fie 
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ihr Lämpchen an, und kehrte ruhig in den Seller zurück, wo fie ven Prin⸗ 
zen ruhig ſchlafend fand. Da legte fie ſich auch hin, und fhlief ruhig bis 
zum Morgen. Als nun der König und die Königin am Morgen herein: 
famen, erwachte ver Prinz, fah fi) ganz verwunvert um und frug: 
‚Warum bin id) Denn in diefem finftern Keller und nicht in meinen ſchö— 
nen Gemächern?“ Da merkten fie, daß er genefen war, und waren bed 
erfreut. Die Königstochter aber mußte erzählen, was in der Nadıt vor: 
gefallen war, und als ver Prinz es hörte, begehrte er fie zu feiner Ge⸗ 
mahlın. Ste aber dankte und ſprach: „Ich muß noch lange wandern, 
ebe ih zur Ruhe kommen kann. Wollt ihr mir aber einen Dienft er- 
weifen, fo gebt mir ein Pferd, eine Männerfleivung und ein wenig Gel, 
und laßt mich ziehen.“ Da gaben fie ihr ein ſchönes Pferd und Geld je 
viel fie wollte, und ließen ihr auch Dlännerkleivung machen. Die legte 
fie an, beftieg ihr Pferd und ritt Davon. 

‚Nicht Tange, fo kam fie in ein anderes Königreich, und als fie frug, 
wen e8 gehöre, hieß es: „Dem König Chicchereddu.“ ‘Da ritt fie an tas 
Schloß des Königs und ritt immer auf unt ab. ‘Der König aber ftant 
am Ballon, und ta er ven fhönen Jüngling fah, rief er ihn an, unt 
frug ihn wo er ber fei. Die Königstochter antwortete: „Ich bin fremt 
an diefem Orte und möchte mir gerne einen Dienft verfchaffen.“ „Willſt 
vu mein Sekretär werten?“ frug der König. Da trat Die Königstochter 
in ven Dienft des Königs und wurte fein Sekretär. Der König aber 
gewann feinen neuen Diener fehr lieb, und wollte ihn immer um fid 
baben. Zuweilen aber kam ihm ver Gedanke, es möchte wohl ein Mär- 
hen fein. 

Nun hatte ver König eine Mutter, Die war eine böfe Zauberin unt 
wußte wohl wer der vermeintliche Sekretär fe. Sie wollte aber rurd- 
aus, daß ihr Sohn eine andere Königstochter heirathe, und wenn er ihr 
fagte, ver Sekretär fei gewiß ein verfleivetes Mädchen, redete fie es ibm 
immer aus. Da kam er eined Tages und ſprach: „Mutter, ich muß mir 
Gewißheit verfchaffen. Seht doch eimmal feine Hände an, Das find ja 
feine Männerhände.“ Da fprach die Mutter: „Du bift ein dummer Treff, 
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warum foll e8 nun durchaus ein Mäpchen fein? Nimm ihn aber mit in 
ten Garten. Wenn er ein Mäpchen-ift, jo wird er fi vor Allem an 
den Blumen ergöten und einen Strauß pflüden.“ Der König that es 
und ging mit feinem Sekretär in ven Sarten. „Sieh einmal die ſchönen 
Blumen,“ ſprach er, willſt du dir nicht einen Strauß pflüden?" Da 
antwertete die kluge Königstochter: „Was fol id mit ven Blumen ma⸗ 
den? Gehen wir lieber ein wenig ſpazieren.“ ‘Der König aber gab ſich 
tod nicht zufrieden, und ſprach wieder zu feiner Mutter: „Er bat 
tie Blumen gar nicht beachtet, ich bin aber doch noch nicht überzeugt.“ 
Weißt Du was.“ fagte die Mutter, „jchlage ihm vor, Dich in's Männer- 
bad zu begleiten. Nimmt er es an, fotönnen dir doch keine Zweifel 
bleiben.” Da rief der König feinen Sekretär und ſprach: „Komm. ver 
Tag ii fo heiß, wir wollen ein Meerbad nehmen." „Ia wohl," ant⸗ 
wertete die Auge Königstocdhter, und ging mit ihm. Als fie aber ganz 
dicht an das Badehaus angelangt waren, ſprach fie: „Wir haben ja ver- 
geiien ein Handtuch mitzunehmen. Ich will aber fchnell laufen und es 
beien.“ Da lief fle ſchnell in das Schloß und in ihr Zimmer, nahm 
einige Zettel Papier, und fchrieb darauf: „Iungfräulich kam ich, jung- 
fräulich geh ich weg, gefoppt ift König Chicchereddu frech.“) Einen von 
ven Zetteln legte fie auf ihren Schreibtifch, einen anderen Hebte fie am 
Thor feit, beftieg ihr Pferd und ritt zu ihren Eltern zurüd. 

Unterdeſſen wartete ver König immer auf feinen Sekretär, und als 
ihm die Zeit lang wurde, ging er auf das Schloß zurüd. Da fah er 
ſchen am Thor den angellebten Zettel, und als er in fein Arbeitszimmer 
ging, fand er auf dem Schreibtifch den zweiten Zettel. Der Sekretär 
aber war nirgends zu finden, und fein Pferd war auch fort. Da wurde 
es ihm Mar, daß er Doch Recht gehabt hatte, und er wurde ganz frank und 
ſchwermũthig, denn er hatte die Königetochter von Herzen lieb. Die alte 
Königin aber ward fehr zornig, daß ein junges Mädchen ihren Sohn zum 
Velten gehabt hatte und ſchwur fich zu rächen. Da nahm fie zwei Tauben und 
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fprad} einen Zauber Darüber aus. Dann rief fie einen Bauer und be- 
fahl ihm vie zwei Tauben’ zur Königstochter zu bringen, und fie ihr zu 
verkaufen. Da wanderte der Bauer fo lange, bis er in die Stadt fam, 
wo die Königstochter wohnte und verfaufte ihr die zwei Tauben. Er war 
aber ein wohlmeinenter Dann, und als er fie ihr verfaufte, fpradh er: 
„Hört auf die Warnung eines redlichen Bauers und gebet nie ven Tau⸗ 
ben zu gleicher Zeit zu freifen; einen Zag müßt ihr die Eine füttern, 
und den nächſten Tag die Andere.“ ‘Das befolgte die Königstochter auch 
getreulich, und hatte ihre Freude an den hübfchen Thieren. 

Eines Tages aber mußte fie zur Meſſe gehen, und hatte noch nicht 
Zeit gehabt vie Taube zu füttern. Da rief fle ihre Kammerfrau, und 
fprach zu ihr: „Füttere du die Tauben, an diefer ift heute tie Reihe. 
Sieb aber ja der Anderen kein Futter." Die Kammerfrau aber war nad 
läffig, und als die Königstochter zur Mefle gegangen war, vergaß fie 
ihren Befehl und gab beiden Tauben zu freffen. In demfelbigen Augen- 
blick wurde tie Königstochter in das Schloß des Königs Chicchereddu ver- 
fegt. Dort ließ ihr die alte Königin ihre ſchönen Kleider ausziehen und 
fie mußte geringe Kleider anlegen und als Küchenmagd die niebrigften 
Dienfte thun. Dabei wurde fie von der alten Königin arg mißhandelt, 
befam wenig zu eſſen und viele Echläge. Dem König aber that das Herz 
weh fie in dieſem Zuftande zu fehen, denn er hatte fie ſehr lieb. Er 
fonnte aber Nichts thun gegen ven Willen feiner Mutter. Eines Tages 
aber, da fie wieder fo mißhandelt wurde, nahm er fi ein Herz, ergriff 
fie und trug fie in feinen Armen in fein Zimmer. Dort lebte fie nun 
mit ihm, und die alte Königin konnte ihr Nichts anhaben, ob fie gleich 
Tag und Nacht varüber nachdachte, wie fie ihr ein Leid anthun könnte. 
Da hörte fie eines Tages, daß vie Königstochter Ausſicht habe ein Kind 
zu bekommen. Als nun ihre Etunde gelommen war, ſetzte fidy vie alte 
Zauberin an ihr Tenfter, ſteckte die gefalteten Hände zwifchen die Knie, 
und ſprach: „Nicht eher foll die Königstochter ein Kind zur Welt bringen, 
als bis ich die Hände aus diefer Lage genommen habe.” So faß fie, aß 
nicht und tranf nicht, und die arıne Königstochter lag in bittern Schmerzen, 


12. Bon ber Königstochter unb dem König Chiechereddu. 73 


und fonnte das Kind nicht zur Welt bringen. Da rief der König einen 
Bauer und ſprach zu ihm: „Geh in alle Kirchen ver Stadt, gieb Jeder ein 
ſchẽnes Geſchenk und befiehl allen Küftern die TZoptenglode zu läuten. Daun 
gehe bin und ftelle dich unter das Fenfter, wo meine Mutter figt. Wenn 
fie nım frägt: Was beveuten denn diefe Zodtengloden? jo antworte dur, 
ter König Chicchereddu ift geftorben. Dann wird fie in ihrem Schmerz 
fih mit ven Händen in's Haar fahren und ter Zauber wird von meiner 
Frau genommen fein. Dann aber gehe hin, befiehl ven Küftern in allen 
Kirchen mit allen Glocken Gloria zu läuten, und wenn fie Did dann 
wieter frägt, was denn nun los fei, fo antworte ihr: Die rau des 
Königs Chicchereddu ift eines Kindes genefen.“ Der Bauer ging hin und 
that wie der König ihm befohlen. . 

As num die alte Here alle die. Todtengloden hörte, frug fie ihn, 
wer denn geftorben jet. ‘Da antwortete der Bauer: „Der König Chicche⸗ 
reddu ift geſtorben.“ O mein Sohn, mein Sohn!“ rief vie Königin, 
und raufte fich die Haare aus. Im demfelben Augenblick genas vie 
Königstodgter eines fchönen Knaben. Da ging ver Bauer hin, und ließ 
mit allen Gloden Gloria läuten. Das hörte die Königin und frug ihn: 
Barım wird denn Gloria geläutet, wenn mein Sohn geftorben ift?“ 
„Die Frau des Könige Chiccheredpu hat einen ſchönen Knaben bekommen.“ 
antwortete der Bauer. Da merkte die alte Here, daß fie gefoppt worden 
war, und in ihrem Born ſchlug fie fih fo lange ven Kopf gegen die 
Mauer, bis fie todt hinfiel. Da feierte der König Chicchereddu ein glän- 
zendes Hochzeitöfeft, umd die junge Königin ließ ihre Eltern zu ſich kom⸗ 
men, und da lebten fie Alle glüdlich und zufrieden, wir aber haben das 
Nachſehen. 
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Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gerne welche gehabt. Da wandte fid) die 
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Königin an die Mutter Gottes vom Carmel,*) und bat: „Ad, heilige 
Mutter Gottes, wenn ihr mir ein Kind befcheert, fo gelobe ich euch, daß ich 
in feinem vierzehnten Jahr im Schloßhof einen Brunnen errichten laſſen 
will, aus dem foll ein ganzes Jahr lang Del fließen. Nicht lange, fc 
wurde die Königin guter Hoffnung, und als ihre Stunde fam, gebar fie 
einen wunderfchönen Knaben, der wuchs einen Tag für zwei, und wurde 
immer ſchöner und ftärker. ‘Da er nun vierzehn Jahr alt geworben war, 
gedachten feine Eltern an ihr Gelübde, und ließen im Schloßhef einen 
Brunnen erridhten, aus dem floß Del. Der Königsfohn aber ftand gern 
am Fenſter und betrachtete die Yeute, die von nah und fern berbeilamen, 
um ſich Del zu fchöpfen. 

“Nun war das Jahr herum und ver Brunnen floß nur nod fpär- 
ih, da hörte auch ein alte Möütterchen davon, und dachte: „Konnte ich 
es nun nicht früher erfahren.“ Wer weiß, ob der Brunnen jekt noch 
fließt.“ ‘Da nahm es ein Srüglein und einen Schwamm, und machte fich 
auf ven Weg zum Brunnen. Der hatte nun ſchon aufgehört zu fließen, 
im Beden aber lag noch etwas Del. Da nahm die Alte ven Schwamm, 
tauchte ihn in's Del und drüdte ihn dann in's Krüglein aus, und Das 
that fie fo lange, bis endlich der Krug voll war. Der Königefohn aber 
ftand am Balfon und hatte Alles mit angefehen, und in feinem lleber- 
muth nahm er einen Stein und warf damit nad) dem Ktrüglein, daß es 
zerbrach und das Del verfchüttet wurde. Da gerieth die Alte in einen 
großen Zorn und verwünſchte ihn: „So mögeft Du denn nicht eher hei⸗ 
rathen. ala bis Du die Schöne mit ven fieben Schleiern gefunven haft.“ 
Bon vem Tag an wurde ver Königsfohn ſchwermüthig und dachte immer 
nur an die Schöne mit ven fieben Schleiern. 

Eines Tages aber trat er vor feine Eliten und fprad: „Lieber 
Bater und liebe Mutter, gebet mir euren heiligen Segen, denn id will 
in die weite Welt binausziehen und mein Glüd ſuchen.“ „OD mein Sohn,“ 
rief die Mutter, „welches Glück willft vır denn noch fuhen? Du haft ja 


*, Madonna del Carmine. 
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Alles, was du dir wünſchen fannft. Bleibe bei uns, mein Kind, du bift 
ung erft nach vielen Gelübden gefchenft worben, und bift unfer einziges 
Kind.“ Der Konigsſohn aber ließ ſich nicht von feinem Vorhaben ab⸗ 
bringen, ſondern ſprach: „Liebe Dlutter, wenn ihr mir euren Segen nicht 
geben wollt, fo werde ich eben ohne Segen fortziehen, denn ich will nicht 
länger hier bleiben.“ Da das tie Eltern hörten, ließen fie ihn gewähren 
und fegneten ihn, er aber ftedte ein wenig Geld zu fich, beftieg ein ſchönes 
Pferd und ritt davon. Da wanderte er eine lange Zeit, immer gerade 
aus, denn er wußte nicht, wo er die Schöne mit den fieben Schleiern zu 
ſuchen habe. Endlich, nach vielen Tagen, kam er eines Abends an ven 
Zaum eined großen Waldes. Bor dem Wald aber Iag ein hübfches 
Häuschen, darin wohnte ein Bauer mit ferner Frau und feinen Kindern. 
„Ich will hier übernachten,“ Dachte ver Königsſohn, „und morgen will ich 
dann in ven Wald hineinreiten.“ Alſo Fopfte er an und begehrte ein 
Nadtlager, und der Bauer und feine Frau nahmen ihn auch freundlich 
auf. Am nächſten Morgen nahm er dankend Abfchied von ihnen und ritt 
ten Balve zu. Da rief ihm die Bäuerin nah: „Schöner Yüngling, 
wehin reitet ihr? Wagt euch doch nicht in den finfteren Wald hinein, 
tenn ihr wißt nicht, welchen Gefahren ihr entgegengeht. Im dieſem 
Rate find furchtbare Riefen und wilde Thiere, Die bewachen den Ein- 
ganz zu der Schönen mit den fieben Schleiern. Da könnet ihr nicht 
turh.” Der Königsſohn aber antwortete: „Wenn hier der Weg zu der 
Schönen mit den fieben Schleiern führt, fo bin ich auf dem richtigen Weg 
amd muß ihn ziehen.“ „Ach, lat euch warnen,“ fprad vie Bäuerin, „ihr 
wigt nicht, wie viele Prinzen und Königeföhne im ven Wald hinein ge- 
zogen find, und Keiner ift je wieder herausgefommen." Der Königsjohn 
ließ fih aber nicht von feinem Vorhaben abbringen, deßhalb fagte end⸗ 
Ih die Frau: „Wenn ihr denn durchaus, euer Glüd verfuhen welt, fo 
höret einen guten Rath. (Eine Tagereife tief im Wald wohnt ein from⸗ 
mer Einfienler ; geht heute Abend zu ihm und fraget ihn um Rath.“ Da 
tunfte ver Königefohn der guten Frau und ritt in ven Wald hinein, im⸗ 
wer tiefer, bis er bei Dunftelmerven am Häuschen tes Einfiedlers anfanı. 
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Als er nun anklopfte, frug eine tiefe Stimme: „Wer bift vu?“ 
„Ich bin em armer Wanderer, der um ein Obdach bittet,” antwortete ver 
Königsſohn. „Ich beſchwöre dich bei dem Namen Gottes,“ rief ver Ein- 
ſiedler. „Nein, beſchwört mich nicht,“ fagte ver Jüngling, „venn ich bin 
eine getaufte Seele." Da öffnete ver Einfienler die Thür und nahm den 
Königsfohn auf, und frug ihn, woher er fomme und wohin er gebe. Als 
er aber hörte, Daß er ausgezogen ſei die Schöne mit ven fieben Schleiern 
zu ſuchen, fprad) ev: „DO mein Sohn, laß dich warnen und kehre wieder 
um. „Du bift verloren, wenn du weiter geht.“ Der Königsſohn wolle 
fih aber nicht warnen laffen. Da fagte endlich ver Einſiedler: „Ich fann 
dir nicht helfen, aber ih will dir einen guten Rath geben: „Wenn tu 
eine Thür fiehft, die auf und zufchlägt, fo hafe fie feſt. Nuhe dich jest 
aus und morgen will ich Dir den Weg weifen, venn eine Tagereife tiefer 
im Wald wohnt mein älterer Bruter, der kann vir wohl helfen. Zu 
efjen farın ich dir aber nur die Hälfte meines Brodes und meines Waſſers 
geben, venn jeden Morgen bringt mir ein Engel vom Himmel einen 
Krug Waffer und einige Schnitte Brod, Davon ernähre ich mid.“ Ta 
‚ theilten ſie das Brod und das Waſſer und bei Tagesanbruch machte fid 
der Jüngling auf ven Weg. 

Bei Dunkelwerden fah er wieber ein Licht von weitem, und als er 
fi) näherte, fah er das Hüttchen des zweiten Einfienlers, der nahm ihn 
freuntlih auf wie fein Bruder und frug ihn, was er in Diefer wilden 
Gegend fuche. Als ver Königsfohn ihm Alles erzählt hatte, wollte er ihn 
auch bereden wieder umzufehren, aber der Jüngling blieb ſtandhaft und 
jo fagte endlich der Einfienler: „Mein Bruder hat dir einen guten Rath 
gegeben, jet will ich Tir auch ewas fagen. Wenn bu einen Eſel und 
einen Löwen ſiehſt, von denen der Löwe das Heu des feld im Maule 
hält und der Eſel den Knochen des Löwen, fo gehe nur muthig auf fie zu, 
und hilf ihnen, indem du Jedem das Seine giebft. Ruhe dich jest aus, 
morgen will id) dir den Weg zu meinem älteften Bruder weifen, ver 
wohnt nod eine Tagereife tiefer im Wald.“ 

Am nächſten Morgen machte fi ter Königsfohn wieder auf ven 
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Weg. und bei Dunfelwerven fam er zum Dritten Einfiedler, der war fo 
alt, Daß ihm fein Bart big an den Boden reichte. Der Einftenler nahm 
ihn freundlich auf und frug ihn nad feinem Begehr. „Gut,“ fagte er, als 
ter Königsfohn Alles erzählt hatte, „ruhe Dich jegt nur ans, morgen will ich 
dir Beicheid geben.“ Am antern Morgen aber ſprach er zu ihm: „Merte 
wohl auf jedes Wort, Das ih dir jagen werte, denn wenn du eind Davon 
vergißt, fo bift du verloren. Drei Sachen mußt du mitnehmen: Einige 
Brote, einen Pad Beſen und ein Bündel Wevel,*) um das Feuer anzu: 
faben. Wenn du nun auf diefem Weg weitergehft, fo wirſt vır zuerft 
eınen Efel und einen Löwen treffen. Der Eſel hält ven Knochen des 
Yowen im Maul und der Löwe das Heu des Ejels und ftreiten fih. Be⸗ 
felge aber nur ven Rath meines zweiten Bruders, fo werben fie dich 
durchlaſſen. Dann wirft du einige Riefen treffen, die ſchlagen mit furcht⸗ 
baren, eifernen Keulen auf einen Ambos. Warte bi Alle zugleich ihre 
Neulen erheben und did) alfo nicht fehen können. Dann laufe unter ven 
Keulen durch, fo ſchnell vu kannſt. Dann wirft du einen Feigenbaum 
am Wege jtehen jehen, mit Heinen, kümmerlichen Früchten. Pflücke einige, 
wirt fie aber ja nicht weg, fondern if fie und lobe ven Baum. Wenn du 
am Feigenbanm vorbei bift, wirft Du endlih an einen großen Palaft 
fommen, darin wohnt die furchtbare KRiefin, welche die drei Schönen mit 
ten fieben Schleiern bewacht. ‘Du mußt in den Palaft hineinpringen ; 
gleich zu Anfang aber wird dich die Thüre aufhalten, die ſchlägt immer 
auf und zu. Vergiß nur nicht ven Rath meines erften Bruders, fo wird 
fie dich durchlafſen. Nun werden dir einige grimmige Löwen entgegens 
ftürzen, um dich zu frefien ; wirf vu ihnen aber Tas Brod vor, fo wer- 
den fie dir Nichts thun. Wenn du nun die Treppe binaufgehft, fo wer: 
den dir die Diener der Riefin entgegenftinzen, mit großen Knüppeln, 
denn fie haben feine Beſen und kehren ven Boden nur mit Knüppeln. 
Zeige tu ihnen aber deine Beſen und weife ihnen, wie fie fie gebrauchen 
fellen, fo werten fie dich nicht mehr aufhalten. Weiter oben werten dir 
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die Köche der Riefin entgegen fommen, fchenfe ihnen aber nur die Wedel, 
fo werben fie dich durchlafſen, denn fie haben feine. Endlich wirft du zur 
Rieſin gelangen, die fit auf einem großen Thron, und wo ihr Ellen⸗ 
bogen ruht, liegen drei Käftchen, in jevem von diefen ift eine Schöne mit 
fieben Schleiern. Gieb*ihr diefen Brief, den wird fie lefen und wird 
dir dam fagen, du ſolleſt ein wenig warten, bis fie im anderen Zimmer 
die Antwort ſchriebe. Sie geht aber um ihre Zähne zu wegen, damit 
fte dic) frefie. Deßhalb warte nicht auf fe, ſondern ergreife ſchnell eines 
von den Käftchen und entflieh. Es iſt einerlei, welches Käftchen du 
nimmft, hüte dich aber mehr als Eins zu berühren. Alle vie Wächter 
werden dich ruhig vorbeilaſſen, reite nur fo ſchnell du kannſt, daß Dich bie 
Rieſin nicht einhole. Das Käftchen darfſt vu nicht eher aufmachen, ale 
bis du aus dem Walde und in der Nähe eines Brunnens bift. Denn 
wenn du es öffneft, fo wird vie Schöne rufen: „Wafler!“ und wenn 
du nicht gleich mit Waſſer bei der Hand bift, jo wird fie fterben. Wenn 
du alle meine Worte genau befolgft, fo kommſt du vielleicht glücklich 
wieder." Damit fegnete der Einſiedler ven Königefohn und ließ ihn 
ziehen. 

Der Jüngling ritt immer weiter, bi8 er den Löwen und den Eſel 
vor fich fah, die ftritten fi, wie der Einfiepler ihm gejagt hatte. Da 
ging er auf fie zu und gab Jedem das Seine, und die ergrimmten Thiere 
berubigten fid) und ließen ihn durch. Als er nun weiter ritt, hörte er 
ſchon von Weiten ein furchtbares Getöfe, das waren die Riefen, die mit 
ihren ſchweren, eifernen Keulen auf den Ambos fhlugen. Da wartete 
er, bis fie Alle zugleich ihre Keulen erhoben und trieb dann fein Pferd 
unten durch, fo ſchnell, daß die Riefen ihn nicht einmal bemerkten. Als er 
glücklich den Rieſen entfchlüpft war, fah er einen Feigenbaum am Wege 
ftehen, der hing voll Früchte. ‘Da pflüdte er einige Feigen, und ob fie 
gleich Hein und kümmerlich waren, fo aß er fie doch und fpradh: „Wie füß 
find diefe Feigen.“ Als er nod ein Weilchen geritten war, kam er zum 
Balaft, in dem die Riefin hauſte; die Thüre aber ſchlug immer auf und 
zu. Da flieg er vom Pferd und faßte die Thüre mit felter Hand und 
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hafte fie ein. Kaum aber war er durchgegangen, fo fprangen ihn tie 
grimmigen Löwen entgegen und wollten ihn frefien. Da warf er ihnen 
das Brod bin und fie ließen ihn durch. Wie er die Treppe binaufgehen 
wollte, famen ihm die Diener der Riefin entgegen, die trugen große Knüp⸗ 
pel und fehrten die Treppe. Als fie ihn aber erblidten, wollten fie ihn 
todtſchlagen. Da nahm er einen von feinen Befen, und rief: „Seht, 
jolch einen Beſen folltet ihr haben, dann könntet ihr im Augenblid vie 
Treppe kehren.” Da fing er an zu fehren und fie waren fo erfreut dar⸗ 
über, daß fie vie Beſen unter fich vertheilten, und nicht mehr auf ihn 
achteten und er feinen Weg weiter fortfegen konnte. Er kam aber nicht 
weit, venn bald kamen ihm die Köche der Rieſin entgegen, die hatten 
ne Wedel, fondern mußten das euer mit dem Athen anfachen. Als 
er ihnen aber feine Wedel gab und ihnen zeigte, wie fie fie gebrauchen 
müßten, waren fie body erfreut und ließen ihn ruhig durch. Endlich kam 
er in eimen großen Saal, darin ſaß die Riefin auf einem großen Thron, 
unn war furchtbar anzufehen, und ihr Ellenbogen rubte auf drei Heinen 
xifthen an ihrer Seite. Als fich nun der Jüngling verneigt hatte, über 
gab er ihr den Brief, ven las fie, und ſprach: „Warte bier ein wenig, 
iböner Jüngling, bis ich die Antwort gefchrieben habe.“ ‘Der Königs⸗ 
tohn aber wußte wohl, daß fie nur ging ihre Zähne zu wegen, daher er» 
grifj er augenblicklich das eine Käfthen und entfloh. Er kam glücklich 
an den Köchen, ven Dienern, ven Löwen und der Thüre vorbei, beftieg 
kein Pferd und ritt davon wie der Wind, und auch der Feigenbaum, die 
Kieten und der Löwe und der Eſel ließen ihn durch. 

Als die Kiefin aus ihrem Zimmer fam und den Jüngling nicht 
mehr fah, zählte fie fogleich vie Käftchen und fand, daß eins fehle. „Vers 
rath, Berrath !“ fchrie fie da, und lief vem Königsſohn nah. „Warum 
habt ihr ihn durchgelaſſen?“ rief fie ven Küchen zu. ‘Die aber antworte 
tim: „So viele Jahre haben wir euch gevient, und ihr habt uns nie 
einen Wedel gefchenkt, um uns die Arbeit zu erleichtern. ‘Diefer Jüng⸗ 
Img aber ift freundlich mit uns geweien, deßhalb haben wir ihn durchge⸗ 
lafien.” Da lief fie zu ven Dienern und ſprach: „Warum habt ihr ihn 
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nicht mit euern Knüppeln todtgeſchlagen?“ „So viele Jahre haben wir 
euch gedient,” antworteten fie, „und ihr habt uns nie einen Beſen ge: 
ſchenkt, um uns die Arbeit zu erleichtern. Der Jüngling aber hat uns 
geholfen, und wir follten ihn todtfchlagen?* „D ihr Löwen, warum batı 
‚ ihr ihn nicht gefreflen?“ vief die Riefin den Löwen zu. „Wenn ihr nicht 
fi feid, fo frefien wir euh. Wann habt ihr uns jemals Brod gegeben, 
wie der ſchöne Jüngling gethan hat!" Da fprach die Riefin zur Thür: 
„Warum baft du ihn durchgelaflen?“ „So viele Jahre verfchließe ich euer 
Haus,“ antwortete die Thür, „aber euch ift es nie eingefallen, mid ein: 
zuhaken, wenn ich aufs und zufchlage." „O Teigenbaum, “ rief fie nun, 
„warum haft du ihn nicht aufgehalten?” „So viele Jahre feid ihr täglich 
an mir vorbeigegangen,“ erwiederte der Teigenbaum, „aber niemals habt 
ihr eine Veige genommen und fie gegefien. Das bat aber der ſchöne 
Süngling gethan und bat meine Früchte gelobt." Da lief die Rieſin zu 
ven Riefen und machte ihnen Vorwürfe, daß fie ihn nicht mit ihren 
Keulen todtgefchlagen hätten. Cie aber antworteten: „Warum zwingt 
ihr und auch den ganzen Tag auf den Ambos zu fhlagen. Wenn wir 
die Keulen aufheben, können wir ja nicht fehen, wer vorbeikommt.“ Tie 
Rieſin aber Tief und machte auch dem Löwen und dem Eſel Vorwürje, 
daß fie ihn nicht gefreflen hätten. „Seid ftille,“ antwortete der Löwe, 
„ſonſt frefle ich euch. So viele Jahre feid ihr an uns vorbeigegangen, 
und habt nit daran gedacht Jedem Das Futter zu geben, das ihm 
zukam. Das hat aber ter ſchöne Jüngling gethan.“ Da murfte die 
Kiefin umkehren, denn Niemand wollte ihr helfen, den Flüchtling zu 
verfolgen. Ä 
Der Königsfohn aber eilte mit dem Käftchen durch ven Wald, kam 

auch bei den drei Einfienlern und bei den Bauersleuten vorbei, unt 
dankte Allen für ihre Hülfe. Als er nun aus dem Walde heraus war, 
gedachte er das Käfthen aufzumachen. Alfo ritt er weiter, bis er an 
einen Drunnen fam, dort jtieg er ab und öffnete das Käſtchen. „Wafler.“ 
rief eine Stimme, und als er Wafler in das Käftchen gegoffen hatte, 
erhob ſich ein wunverfchönes Mädchen, Das war fo ſchön, daß die Schön⸗ 
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beit durch die ſieben Schleier hindurchſtrahlte, die es trug. Sonſt aber 
war es unbekleidet. Da ſprach ver Königsſohn zur Schönen mit ven 
fieben Schleiern : „Steige auf diefen Baum und verbirg dich in dem dich⸗ 
ten Laub, derweil ich nad Haufe gehe und dir Kleider hole." „Ia,” 
antwortete fie, „aber laß dich nur nicht von deiner Mutter küſſen, 
fenft vergifjeft du mich, und wirft erſt in einem Jahr, einem Monat 
un? einem Tag an mid, gedenken.“ Da verfpradh er ihr das und ritt 
nah Hans. 

Als ihm nun ſeine Eltern entgegen famen, rief er: „Liebe Mutter, 
füret mich nicht, ſonſt vergeſſe ich meine liebe Braut." Weil es aber 
Abend war, fo dachte er, er wolle dieſe eine Nacht bei feinen Eltern 
ruben und am nächſten Dlorgen zu feiner Schönen zurückkehren. Da 
legte er fidy bin, und als er fchlief, kam feine Mutter herein, um ihn noch 
einmal zu fehen, und weil fie eine ſolche Sehnfucht hatte ihn zu küſſen, 
fe beugte fie ſich Aber ihn und küßte ihn. Da vergaß er feine Braut 
und blieb bei feinen Eitern. Die Schöne aber wartete auf ihn, und ale 
er wicht mehr kam, wurde fie ganz traurig umd dachte: „Gewiß hat er ſich 
von feiner Mutter fühlen laſſen und mid) vergefien. So will ich denn 
bier auf dem Baum figen bleiben, und ein Jahr, einen Monat und einen 
Tag lang auf ihn warten.” 

Als nun ein Fahr vergangen war, begab e8 jich eines Tages, daß 
eine ſchwarze häßliche Sklavin an ven Brunnen kam, Waſſer zu fchöpfen. 
Da fie aber hineinfchaute, erblidte fie das Bildniß der Schönen mit ven 
fieben Schleiern, dachte, e8 wäre ihr eigenes Bildnig und rief: „Bin ich 
je ſchön, und follte mit dem Kruge zum Brunnen gehn?"*, Da zerbrad 
fie ihren Krug und ging nad) Hans. Als fie aber zu ihrer Herrin fam und 
fein Waſſer mitbrachte, fehalt die Herrin und frug, wo fie ven Krug ge- 
tafien habe. „Ich fah mein Bildniß im Waſſer,“ antwortete die Sklavin, 
„and weil ich fo fchön bin, fo will ich nicht mehr gehen Waſſer zu ſchöpfen.“ 
Die Herrin aber lachte fie aus und ſchickte fie fogkeich wieder zum Bruns 


*) Sugnu tantu bedda, e vaju all’ aqua cu a quartaredda? 
Eirilieniide Märchen. 6 





83 13. Die Schöne mit den fieben Schkiern. 


nen mit einem kupfernen Krug. Da fehaute vie Sklavin wieder in's 
Waller und da fie das fchöne Bildniß erblidte, fo hob fie verwundert bie 
Augen auf und fah die Schöne mit ven fieben Schleiern. „Schönes Mäd⸗ 
chen,“ rief fie. „was machſt du da oben?" „Ich warte auf meinen Yieb- 
ften,“ antwortete die Schöne, „der ift ein ſchöner Königsfohn, und wird 
in emem Monat und einem Zag kommen, um mid zu feiner Yrau zu 
machen.“ „Ich will dich ein wenig kämmen,“ fprach die Sklavin, flieg zu 
ihr auf ven Baum und kämmte fie. Sie hatte aber eine lange Nadel mit 
einem ſchwarzen Knopf, vie nahm fie und ftedte fie ihr unter dem Käm⸗ 
men plöglich in den Kopf. Die Echöne aber flarb nicht, fondern wurde 
eine weiße Taube und flog davon. Nun blieb die ſchwarze, häßliche Skla⸗ 
vin auf dem Baume figen und wartete auf ven Königsſohn. Der war aber 
bei feinen Eitern und dachte nicht mehr an feine ſchöne verlaflene Braut. 
Nun wohnte in dem Schloß eine fteinalte Kammerfrau, vie war fo 

alt, daß fie nicht mehr ordentlich ſprechen konnte. ‘Der Königefohn aber 
lachte fie aus, wenn fie jo undeutlich ſprach. Da er nun eines Tages 
wieder über fie lachte, und zugleich eine Drange ſchälte, fchnitt er ſich in 
den Finger und ein Blutstropfen fiel auf den weißen Marmorboven. 
Da rief die Alte: „So möget ihr nicht eher heirathen, als bis ihr eine 
Braut findet, fo weiß wie der Marmorboden und fo roth wie Blut.“ In 
demfelben Augenblid waren ein Jahr, ein Monat und ein Tag vergan- 
gen, und der Königsfohn rief: „Was foll ich länger fuchen ; ich habe ja 
eine ſchöne Braut.” Da nahm er einen prächtigen Wagen und berrlicde 
Kleider und fuhr zum Baum, wo er die Echöne gelafien hatte. Als er 
aber hinkam und die häßliche Geſtalt erblidte, erſchrak er und rief: at 
ft denn mit Dir vorgegangen?" Sie antwortete: 

„Die Sonne kam 

Und mir die Yarbe nahm, 

Der Wind, der blies, 

Die Stimme mid verließ." *; 








*, Vinni lu suli, mi cangiau lu culuri, vinni lu ventu, mi cangiau lu 
parlamentu. 
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Wenn id denn Schuld daran bin,” antwortete der Königsſohn, „fo 
will ih dich heirathen, wie du auch ſein mögeſt.“ Da legte fie die herr⸗ 
lichen Kleider an und feste fi) in den ſchönen Wagen und fuhr auf das 
tönigliche Schloß. Als die Königin fie aber ſah, ſprach fie zu ihrem Sohn: 
„Kennteft Tu feine Häßlichere finden? Dies ift alfo Die Schöne, für vie 
tu fo viel gelitten haft?“ „Ich habe fie verlaflen,” antwortete der Königs⸗ 
john, „umd der Wind, der Regen und ver Sonnenfdein haben fie fo 
enflellt. Deßhalb will ich fie heirathen, fie mag fein, wie fie will.“ Alſo 
wurde ein ſchönes Hochzeitsfeſt gefeiert und der Königefohn heirathete vie 
ialſche SHavin. 

Am anderen Morgen aber, als ver Koch das Vorzimmer kehrte, 
fam eine weiße Taube hereingeflogen, die fang: „Koch, Koch im Vor⸗ 
jimmer, wa® macht der König mit der Sklavin?“*) Dann flog fie fort, 
gegen Mittag aber, ald eben ver Koch die Speifen für des Könige Tifch 
anrichtete, Fam die weiße Taube wieder und fang: „Koch, Koch in der 
Küche, was macht der König mit der Königin?" *") Dann flog fie über 
die Speifen und fchüttelte ihre weißen Ylügel, daß Salz herausfiel und 
alle die Speiſen verfaleen wurden. ‘Der Königsſohn aber, da man ihm 
die verfalzenen Speifen brachte, Tieß er den Koch vor fich kommen und 
frug ihn, wie das zugegangen fei. „Ich bin wohl zerftreut gewefen, “ 
anwortete der Koch. Als es aber jeden Tag fo ging, wurde der Königs⸗ 
john endlich Höfe und wollte ven ungefchidten Koch fortjagen. Da geftand 
ver Loch die Wahrheit und erzählte wie zweimal täglich, eine weiße Taube 
lomme, und nad) ihm und ber Königin frage. „Gut,” antwortete ver 
Königsfohn, „beftreiche morgen den Fenfterfims mit Leim, und wenn die 
Zaube fommt, fo rufe mich.” 

As nun am nächſten Morgen die Taube fam, war der Königsſohn 
ſchon in der Küche verftedt und fah, wie fie ſich auf dem Fenfterfims 
nieverließ und fang: „Koch, Koch in ver Küche, was macht der König mit 
ter Königin?“ Als fie aber fortfliegen wollte, ſaß fie in dem Leim feft 

*) Cocu, cocu ddi la sala, chi fa lu re cu la schiava. 

**, Cocu, cocu ddi la cucina, chi fa lu re cu la regina ? 
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und konnte fich nicht 108 machen. Da fprang der Königefohn Hinzu und 
nahm fie in feinen Arm und ftreihelte fie. Dabei bemerkte ex ven 
Ichwarzen Knopf und dachte: „Du armes Thier, wer hat Dich fo gequält?” 
Da zog er die Nadel heraus, und alſobald ftand die Schöne mit den fieben 
Schleiern vor ihm, die war noch viel ſchöner geworden, und ſprach: „Ich 
bin die Braut, die du auf dem Baum verlaflen Haft. Die ſchwarze Skla⸗ 
pin, die du zu deiner frau genommen haft, hat mir die Nadel in ven 
Kopf geftoßen, daß ich eine weiße Taube geworden bin, und hat meine 
Stelle eingenommen." Da ließ ver Königsſohn der Schönen herrliche 
Kleider anlegen und ließ fie in einem prächtigen Wagen auf das Schleß 
fahren, als ob fie von ferne her käme. Zur Sklavin aber ſprach er: „Ca 
ift eine fremde Hoſdame gelommen, die mußt du mit allen Ehren em⸗ 
pfangen und heute foll fie bei uns eſſen.“ Die Sklavin war e8 zufrieren 
und als vie Schöne kam, erkannte fie fie nicht. Da fie num gegeiten 
hatten, ſprach der Königsfohn: „Edles Fräulein, wollet ung eure Lebens⸗ 
gejchichte erzählen." Da erzählte die Schöne, wie e8 ihr ergangen war, 
und die Sklavin ward verblendet, alfo daß fie Nichts merkte. „Was 
dünket euch," frug num der Königefohn feine Frau, „was verbiener wohl 
dieſe falfehe Sklavin?" „Die vertienet nichts Befleres, denn dag man 
fie in einem Kefjel mit fievendem Del koche, und an einen Pferdeſchwanz 
gebunden durch die ganze Stadt fchleife,“ antwortete vie Sklavin. Ter 
Königsſohn aber rief: „Du haft vein eigenes Urtheil gefprochen, unt je 
fol e8 mit dir gefhehen.“ Da wurde fie in einen Keſſel mit ſiedendem 
Del geworfen, und nachher an einen Pferdeſchwanz gebunden und durd 
die ganze Stadt gefchleift. 

Der Königefohn aber feierte eine noch glänzendere Hochzeit, unt 
heirathete die Schöne mit ven fieben Schleiern. Da blieben fie reich unt 
getröftet, und wir find bier figen geblieben. 
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14. Bon der fchönen Naentola.”) 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten fein Kind 
und hätten doch fo gern eins gehabt. Da that der König ein Gelübde, 
wenn ihm ein Sohn befcheert würde, fo wolle er, wenn das Kind zwölf 
Jahre alt ſei, einen fhönen Brunnen errichten, und zwölf Stunden lang 
Tel fließen laſſen, daß Jeder ſich mit Del verjehen könne. Nicht lange, 
jo wurde die Königin guter Hoffnung, und als ihre Stunde fam, gebar 
fie einen wrmberfchönen Knaben. Denkt euch nur, welche Freude die 
Eltern hatten ! 

Das Kinn wuchs heran, und wurde mit jevem Tage fhöner. Als 
es zwölf Jahre alt war, gedachte der König an fein Gelübbe, ließ einen 
ihönen Brunnen in feinem Schloßhof errichten, und in feinem ganzen Reiche 
verfündigen, wierundzwanzig Stunden lang werde Oel fliegen, es könne 
en Jeder kommen und Del fchöpfen, fo vieler wolle. Da kamen von nah 
und fern die Leute herbei, und vrängten fi um den Brunnen, um das 
Tel zu [höpfen ; der Königsfohn aber ſtand auf dem Balkon und freute 
iih des Schauſpiels. Zuletzt, als das Del ſchon aufgehört hatte zu flte- 
gen, kam noch eine alte Fran mit einem Krüglein. Als fie aber fah, daß 
fie ihren Krug nicht mehr würde füllen können, nahm fie einen Schwamm, 
unt fammelte forglam das Del, Das in den Riten zurüdgeblieben war. 
Der Königsfohn aber ftand am Fenſter und fah zu, und als die Alte ihr 
Krüglein endlich voll hatte, nahm er im Uebermuth einen Stein, und 
warf damit nach dem Kräglein, alfo daß es zerbrach, und Das Del ver: 
Ihüttet wurde. Da rief die Alte im Zorn: „So mögeft du nicht eher 
keirathen, ala bis du die ſchöne Nzentola gefunden haft." Bon dem Tage 
am dachte Der Königefohn nur an die ſchöne Nzentola, und hatte feine 
Ruhe mehr bei feinen Eitern, und als er etwas Älter geworben war, trat 
er vor feinen Vater und ſprach: „Lieber Vater, gebet mir ein Pferd und 
laſſet mich ansziehn, die fhöne Nzentola zu fuchen.“ „DO mein Sohn," 


° PDiminutiv von Innocenzia. 
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rief der Vater ganz erfehroden, „bift du verrüdt? Weißt vu auch, wie 
ſchwierig e8 ift, die fchöne Nzentola zu finden? Werft du aud, daß ihre 
Eltern Menſchenfreſſer find? Denke nicht mehr daran, mein Sohn, und 
bleibe bei und; hier fehlt dir ja nichts und Du bift unfer einziger 
Sohn." Der Königsfohn aber ließ ſich nicht halten, fondern bat immter 
und immer wieder den König, ihn Doc) ziehen zu laflen, bis er ihm end⸗ 
ih ein Pferd gab, und ihn mit feinem Segen ziehen ließ. 

Der Königsfohn ritt eine lange Zeit immer gerade aus bis er 
endlich eines Abends in eine wilde Gegend kam, wo kein Haus zu fehen 
war. In der Ferne aber fah er ein Lichtchen, auf das ging er zu, und 
fam an eine Hütte, darin wohnte ein Einfiedler. Dieſer Einſiedler aber 
war der erfte Wächter der ſchönen Nzentola. „Wer ift da Draußen?“ 
frug er mit einer tiefen Stinme. „Ich bin ein armer Yüngling," ant- 
wortete der Königsſohn, „Laffet mich dieſe Nacht hier ruhen, und morgen 
will ich meines Weges weiter ziehen.“ „Was? du willft wohl die ſchöne 
Nzentola rauben? Jetzt frefje ih dich.“ „Freſſet mich nicht," bat ver 
Königsfohn, „ich weiß von feiner ſchönen Nzentola, und will nur zu meie 
nem Vergnügen ein wenig jagen." Da ſchloß ihm der Einſiedler die 
Thüre auf, gab ihm etwas zu efien, und wies ihm ein Tager an. Am 
anderen Morgen als ver Königsfohn Abſchied nahm, gab ihm der Ein» 
fiedfer einen Stab von Sammet und Gold, und ſprach: „Höre auf mei- 
nen Rath, nimm diefen Stab, er wird dir nügen. Eine Tagereife von 
hier wohnt mein älterer Bruder, bei dem mußt du die nächſte Nacht 
ruben, und wenn Du von ihm weiter ziehft, fo lafje dir von ihm zwei 
Brode geben, fie werden dir nügen. Morgen aber wirft du zu meinem 
älteften Bruder fommen, der wird dich aufnehnıen. Wenn du nun bei 
ihm zu Tiſche figeft, fo veiße ihm drei Barthaare aus und verwahre fie 
wohl, fie werden dir nügen." ‘Der Süngling dankte und ritt den ganzen 
Zag, bis er am Abend zum zweiten Einfiedfer fam. 

Er Hopfte an, und der Einfiedler fprah: „Wer ift da draußen?" 
„sch bin ein armer Jüngling, lafjet mich dieſe Nacht bier ruhen, unt 
morgen will ich meines Weges weiter ziehen.“ „Was? du willft wohl vie 
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ihöne Ryentola rauben?” brummte ver Einſiedler. „jetzt frefie ich dich!“ 
„Sreilet wich nicht," bat der Königefohn, „ich weiß von feiner fchönen 
Nzentola. und will nur zu meinem Vergnügen ein wenig jagen.“ Da 
machte der Einfiedler feine Thüre auf, und gab ihm zu effen, und em 
Yager für vie Nacht. Als er am anderen Morgen Abſchied nahm, bat er 
ten Einfiebler : Gebet mir noch zwei Brode mit, daß ich im diefer Ein⸗ 
öde nicht Hungers flerbe." Da gab ihm der Einfiebler die beiden Brode, 
and brummte: „Laß es dir nicht einfallen, die ſchöne Nyentola zu rauben, 
ſonſt geht es dir ſchlecht.“ „Was geht mich die fchöne Nzentola an,“ 
jprach der Königsſohn und ritt davon. 

Am Abend kam er zum dritten Einſiedler, der war flemelt, und 
hatte einen langen weißen Bart, und brummte mit tiefer Stimme: „Wer ıft 
da draußen?“ Der Königejohn bat ihn um ein Nachtlager, aber der Ein- 
fiedler fprad) : „Dun willft wohl die fhöne Nyentola rauben? Jetzt frefie 
ih rih!“ Der Königsſohn aber verfchwor fich, er wiſſe nicht, wer vie 
fhöne Ryentola fei, und der Einfiebler ließ ihn endlich herein. Als fie 
ran beim Eſſen waren, fuhr der Königefohn auf einmal dem Alten im 
ven Bart, und riß ihm drei Barthaare aus. „Was fällt dir ein" fchrie 
der Einſiedler, „jebt freſſe ich dich“ „Ach, warum wollt ihr mich denn 
freien?“ ſprach ver Königefohn. „Kine liege hat fi im euren Bart 
verwidelt, und da ich euch davon befreien wollte, blieben mir die Haare 
wiſchen ven Fingern hängen.” Da berubigte fi) ver Alte, und mies 
ihm fein Lager an, und am nächſteu Morgen beftieg der Königsſohn fein 
Pferd umd ritt weiter. 

Nachdem er nun noch eine Zeit lang geritten war, kam er im ein 
Ebene, und fah ein wunderſchönes Schloß wor ſich. Die Thüre ſtand 
offen, aber eine rieſige Scheere war Davor angebracht, die beivegte fich 
fortwährend auf und zu, alfo daß Riemann durch konnte. “Da flieg ver 
Königsfohn vom Pferd, nahm den Stab von Sammet und Gold, und 
fee ihn zwifchen die Scheere, und während die Scheere ven Stab zer- 
ſchnitt, fchlüpfte er unten durch. Kaum war er in das Schloß gebrungen, 
fo ftürzten ihm zwei brüllende Löwen entgegen, und wollten ihn freften. 
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Da warf er ihnen die beiden Brode bin, und während fie damit beſchäf⸗ 
tigt waren, eilte er die Treppe hinauf. In dem Borzimmer aber war Die 
Musca vana*) die erhob ein lautes Gefunme, wenn Jemand in Das 
Schloß drang, damit die Here es hören und herbeieilen follte, der Königs⸗ 
john aber warf ihr die drei Barthaare zu, daß fie ſich darin verwidelte, 
und nicht mehr au's Summen date. Endlich trat ver Königsfohn in 
einen großen Saal, darin faß die fhöne Nzentola, die war ſchöner als Die 
Sonne. „DO fohöne Nzentola,“ ſprach er, „fieh, wie viel habe ich um 
deinetwillen gearbeitet und gelitten. Nun mußt du mir folgen, und meine 
Gemahlin werten." „Wie ift das möglich?” antwortete fie. „Meine 
Eltern find ausgegangen, aber fie werden gleich wieverfommen. und wenn 
ſie dich finden, fo frefien fie dich.“ „Dafür kannſt du forgen," fprad) er, 
. „ich habe fo viel für dich gethan, jetzt mußt Du ausdenken, wie wir fliehen 
fönnen.“ „Gut.“ antwortete die ſchöne Nzentola, „fo will ich dich jett in 
meiner Kammer verfteden, und dieſe Nacht wollen wir entfliehen.“ Da 
verftedtte fie ihn in ihre Kammer, und bald kamen der Menfchenfrefler 
und feine rau, und brummten: „Wir riechen Menſchenfleiſch, wir rie⸗ 
hen Menſchenfleiſch.“ „Ad was,” antwortete die Tochter, „wie follte ein 
Menſch hierher kommen. Bin ich nicht gut verwahrt, Da die Musca vana 
und zwei Löwen, und die Scheere mich bewachen?“ Als nun ver Men 
ſchenfreſſer und feine Frau fchliefen, rief die ſchöne Nzentola ven Königs» 
fohn, fpudte einmal auf ven Boden und entfloh mit dem Yüngling. 
Nach einer Weile erwachte die alte Here, und da fie vie Tochter nicht 
ſah, rief fie: „Schöne Nzentola, komm, lege dich ſchlafen.“ „Gleich,“ 
ih muß nur noch diefen Strumpf fertig firiden.“ „Wie meit bift vu 
denn?" „Ich habe das halbe Bein geftridt." Nach einem Stündchen rief 
die Here wieder : „Schöne Nyentola, komm, lege vich fchlafen.“ Gleich. 
ih muß nur noch diefen Strumpf fertig firiden." „Wie weit biſt du 
denn?" „Ich bin beim Abnehmen." Wieder nach einem Weilchen rief 
vie Here: „Schöne Nyentola, fo komm doch, und lege dich fchlafen.“ 


*) Eitle Fliege. Hummel. Brummfliege. 
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Gleich. ih muß nur noch den Strumpf fertig ſtricken.“ „Wie weit biſt 
ta Denn?“ „Ich ftride die Ferſe.“ Unterdeſſen war es beinahe Tag 
geworden, ba rief die Here noch einmal: „Schöne Nzentola, fo fomm 
toh und lege dich fchlafen.“ Der Speichel aber war vertrodnet und 
antwortete nicht mehr. „Schöne Nzentola, ſchöne Nzentola,“ rief die 
Here, aber vie ſchöne Nzentola war längft über alle Berge. Da medte 
tie Here ven Menfchenfrefler, und rief: „Unfere Tochter iſt entfloben, 
komm, wir wollen fie verfolgen.“ Um fie aber einzuholen, verwandelten 
fh ver Menfchenfrefler und feine Frau in eine rothe und eine weiße 
Elle, und hatten die Beiden bald eingeholt. 

„Schane hinter dich, und fage mir, was Du fiehft,” fprach die ſchöne 
Kıentola zum Königsſohn. „Ich fehe eine rothe und eine weiße Wolle,“ 
antwortete der Königejohn. „Sp werde ich zur Kirche unt du zum 
Zakriſtan,“ ſprach die Schöne, und alfobald wurde fie zur Kirche und ver 
Kẽnigsſohn zum Sakriftan. Der Menfchenfrefier aber und feine Frau 
nahmen ihre natürliche Geftalt an, kamen auf ven Sakriſtan zu und fru- 
gen ihn: „Sind ein Mann und eine rau bier vorbeigelommen?" „Sür 
die Meſſe iſt's noch nicht Zeit,” ſprach er und that als verftehe er fie 
nd. „Eimd ein Mann und eine rau hier vorbeigefommen?" „Der 
Pater iſt noch nicht gelommen.“ „Sind ein Mann und eine Frau hier 
terbeigelommen?" „Der Kelch ift noch nicht gebracht worden." „Sind 
em Mann und eine Frau bier vorbeigelommen?" „Die Hoftie ift ver 
hen worden." „Sind ein Mann und eine Frau vorbeigelommen ?” 
„Das Meßbuch ift nicht zu finden." Da verloren die Beiden enblich 
tie Geduld, und kehrten brummend nach Haufe zurüd. Die Here aber 
batıe feine Ruhe und fprah: „Ich muß fie doch noch einholen, und 
wenn du nicht mitkommſt, fo gehe ich allein.” Da verwandelte fie ſich 
m eme weige Wolfe und flog den Beiden nad). 

„Schau hinter Did, und fage mir, was du ſiehſt,“ ſprach vie ſchöne 
Kıentola. „Ich fehe eine weiße Wolfe." „So werde ich zum Garten 
und du zum Gärtner darin." Da wurde fie zum Garten und der Könige- 
ſehn zum Gärtner, und als die Here kam, frug fie ihn: „ind ein Mann 
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und eine Yrau vorbeigelaufen?" Der Fenchel ift noch nicht reif.“ Sind 
em Mann und eine rau bier vorbeigelaufen?“ „Lattich kann ich euch 
noch feinen geben." „Sind ein Dann und eine Frau hier vorbei gelau- 
fen?" Was fucht ihr Kohlrabi zu viefer Zeit?" „WÄR du mich zum 
Beſten haben,” fchrie die Here und wollte ven Gärtner angreifen. Die 
ſchöne Nzentola aber rief: „Werve du zum Roſenſtrauch und ich zur Roſe 
darauf.“ Da wurde der Königsfohn zum Roſenſtrauch, auf dem blühte 
eine wunderfchöne Rofe. Doch die Here wußte wohl, daß vie Roſe ihre 
Tochter fei, und wollte fie pflüden; aber ver Rofenftraudy ſtach fie mit 
feinen Dornen, daß fie ganz zerkratzt wurde. Cie fehrte ſich aber nicht 
daran, und ftredte ſchon die Hand nach ver fchönen Roſe ans, da rief Vie 
fhöne Nzentola: „Werde du zum Brunnen und ich zum Aal darin.“ 
Alsbald war der KRofenftraud verſchwunden, und ftatt deſſen ftand ein 
Brunnen da, mit Harem Wafler gefüllt, darin fpielte ein Aal. Die Here 
wollte ven Aal fangen, aber fo oft fie ihn ſchon in ver Hand zu haben 
glaubte, fchlüpfte ihr der Aal zwifchen ven Fingern durch. „Schöne 
Nyentola, ſchöne Nzentola,“ rief fie, komm mit oder es wird dich remen.“ 
Über fie mochte rufen, fo viel fie wollte, Die ſchöne Nyentola folgte nicht. 
Da ſprach Die Here: „So möge er denn deiner vergefien bei dem erften 
Kuß, ven feine Mutter ihm gibt!" und kehrte in ihr Schloß zurück. 

Die ſchöne Nyentola und der Königsfohn aber fetten ihren Weg 
fort, und als fie ſchon nahe bei der Stadt waren, wo feine Eltern wohn: 
ten, fprady er zu ihr: „Schöne Nzentole, es gebührt dir nicht, alfo in 
meines Vaters Schloß einzuziehen. Bleibe bier, bis ich gehe, und mei⸗ 
nem Bater deine Ankunft melde. Morgen komme ich wieder mit einem 
berriihen Wagen und großen Gefolge, und führe dic im Triumph auf 
vas Schloß.“ „Ach nein,” bat fie, „laß mich nicht hier ; denn wenn Du 
deine Mutter küſſeſt, jo wirft Dr meiner vergeſſen.“ „Sei ohne Sorge.“ 
antwortete er, „ich werde meine Mutter nicht füffen, und morgen fomme 
ich wieder.” Da führte er fie zu einem Bauer feines Vaters und ließ fte 
dort im Bauernhaus. Als er nun auf das Schloß kam, waren feine 
Eitern voller Freude, ihren lieben Sohn wiederzufehen ; er aber fprad: 


13. Ben der ſchönen Nzentola. 91 


„Liebe Mutter, ihr müſſet mich nicht füflen, fonft vergeſſe ich meine liebe 
Braut, venn ich habe die ſchöne Nzentola gefunden, und morgen will id) 
mit großem Gefolge hinausfahren und fie herbringen. Als er aber am 
Abend ſich zur Ruhe gelegt hatte, konnte die Königin dem Verlangen nicht 
witerfiehen, ihren Sohn zu füllen, und dachte: „Ich will ihn ſchon an 
tie ſchöne Nzentola erinnern.“ Da ging fie in feine Kammer und füßte 
ihn, und in vemfelben Augenbiid vergaß er die ſchöne Nzentola, und als 
er aufwachte, wußte er nichts mehr von ihr. „Lieber Sohn, willit vu 
dich nicht auf ven Weg machen, vie ſchöne Nzentola einzuholen? frug vie 
Königin. „Wer ift die ſchöne Nzentola? Ich weiß nichts von ihr, und 
will nicht von ihr willen,“ antwortete der Königsfohn, blieb bei feinen 
Eiern und führte ein herrliches Leben, und nach einiger Zeit wählte er 
ih eine andere Braut, und bald follte vie Hochzeit fein. 

Der Bauer aber, bei dem die ſchöne Nzentola geblieben war, pflegte 
bie unt da nach der Stadt zu gehen. Da er num eines Tages nad) Haufe 
tam, frug ihn die Schöne, was es Neues in der Stadt gebe. „Der 
Königsjohn hat fich eine enle Braut erwählt, und nächſtens foll die Hoch⸗ 
zeit fein,“ antwortete der Bauer. „hut mir einen Gefallen,“ ſprach tie 
ihöne Nzentola, „kaufet mir in der Stadt fieben rottoli Zuder und Honig, 
unt fieben rottoli Manvelteig.” Als ver Bauer ihr das nun gebracht 
hatte, bildete fie zwei fhöne Tauben daraus, und ſprach einen Zauber: 
ſpruch über fie aus, gab fie dem Bauer und bat: „Bringet dieſe Tauben 
in das Föniglihe Schloß, und laſſet fie heimlich in vie Kammer ves 
Königsfohnes bringen.“ Der Bauer that, wie fie wünfchte, und als ter 
Königsfohn in die Kammer fanı, faßen da die beiden Tauben. 

„Ei, wie hübſch find dieſe Tauben,” fprad) er und ging näher bin» 
zu. Da fing die eine Taube an: „Kurr, kurr, denkſt vu noch daran, 
wie du zu mir kamſt, und mir fagteft, du hätteft fo viel fitr mich gelitten, 
und num ınfßte ich dir folgen?“ „Sa,“ antwortete die andere Tanbe. 
„Kurr, kurr, denkſt du noch Daran, wie ich dich in meine Kammıer ver» 
fiedte, damit meine Eltern dich nicht frefien follten?" „Ja.“ „Kur, 
kurr denfft du noch daran, wie ich in der Nacht mit der geflohen bin, 
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und auf den Boden fpudte, damit ver Speichel ftatt meiner antworten 
follte?" „Ja.“ „Kurr, kurr, venfft du noch daran, wie meine Eitern 
uns verfolgten, und ich mich in eine Kirche verwandelte, und Dich in den 
Sakriſtan? Wie fie did dann frugen, ob ein Mann und eine Fran vor⸗ 
beigefommen feien und Du antworteteft. der Pater ſei noch nicht gekom⸗ 
men, und ver Kelch und die Hoftie feien noch nicht gebracht worben, und 
das Meßbuch fei nicht zu finden?" „Sa.“ „Kurr, furr, denkſt vu noch 
daran, wie meine Mutter und wieder einholte, und ıch mich in einen 
Garten verwandelte und dich in ven Gärtner? Wie fie dich frug, ob ein 
Mann und eine Frau vorbeigelommen feien, und du ſprachſt dagegen 
von Fenchel, Lattih und Kohlrabi?“ „Ja.“ „Kurt, furr, denkſt du noch 
daran, wie du zum Roſenſtrauch wurdeſt, und ich zur Hofe, und wie 
meine Mutter mich pflüden wollte, und du fie mit deinen Dornen zer« 
ſtachſt?“ „Ja.“ „Kurr, kurr, denkſt du no) daran, wie du zum Brun- 
nen wurbeft und ich zum Aal darin, und wie meine Mutter mid) fangen 
wollte, und ich ihr zwifchen den Fingern durchſchlüpfte?“ „Sa.“ Kurr. 
kurr, denfft du noch) daran, wie meine Mutter mich rief: Schöne Nzen⸗ 
tola, fomm niit, fonft wird e8 Dich reuen, und ich nicht auf fie hörte, 
fonvern Bater und Mutter verließ, um dir zu folgen? Und wie fie mich 
dann verwäünfchte: So möge er denn deiner vergefien bei vem erften Kuß, 
ven feine Mutter ipm gibt?" „Ba.“ „Kurr, kurr, und denkſt du noch daran, 
wie du mic im Bauernhaus ließeft, und verfpracheft wieder zu fommen? 
As fie aber vom Bauernhaus ſprach, erinnerte fi der Königsſohn alles 
deffen, was vorhergegangen war, und eilte zum König und ſprach: 
„Lieber Vater, ſchicket meine Braut nur wieder nad) Haufe zurüd, denn 
ich habe ja fchon eine Braut, meine fchöne Nzentola, für vie ich fo viel 
gelitten habe.“ 

Da feste er fi) in einen prächtigen Wagen, und nahnı herrliche 
Kleider mit, und ein großes Gefolge, und fuhr nach dem Bauernhaus, 
um die fchöne Nzentola abzuholen. „Hatte ich es dir nicht gefagt, du 
ſollteſt mich nicht bier laſſen?“ ſprach jie. „Weine Mutter küßte mich, 
während ich fchlief," antworte er, „Deahalb vergaß ich deiner. Doc nun 
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fint alle Xeiden zu Ente, und id bin gelommen, dich auf mein Schloß 
zu bringen.“ Da legte fie die ſchönen Kleider an, und fette ſich zu ihn 
m den prächtigen Wagen, und fuhr auf's königliche Schloß mit allen 
Ehren. Der König und die Königm aber freuten fi über vie ſchöne 
Braut ihres Sohnes, und veranftalteten eine glänzende Hochzeit. So 
wırden fie Mann und frau, und num ift tie Gefchichte aus. 


— — — — 


15. Der König Stieglig.*) 


Es war einmal ein armer Schufter, der hatte drei fehr ſchöne Töch⸗ 
ver, die Jüngſte aber war vie Schönfte. Er war aber fehr arm und ob- 
gleich er ven ganzen Tag herumlief und Arbeit fuchte, verdiente er doch 
fehr felten etwas. Wenn er nın Abends mit leeren Händen nad) Haufe 
tam, fuhr ihn feine Frau mit harten Worten an und auch feine Züchter 
machten ihm Vorwürfe. 

Eines Zuges nun war er lange berumgewandert und hatte Nichts 
verdient. Da fam er in einen Wald, und weil er fo müde war, fette er 
ih auf einen großen Stein und ſprach ganz troftlog: „Ad. weh mir! 
Kaum hatte er das gefagt, fo fland ein fehöner Yüngling vor ihm, ver 
fung: „Warum haft vu mich gerufen?" „ch habe euch nicht gerufen, 
edler Herr,“ antwortete ver Schufter. „Doc! wenn Jemand ſich auf dieſen 
Stein ſetzt und ruft: Ach, weh mir! dann muß ich immer erjcheinen, “ 
Ipra ver Jüngling. Da erzählte ihm der Schufter, wie fchlecht es ihm 
ergebe, und der fchöne Jüngling fpracdh zu ihm: „Komm mit mir, ich will 
dir etwas geben.“ Da führte er ihn durch einen unterirdiſchen Gang in 
en wunderjchönes Zchloß, das war aber auch unterirdifch, und gab ihm 
zu eilen, fo viel fein Herz begehrte. Dann füllte er ihm noch die Taſchen 
mit Geld und ſprach: „Kehre zu deiner Familie zurüd, über acht Tage 
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aber mußt du mir deine jüngfte Tochter herbringen. Ich kann fie jet 
zwar noch nicht heirathen, aber der Tag wird fommen wo ich fie zu 
meiner Gemahlin machen fan.“ 

Der arme Schufter machte fich Fröhlich auf ven Weg, kaufte Einiges 
ein für feine Familie, und kehrte nad) Haufe zurüd. Als er anflopfte, 
hörte er ſchon feine Frau und feine Töchter, die fagten: „Da kommt er 
gewiß wieder mit leeren Händen, und wir verhungern faft.“ Als er 
ihnen aber feine Schäte zeigte, wurden fie ganz freundlich, und feine 
Töchter umarmten ihn und nannten ihn ihr liebes Bäterhen. „So?“ 
ſprach er, „jest bin ich euer liebes Väterchen!“ Da erzählte er ihnen, 
wie e8 ihm ergangen fei, und fagte auch feiner jüngften Tochter, daß er 
verfprodhen habe, fie dem Jüngling zu bringen. “Die war e8 zufrieden 
und nad acht Tagen machte fie fich mit ihrem Vater auf ven Weg. ALS 
fie an den großen Stein famen, feste er fih darauf und rief: „Ad, weh 
mir!“ Sogleich erſchien der ſchöne Jüngling, führte fie Beide in fein 
unterivdifches Schloß und bewirthete fie herrlih. Dann umarmte ver 
Bater feine Tochter und ging nad) Haus. 

Nun Hatte das Mädchen ein herrliches Leben. Der ſchöne Jüng⸗ 
ling zeigte ihr alle Zimmer des Schloffes und fpradh zu ihr: „Mit viefen 
Schätzen darfit du thun was du will, und wenn deine Schweitern dich 
befuchen, darfſt du ihnen davon geben, fo viel du willſt.“ Zuletzt aber 
zeigte er ihr ein verfchloffenes Heines Zimmer, und ſprach: „Diefes Zim- 
mer aber darfit du nie aufmachen. Hüte dich wohl, dich von deinen 
Schweſtern dazu überreden zu lafien. Es wäre dein Unglüd. Achte wohl 
auf das was ich dir fage, denn ich bin nicht immer bei dir. Ich muß 
fehr oft auf zwei over drei ‘Tage fortgehen, ich kann dir aber nicht fagen, 
wohin.“ ‘Der ſchöne Jüngling aber war ein König, der König Cardiddu 
und war von einer alten Here*) in diefes unterirvifhe Schloß verbannt 


*) Mamma draja, Neugriechiſch Drakana, die menfchenfrefienbe Hexe, 
franzöſiſch ogresse, während die gewöhnliche Here mavara (magara) genannt 
dire, die ſchöne, aber nicht immer wohlthätige Zauberin maga, und die 
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merten, weil er ihre Tochter nicht hatte heirathen wollen. Zu dieſer 
alten Here mußte er auch gehen, wenn er anf zwei ober drei Tage fort« 
ging. In dem Zimmer aber waren hilfreiche Feen, vie nähten Kinder⸗ 
wug für die Schufterstochter. 

Run begab es fich eines Tages, daß der König wieder auf einige 
Tage verreifen mußte, und vor feiner Abreife fchärfte ex feiner Frau alle 
teme Barnungen noch einmal ein. Als er nun weg wear, famen bie 
Schweftern der jungen Frau und wollten fie befuchen. Da bewirthete fie 
fe auf's Herrlichfte, zeigte ihnen das ganze Schloß und befchenkte fic 
rechlich. Als fie aber vor der verfchlofienen Thür vorbeilamen, ſprach 
die eine Schweſter: „Schließe doch dieſe Thür auf und laß uns jehen was 
darinnen ift.” „Rein,“ antwortete fie, „in dieſes Zimmer darf ich nicht 
bineingehen, mein Mann hat e8 mir verboten.“ „Ad was,“ fagten Die 
Schwellen, „vein Mann ift fo viele Meilen weit, der merkt ja Nichts 
davon.“ Sie aber blieb ftanphaft und wollte nicht aufmachen. Da fagten 
die Schweftern : „Wenn wir erft einmal fort find, wirft dr ganz gewiß 
aufmachen.“ Damit gingen fie fort, und nicht lange fo fam ver König 
uch Haus. „Sind deine Schweftern hier gewejen?“ frug er, „und haft 
du ihnen auch das Zimmer nicht aufgeſchloſſen?“ „Nein,“ fprach fie, „ich 
habe enrem Befehl gehorcht.“ Sie hatte aber gar feine Ruhe mehr, und 
Tate immer nur, wie fie ihre Neugierde befrienigen könnte. Als er nun 
ſchlief, nahm fie leife eine Kerze, und beugte fich über ihn, um zu fehen, 
ch er ſchliefe. Dabei aber Hielt fie die Kerze fchief und ein Tropfen Wache 
hel herab, und gerade auf des Königs Stim. Im vemfelben Augenblid 
aber befand fie fich auf dem großen Stein im Wald, und der König ftand 
neben ihr und ſprach: „Siehft du, daß deine Neugierde dein Unglüd ge⸗ 
weien iſt? Ich kann dich nun nicht länger behalten, du mußt in die weite 
Belt Hinanswandern. Wenn vu aber thuft was ich dir fage, wirft du 
vielleicht doc) noch meine Gemahlin. Gehe immer gerave aus, fo wirft 
du endlich an da8 Hans der alten Here kommen. Da fee dich bin, fo 
wird fie dich rufen und dir fagen, du folleft herauflommen. Nimm dich 
aber in Acht, fie will dich freffen. Gehe alfo nicht eher hinauf, als bis 
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fie dir bei dem Namen des Königs Cardiddu ſchwört, dich nicht zu freffen. 
Dann gebe ruhig hinauf und lafje dich vor ihr in den Dienft nehmen. 
Als der König das gejagt hatte, verſchwand er, und die arme Frau blieb 
allein in dem finftern Wald. 

Da fing fie an zu wandern, und weinte bitterlid, un als es Tag 
geworden war, fam fie richtig an das Hans der alten Here. Da fette 
fie jich vor die Thür und ſchaute betrübt vor fi Hin. Als die Here fie 
nun erblidte, dachte fie: „Das wäre ein fhöner Braten für mid,“ und 
rief ihr gar freundlich zu: „Schönes Mäpchen, komm doch herauf zu mir.“ 
Ste aber antwortete: „Ad nein, ich komme nicht, venn ihr wollt mic 
doch nur freien.“ „Das fällt mir gar nicht ein,” fprach Die Here, komm 
nur." „Sp ſchwört mir bei dem Namen des Königs Cardiddu,“ fprad 
vie Fran, „daß ihr mich nicht freien wollt.“ Da fchwur die Here bei 
dem Namen des Könige Cardiddu, und die arme Frau ging hinauf, und 
ließ ſich als Magd dingen. Die Here aber konnte es nicht verwinven, 
daß fie fie nicht freflen Durfte, und tradhtete immer, wie fie fie in eine 
Schlinge Ioden könnte. 

Eines Tages alfo rief fie ihre neue Magd und ſprach: „Ich muR 
in die Meſſe gehen, während ich dort bin kehre das Haus und fehre es 
nicht.“ Nun ftand die arme Frau rathlos da und wußte gar nicht, wie 
fie dieſen Befehl ausführen folle, und in ihrer Angft fing fie bitterlich an 
zu weinen. Auf einmal erfchien dev König Cardiddu, und frug fie, wa: 
rum fie weine. Da Hagte fie ihm ihr Leid. „So,“ fagte er, jetzt weißt 
du feinen Ausweg mehr? Rufe doch deine Schweftern, die geben dir ja 
fonft fo gute Rathſchläge, vielleicht können fie Dir jet auch helfen.“ Aus 
er fie aber fo weinen ſah, fprad er: „Nun, weine nur nicht, ich will dir 
ichon helfen. Kehre das ganze Haus recht fäuberlih, dann aber nimm 
den Korb mit dem Kehricht und laß ihn die Treppe binunterrollen." Tas 
tbat fie, und als die Here nach Haufe kam, ſah fie, daß ihr Befehl richtig 
ausgeführt worden war, und ergrimnite, aber fie fonnte ihr Nichts 
anbaben. 

Den nächſten Morgen rief fie fie wieder und fpradh: „Sch gebe in 
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die Meſſe; zünde das Feuer an und zünde es nicht an." Nun war die 
arme Frau wieder rathlos und fing an zu weinen. Da kam ver König 
Cardiddu wieder und ſprach: „Weißt du dir fchon wieder nicht zu helfen ? 
Rufe doch deine Schweftern, die können dir gewiß rathen.“ „Ad,“ ant⸗ 
wortete fie, „wenn ihr mich nur zum Beften haben wollt, fo lapt mich 
doh in Ruhe.” Da that fie ihm leid und er fpradh: „Nun, weine nur 
nicht. Lege das Holz zurecht, als ob vu Feuer machen wollteft, ftelle auch 
ven Kefiel darauf und die Zündhölzchen lege daneben, aber ohne e8 an⸗ 
zuzünden.“ Das that fie, und als die Here fam,. war der Auftrag wie 
der richtig ausgeführt. „Wenn ich nur wüßte, wer dir dabei Hilft,” fagte fie. 
Die arme Frau aber meinte: „Wer follte mir venn helfen, e8 fommt ja 
Niemand her.“ 

Am dritten Morgen ging die Here wieder in die Meſſe und ſprach: 
Mache das Bette und mache e8 nicht.” Nun fing die arme Frau wieder 
an zu weinen, denn fie wußte feinen Kath. Da erfchien aber der König 
Cardiddu, und ob er fie auch mit ihren Schweftern nedte, fo half er ihr 
do endlich, denn er hatte fie von Herzen lieb. „Weikt du was du thun 
mußt?” ſprach er. „Nimm die Betttücher und die Decken auf und falte 
fie, vie Matratzen aber laß liegen.“ Das that fie und fo war auch ver 
dritte Auftrag richtig ausgeführt. 

Die Bere aber konnte ſich doch nicht zufrieden geben, und fann 
wieder etwas Neues aus. Sie nahm alle ihre weiße Wäfche, tauchte fie 
ia Ochſenblut, und machte ein ſchweres Bündel davon. ‘Das gab fie 
der armen Frau und ſprach: „Diefe Wäfche mußt du mir heute Abend 
gewaſchen, gebleicht, geftopft, gebügelt und gefaltet wieder bringen, ſonſt 
freſſe ich dich.“ Da nahm die arme Frau das ſchwere Bündel, das fie 
kaum tragen fonnte, und wanderte mühfam herum, un einefl Bach zu 
juhen. Dabei firömten ihr die Thränen über vie Wangen. Da erfhien 
wieder der König Cardiddu und frug fie, warum fie weine. „Ad," ant⸗ 
wertete fie, „va fol ich armes Weib bis heute Abend alle dieſe Wäſche 
waſchen, bleichen, ftopfen, bügeln und falten, fonft frißt mich die Here. 
Richt einmal ein Stüd Seife hat fie mir mitgegeben." „Können dir denn 
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deine Schweftern nicht helfen?“ frug ver König. „Nun, weine nur nicht. 
Steige auf jenen Berg hinauf, dort figt der König der Bögel. Dem 
bringe deine Wäſche und fage ihm, ver König Cardiddu hätte dich ge- 
ſchickt.“ Da flieg fie mühſam den Berg hinauf, und fam zum König der 
Bögel, dem brachte fie ihr Bündel und fagte ihm, der König Cardiddu 
habe fie geichidt. ‘Da that ver König ver Bügel einen Pfiff, und fogleich 
kamen von allen Seiten feine Seen herbei, die nahmen die Wäſche und 
im Handumdrehen war fie gewafchen, gebleicht, geftopft, gebügelt und 
gefalten. Die arme Frau aber legte fich hin und fchlief bis zum Abend. 
Als fie nun der Here die Wäfche brachte, war dieſe fehr erftaunt und 
zormig, daß fie auch dieſen Auftrag richtig ausgeführt hatte, und ſann 
über eine neue Arbeit nad. 

Da nahm fie alle ihre Matragen, zeigte fie der armen Frau und 
ſprach: „Bis hente Abend mußt du alle diefe Matragen auftrennen, Pie 
Wolle wachen und trodnen, die Ueberzüge wachen und bügeln und die 
Matragen geftopft wieverbringen, fonft frefle ich Dih.” Da nahm die 
arme Frau eine Matratze nad) der andern und trug fie mühſam auf das 
Feld hinaus, aber fle ſah wohl, daß fie Die Arbeit nie würde ausführen 
können. Da fette fie fich hin und weinte, aber der treue König Cardiddu 
erfchien auch gleich, und fie Hagte ihm ihr Leid. „Gehe wieder auf den 
Berg und fage dem König der Vögel, ver König Cardiddu ſchicke dich, “ 
ſprach er. Sie konnte aber vie ſchweren Matragen nicht den Berg hin⸗ 
auftragen, da half er ihr, und als fie zum König ver Bögel famen, pfiff 
diefer feinen Feen und die beforgten dieſe ganze Arbeit. Sie aber fchlief 
rubig bis zum Abend, dann bradte fie der Here die Matragen wieder. 
Nun wußte die Here feinen Rath mehr, und beſchloß fie zu ihrer Schwe- 
fter zu ſchicken, die war cine noch ſchlimmere Here. Da gab fie ihr einen 
Brief und ein Käftchen, das follte fie dieſer Schweſter bringen. 

Die arme Frau ging betrübt ihren Weg und weinte, der König 
Cardiddu erſchien aber auch gleich und frug fe, warum fie denn ſchon 
wieder weine. Da Hagte fie ihm ihr Leid. „Nun, weine nicht,“ ant- 
wortete er, „merke nur auf Das was ich dir fage. Diefes Käftchen ſollſt 
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du alfo der Here bringen; hüte dich aber es unterwegs aufzumachen. 
Erſt wirft vu an einen reißenden Strom kommen, darin wird Blut und 
Waſſer fliegen. Sprich du aber nur: Nein, wie fchön ift diefer Strom®), 
fo wird er fi bejänftigen und du kannſt hindurch. Dann wirft du einen 
&fel und einen Hund eben, der Efel hat im Maul ven Knochen des 
Hundes, und der Hund hält das Gras des Efels. Wenn fie did) nun nicht 
vorbeilaften wollen, fo nimm dem Eſel ven Knochen aus vem Maul und 
gieb ihn dem Bund, und dem Eſel gieb das Gras. Dann wirft du an 
das Schloß ver Hexe kommen ; die Thüre aber wird in einem fort fich 
auf und zu bewegen, daß du nicht durch kaunſt. Sprich aber nur: Nein, 
wie ſchön ift dieſe Thür, fo wird fie ftille ftehen. Dann gehe die Treppe 
hinauf und gieb ven Brief und das Käſtchen ab. Die Here wird dir 
jagen, du folleft warten bis fie deu Brief gelefen hat. Hüte dich aber, es 
zu ıhun, denn in dem Brief fteht, fie folle dich freſſen, ſondern entflieh 
io ſchnell du kannft, und vie Thür, ver Efel, ver Hund und ber 
Strom werden dich durchlafſen.“ 

Run ging die arwıe Frau getröftet weiter, wie fie aber Das Käftchen 
fo anfchante, erwachte vie Neugierve in ihr, und fie dachte: „Es fieht’s 
ja fein Menſch, ob ich das Käſtchen aufmache.“ Kaum aber hatte fie ven 
Dedel berührt, fo fing das Käſtchen an zu klingen, und Mang in einem 
fort. Da erſchral fie heftig, aber je mehr fie verfuchte es zum Stillſtehn 
zu bringen, deſto lauter ang das Käftchen. Da fing fie an bitterlich zu 
weinen und fogleich kam auch ver König Cardiddu. „Babe ich Dich nicht 
gewarnt?” fagte er. „Warum bift du doch fo unverſtändig? Wäre ich 
nicht glũcklicherweiſe noch in der Nähe geweſen, jo hätte ich ir nicht helfen 
tönnen. Dies eine Mal will ich dir noch helfen, dann aber fei verftändig. 
Da brachte er die Muſik zum Stillſtehen, und gab ihr pas Käſtchen zu- 
rüd und fie fegte ihren Weg fort. Richt lange fo kam fie an einen reißen» 
den Strom, in dem floß Blut und Wafler. Da ſprach fie: „Nein, wie 
ſchön iſt dieſer Strom!” und fogleich glättete ſich das Wafler und fie 
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konnte ohne Gefahr hindurchgehen. Bald aber ſah fie einen Eſel, ver 
bielt einen nochen im Maul, und einen Hund, der hatte Gras im Maul, 
und beide ftritten fich, alfo daß fie nicht durchlonnte. Da nahın fie dem 
Ejel ven Knochen und gab ihn dem Hund und dem Efel gab fie das Gras 
und fogleidy liegen die Thiere fie durch. ALS fie nun an das Schloß ver 
Here kam, mußte fie durch eine Thür, die ſchlug immer auf und zu, aljo 
daß fle nicht durchkonnte. Sie ſprach aber: „Nein, wie fhön ift dieſe 
Thür!" und die Thür blieb fogleich ftille ftehen, und die arme Frau 
fonnte durch. Da ging fie die Treppe hinauf und Mopfte an, und als vie 
Here berausfam, gab fie ihr ven Brief und das Käftchen. „Warte einen 
Augenblid, “ fprach die Hexe, „bi8 ich den Brief gelefen habe," und ging 
in ein anderes Zimmer, ſie aber fprang die Treppe hinunter, und als fie 
an die Thür kam, fprach fie ihren Sprud, da konnte fie durch, und als 
fie zu ven Thieren fam, gab fie Jedem fein Futter, und auch fie ließen 
fie dur, und als fie zum Strom fam, fagte fie ihren Sprudy und ent- 
kam glüdlich. 

Die Hexe aber, da fie ihre Flucht merkte, lief ihr nach, und rief 
fhon von Weiten ver Thür zu: „DO Thüre, laß fie nicht durch.“ Die 
Thür aber antwortete: „Warum follte ich fie nicht durchlafſen? Sie bat 
mir gefagt, ich fei ſchön, vu aber fchimpfft mich immer." Und die Thür 
wollte für die Here nicht ftille ftehen, alfo daß jie ſich durchdrücken mußte, 
fo gut fie fonnte. Da rief fie auch ven Thieren zu, fie follten die Flie⸗ 
hende nicht durchlaſſen, aber die Thiere antworteten: „Warum follten 
wir fie nicht durchlaſſen? Sie hat uns ja das Futter gewechfelt, daß wir 
einige Augenblide Ruhe gehabt haben, du aber haft es nie gethan, unt 
dich wollen wir nicht durchlaſfſen.“ Da mußte fie einen großen Umweg 
maden, um vorbei zu fommen, und rief dem Strome zu, er folle vie 
Bliehende aufhalten. Der Strom aber antwortete: „Warum follte ich fie 
aufhalten? Sie Hat mir gefagt, ich fei ſchön, du aber fhimpfft mich im⸗ 
mer, und Dich will ich nicht durchlaſſen.“ Da floß der Strom immer 
reigender, und als fie dennoch durch wollte, mußte fie jämmerlich er: 
trinten. 
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AB nun aber die arme Frau zu ihrer Herrin zurücklehrte, fand fie, 
daß große Vorbereitungen zu einem glänzenden Hochzeitsfeſt gemacht 
wınden, venn der König Cardiddu follte nun doch die Tochter der Hexe 
beirathen. Da mußte auch die arme Yrau Hand anlegen und that es 
mit ſchwerem Herzen, denn fie hatte ven König ſehr lieb. Als es aber 
Abend war, ſprach der König zur Here: „Lafiet. vie Magd mit zwei 
brennenden Kerzen am Fußende des Bettes fnieen." Und die arme Frau 
mußte mit zwei brennenden Kerzen am Fußende des Bettes Inieen, wäh- 
end die Tochter der Here im Bett lag. Die alte Here aber wollte um 
Mitternacht Turd ihre Zauberfünfte das Stück Boden, auf welchen fie 
miete, einfallen laffen, alſo daß fie fterben müßte. Das wußte aber ber 
König Cardiddu, und nad) einer Weile ſprach er zu feiner Frau: „Höre, 
das arme Weib Dauert mid, noch dazu in diefem Zuſtand. Nimm ein 
Beilden die Kerzen und laß fie ein wenig ſitzen.“ ‘Da mußte die Tochter 
ter Here aufflehen und am Fußende des Bettes nieverfnieen, die rechte 
dran aber fette fih am Kopfenve des Bettes auf einen Stuhl. Da 
flüfterte der König ihr zu: „Komm und lege dich ganz leife in's Bett 
Ta rüdte fie immer näher, bis fie im Bette lag. Als es aber Mitter- 
nacht ſchlug, Da gab es einen gewaltigen Lärm, und der Boden ſank ein 
und die Tochter der Here fiel in den Keller hinunter. Da ftanven ver 
König und feine Fran leife auf und entflohen. 

As es nun faum Tag war, wollte die Here nach ihrer Tochter 
ſehen, aber da fie in’8 Zimmer trat, war Riemand darın. Da lief fie 
ganz erſchrocken in den Keller, und ale fie erfannte, daß ihre eigene 
Tochter fich todt gefallen hatte, fing fie an laut zu fchreien, und ſchwur 
fh zu rächen. Da verfolgte fie die beiden Tsliehenden, und nicht lange, 
fe hatte fie fie beinahe eingeholt. ALS der König fie nun kommen ſah, ſprach 
er: „Werbe du zum Gemiüfegerten und ich zum Gärtner darin.” Da wurde 
tie gran zum Gemüfegarten, und der König war der Gärtner darin. Nicht 
lange jo fam die Here am Garten an, und frug den Gärtner: „Sagt 
mir, guter Mann, habt ihr vielleicht einen Mann und eine Frau gefehen, 
tie bier vorbeiliefen?" „Was,“ antwortete ver Öärtner, „junge Erbien 
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wollt ihr? die find noch nicht reif.” „Ach nein,“ fpradh fie, „ich frage 
euch ob ihr einen Dann und eine Fran habt vorbeilaufen ſehen?“ „Wie 
Könnt ihr nad Rüben fragen,” antwortete er, „vie find ja gar nicht an 
der Zeit!" So antwortete er ihr auf jede Frage, bis Die Here ungednldig 
wurde und davonlief. 

Da nahmen die Beiden ihre menfchliche Seftalt wieder an und 
flohen weiter. Die alte Here aber hatte fie bald erfpäht, und ſetzte ihnen 
nah. „Verve du zur Kirche und ich zum Sakriftan darin,” ſprach ver 
König, und alfobald wurde die Frau zur Kirche umd er zum Sakriſtan. 
Als nun die Hexe vorbei fam, frug fie ihn: „Habt ihr vielleicht einen 
Mann und eine Frau gefehen, die hier vorbeiliefen?“ „Die Meſſe fängt 
erft in einer Stunde an,“ antwortete ver Safriftan, „ver Pater ift noch 
nicht gekommen.“ Und fo viel fie ihn auch fragen mochte, er gab feine 
andere Antwort, Da wurde die Here ungeduldig, und lief fort, die Bei 
den aber nahmen ihre menfchliche Geftalt wieder an, und wanderten 
weiter. 

Es dauerte aber nicht lange, da hatte Die Hexe fie wieder erfpäht, 
und fette ihnen nad. „Werde du zum Aal,“ rief ver König, „und id 
zum Teich, in dem du herumſchwimmſt,“ und ſogleich wurde ver König 
zum Teich und feine Frau zum Aal. Als nun die alte Here herbeikam, 
wollte fie ven Aal fangen, aber fo oft fie ihn auch in Händen hatte, ver 
Aal entfhläpfte ihr immer wieder. Da merkte fie, daß fe auf dieſe Weiſe 
der Beiden nicht habhaft werben konnte, und ging wieder nach Haus, in⸗ 
dem fie ſprach: „Wartet nur, ich will mich fchon noch rächen!" Da 
ſetzte fie fih an ihr Fenſter, ftedte die gefalteten Hände zwifchen die Knie, 
und ſprach: „Nicht eher foll die Frau des Königs Cardiddu eines Kindes 
genejen, bis ich Die Hände aus diefer Lage genommen habe.“ 

Der König aber und feine Frau wanderten weiter, bis fie an Das 
fönigliche Schloß famen. Kaum aber waren fie dort, fo war die Stunde 
ver Frau herbeigelommen, und fte fonnte doch das Kind nicht zur Welt 
bringen, fo lange die alte Here ven Zauber auf ihr ließ. “Da rief der 
König einen treuen Diener, und fehicte ihn in alle Kirchen ver Stadt 
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herum, wit vem Befehl an vie Küfter, fie follten vie Todtengloden läu⸗ 
ten. Dann mußte der Diener fih vor dem Haufe der Hexe aufftellen. 
As fie ihn nun daſtehen ſah, frug fie ihn: „Was beveutet denn das 
Lünten der Todtengloden in allen Kirchen?“ Er antwortete: „Der König 
Cardiddun ift geflorben.” Da vergaß fie ſich in ihrem Jubel und Hatfchte 
vor Freuden in die Hände, und fogleich gebar die Yrau des Königs einen 
fhänen Knaben. Da mußte der Diener wieder in alle Kirchen laufen, 
und überall Befehlen, mit allen Gloden Gloria zu läuten. Als er ſich 
nun wieder vor das Haus der alten Hexe aufftellte, frug fie in: „Wa- 
rum wird denn Gloria geläutet?“ Er antwortete: „Die Frau tes Königs 
hat einen wunderſchönen Knaben bekommen.“ Da merkte fie den Betrug, 
und in ihrem Zorn rannte fie mit dem Kopf gegen die Mauer, daß fie 
tedt hinfiel. Da feierte der König eim ſchönes Hochzeitsfeſt, und es war 
große Freude im Schloß. Die junge Königin aber ließ ihre Eltern und 
Schweſtern auch an den Hof fommen, umd fie lebten alle glüdlich und 
zufrieden, wir aber geben leer aus. 


16. Die Geſchichte von dem Kaufmannsſohne Peppine. 


Es war einmal ein Kaufmann, der war ganz unermeßlich reich, 
und hatte fo viel Schäte, daß der König nicht mehr haben fonnte. Er 
febte mit feiner Frau in Frieden und Eintracht, und nur Eines fehlte 
ihnen, fie hatten keine Finder. Da wandte ſich eines Tages die Frau an 
ven heiligen Joſeph, und ſprach: „Lieber heiliger Joſeph, wenn ihr mir 
ein Kind befcheert, jo will ich euch eine ſchöne Kirche bauen, und will 
jedes Jahr an eurem Feſttage ein großes Gaftmaht*) halten, und will 
euch ein Heines Kind von lauterm Golde ſchenken, und mein Kind foll 


*) Am Joſephotage, 19. März, pflegen viele Leute ein Gaſtmahl für die 
Armen zu veranftalten, bei dem bieje feftlich geipeift werben. Das nennt man 
fare convito a S. Giuseppe. Gewöhnlich gef@icht das in Folge eines Gelübdes, 
zumweilen auch nur als eine fromme Sitte. 


104 16. Die Sefchichte von dem Kaufmannsjohne Peppino. 


euren Namen führen." Nach einiger Zeit wurde die Frau guter Hoff- 
nung, und als ihre Stunde fam, gebar fie einen wunderſchönen Knaben, 
den nannte fie Giufeppe. Nun venkt euch, welche Freude ver Kaufmann 
und feine Fran an diefem einzigen Sohne hatten! Im ihrer Dankbarkeit 
bauten fie dem heilgen Joſeph eine wunderſchöne Kirche, und ließen ein 
fleines Kind von Gold machen, und ſchenkten e8 der Kirche. Und als ver 
Tag des Heiligen fam, hielten fie ein großes Gaftmahl, zu dem alle Stände 
geladen waren; die Reihen aßen mit den Reichen, die Bürger mit ven 
Bürgern, und die Armen mit ven Armen, und dieſes Feſt wiederholten 
fie jedes Jahr. . 

Der eine Peppino *) wuchs mit jedem Tage, und wurbe fp fchön, 
wie man fonft fein Kind fehen konnte, wie konnte es auch anders fein, 
er war ja Durch ein Wunder gemacht, ein Werk des heiligen Joſephs. 
As er nun 16—17 Jahre alt war, Tam er eine Tages zu feinem 
Bater, und ſprach: ‚Lieber Vater, ich bin nun bald 17 Jahre alt, und 
habe noch nichts von der Welt gejehen, darum erlaubet mir, mit dem 
nächſten Schiffe, das ihr abfenden werbet, eine Reife zu machen, uno 
die Welt zu ſehen.“ „Ach mein Sohn, was willft du denn in der Welt? 
Du bift ja reich, und brauchſt dich nicht zu plagen. Bleibe bei deinen 
Eltern, denn was follen wir.ohne dich thun?“ So jammerte der Vater, 
aber Beppino ließ fih von feinem Vorhaben nicht abbringen, und bat 
immer und immer wieder, und weil er der einzige Sohn war, fo konnte 
ihm fein Bater nichts abfchlagen, und erlaubte ihm endlich, mit dem 
nächften Schiffe zu verreifen. ALS aber vie Mutter hörte, daß ihr ein» 
ziger Cohn verreifen wolle, fing fie laut an zu jammern und zu weinen : 
„Ad, fol ich meinen Sohn dem verrätherifhen Deere anvertrauen ?” 
Doc) vergebens, Peppino ließ ſich nicht bewegen, da zu bleiben. 

Als nun der Vater wieder ein Schiff abzufenden hatte, ließ er es 
ſchön ausrüften für feinen Sohn, rief den Kapitän, und ſprach zu ibm: 
„Sch empfehle dir meinen Eohn, du bift mir für ihn verantwortlich. 





») Deminutiv von Giuseppe. 
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Benn du ihn mir gefund wiederbringft, fo will ich dich fürftlich dafür 
belohnen.” Der · Kapitän verſprach, aus allen Kräften für Peppino zu 
fergen, und fo reiften Beide ab. Nun wollte e8 das Unglüd, daß fie 
laum einige Tage gefahren waren, als ſich ein furchtbarer Sturm erhob, 
und der Kapitän meinte, das Schiff werde unterfinfen. Da ließ er ein 
feines Boot in das Meer hinab, und dachte auf diefe Weife ven Sohn 
keines Patrons zu retten, kaum war aber Peppino in das Boot ger 
fiegen, als dieſes umfchlug, und ver Yüngling fpurlos verſchwand. ‘Der 
Kapitän fuchte auf allen Seiten, um ihn zu retten, PBeppino kam aber 
nicht wieder zum Vorſchein. 

Da er nım nichts mehr machen konnte, fuhr der Kapitän nach 
Hand. „Ad,“ dachte er, „wie kann ich nun vor den armen Vater treten, 
wer ſoll e8 ihm erzählen!” Der Kaufmann aber ftand am Ballon, und 
tuhte an feinen Sohn. Auf einmal fah er ein Schiff mit gefentten 
Segeln einfahren, und erfannte e8 als das Schiff, in weldyem fein Sohn 
abgereift war. „Ad,“ dachte er, „gewiß ift mein Sohn ertrunfen und 
geſtorben.“ Als nun der Kapitän ans Land kam, und den Eltern er- 
zählte, wie ihr Sohn untergegangen fei, da gab es im Palaft ein großes 
Trauern und Klagen; der Kaufmann ließ das ganze Haus ſchwarz be 
hingen und feine Leute mußten Trauerkleider anziehen. Er ſelbſt ſchloß 
fh mit feiner Frau ein, fie fahen feinen Menſchen und thaten nichts 
als ihren verlorenen Sohn beweinen. Dem heiligen Sofeph aber machten 
he Borwürfe, und fprachen : „OD, Heiliger Sofeph, wie habt ihr ung einen 
jo großen Schmerz angethan; warum habt ihr uns ven Sohn gegeben, 
um ibn ung wieder zu entreißen? Nun machen wir aud an eurem 
Feiertage kein Gaſtmahl mehr.“ Und ale ver Tag des heiligen Joſeph 
lam, feierten fie ihn nicht. — Doch laſſen wir num die weinenden Eltern, 
und fehen wir, was aus dem Sohn geworben ift. 

Als das Boot umſchlug, erfaßte ihn eine große Welle, und warf 
ihn weit weg auf einen Felfen. Als er fich aber erholt hatte, und um 
ſich blickte, fah er auf einmal, daß ver Felſen fi vor ihm öffnete ; ſchöne 
Mãdchen tamen heraus, und fprachen freundliche Worte zu ihm : „Schöner 
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Jungling, komm mit und und bleibe hier, du follft es gut bei uns haben.“ 
Da ließ er ſich von ihnen führen, und fie brachten ihn durch den Felſen 
in einen wunderſchönen Garten, in dem blühten die prächtigften Blumen, 
und wuchfen vie füßeften Früchte. ‘Die fchönen Mädchen aber vienten 
ihm, und brachten ihm, was er nur wünſchte. Go ging es bis zum 
Abend, und als er ſchläfrig wurde, führte fie ihn in einen prächtigen 
Saal, da ftand ein wunderſchönes Bett. Sie bradten ihm ein Yicht, 
und nachdem er fi zu Bette gelegt hatte, kamen fie wieder und nahmen 
das Licht weg. ALS er fidh aber im Bette umwenden wollte, "merkte er 
zu feinem Erftaunen, daß eine feine, zarte Frauengeftalt neben ihm lag, 
die redete ihn an und fagte: „WVleib nur da,’ fhöner Jungling; es fel 
dein Glück fein." As er aber am Morgen erwachte, war die Geftalt 
verſchwunden, und er hatte fie nicht geſehen. 

So ging e8 ein ganzes Jahr; er lebte wie im Paradies ; Die ſchönen 
Mädchen vienten ihm, und erfüllten jeven feiner Wünſche, und am 
Abend, wenn fie das Licht weggenommen hatten, Tag das fchöne Mädchen 
neben ihm, und revete mit ihm fo fein und freundlich, Daß er fie von 
Herzen lieb gewann, und fie gar zu gerne auch eimmal gefehen hätte; 
wenn er aber am Morgen erwachte, war er allein. 

As ein Fahr verfloffen war, ſprach eines Abends das ſchöne Mäd⸗ 
hen zu Peppino: „PBeppino, würbeft du auch gerne einmal deine Eltern 
befuchen?“ „Ach ja!" antwortete er, „wenn ich ihnen doch ven Troſt 
bringen Könnte, daß ich noch lebe, denn fie meinen gewiß, ich fei todt.“ 
„Sowohl, das glauben fie,“ antwortete das Mädchen, „und deshalb haben- 
fie dem heiligen Joſeph keine Ehren mehr erwiefen. Nächftens ift aber 
wieder das Feſt des heiligen Joſehh. Nimm dieſe Zaubergerte, und 
ſchlage morgen damit gegen den Wellen, fo wird er fih öffnen, daß tu 
hindurch kannt. Gehe zu deinen Eltern, und fei glüdlich und vergnägt 
mit ihnen ; bevenfe aber, daß du dich hier wieder einfinden mußt, ſobald 
du das Feſt des heiligen Joſeph gefeiert haft, fonft ift e8 dein Unglüd.“ 

Am anderen Morgen legte Peppino fönigliche Gewänder an, fehlug 
mit der Gerte gegen ven Felſen, alſobald öffnete er fich, und draußen 
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ſtand ein prädtiges Pferd, und ein großes Gefolge erwartete ihn, um 
ihn zu begleiten ; alfo daß fein Zug vem eines Könige glih. Als er nun 
in feine Baterftapt kam, erſcholl das Gerücht, ein großer Herrſcher ziehe 
em, und die Vornehmſten and Reichſten ver Stadt zogen ihm entgegen, 
und meinten, er wäre ein König, und ever bat ihn, doch in feinem 
Hanſe abzufleigen. Er aber fandte einen Boten zu feinem Vater, und 
ließ ihm fagen: „Ein reicher König zieht in die Stadt ein, und will bei 
euch abfteigen.“ Der Kaufmann antwortete: „Ad! feit länger als einem 
Jahre ift mein Haus traurig und verödet, da ja mein einziger Sohn 
verloren gegangen iſt. Gegen des Könige Willen läßt fich aber nicht 
baudeln, und fo will ich ihn denn in meinem Haufe empfangen." Da 
ließ er feinen Palaft aufs herrlichite ſchmücken, und die Treppe wurde 
mit den feinften Teppichen belegt, und als ver König kam, gingen ihm 
ver Kaufmann und feine Frau bis an vie Treppe entgegen. Als aber 
Beppino feine Eltern fah, ftieg er eilends vom Pferd, Fühte feinem Bater 
die Hand und ſprach: „Segnet mich, lieber Vater!" Dann küßte er 
au Die Hand feiner Mutter und ſprach: „Segfiet mich, liebe Mutter!” 
Run denkt euch die Frende ver Eltern, als fie ihren todtgeglaubten Sohn 
wiederſahen, und mit welcher Herzlichkeit fie dem heiligen Joſeph für 
feıne Gnade dankten. Peppino aber mußte Alles erzählen, wie es ihm 
ergangen war, und wie er auch von dem ſchönen Mädchen ſprach, das er 
noch nie gejeben habe, fagte feine Mutter: „Dafür wollte ih dir ſchon 
einen guten Rath geben!" Nach einigen Tagen war das Feſt des heiligen 
Iofepb, da gaben die Eitern ein Gaftmahl, fo prächtig und fo reich, wie 
fie noch feines gegeben hatten, und luden die ganze Stabt dazu ein. 

Als aber das Feſt zu Ende war, ſprach Peppino: „Nun muß id 
euch verlafien, denn ich muß in den Felſen zurüd, fonft ift es mein 
Ungläd." Die Mutter fing an zu wemen, und wollte ihn nicht ziehen 
(afien, Beppino aber antwortete: „Mutter, wenn ihr mich zurüdhaltet, 
jo wird e8 mein Ungläd fein.“ Als fie nun fah, daß fie ihn nicht zurück⸗ 
baften konnte, gab fie ihm eine Heine Kerze und ein Fläſchchen, und 
fprach zu ihm: „Höre, mein Sohn, wenn du das ſchöne Mädchen fehen 
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wilift, fo befolge meinen Rath. Wenn fie eingefchlafen ift, fo ftede die 
Kerze ins Fläſchchen, fo wird fie ſich alsbald von felbft entzänden, und 
du kannſt vie Schöne ſehen.“ Peppino nahm die Kerze und das Fläſch⸗ 
hen, umarmte feine Eitern, und ritt mit feinem Gefolge dem Meeres⸗ 
ufer entlang, bis er an ven Felſen fam. Kaum hatte er fich dem Felſen 
genähert, als verfelbe ſich öffnete, die ſchönen Mädchen ihn umringten, 
und ihn voll Freude hereinführten. Er aber fonnte vor Ungeduld kaum 
den Abend erwarten, wo er das fchöne Mäpchen zu fchauen hoffte. Als 
er nun zu Bette gegangen war, nahmen die Mädchen das Licht weg. 
und alsbald lag die zarte Geftalt wieder neben ihm, und frug ihn: „Nun 
Peppino, bift du auch recht vergnügt gewefen? Haft du deine Eltern 
in guter Geſundheit getroffen?“ „Sa wohl," edles Mäpchen, antwortete 
er; „doch ich bitte euch, fprechet nun nicht weiter mit mir, denn ich bin 
müde von dem langen Ritt und möchte gerne fchlafen." Als fie aber 
eingefchlafen war, nahm er fchnell die Kerze hervor, und ftedte fie in 
das Fläfchchen ; alebald brannte fie licht und hell, und bei dem Scheine 
fah er ein Mäpchen von fo wunderbarer Schönheit, daß er fih nicht 
von dem Anblide trennen konnte, und fie vol Entzäden anſchaute. Wie 
er fi) aber über fie neigte, um fte zu küſſen, fiel ein Tropfen Wachs 
auf ihre feine Wange, — in demfelben Augenblid verſchwand das ganze 
fhöne Schloß, und er fand ſich in finfterer Nacht, nadt und allein, ganz 
oben auf einem Berge, der mit Schnee bevedt war. „Ach!“ feufzte er, 
„was fol num aus mir werden? Wer wird mir helfen?“ Es war aber 
Niemand da, der ihm helfen fonnte, und fo kroch er denn mühjam auf 
Händen und Füßen, bis er am Morgen am Fuße des Berges ankam. 
De fah er nicht weit von fi einen großen Bauernhof liegen, anf ven 
ging er zu, Mopfte an, und als der Bauer ihm aufmachte, fprach er zu 
ihm: „Ad, guter Dann, könnt ihr mich nicht in eurem Hof anftellen, 
daß ih auf dieſe Weife mein Brod verdiene?“ „Wer feid ihr denn?" 
frug der Bauer. „Ad, ich bin ein armer Hauſirer,“ antwortete er, 
„und diefe Nacht, als ich über ven Berg kam, haben mich vie Räuber 
angefallen, und haben mich ganz ausgeplündert ; fogar die Kleider haben 
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fie mir ausgezogen.“ „Nuu gut, armer Mann,“ fagte der Bauer, 
„bleibet bei mir, und ich will euch zu eflen geben, auch hier und da ein 
altes Kleidungsſtück; vafür müſſet ihr mir vie Schafe hüten. Ihr 
dürfet fie aber nicht in jenen Wald treiben, denn da hauft ein mächtiger 
Lindwurm mit fieben Köpfen ; der würde euch und vie Schafe frefien.“ 
Alfo blieb Peppino bei dem Bauer, trug ärmliche Kleidung und 
befam geringe Speife, und mußte täglich vie Schafe auf vie Weide 
führen. 
Eines Zages, da die Schafe weideten, hörte er auf einmal eine 
laute Stimme, die ihn rief: „DO, Peppe!“ Cr fchaute fih um, ſah 
aber Niemand. Da rief die Stimme nod einmal, und ſprach: „Wolge 
ver Stimme!“ Da ging er dem Klang der Stimme nad, und fam an 
einen Felfen, davor fland eine wunderfchöne Yrau, die reichte ihm drei 
Borſten und ſprach: „Berwahre fie wohl, und wenn du etwas nöthig 
haft, fo verbrenne fie.“ Als fie das gefagt hatte, verſchwand fie, Peppino 
aber verwahrte vie drei Borften auf feiner Brut. 

Nach einigen Tagen hörte er ſich wieder rufen: „DO, Peppe!“ 
und als er ſich umſah, fprady die Stimme: „Folge der Stimme!“ Da 
folgte er dem Klang der Stimme, und fam an denfelben Felfen, da ftanv 
die fhöne Frau, und gab ihm drei Federn, und ſprach: „Berwahre fie 
wehl, und wenn du etwas nöthig haft, fo verbrenne fie." ‘Dann ver: 
ſchwand fie, und Beppino legte die Federn zu ven Borften. 

Wieder nach einigen Tagen rief fie ihn zum brittenmal, und gab 
ihm drei Haare mit denfelben Worten. 

Nun verging noch einige Zeit, da begab es ſich, daß ver Fürſt, 
dem die Güter alle gehörten, einen Boten zum Bauer fandte, und ihm 
jagen ließ: „Der Patron will, daß ihr ihm in drei Tagen alle Rech⸗ 
nungen bringet.” Seit vielen Jahren aber hatte der Bauer die Rech⸗ 
nungen nicht mehr in vie Reihe gebracht, aljo daß er ganz nievergeichlagen 
da ſaß, und fi) den Kopf zerbrach, wie er vie Rechnungen machen follte. 
Das ſah Beppino, und fprach zu ihm: Maſſaro, foll ich euch nicht 
helfen? ich fann auch Rechnungen machen.” Damit war ver Bauer 
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zufrieven und Peppino brachte ibm alle Rechnungen in Orbnung, und nach 
prei Tagen konnte der Bauer in die Stadt gehen, und dem Fürſten die 
Rechnungen überbringen. Als fie nun der Fürft vurchgelefen hatte, fprady 
er” Habt ihr dieſe Rechnungen felbft gemacht, Maflaro?" Der Bauer 
dachte: „Der Dumme Peppe hat ſich gewiß geirrt,“ und antwortete ganz 
Heinlaut: „Ad, Excellenz, babet Rachficht mit mir, einer meiner Knechte 
bat fie gemacht." „Das ift fein Knecht,“ antwortete der Fürſt, „Jondern 
gewiß ein feiner Herr, bringe ihn ber, denn er foll mein Verwalter 
werden.“ „Ach, Excellenz, ich kann ihn euch nicht bringen, denn er 
trägt fo ärmliche ſchlechte Kleider.“ „Bekümmere dic nicht darum,“ 
ſprach der Fürft, und gab ihm gute Kleider umb ein Pferb wit, damit 
Peppino orventlih zur Stadt fommen fonnte. Der Bauer ging ganz 
vergnügt nad) Haufe, und ſprach zu Peppino: „DO, Peppe! dir bläht 
ein großes Glück; ver Patron fagt, du feteft zum Knecht zu gut und bat 
dich zu feinem Berwalter gemacht.“ Da wufch fi Peppino, und legte 
vie feine Kleidung an, uud als er fo fein und fauber da fiand, fah man 
erft, wie ſchön er war. Alſo kam er in die Stadt, und blieb beim Fürſten 
als fein Bermalter, und der Fürſt liebte ihn wie feinen Sohn. 

Nun hatte aber der Fürſt eine einzige Tochter, die war ein fehr 
ſchönes Mädchen; und als fie ven ſchönen Jüngling ſah, verliebte 
fie fi im ihn, alfo daß fie nur den einzigen Wunſch hatte, ex möchte 
doch ihr Gemahl werten. Da fagte fie oft zu ihm: „Ach! Peppino! 
wenn ed mein Bater erlaubte, fo müchte ich dich wohl gerne heirathen. 
Er aber antwortete: „DO, edles Fräulein! euch gebührt es, eimen 
Fürſten zu beirathen, und nicht einen armen Burfchen wie ich einer 
bin.” Denn er dachte nur immer an ferne ſchöne Braut, und wenn er 
feine Arbeiten beendigt hatte, ging er an den Meeresfirand und ſeufzte: 
„Ah, wenn mich Doch ein günftiger Wind zu ihr hinführte!“ So ver- 
gingen fieben Jahre, da ſprach Peppino zum Fürſten: „Sreellenz! ich 
babe euch nun jo lange treu gedient, nun laflet mich eben, denn ich kann 
nicht länger bei euch bleiben." Der Fürft war fehr betrübt, und feine 
Tochter meinte ſich faft die Augen aus; Peppino aber blieb dabei: „Ich 
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lann nun nicht länger bei euch bleiben.“ Da nun der Fürſt ſah, 
daß er ihm nicht mehr halten konnte, beſchenkte er ihn reichlich und ließ 
ihn ziehen. Peppino aber ging an das Ufer des Meeres, und da er ein 
<hift ſah. das abfegeln felite, frug er die Schiffer: „Wohin fahrt ihr?“ 
‚Gegen Sonnenuntergang.” „So nehmet mich mit, und ich will euch 
bandert Ungen geben, denn ich muß auch gegen Sonnenuntergang ziehen.” 
Ta nahmen fie ihn mit, und fuhren gegen Sonnenuntergang, und als 
fie viele Tage gefahren waren, ſah er endlich ven Felſen vor fich liegen, 
in dem das ſchöne Schloß war. Hier ließ fi Peppino ans Land fegen, 
und blieb allein am öden Ufer zurüd. Der Felſen aber war verfchloflen, 
und öffnete fich erft, nachdem er eine lange Zeit gewartet hatte. Nie⸗ 
mand fam ihm entgegen, um ihn zu begrüßen ; da ging er hinein, und 
jand Alles gerade fo, wie er e8 verlafjen hatte. ‘Die fchönen Mädchen 
erachten ihm wohl zu efien und zu trinten, aber fo freunpliche Worte 
iprachen fie nicht mehr zu ihm, wie früher. Als er fich zu Bette gelegt 
hatte, nahmen fie Das Licht nicht fort; das ſchöne Mädchen lag aber voch 
neben ihm, und frug ihn gar ſpöttiſch: „Nun, wie bat es dir auf dem 
Schneeberg gefallen? Und wie lieblih war es, vem Bauer zu dienen, 
und ihm die Schafe zu hüten? Warum bift du denn nicht bei der jchönen 
ürftentochter geblieben?" Er aber. antwortete ihr demüthig, und bat fie 
um Berzeibung, bie fie wieder ganz freunblid wurbe. und zu ihm 
irrah: „Höre mic an, Peppino ; ich bin eine verzauberte Königstochter, 
un? wenn Du an jenem Abende deine Neugierde bezähmt hätteft, fo wäre 
ich num ſchon lange erlöft. Mein Bater war ein mächtiger König und 
ih feine einzige Tochter. Er wollte mich aber nicht verheirathen, und 
ald er zum Sterben kam, vergauberte er mich in dieſes Felſenchloß hinein, 

und fein Gerft Hält mich hier gefangen.” „Gibt es denn kein Mittel, 

dich zu erlöſen?“ frug Peppino. „Wohl gibt es ein Mittel,“ antivortete 
fie, „was aber dazu gehört, Tannft du nun und nimmer ausführen.“ 

„Ad, fage mir doch, was es iſt,“ bat er, „Du wirft fehen, ich habe ven 
Muth dazu.“ „Run denn, fo höre genau zu, was ich dir fagen werbe. 

Bern du dich-und mich erlöfen willft, fo mußt du morgen früh ven 
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Telfen verfaflen, und diefe Zanbergerte mitnehmen. ‘Dann mußt du in 
jenen Wald gehen, wo der Lindwurm mit den fieben Köpfen hauſt. Am 
Saum des Waldes fchlage mit der Gerte auf den Boden, fo wird ſich 
ein Pferd aus dem Boden erheben, und ein Zauberſchwert. Beſteige 
das Pferd, ſchnalle das Schwert um, und reite jo in ven Wald und 
befämpfe muthig den Lindwurm. Denn bu wirft ihn befiegen, und ihm 
die fieben Köpfe abbauen. ‘Die Köpfe aber bringe dem Bauer, ver Dich 
jo mitleidig aufgenommen bat, und fage ihm, er folle fie zum Yürften 
bringen, und fi von demfelben dafür die Erlaubniß erbitten, zwölf Bahre 
fang in dem Walde Holz fällen zu dürfen. Alsdann gehe wieder in den 
Wald, dort mußt du dir ein Kaninchen herbeizaubern und einen Hund. 
Der Hund wird das Kaninchen jagen, und dir bringen ; zerfchneive es, 
fo wird eine weiße Taube Daraus auffliegen. Auch die Taube wirb ver 
Hund dir bringen ; zerfchneive fie, fo wirft du in ihrem Leib ein Ei 
finden, das mußt du wohl verwahren. Endlich mußt du um Mitter- 
nacht in den Wald fommen, dort wirft du mid) fehen, liegend und ſchla⸗ 
fend. Auf mir aber liegt der Geift meines Vaters. Nähere vich leife, 
ziele gut, und wirf ihm das Ei mitten auf die Stirn, fo wird er in ven 
Abgrund rollen, und auf ewig verfhwinden. Wenn vu viefes Alles 
vollbracht haft, fo bin ich erlöſt.“ „Wie foll ich aber das Kaninchen her- 
beizaubern?“ frug Peppino. „Dafür mußt dır felbft forgen,“ ant- 
wortete fie. 

Am andern Morgen verließ Beppino ven Felfen, er nahm vie Zauber- 
gerte, und wanderte viele Tage lang, bis er endlich an ven Wald kam, 
wo der Lindwurm baufte. Da fchlug er mit der Gerte auf ven Boden, 
und alsbald erhob fich ein prächtiges Pferd und ein bligendes Schwert, 
er fchnallte das Echwert um, ſchwang ſich aufs Pferd, und ritt in den 
Wald hinein. Nicht lange, fo kam ihm der Linpwurm entgegen, und 
wollte ihn verſchlingen. Er aber zog muthig fein Schwert, und kämpfte 
mit dem Lindwurm, bis er ihm alle fieben Köpfe abgehauen hatte. 
Da kam er zu dem Bauer und ſprach zu ihm: „Ihr habt mir fo viel 
Gutes erwiefen, als ih arm und elend war, nun bin ich reich und 


16. Die Gefchichte von dem Kanfmannsfohne Peppino. 113 


mächtig geworden, und zum Dant ſchenke ich euch dieſe fieben Köpfe. Ich 
babe ven Lindwurm umgebracht, und das find die Köpfe. Bringet fie 
zu eurem Patron, und gebet ihm diefe freudige Nachricht, unter der Ve⸗ 
bingung, daß er euch auf zwölf Jahre erlaube, in vem Walde Holz zu 
fällen.“ ‚Nun bin ich ein gemachter Mann,“ rief ver Bauer voll Freude; 
„feit fo viel Jahren ift Niemand mehr in den Wald gegangen um Holz 
zu fällen, weil ver grimmige Lindwurm darin haufte; deshalb wird 
mir der Patron in feiner Herzensfreude die Bedingung gern zu« 
geftehen.“ 

Daranf nahm Peppino Abſchied von dem Bauer, und ging wiever 
in den Bald, in tiefen Gedanken, denn er wußte nicht, wie er nun das 
Kaninchen herzaubern follte. Anf einmal gedachte ex an vie drei Borften, 
welhe vie ſchöne Frau ihm gegeben hatte; vie fhöne Yrau war aber 
niemand anders geweſen als die verzauberte Königstochter. Da ver- 
brannte er die drei Borften, und alsbald fprang ein Kaninchen aus dem 
Gras und lief durch den Wald. Da verbrannte er auch die drei Federn, 
und fogleih fprang ein Hund hervor, ver verfolgte das Kaninchen und 
brachte es dem Peppino. Dieſer ſchnitt es entzwei, umb eine weiße 
Taube flog heraus; ver Hund verfolgte fie, bis fie fich niederſetzte, 
dam ergriff er fie, und bradte fie dem Jüngling. Peppino fchnitt fie 
anf und fand in ihrem Leib ein Ei, gerade fo, wie die Königstochter es 
vorbergefagt hatte. Das Ei verwahrte er, und als e8 Mitternacht war, 
ſchlich er leife in ven Wald. Da fah er die Königstochter vor fich liegen 
und ſchlafen, und fie ſchien ihm viel Schöner ala je; auf ihr aber lag ver 
Geiſt ihres Vaters. Leife ſchlich er Hinzu, und als er ganz nahe bei ihnen 
Rand, zog er das Ei hervor, zielte, und warf es dem Geifte des alten 
Könige mitten auf die Stim. Kaum hatte er ihn getroffen, fo gab es 
einen furchtbaren Schlag, ver König rollte in den Abgrund Hinab, und, 
ward nicht mehr geſehen; vie Königstochter erwachte, und fiel ihm voll 
Freunden in vie Arme, vor ihnen aber fand ein prädtiges Schloß, mit 
vielen herrlichen Schägen. Da rief vie Königstochter: „Du haft mid 
erlöſt, und nun gehören alle viefe Schäge dir. Wir wollen fie mit⸗ 

Sicilianiſche Maͤrchen. 8 
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nehmen, und zu deinen Eltern geben, und dann fo unfere Hochzeit fen.” 
Da nahmen fie alle vie Herrlichleiten mit, und fehrten im Peppino's 
Vaterſtadt zurüd. 

Als aber ver Kaufmann und feine rau ihren eben Sohn wieder⸗ 
kehren fahen, und mit ihm feine fchöne Braut, vankten fie voll Freude 
dem heiligen Joſeph, und feierten eine prächtige Hochzeit. Und fo blieben 
fle reich und getröftet, wir aber find bier figen geblieben. 





17. Bon dem Mugen Mädchen. 


&3 waren einmal zwei Bräver, der eine hatte fleben Sühne, der 
andere aber fieben Töchter. Wenn nun ver Bater von den fieben Söhnen 
feinem Bruder begegnete, fo rief er ihm immer zu: „OD Herr Bruder, 
ihr mit fleben Blumentopfen und ich mit fieben Schwertern!“) Das 
verdreß den Anvern über die Maßen und wenn er nach Haufe kam, war 
er immer mißmuthig und verftimmt. Seine jüngfte Tochter aber war ein 
wunderſchönes Mäpdhen und dabei ſehr ſchlau. Da fie nun ihren Bater 
immer fo mißmuthig fah, frug fie ihn eines Tages, was ihm fehle. Ach 
Kind,” antwortete er, „ba ift mein Bruder, ver wirft mir inmer wer, 
daß ich nur fieben Töchter habe und feine Söhne, und fagt mir fo oft ex 
mich fieht: O Herr Bruder, ihr mit fieben Blumentöpfen ımd ich wit 
fieben Schwertern!“ „Wißt ihr was, Bater,” ſprach Das Inge München, 
„wenn euer Bruder wieder fo fpricht, fo antwortet ihm nur, eure Töchter 
feten Hüger als feine Söhne und bietet ihm eine Wette an, er folle feinen 
jünagften Sohn ansfchiden und ihr wolltet eure füngfte Tochter ausfchiilen, 
wen von beiden es zuerft gelinge dem Königsſohn feine Krone zu ranben.“ 

.Da, vas will ih thun,“ fagte der Vater, und als er das nächfte Mai 
feinen Bruder antraf, und ver ihn wieder nedte, antwortete er: O Herr 
Bruder, meine Töchter find aber doc klüger ale Eure Söhne, und zum 


*) O asu frate, voi cu setti graste, e ju cu getti spadi. 
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Beweis Dafür biete ich euch eine Wette an : Schidet euern jüngften Sohn 
aus, jo will ich meine jüngfte Tochter ſchicken und dann wollen wir jehen, 
wer von Beiden es zuerft fertig bringt, dem Königsfohn feine Krone zu 
tanben.“ Der Bruder war es zufrieden und fo zogen ver Jüngling und 
die Yungfran zuſammen aus. 

Als fie eine Weile gegangen waren, famen fie an ein Flüßchen,“) 
m den eben viel Waſſer fſloß. Die Iungfrau zog ihre Schuhe ans, 
Kürze ihr Nödchen und watete munter durch's Waſſer. Der Nüngling 
aber Dachte : Was fell ich mir meine Füße naß machen? Ich will warten 
bis ſich das Waſſer verlaufen hat!“ Alſo fette er ſich Hin und Damit bas 
öläßchen fehneller teoden werden follte, fchöpfte er Waſſer mit einer 
Haſelnußſchaale und goß es aus in den Sand. Seine Bafe aber ging 
weiter, bis fie einem Banerburſchen begegnete: „Schöner Burſche,“ 
jprach fie, „gieb wir beine Mleiver, fo will ih dir Die meinigen Dafür 
geben.“ Der Burſche war e8 zufrieden und fo nahm das Mücken vie 
Männerkleivumg umd legte fie an. Dann machte fie ſich wieder auf den 
Weg. bis fie in die Stadt kam. wo der Königsſehn wohnte. ‘Da ging 
fie vor das königliche Schloß und fing an auf und ab zu gehen; ber 
Königsfohn aber ftand am Ballon, und da er ven ſchönen Jüngling fab, 
tief er ihn und frug ihn wie er heiße. „Och heiße Giovanni, und bin 
hier fremd,” antwortete fie, önnt ihr mich nicht in enern Dienft nehmen?" 
„iüft du mein Sekretär fein?“ frug der Königsſohn. Sie war es zu- 
friden und ver Konigsſohn nahm fie in feinen Dienft und gewann feinen 
Schretär von Tag zu Tag lieber. Wenn er aber ihre fhönen weißen 
Hände betrachtete. fo kam ihm immer der Gedanke: „Das ift ja feine 
Nannerhand. Giovanni iſt gewiß ein Mädchen!" Da ging er zu feiner 
Mutter und Tagte ihr das, fie aber antwortete: „Ad geh’ doch, warum 
fol es nun gerade ein Mäpchen fein!" „Rein Mutter,“ fagte ver Königs⸗ 
ſohn, ich bin gewiß, daß Giovanni fein Mann ift, feht doch nur feine 
kinen weißen Hände an. 


°, Fiumars. 
8* 
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Johannes ſchreibt 

Mit feiner Hand, 

Hat Frauen Art und Weiſe, 

Die macht mid krank zum Tode.“) 
‚Run denn, mein Sohn,“ ſprach die Königin, wenn vu dir Gewißheit 
verfchaffen witlft, fo nimm ihn mit in ven Garten. Wenn er fidh eine 
Nelte pflücdt, fo ift er ein Mädchen, pflüdt er fich aber eine Rofe, fo iſt 
er gewiß ein Mann.” Das that ver Königsfohn, rief feinen treuen 
Diener und fprad) zu ihm: „Giovanni, wir wollen ein wenig in ven 
Garten gehen. „Wohl, Königliche Hoheit,“ antwortete das Muge Mäp- 
hen, und fie gingen in ven Garten. Sie hütete fih aber wohl nad, den 
Nelten zu fchauen, fondern pflüdte ſich eine Roſe und ftedte fie in's 
Knopfloch. „Sieh doch einmal die ſchönen Nelken an,“ ſprach ver Königs⸗ 
ſohn. Sie aber antwortete: „Was follen wir mit ven Nellen, wir find 
ja feine Mäpchen !"**) 

Nun ging ver Königefohn zu feiner Mutter, die fagte: Siehſt vu, 
ich babe e8 dir ja geſagt!“ „Nein Mutter,“ antwortete er, „ich lafie es 
mir nicht ausreden, denn 

Johannes fchreibt, 
Mit feiner Han, 
Hat Frauen Art und Weite, 
Die macht mid krank zum Tode. 
„Weißt du was,“ fagte die Königin, „fchlage ihm vor, dich in's Meerbad 
zu begleiten, wenn er es annimmt, fo kann bir doch fein Zweifel blet- 
ben.“ Der Königsfohn rief feinen Sekretär und ſprach: „Giovanni, es 
ift Heute fo warn, wollen wir nicht zufammen in's Meerbad gehen?“ 
») Giovanni scrive 
u manu auttile 
Modu di donna 
Ca mi fA murire. 
»**) Das Mäbchen zieht nämlich die Nelfe vor, weil fie obgleich unfcheinbar, 
Doch herrlich duftet, während der Jüngling mehr anf die Schönheit ficht. Außer- 


dem ift Die Nelfe das Zeichen der glüdlichen Liebe; pas Mädchen wirft ihrem Lieb⸗ 
haber eine Neite herab, wenn fie feine Bewerbung annimmt. 
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Barım nit!” antwortete dad kluge Mädchen. „Wir wollen gleich 
chen, Lönigliche Hoheit.” Als fie aber an ven Meereöftrand kamen, rief 
fie anf einmal: „Ach, konigliche Hoheit, ich habe vergeffen, vie Hand⸗ 
tüher mitzunehmen ; wartet aber einen Augenblid auf mich, derweil ich 
in's Schloß zurädeile und fie hole.” Da lief fie in's Schloß, trat vor 
vie Königin und fprach: „Der Königsfohn will fogleidh feine goldene 
Krone haben, und läßt euch bitten, fie mir ohne Verzug zu geben." Da 
gab ihr die Königin die goldene Krone, und das Fuge Mädchen ſchrieb 
ſchnell auf einen Zettel: 

„Bungfräulic kam ich, 

Jungfräulich geh ich weg. 

Sefoppt ift ver Prinz 

Gar ſchlau und frech.“ *) 
Tiefen Zettel klebte jie am Thore an, beftieg ein Pferd und ritt mit der 
Krone davon. ALS fie nun an das Flüßchen kam, faß ihr Better nod) 
mmer da, und fchöpfte Waller mit feiner Hafelnußfchanle. Da zeigte fie 
ihm lachend die goldene Krone, und ſprach: „Hatte mein Vater nicht 
Recht, da er fagte, wir feien klüger als ihr?" Damit ritt fie durch den 
Strom, und fam fröhlich nach Haufe. 

Unterveflen aber wartete der Königefohn immer nody auf feinen 
Sekretär, und als er endlich die Geduld verlor, und nad Haufe ging, 
ſah er fon von Weitem den Zettel am Thore, und da er ihn gelefen 
hatte, lief er voll Schmerz zu feiner Mutter und rief: „Sagte ich euch 
nicht, dag Giovanni ein Mävdchen fei? Und nun ift fie fort, und ich 
wollte fie zu meiner Gemahlin erheben?“ Da ließ er fein Roß fatteln, 
und machte fich auf, um das fchöne Mädchen zu ſuchen. 

Lange Zeit ritt er immer gerade aus, und fo oft ihm Jemand ber 
gegnete, frug er ihn, ob er nicht einen fchönen Süngling habe vorbeis 





») Schetta vinni, 
Schetta mi nni vaju, 
E lu figghiu ddu re 
Gabbatu l'aju. 
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reiten ſehen? aber Niemann konnte ihm Auskunft geben. Endlich kımı er 
an das Fluͤßchen, wo der Sohn des anderen Bruders noch immer mit 
der Hafelnußſchaale Wafler ſchöpfte. „Schöner Burfche,“ rief er ihn an, 
„tft vielleicht em Jungling zu Pferd hier vorbeigeritten, der im ferner 
Hand eine goldene Krone trug?" „Das ift ja meine Bafe,“ antwortete 
der Burſche, „die ft zur Stunde gewiß zu Haufe.“ „Se führe mich zu 
ihr hm,” ſprach der Königsſohn, und fie gingen zufaumen in die Woh⸗ 
mung des Madchens. Diefes hatte unterveflen wieder Frauenkleidung 
angelegt und ſah fo noch viel ſchöner aus, und als der Königefohn fie 
erblickte, eilte er auf fte zu, und ſprach: „Du folft meine liebe Gemahlin 
fein!“ Da nahm er fie auf fein Schloß, und fie ließ auch ihren Vater 
und ihre Schweitern hinkommen, und fie feierten eine glänzende Hochzeit 
und blieben zufrieden und glücklich, wir aber figen bier und ſchauen ein- 
ander an. 


18. Die gedemüthigte Königstochter. 


Es war einmal ein König, ver hatte eine fehr ſchöne Tochter, fle war 
aber auch ſehr launenhaft und ſtolz, und nie war ihr ein Freier recht. 
So viele au auf das Schloß kommen mochten, fie machte fich Aber alle 
luſtig, und ließ le mit Schimpf und Schande abziehn, der König machte 
ihr Borwürfe, fle aber wollte nicht hören, und trieb nach wie vor mit 
den Freien ihr Spiel. Endlich wollte fein Freier mehr kommen. 

Da ſchickte ver König in ferne Länder, wo man noch nichts von ihr 
wußte, und ließ die Bilder von ven ſchönſten Prinzen kommen, fie ge- 
fielen ihr aber Alle nicht. Endlich jedoch, weil der König ihr fo viel Bor- 
wörfe machte, zeigte fie auf das Bild eines fehr ſchͤnen Könige, und 
ſprach: „Laſſet Den fommen, ich will ihn zum Manne nehmen.“ Da 
ward der alte König hoch erfreut, und ließ ven jungen König mit allen 
Ehren abholen, und empfing ihn auf's Glängenpfte. Er ließ ihm zu 
Ehren ſchöne Feitlichleiten geben, und Alles ſchien gut weiter zu gehen. 


18. Die gebemäthigte Abnigotochter. 119 


Eines Tages aber, da fie zu Zifche fahen, bemerkte die Köonigstochter 
daß der junge König emen Stuhl genommen hatte, auf dem ein Feder⸗ 
den lag, und daß ihm beim Eſſen ein wenig Sauce auf die Bruft fiel. 
„D,“ rief fie gleich, „Fever anf vem Stuhl, Sauce auf der Bruſt!“) 
und wellte ihn num nicht mehr haben. Da warb ber junge König fehr 
ghäntt, und mußte mit Beihänning in fein Land zurückkehren ; ver alte 
König aber ward fo zormig, daß er feine Tochter verftieß, und fie mit 
emer Rammerfran in die weite Welt hinaus jagte. 

Da wanderte die Königätochter mit ihrer Kammerfrau, bio fie in 
an Stãdtchen kamen, wo fie ein Heined Häuschen mietbeten. Sie muf- 
ten aber doch leben. Alſo zog vie Kammerfrau aus und verfchaffte fich 
Beißzeug, das brachte fie nad) Haus, und die Königstochter nähte es 
So trieben fie es lange Zeit. 

Der junge König aber hatte vie Konigstochter von Herzen lieb ge- 
wonnen, und hatte feine Ruhe ohne fie. Da er num hörte, daß fie von 
ihrem Bater verfioen worden war, verfleidete er fih in einen Haufirer, 
wid wanderte mit feinem Kaften durch das ganze Reich, um fie wo mög⸗ 
Ich zu finden. Eines Tages nun fam er in vie Stadt wo fie wohnte, 
und da er feine Haare ausrieſ, fiel ihr em, daß fie feine Nadeln mehr 
babe, und rief ihn, um bei ihm welche zu laufen. Als er fie num fah, 
ward er fehr erfreut, und verfaufte ihr allerlei, und dazwiſchen unterhielt 
er fh mit ihr. Als er nun hörte, daß fie Weißzeug nähe, beftellte er 
ein Dutzend Hemden bei ihr, und kam oft, um nachzuſehen, wie weit fie 
viren. Er wollte ſich aber an ihr rächen für vie Demüthigung, vie fle 
ihm zugezogen hatte, alfo gab er fich nicht zu erfennen, fonvern kam im- 
mer als Haufiver. 

Nach einiger Zeit nahm er einmal die Kammerfrau bei Seite, und 
ſprach zu ihr: „Wenn es ihr recht ift, möchte ich gern dies junge Mad⸗ 
den heirathen. Ich kann fie zwar jetzt noch nicht heirathen, aber ich 
möchte fie doch mitnehmen in mein Land, denn ich kann nicht länger bier 
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bleiben.“ Da ging die Kammerfrau zu ihrer jungen Herrin, und vebete 
ihr zu, fie folle den Haufirer poch nehmen, „venn,” fprach fie, „wenn 
ich fterben follte, dann wäret ihr ja allein auf der Welt.“ Die Königs- 
tochter wollte zwar nicht gern, aber ihr Stolz war gebrochen, und fie 
fagte „ja”,. und ging mit dem Hauſirer in die weite Welt. Sie wanderten 
viele viele Tage lang, bis fie in das Reich des jungen Könige famen. 
Die arme Königstochter war fo matt, daß fie kaum mehr vorwärts konnte; 
da führte fie ihr Mann in ein ärmliches Häuschen und ſprach: „Stehft 
du, da ift meine Wohnung, da müſſen wir uns behelfen.“ 

Nun mußte die zarte Königstochter alle Arbeit thun, kochen, und 
waſchen und nähen, und jeven Morgen wanderte ver Haufirer fort, und 
wenn er am Abend wiederfam, brachte er ihr eine Kleinigfeit mit, und 
fagte: „Siehft du, das ıft Alles, was ich verdient habe. Er blieb aber 
den ganzen Tag in feinem Echloß bei feiner Mutter, ver er erzählte, 
daß er bie junge Königstochter bei fich Habe, bie ihn fo gekränkt habe. 

Nach einiger Zeit fam er einmal zur Königstochter und ſprach: 
„Wir müflen nun ausziehen, denn ich kann die Miethe nicht länger bes 
zahlen. Ich will aber zur Königin gehen, und fie bitten, uns zu erlau⸗ 
ben, in einem ihrer Ställe zu fchlafen. Sie ift meine Gönnerin, und 
wird mir meine Bitte nicht abſchlagen.“ Da ging er fort, und als er 
wiederfehrte, ſprach er: „Die Königin hat es mir erlaubt, und wir wer« 
den von nun an im Stall wohnen.“ Alfo mufte die zarte Königetochter 
im Stall wohnen, und auf dem Stroh fchlafen. Sie trug e8 aber mit 
Geduld, und dachte nur: „Ich babe es verbient durch meinen Etol.“ 
Ihr Mann aber ging jeden Morgen mit feinem Kaften fort, um zu hau⸗ 
firen; er ging aber nur ein Paar Ehritte, fo lange fie ihn fehen konnte, 
dann trat er durch eine andere Thüre in das Schloß, kleidete fidh als 
König an, und ging nun immer an ihr vorüber, ohne daß fie in ihm 
ihren Mann erkannt hätte ; fie fah aber wohl, daß er der von ihr ver- 
ſchmähte Freier war, und meinte, fie müfle in ven Boden finfen vor 
Scham. 

Eines Tages kam er nun zu feiner Dlutter, und ſprach: „Die 
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Königetechter ift noch nicht genug geftraft für ihren Stolz; laßt fie her⸗ 
auffonmen, und im Schloß ale Näherin arbeiten.” „Ad, mem Sohn,“ 
fpradh die Deutter, „laß doch das arme Mäpchen in Ruh, und ninmt es 
wieder zu Gnaden an." „Nein,“ antwortete er, „die Demüthigung, die 
ich durch fie erfahren babe, foll fie auch erfahren.“ 

Da ging er zu feiner Frau, und ſprach: „Im Schloffe wird jet 
viel Kinderzeug genäht, denn der König hat fidh verheirathet, und die 
Iunge Königin erwartet ein Kind. ‘Die alte Königin aber hat dich rufen 
laſſen, damit du auch arbeiten bilfft.” „Ach nein,“ antwortete fie, „laß 
mid hier bleiben, ich ſchäme mich dem jungen König unter die Augen zu 
fonımen.” „Ach was,” rief er, „wovon follen wir denn leben? Geh 
gleich hinauf, Der junge König wird fich nicht um dich befümmern. Unv 
höre, fei nicht Dumm, und wenn du ein Hemdchen oder ein Häubchen 
nehmen kaunſt, fo thue es, du wirft es bald brauchen.“ „Ach nein,“ 
ſprach fie, „wie könnte ich fo etwas thun.“ „Drache mic) nicht 688," rief ihr 
Rann, „und thue, was ich dir fage. Du kannſt es ja im Bufen verfteden.“ 

Die arme Königstochter ging alfo in's Schloß, und weil fe fich vor 
item Mann fürchtete, fo nahm fie ein Hemdchen unbemerkt weg. und 
verftedhte es im Buſen. Als fie aber fo ſaß und nähte, kam auf einmal 
ver junge König herein, und rief: „Wen habt ihr denn hier zum Nähen ? 
ih fenne dieſe Fran als eine Diebin." Die arme Königstochter wurde 
bald roth, bald blaß, und die alte Königin ſprach: „Laß vie Näherin in 
Ruhe, mein Sohn; es ift eine arme Fran, die bei und im Stall wohnt. 
„Ran,“ ſprach er, fie ift eine Diebin, und ich will e8 euch beweifen.” Da 
gift er ihr in den Bnſen, und zog das Hemdchen heraus. Die arme 
Lönigstechter erſchrak fo fehr, daß fie ohnmächtig wurde. ‚Dein Sohn,“ 
ſprach die Königin, „fieh, wie Das arme Mäpchen leidet Ende nun ihre 
teiden.“ „Rein,“ fpradh er, „fle ift noch nicht genug geftraft,“ und ließ 
fe in den Stall hinuntertragen. 

Als er am Abend wieder fam, erzählte fie ihm weinend ihr Unglück. 
und ſagte, fie wolle nicht wieder ine Schloß gehen. Er aber fuhr fie hart 
an, und befahl ihr den nächſten Morgen wieder hinauf zu gehen, und 
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auch wieder etwas zu nehmen. „Du kannſt es ja unter die Schürze ver⸗ 
fteden, meinte er. Sie weinte zwar bitterlich, mußte aber doch gehorchen. 
und den nächſten Morgen ging fie wiever in's Schloß zum Nähen, und 
ale fie Niemand beobachtete, nahm fie zwei Häubchen, und verftedte fie 
unter die Schürze. Als fie aber nähte, kam der König herein, und rief: 
Habt ihr diefe Diebin fchon wieder heraufkommen laflen? Ich will euch 
doch zeigen, daß nichts vor ihr ficher if.“ Da griff er ihr unter die 
Schürze, und zog die Häubchen hervor. Die Königstochter wurde ohn⸗ 
mächtig, und tro der Bitten der alten Königin ließ fie ver König wieder 
in den Stall zurüdbringen. 

In der Nacht aber kam ihre Stunde, und fte gebar einen wunder: 
fhönen Knaben. Da brachte ihr ihr Mann ein wenig Yleifchbrühe, 
und ſprach: „Die Königin ſchickt dir dieſe Fleiſchbrühe, und dieſe alten 
Windeln für unferen Sohn." In der Wleifchbrühe aber war ein Schlaf⸗ 
trunk; und als die Königstochter fie genommen hatte, fehlief fie feft 
ein. Da ließ ver König fie in's Schloß hinauftragen, wo ein ſchönes 
Bett für fie bereit ftand, und ließ ihr ein Hemd von der feinften Leinwand 
anziehen, und fie in's Bett hinein legen. Neben dem Bett aber fland eine 
koſtbare Wiege für den jungen Prinzen, der auch gefleivet wurde, wie es 
ſich für den Sohn eines Königs ziemte. Der junge König aber legte feine 
Hauſirertracht ab, und zog lönigliche Kleiver an. Als nun vie Königs- 
tochter erwachte, ſchaute fie fich verwundert um, und glaubte zu träumen. 
Da trat der König herein, und frug fie freumblich, wie e8 ihr gehe. Sie 
aber wußte nicht, wie fie feinen Augen begegnen ſollte. Kennſt du mich 
nicht?" frug ver König. „Ich bin ja dein Maun, der Hauflrer. Ich 
babe dich für deinen Stolz firafen wollen, doch nun ift alles Leid vorbei, 
und du bift meine liebe Gemahlin.“ ALS nun die junge Königin geſund 
geworben war, feierten fie ein glänzendes Hochzeitsfeſt, und die Eltern 
. ver Königin mußten auch fommen, und freuten ſich fehr, als fie ihre 
Tochter wieder fahen. Da lebten fie glüdlich und zufrieden, wir aber 
baben das Nachfehen. 


19. Gevaner Top. 123 


19. Gevatter Tod. 


Es war einmal em Dann, ver hatte ein einziges Kind. Im jenen 
Zeiten aber liegen mande Lente ihre Kinver nicht taufen, fo lange fie 
Hein waren, ſondern warteten bis fie größer wurven. So war denn and) 
viefes Kind fchon fleben Jahre alt, und der Vater hatte es noch nicht 
taufen lafſen. 

Da das der liebe Gott vom Himmel ans fah, verbroß es ihn, und 
er rief ven St. Johannes und fpradh zu ihm: „Höre einmal Iohannes, 
sehe einmal bin zu Dem und Dem, und fage ihm, ich ließe ihn fragen, 
warum er feinen Eohn noch nicht getauft Habe.“ Da kam St. Johannes 
auf vie Erde und Hopfte an vie Thür des Mannes. „Wer iſt da?“ frug 
ter Mann. „Ich bin es, St. Johannes!“ „Was wollt ihr denn von 
nur?“ frug der Mann wieder. „Mich ſchickt ver liebe Gott,“ fprach der 
Heilige, „und läßt dich fragen, warum du deinen Sohn noch nicht haft 
tanfen laſſen?“ „Ich habe eben noch feinen guten Gevatter finden kün- 
nen,“ antwortete ver Mann. „Nun, wenn es das if,“ meinte St. Jo⸗ 
hannes „fo will ich bei deinem Kinde Gevatter ſtehen.“ „Ich danke euch,“ 
fagte ver Mann, „es kann aber nicht fein. Wenn ihr bei meinem Rinde 
Gevatter fteht, fo werdet ihr nur den einen Wunſch haben, ihn möglichft 
bald in’S Paradies zu nehmen, und das will ich nicht.” Alſo mußte St. 
Johannes unverrichteter Sache in ven Himmel zurüd. 

Da fchidte der liebe Gott ven heiligen Petrus aus, den Mann zu 
warnen. Es ging ihm aber nicht befier, ver Mann gab ihm dieſelben 
Antworten wie dem Et. Johannes und wollte ven heiligen Petrus nicht 
zum Gevatter. 

Da dachte der liebe Gott: „Was hat denn der nur im Sinn? Er 
will gewiß feinem Sohn die Unfterblicheit verfchaffen, fo Tann ich ihm 
nur den Tod ſchicken.“ Da rief der liebe Gott ven Tod herbei und ſchickte 
ihn zu dem Mann, er folle ihn fragen, warum er das Kind noch nicht 
habe taufen laſſen. Der Tod kam alfo zu dem Dann unt Hopfte an. 
„Ber ift da?" frug ver Mann. „Mich ſchickt ver liebe Gott," antwor- 
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tete der Tod, „er läßt dich fragen, warum dein Kind noch nicht getauft 
ft.” „Sagt dem lieben Gott,“ ſprach ver Mann, „ich hätte noch feinen 
paflenden Gevatter gefunden." „Willſt Du mich zum Gewatter?" frug der 
Tod.*) „Wer feid ihr denn?" „Ich bin der Tod.“ „Sa,“ rief der 
Mann, „end will ich gern zum Gevatter meines Kindes, und wir wollen 
ed gleich taufen lafſen.“ Alſo wurde pas Rind getauft. 

Nach einigen Monaten aber erfchien auf einmal der Gevatter Tod 
wieder bei den Mann. Der nahm ihn freunvlich auf, wollte ihm auch 
allerlei Gutes vorfegen. Der Top aber ſprach: „Mach nicht fo viel Um⸗ 
ftände, ich bin nur gelommen dich zu holen.“ „Wie,“ rief ver Mann 
ganz erftaunt, „vazu habe ich ja euch zum Gevatter erwählt, damit ihr 
mich und meine Frau und meinen Sohn folltet verſchonen.“ „Das geht 
nicht an,“ antwortete der Tod, „die Sichel fchneivet auch alles Gras, 
das fie auf ihrem Wege findet, ich kann dich nicht verfchonen.“ Da 
nahm ver Tod den Dann in einen finfteren Keller, darin brannten au 
allen Wänden eine ganze Menge Lampen. „Siehft vu,” ſprach er, „das 
find Lebenslichter ; jever Menſch hat ein ſolches Licht, und wenn es ver⸗ 
Iifcht, jo muß er ſterben.“ „Welches ift denn mein Licht?" frug ver 
Mann. Da zeigte ihm ver Tod ein Lämpchen, darin war faft gar fein 
Del mehr, und als e8 verlofch, fiel ver Mann um und war todt. 

Hat denn der Tod ven Sohn auch fterben laſſen? Ja freilich, ver 
Tod fann ja Niemand verfchonen. Als feine Zeit um war, mußte der 
Sohn auch fterben. 


20. Bon dem Pathentinde des heiligen Franz von Paula. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, vie hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gern eins gehabt. Die Königin aber hatte 
eine befondere Berehrung für ven heiligen Yranzisfus von Paula.**) 


s) Eigentlich Gevatterin, da ber Tod weiblichen Gefchlechtes ift. 
**, A rigina era divote di 8. Franciscu i Paul 8. 
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Da betete die Königin zum heiligen Franziskus und bat ihn, ihr doch ein 
Kindchen zu gewähren, fie würde es auch Paul oder Pauline heißen. 
Nicht lange, fo geber die Königin ein ſchönes Töchterhen und nannte 
es Banlıne. 

Banline wuchs heran und wurde immer fhöner. Als fie fieben Jahre 
alt war, ſchickten die Eltern fie in vie Schule. Wenn fie nun mit dem 
Vedienten in die Schule ging, mußten fie immer an einer ſchmalen Gafſe 
vorbei, die war fehr lang und lief zwifchen zwei Mauern. Sie hatte 
aber feinen Ausweg und Häufer waren auch feine da. Einmal fprad 
uun die Heine Pauline zum Bedienten: „Warte einen Augenblid auf 
mid, ich komme gleich wieder,“ und ging in die Gaſſe Hinein. Da ſah 
fie ein Möndhlein fiehen, das wintte ihr und ſprach: „Liebe Pauline, ich 
bin dein Ontet, komm ber und babe mic) lieb.” Das Möndhlein aber 
war der heilige Franziskus, der gab der Heinen Pauline Süßigkeiten, 
und ſprach: „Deven Morgen, wenn du zur Schule gehft, jo komm herein 
in dies Gäßchen; du darfft aber Niemand fagen, Daß du mich hier fin- 
def.” Pauline that es und jenen Morgen ließ fie ven Bedienten warten 
md ging dem heiligen Franziskus die Hand zu küſſen. 

Eines Tages ſprach nun der Heilige zu ihr: „Liebe Pauline, frage 
deine Mutter, ob es befier fei in ver JIugend zu leiden, oder im Alter, 
md fomme morgen und bringe mir die Antwort.“ Als Pauline aus der 
Säule nach Haufe kam, ging fie fogleich zu ihrer Mutter, und ſprach: 
„Liebe Mutter, fagt mir doch, was ift befier, in der Jugend zu leiden, 
oder im Alter?" „D Kind,“ erwiederte die Mutter, „was find das für 
Öragen, und wer hat dir folhe Dinge in ven Kopf geſetzt? An dich 
Eimmen ja die Leiden nicht heranlommen.“ Pauline aber bat ihre Mutter, 
fie möchte ihr doch antworten, der Gedante fei ihr eben fo durch ven Kopf 
gegangen. Endlich antwortete die Mutter: „Nun denn, mein Sind, 
für dich hat eg ja keine Bedeutung, wenn du es aber durchaus wiſſen 
willſt, fo ift e8 wohl beſſer in der Jugend zu leiven, fo ruht man im 
Alter.” 

Am nähften Morgen ging Pauline wiever in's Gäßchen und über- 
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brachte dem Heiligen die Antwort ihrer Mutter. Da fprach ver heilige 
Franziskus: „Nun wohl, Kind, fo fomm mit mir,” und nahm fie im 
feine Arme und verſchwand. 

Der Bediente wartete unterbeflen am Eingang des Gäßchens und 
als Pauline innmer nicht kam, ging er ihr endlich nah. Aber Pauline 
war nirgends zu finden. Wie tft denn das möglich?" dachte er, „Die 
Saffe hat keinen Ausweg, Häufer ſind auch feine da und über vie hoben 
Mauern wird fie doch auch nicht geflettert fein.“ Da lief der arme Maun 
enblich im hellen Schreien zur Zehrerin und frug ob tie Kleine vielleicht 
anf einem antern Weg zur Echule gelommen fei, e8 war aber eine 
Pauline da. Die Lehrerin begleitete ihn in das Schloß und theilten es 
den König und der Königin mit. Da fehicdten fie nad) allen Seiten aus 
das Lind zu ſuchen, es war aber Alles vergebens. Panline war und 
blieb verſchwunden. Der Schmerz der armen Eltern war fehr groß und 
die Königin ſprach: „Mein arınes Kind wird wohl ein Verhängniß zu 
erfüllen haben.“ *) 

Loflen wir nun vie Eltern: und fehen wir uns nach Bauline nm. 
Der Heilige brachte fie im eine ganz einfame Gegend, im eineu Thurm, 
ver hatte feine Zhüre und nur ein Fenſter. Darin wohnte der Heilige 
wit Panline und erzog fle und lehrte fie Alles, was zu ihvem Stande 
gehörte. 

Und Pauline wuchs heran und wurde mit jedem Tage fchöner. 
Sie Hatte aber wunderſchönes langes Haar. Wenn nun ver Heilige 
von einem Ausgange zurückkehrte, rief er ihr immer: „Pauline, Baulime, 
laſſe deine ſchönen Flechten herunter und nimm mich bimauf.!" *") Da 
ließ Bauline ihre fehönen Flechten binunter und ver Heilige kletterte 
daran hinauf, in ven Thurm. 

Nun begab es fi eines Tages, ale Bauline ſchon erwachſen war, 


*) Avra a passare qualche destino. 
”*) Paulina, Paulina, 
cala sti beddi trissi (sic!) e pigghia a mie. 
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daß der König auf die Jagd ging und auch in die Gegend des Thurmes 
fan. Während er noch diefen fonderbaren Thurm ohne Thür an⸗ 
Raunte, ſah er ein Möndhlein daher kommen, das ging geraden Wegs 
auf den Thurm zu. Da verftedte fich der König hinter einen Buſch, 
weil er neugierig war, wie das Möndhlein wohl in den Thurm fommen 
würde. Der heilige Franziskus wußte wohl, daß der König hinter 
den Buſch verftedt war, und rief daher: „Birne und Quitte, laß Deine 
kböne Flechten herunter und nimm mich hinauf." *) Pauline aber er- 
kannte vie Stimme des Heiligen und ließ ihre (Flechten hinunter. Der 
König aber fah nur die wunderfchönen Flechten und warb nur noch 
begieriger andy in den Thurm zu dringen. Als nun der Heilige bald 
wieder den Thurm verließ, ftellte er fich unter das Yenfter und rief: „Birne 
und Quitte, laß deine fchöne Flechten herunter und nimm mich hinauf.“ 
Da glaubte Bauline, der Heilige fei es wieder und ließ ihre Flechten 
hinunter und der König Hletterte daran hinauf. Sie konnte ihn aber 
faum ziehen, denn der heilige Franziskus hatte ſich immer fo leicht ger 
macht, daß fie fein Gewicht kaum gefpürt hatte. Als der König nun in 
des Zimmer fprang und das wunderfhöne Mädchen ſah, ſtand er zuerft 
ganz fprachlos da. Sie aber erſchrak bei dem Anblid des fremden Mannes 
und floh emtfett durch alle Zinnmer. Der König eifte ihr jedoch nach 
and fuchte fie mit fanften Worten zu beruhigen: Edles Fränlein,“ ſprach 
er, erſchreckt nicht fo vor mir. Ich will euch ja fein Leid thun. Kommt 
mit mir auf mein Schloß, meine Mutter wird euch freundlih empfangen 
md ihr follt meine Gemahlin fein." Nach und nad) beruhigte fie fich 
und hörte ihn am, aber fie fagte, fie inne nicht mit ihm gehen, fie mäfle 
anf ihren Onkel warten. Der Heilige aber kam nicht zurüd, denn er 
wünfchte, daß Pauline mit vem König gehe. Als nun der Heilige immer 
nicht fam, beiwog der König das fchöne Mädchen ihm zu folgen. Da 
brachte ex fie zu feiner Mutter und ſprach: „Liebe Mutter, dies Mäd⸗ 


*) Pira e cutugnu, 
cala sti di trizzi cu. 
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hen ſoll meine Gemahlin fein.“ Die Mutter aber wollte e8 nicht, de 
Riemand wußte, wo Pauline her war. Aber weil fie ihren Sohn fo Liet 
hatte, fo nahm fie Bauline doch freuntlih auf und ließ es geſchehen, 
daß fie bei dem König wohnte. . 

Nah einem Jahr gebar Pauline ihren erften Sohn. In ver Nachı 
aber kam der heilige Franzisfus, nahm das Kindlein weg, beftrih Pau— 
linens Mund mit Blut und beraubte fie ver Sprade. Als nun am 
Morgen vie alte Königin in das Zimmer kam war das Kindchen weg, 
die junge Mutter aber konnte nicht fagen, was aus ihm geworben war. 
Da erhob die alte Königin ein großes Gefchrei und rief den König unt 
ſprach: „Eine Wehrwölfin“) haft du Dir aus dem Walde mitgebracht, Die 
ihre Kleinen frißt. Sieh, wie ihr Mund noch vom Blut befledt ift.“ 
Der König wollte e8 nicht glauben, als er aber zu Pauline kam, konnte 
fie ihm nicht antworten wo das Kind geblieben fei. Da ward ver König 
tief betrübt, weil er fie aber fo lieb Hatte, fo wollte er fie nicht verſtoßen. 
Die arme Pauline aber weinte ven ganzen Tag und betete in einem fort 
zum heiligen Franziskus. 

Nach einem Jahr gebar fie ihren zweiten Sohn, und in der Nacht 
erſchien wieder der Heilige und gab ihr die Sprache zurüd. Ach, beiliger 
Franziskus,“ flebte fie, „laßt mir meine Kindlein, fehet wie viel ich leiden 
muß." „Ja, Kind,“ ſprach der Heilige, „erinnerft du dich nicht, wie 
beine Mutter fagte, es fei befjer in der Jugend zu leiden, fo ruhe man 
im Alter? Leide aljo in deiner Jugend, fo wirft du nachher dein Alter ge- 
niegen." Da nahm er aud das zweite Kindlein weg, beftrid, ihren Mund 
mit Blut und beraubte fie ver Sprache. Als nun am Morgen das Kint 
wieder fort war, war die alte Königin außer fi) vor Zorn, und wollte 
die arme Pauline verftoßen und wegiagen. Der König aber wollte den⸗ 
noch nicht, denn er hatte fie zu lieb. 

Als nun wieder ein Jahr vergangen war, gebar Pauline ein Meines 
Mädchen, in der Naht aber erfchien der Heilige und Pauline flehte ihn 


*, Lupa di voscu. Bedeutet auch Geifjblatt, madreselva. 
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an: „OD, beiliger Franziskus. daßt mir doch wenigftens dies eine Kind⸗ 
lin.“ Er „bar erwiderte „Ich muß das Kindlein nehmen, aber fei 
gettet "ze Verden Baben nun bald ein Ende." Damit nahm er das 
tar. chren Mund mit Blut und verfchloß ihr venfelben. Am 

"gen ward die alte Königin aber fo wüthend, daß fie die arme 

ec in ein abgelegened Zimmer einſchloß, Wachen davor ftellte und 
„tem Sohn verbot zu ihr zu gehen. „Diefe Wehrwölfin muß ſterben,“ 
rad) fie, „und du folft nun eine ebenbürtige Prinzeffin heirathen. “ 
Ter König war tief betrübt, und weil er nicht felbft zu Paulinen kommen 
tonnte, fo ſchickte er feinen Diener hin, der mußte durchs Schlüſſelloch 
(hauen und ihm berichten, was fie thue. „Sie niet am Boden,“ ant- 
wertete er immer, „und fleht zum heiligen Franziskus." Sie aber bat 
ummer den Heiligen, er möge fle doch von ihren Leiden erlöfen. 

Unterdeſſen ließ vie alte Königin eine benachbarte Brinzeffin an ven 
Hof kommen und ſprach zu ihrem Sohn: „Diefe Prinzeſſin wirft bu 
beute heirathen.“ Der König war tief betrübt und wollte nicht, aber 
ne Mytter beftand darauf. Nun follte ein ſchönes Hochzeitsmahl ge- 
halten werden und nad) dem Mahl follte die Hochzeit fein. Da erfchien 
ter heilige Franziskus bei der armen Pauline in ihrem Gefängnig und 
ftadıte die drei Finder mit, die waren Eines ſchöner als das Andere. 
Dann brachte er ihr auch koſtbare Kleider und einen königlichen Mantel 
und für die Kindlein brachte er drei golvene Sefjelhen und ſprach zu 
Pauline : „leide dich: königlich an und fege dich mit den Kindern hin ; 
wenn es Zeit ift, werde ich Dich rufen.” ‘Der König aber ſprach zu ſeinem 
trenen Diener: „Gehe noch einmal hin, und ſchaue, was meine arme 
Pauline macht.“ Der Diener ging hin, kam aber ganz entfeßt zurüd: 
‚Ah, Majeftät, was habe ich geſehen!“ „Nun, was haft du gefehen?“ 
frug der König. „Denkt euch nur, fie ſitzt da in einem herrlichen könig⸗ 
hen Mantel, mit einer Krone auf dem Kopf und neben ihr figen drei 
Kinder auf golvenen Seſſelchen, die find fo ſchön wie drei Engelchen.“ 
Der König wollte gern felbft durch das Schlüſſelloch ſchauen, aber vie 
Wachen ließen ihn nicht durch und er mußte zum Mahle gehen. 

Eicılianiie Märchen. 9 
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Während fie num bei Tifche ſaßen, kam ver heilige Franziskus und 
rief Bauline und ihre Kinder und führte fie aus vem Gefängniß, und 
die Wachen ließen fie durch, denn fie merkten wohl, daß das Mönch⸗ 
lein ein Heiliger war. ‘Da ließ der heilige Franziskus vie Kinplein vor- 
ausgehen in den Effeal und die beiven Xelteften mußten zum König 
und zur alten Königin treten, und ihnen die Hand küfjen und fprechen : 
„Guten Tag Papa, Guten Tag Großmama, ich will auch effen, wo iſt 
mein Platz?“ Als aber ver König die Kinder ſah, war er fehr erfreut 
und ſprach: „Ihr ſeid gewiß meine lieben finder,“ und umarmte fic. 
Da kam auch Pauline herein und fie war noch viel ſchöner als früher 
und konnte auch wieder fprechen, und mit ihr kam ver heilige Fran⸗ 
zisfus, der fprach zum König: „Sch bin ver heilige Franziskus und 
ich hatte deine Kindlein fortgenommen, jet aber find eure Leiden zu 
Ende, und wir wollen fröhlich zufammen effen, und nachher traue ich 
euch.“ Als das die fremde Braut hörte, wurde fie ohnmächtig und 
mußte fortgetragen werden, und als fie wieber zu fi kam, Tehrte fie 
zu ihrem Vater zurüd. Der heilige Franziskus aber traute den König 
und Pauline, gab ihnen feinen Segen und verſchwand. Da lebten 
fie glücklich und zufrieven mit ihren Kinvlein, wir aber haben das 
Nachſehen. 


21. Die Geſchichte von Caterina und ihrem Schickſal. 


Es war einmal ein Kaufmann, der war über alle Maaßen reich, 
und hatte ſolche Schätze, wie ſie nicht einmal der König hatte. In 
ſeinem Zimmer, wo er Audienz gab, ſtanden drei wunderſchöne Stühle, 
der eine war von Silber, der zweite von Gold, der dritte von Diamanten. 
Diefer Kaufmann hatte eine einzige Tochter, die hieß Caterina und war 
ſchöner als die Sonne. 

Eines Tages ſaß Caterina in ihrem Zimmer. Auf einmal fprang 
die Thüre ganz von jelbft auf, und es trat eine ſchöne, hohe Frau herein, 
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vie bieft in ihren Händen ein Rad. „Caterina,“ ſprach fie, „wann wilift 
tu lieber vein Leben genießen, in der Jugend oder im Alter?“ Caterina 
ſchaute fie ganz verwundert an, umd wußte fich nicht zu fallen, und bie 
ihöne Frau frug noch einmal: „Caterina, wann willft du lieber bein 
Leben genießen, in der Jugend oder im Alter?" Da dachte Caterina : 
Beun ich ſage: in der Jugend, fo werde ich dafür im Alter leiven müſſen. 
Deshalb will ich lieber im Alter mein Leben genießen, und in der Ingend 
gehe es mir nach dem Willen Gottes. Alfo antwortete fie: „Im Alter!“ 
„Dir geſchehe, wie du gewünſcht haft,” fprach vie fchöne Frau, drehte 
einmal ihr Ka, und verſchwand. Diefe hohe, fchöne Frau aber war 
das Schidfal *} der armen Caterina. 

Nach einigen Tagen befam ihr Vater plöglich die Nachricht, einige 
von feinen Schiffen feien in einem Sturme gefsheitert; wieder nad 
einigen Tagen erfuhr er, noch mehrere von feinen Schiffen feien unters 
gegangen, und um es kurz zu faflen, e& war kaum ein Monat verfloflen, 
ſo fah er fi aller feiner Reichthäͤmer beraubt. Er mußte Alles ver⸗ 
haufen, was er hatte, aber aud pas verlor er, bis er endlich ganz arm 
und elend blieb. Aus Kummer darüber erkrankte er und ftarb. 

So blieb denn die arme Caterina ganz allein in der Welt zurüd, 
ohne einen Grano, ohne Jemanden zu haben, der fie Hätte zu fich nehmen 
wollen. Da dachte fie: „Ich will in eine andere Stabt gehen, und mir 
dort eimen Dienft ſuchen,“ machte fih auf, und wanderte, bis fie in eine 
andere Stadt kam. Wie fie durch die Straßen ging, ſtand eben eine 
vornehme Frau am Fenſter, die frug fie: „Wohin geheit du fo allein, 
tu ſchönes Mädchen?“ „Ad, evle Yrau, ich bin ein armes Mädchen, 
und möchte gern in Dienft treten, um mir mein Brod zu verdienen. 
Könner ihr mich nicht brauchen?“ Da nahm die vornehme Frau fle zu 
fh, und Caterina diente ihr treu. 

Nach einigen Tagen ſprach eines Abends die Frau: „Caterina, ich muß 
einen Ausgang machen, und werde die Hausthüre zufchließen.“ „Gut,“ 
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fprach Caterina, und als ihre Herrin fort war, nahm fie ihre Arbeit, 
fette fich bin und nähte. Plöglich ging die Thüre auf, und ihr Schickſal 
trat herein. „So?“ rief daſſelbe, „hier bift vu, Caterina? und meinft 
nun wohl, id) folle dich in Ruhe laſſen?“ Mit viefen Worten lief das 
Schickſal an alle Schränfe, riß die Wäſche und die Kleider von Ca- 
terinad Herrin heraus, und riß Alles in taufend Städe. Caterina aber 
dachte: „Ach, weh mir, wenn meina Herrin wiederkommt, und Alles in 
viefem Zuftand findet, fo bringt fie mich gewiß um." Und in ihrer 
Angft brach fie Die Thüre auf und entfloh. Das Schidfal aber ſammelte 
alle die zerrifjenen und zerſtörten Sachen, machte fie ganz und legte Alles 
an feinen Plat. Als nun die Herrin nad) Haufe kam, rief fie nad 
Caterina, aber Caterina war nirgends zu fehen: „Sollte fie mich wohl 
beftohlen haben?“ dachte fie, aber als fie nachſah, fehlte von ihren 
Sachen nihte. Sie verwunderte fich fehr, aber Caterina fam nicht zu⸗ 
rüd, fonvern lief immer weiter, bis fle enblic in eine andere Stadt kam. 
Als fie nun durch die Straßen ging, fland wieder eine Frau am Fenſter, 
und frug fie: ‚Wohin geheft du fo allein, du hübfches Mädchen?“ 
‚Ad, edle rau, ich bin ein armes Mädchen, und möchte gern einen 
Dienit annehmen, um mein Brod zu vervienen; könnet ihr mich nicht 
brauchen?“ Da nahm fie die Frau in ihren Dienft, und Caterina diente 
ihr, und meinte num in Ruhe bleiben zu können. Es währte aber nur 
einige Tage ; als eines Abends ihre Herrin ausgegangen war, erfchien 
das Schickſal wieder, und fuhr fie mit harten Worten an: „So, hier 
bift du jetzt? Und meinft du wohl, du fönneft mir entgehen?" Damit 
zerriß und zerftörte das Schickſal Alles, was e8 fand, alfo daß die arme 

Caterina in ihrer Herzendangft wieder entfloh. Um es kurz zu fagen, 

dieſes fchredliche Teben führte die arme Caterina fieben Jahre lang, 

lief aus einer Stadt in die andere, und verfuchte e8 überall, einen Dienft 
anzunehmen. Nad wenigen Tagen aber erfchien immer das Schid: 

fal, zerriß und zerftörte Die Sachen ihrer Herrfchaft, und das arme Mär- 

Ken mußte fliehen. Wenn fie jedoch das Haus verlafien hatte, machte 

das Schidfal Alles wieder ganz und legte es an feinen Plat. 
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Nach ſieben Jahren endlich ſchien das Schidfal müde zu werben, 
tie unglüdliche Caterina immer zu verfolgen. Eines Tages kam Caterina 
wieder in eine Stadt, und fah eine Frau am Fenſter ſtehen, vie frug 
fie: „Wohin geheft vu fo allein, du ſchönes Mädchen?“ „Ach, edle Frau, 
ih Bin ein armes Mäpchen und möchte gerne einen Dienft annehmen, um 
mein Brod zu verdienen. Könnet ihr mich nicht brauchen?" ‘Da antwortete 
die rau: „Ich will did, gern zu mir nehmen, du mußt mir aber täglich 
einen Dienft leiften, und ich weiß nicht, ob du die Kraft dazu haft.“ „Sagt 
mir, was es iſt,“ ſprach Caterina, „und wenn ich es kann, will ich es thun.“ 
Siehſt du jenen hohen Berg?" ſprach die Frau. „Auf den mußt du jeden 
Morgen ein großes Bret mit friſchgebackenem Brod tragen, und mußt oben 
wit lauter Stimme rufen: „DO Schidfal meiner Herrin! o Schickſal meiner 
Herrin! o Schidfal meiner Herrin! dreimal. Dann wird mein Schid- 
ſal erfheinen, und das Brod in Empfang nehmen.“ „Das will ih 
gene thun,“ ſprach Caterina, und die rau nahm fie zu ſich. 

Run blieb Caterina lange Jahre bei diefer Frau, und jeven Mor⸗ 
gen nahm fie ein Tragbret mit frifhgebadenem Brode, und trug es den 
Berg hinauf, und wenn fie dreimal gerufen hatte: „DO Schidfal meiner 
Herrin!“ erſchien eine ſchöne, hohe Frau und nahm das Brod in Em⸗ 
Hang. Caterina aber weinte oft, wenn fie dachte, daß fie, die fo 
teih gemefen war, num wie eine arme Magd dienen mußte. Da fprad; 
eines Tages ihre Herrin zu ihr: „Caterina, warum weineft du fo viel?” 
Da erzählte Caterina, wie ſchlecht es ihr ergangen fei, und ihre Herrin 
ſprach: „Weißt du was, Caterina? Wenn du morgen das Brod auf den 

Berg trägft, fo bitte mein Schidfal, daß es dein Schickſal zu bewegen 
ſuche, dich nun in Ruhe zu laffen. Vielleicht Hilft das.“ Diefer Rath 
gefiel der armen Caterina, und am nächſten Morgen, als fie vem Schick⸗ 
tal ihrer Herrin das Brod gebracht hatte, klagte fie vemfelben ihre Noth, 
un fprah: „DO Schidfal meiner Herrin! bittet doch mein Schidfal, daß 
eb mich num nicht mehr verfolge." Da antwortete das Schidfal: „Ad, 
du armes Mädchen, dein Schichſal ift eben mit fieben Deden bevedt, 
deühalb kann es dich nicht hören. Wenn du aber morgen kommft, fo 
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will ich dich zu ihm hinführen.“ Als nun Caterina nach Haufe gegangen 
war, ging das Schidfel ihrer Herrin zu dem Schidfal des Mäpchens, 
und ſprach: „Liebe Schweiter, warum wirft du nicht müde, Die arme 
Caterina leiven zu lafien? Laſſe fie num auch wieder glüdlihe Tage 
jeben.“ Da antwortete das Schickſal: Führe fie morgen zu mir, fo 
will ich ihr etwas ſchenken, das foll ihr aus aller Roth heifen.“ 

As nun Caterina am nächften Morgen das Brod brachte, führte 
das Schickſal ihrer Herrin fie zu ihrem eigenen Schidjal, das wer mit 
fieben Decken bedeckt. Das Schidfal aber gab ihr ein Stränglein Seide, 
und ſprach zu ihr: „Verwahre es wohl, es wird dir nügen.“ Da ging 
Caterina nad Haufe, und fpradh zu ihrer Herrin: „Da bat mir mein 
Schickſal ein Stränglein Seide gefchenkt, was ich wohl damit thun foll? 
Es iſt ja feine drei Grani werth.“ „Nun,“ fagte die Berrin, „vermahre 
es uur, wer weiß wozu e8 nüten Tann.“ 

Nun begab es fi) nach einiger Zeit, daß der junge König heirathen 
follte, und fi deßhalb königliche Kleider anfertigen ließ. Ale ver 
Schneider nun ein ſchönes Gewand nähen follte, war nirgends Seide 
von derfelben Farbe zu finden. Da ließ ver König im ganzen Land ver- 
fünden, wer ſolche Seide babe, folle fie an ven Hof bringen, fie werbe 
ihm gut bezahlt werden. „Saterina," ſprach ihre Herrin, „vein Sträng- 
lein Seide ift ja von diefer Farbe; bringe es Doch zum König, daß er 
dir ein ſchönes Geſchenk mache." Da legte Caterina ihre beften Kleider 
an, und ging an den Hof, und als fie vor ven König trat, war fie fo 
ſchön, daß er feine Augen nicht von ihr wenden fonnte. „Königliche 
Majeſtät,“ ſprach fie, „ich habe euch ein Stränglein Seide gebracht, von 
jener Farbe, die ihr nicht finden konntet.“ „Wißt ihr was, koͤnigliche 
Mäjeſtät,“ rief einer ver Minifter, „wir wollen vem Mädchen die Seide 
mit Gold aufwiegen." Der König war e8 zufrieden, und es wurde eine 
Wage gebracht; auf die eine Seite legte der König die Seide, auf die 
andere ein Goldſtück. Nun denkt euch aber, was geſchah; fo viele Gold⸗ 
ftüde ver König auch auf die Wage legen mochte, die Seide war doch 
immer ſchwerer. Da ließ der König eine größere Wage holen, und alle 
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feine Schäte auf die eine Schale legen, aber vie Seide wog immer nod) 
ſchwerer. Da nahm der König endlich feine goldene Krone vom Haupt, 
und legte fie zu all ven anderen Schägen, und fiehe da, nun ging die 
Wagſchale mit dem Golde hinunter, und wog genau eben fo viel wie die 
Seide. „Woher haft du viefe Seide?” frug ver König. „Königliche Ma⸗ 
ietät, ich babe fie von meiner Herrin geſchenkt befommen,“ antwortete 
Caterina. Nein, das ift nicht möglich,“ rief ver König, „und wenn bu 
mir wicht die Wahrheit fagft, fo laſſe ich dir ven Kopf abſchneiden.“ Da 
esählte Caterina Alles, wie es ihr ergangen, feit fie ein reiches Mäd⸗ 
Gen geweien war. 

Am Hofe aber lebte eine weife Frau, die fprah: „Caterina, du 
haft viel gefitten, doch nun wirft du auch glüdliche Zeiten ſehen, und 
daß erfl Die golpne Krone die Wage ins Gleichgewicht brachte, ift ein 
Zeichen, daß du eine Königin fein wirft." „Sol fie eine Königin fein,“ 
rief der König, „fo will ich fie Dazu machen, denn Caterina und feine 
andere foll meine Gemahlin fein.” Und fo geſchah es auch; der König 
ließ feiner Brant fagen, nun wolle er fie nicht mehr, und heirathete Die 
Ihöne Catering. Und nachdem Caterina in ihrer Jugend fo viel gelitten 
hatte, genoß fie nun ihr Alter in lauter Glückſeligkeit, und blieb glücklich 
und zufrieden, wir aber haben das Nachfehen. 


— eD— 


22. Vom Räuber, der einen Hexenkopf hatte. 


Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter, die Jüngſte 
aber war die Schönfte und Klügſte. Eines Tages rief er fie und ſprach 
mihr: ‚Komm mein Rind und laufe mich ein wenig." Das that die 
füngfte Tochter und fand eine Laus. Da ſetzte der König die Laus in 
einen großen Topf mit fett und ließ fie viele Jahre darinnen. Als er 
aber eines Tages ven Topf zerichlagen ließ, war vie Laus zu einem fol- 
Gen Ungethüm angewachſen, daß alle Leute davor erfchrafen und ver 
König fie umbringen ließ. Dann ließ er ihr die Haut abziehen, nagelte 
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fie über die Thür feft und ſprach: „Derjenige, der errathen kann, von 
welchem Thier dieſes Well ift, der foll meine ältefte Tochter zur Yrau be- 
fommen. Wer e8 aber nicht erräth, der muß feinen Kopf dabei verlieren.“ 
Da kamen von nah und fern Prinzen und vornehme Herren und wollten 
vie ſchöne Königstochter freien, aber Keiner konnte das Räthfel errathen, 
und fo mußten fie jämmerlich fterben. 

Nun war auch ein Räuber, ver lebte in einer wilden Gegend ganz 
allein. “Der hatte einen Herentopf*) in einem Meinen Körbchen, bei dem 
holte er fi immer guten Rath, wenn er irgend etwas unternehmen 
wollte. Diefer Räuber hörte nun vavon, wie fo viele Freier das Leben 
ließen und Keiner das fchwere Räthfel herausbringen konnte. Da trat 
er vor feinen Herenkopf und frug: „Sage mir, Kopf, von weldem 
Thier ift das Fell, das der König über feiner Thür angenagelt hat?“ 
„Bon einer Laus,“ antwortete der Kopf. Nun war ver Räuber guter 
Dinge und machte fi auf ven Weg nad) der Stadt. Unterwegs frugen 
ihn die Leute, wo er binginge. „Sch gebe nad) der Stadt und will die 
ältefte Königstochter freien,“ antwortete er. „So geht ihr eurem gewiſſen 
Tode entgegen," meinten die Leute. Als er nun in die Stadt fan, lieh 
er fih bei dem König melden, er hätte auch Luft, das Räthſel zu er- 
rathen. Da ließ ihn der König hereinlommen, zeigte ihm bie Haut und 
frug: „Kannft du mir fagen, von welchem Thier dieſes Fell iſt?“ „Von 
einem Hafen?“ fagte der Räuber. — „Falſch!“ — „Bielleiht von 
einem Hund?" „Falſch!“ „ft e8 vielleicht das Yell einer Yaus?" Da 
hatte er e8 errathen und der König gab ihm feine ältefte Tochter zur 
rau. AS nun die Hochzeitsfeierlichleiten vorbei waren, ſprach er zum 
König: „Sch will nun mit meiner Frau nad) Haus zurüdfehren.” Da 
umarmte die Königstocdhter ihren Vater und ihre Echweftern, und ging 
mit ihrem Manne fort. 

Nachdem fie lange, lange Zeit gemandert waren, famen fie in eine 
wilde, einfame Gegend. „Adh," ſprach die Königstochter, „wohin führeft 
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tu mich denn? Wie häßlich es hier it!" „Komm du nur mit!" -ants 
wortete der Räuber. Da kamen fie endlich an fein Haus, das war fo 
iinfter und häßlich, daß die Königetochter wieder fagte: „Wohnft vu 
denn hier? Ach, wie unfreundlich e8 hier if!“ „Komm nur herein,“ 
antwortete der Räuber. Nun mußte die arme Königstochter in der Wild- 
ng wohnen und hart arbeiten. Am zweiten Morgen ſprach ver Räuber: 
‚sh mug nun meinen Geſchäften nachgeben, beforge unterbeflen das 
Haus.” Zu feinem Hexenkopf aber fprach er ganz leife: „Sieb Acht, 
was fie über mid) ſagt.“ Als nun der Räuber weg war, konnte e8 die 
Königstochter nicht mehr aushalten, und fing an über ihren Dann zu 
ſchimpfen, denn fie hatte ihn nicht gern geheirathet und konnte ihn num 
vollends nicht leiden. „Diefer Böſewicht!“ fagte fie, „ich wollte doch, er 
kräde ven Hals! Möge das Unglüd ihn verfolgen!“ und vergleichen 
mehr. Der Hexenkopf aber hörte Alles mit an und erzählte e8 dem 
Räuber, als er nach Haufe kam. Da ergriff ver Räuber vie Königetochter, 
Ihnirt ihr den Kopf ab und warf fie in ein Kämmerlein, darin waren 
noch viele andere Feihen von Mädchen, die er auf viefelbe Weife umge⸗ 
braht hatte. Den nächſten Tag aber wanterte er wieder an den Hof 
tes Königs. AS er nun zun König kam, frug ihn diefer: „Wie geht 
es meiner Tochter?” „Meine Frau ift wohl und munter,” antwortete 
ver Räuber, „fie langweilt fi) aber und möchte ihre zweite Schwefter 
zur Gefellichaft haben.“ Da gab ihm ver König die zweite Tochter 
mit und er führte fie in jene wilde Gegend. „Ad, Schwager," ſprach 
fe, „wie unheimlich ift viefe Gegenn! Wohin führet ihr mich denn?“ 
Komm vu nur mit,“ antwortete der Räuber. Als fie nun an das 
Hans des Häubers kamen, frug die Königstochter wieder: „Ach, 
Schwager, ift das eure Wohnung? viefes häßliche Haus?“ „Komm nur 
herein,“ fprach der Räuber. „Wo ift denn meine Schweiter?“ frug fie. 
„Um deine Schwefter brauchft vu dich nicht zu befilmmern, thu nur deine 
Arbeit.“ Alfo mußte die Königstochter harte Arbeit thun und ihr Herz 
ward immer mehr von Zorn und Haß gegen ihren Schwager erfüllt. 
Eines Tages num ſprach er zu ihr: „Ich muß meinen Gefchäften nadı- 
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gehen und komme erft heute Abend zurüd." Dann ging er aud zum 
Herentopf und ſprach: „Gib Acht, was fie über mich jagt." Damit ging 
er. Die Königstochter aber machte ihrem Hafle Luft, fchimpfte über 
ihn, und nannte ihn einen Böfewicht und wünſchte ihm alles Unglüd. 
Als nun ver Räuber nach Haufe kam, fagte es ihm ver Herenfopf umt 
der armen Königstochter erging es nicht befler ale ihrer Schwefter. 

Nun wanderte der Räuber wieder zum König, ver frug ihn, wie 
es feinen zwei Töchtern gehe. „OD fehr gut,” antwortete der Räuber, 
„ste hätten aber gern ihre jüngfte Schwefter, um bei einander zu jetn.“ 
Da gab ihm der König auch die Süngfte mit. Die war aber fehr Flug, 
und al fie in die Wildniß kamen, ſprach fie: „Nein, Schwager, wie ſchön 
ift dieſe Gegend! Wohnt ihr hier?“ Und als fie an das Haus famen, 
ſprach fie wieder: „Ei, was ift das Haus fo ſchön!“ Als fie aber hin⸗ 
eingingen, hütete fie fich wohl, nad) ihren Schweitern zu fragen, ſondern 
ging fröhlid an ihre Arbeit. Nun ging der Räuber wieder feinen Ge- 
ſchäften nach und ver Hexenkopf mußte anf Alles achten, was die Königs⸗ 
tochter fagen würde. Als fie nun ihre Arbeit fertig hatte, kniete fie 
nieder und betete laut fiir ven Räuber, dem fie alles Gute wünfchte, in 
ihrem Herzen aber wünfchte fie, es möchte ihm ein Unglüd begegnen. 
Am Abend kam ver Räuber und frug gleich ven Hexenkopf: „Nun, was hat 
fie von mir geſagt?“ Da antwortete ver Kopf: „Ad, fo Eine haben wir 
noch nicht hier gehabt! Sie hat ven ganzen Tag gebetet und fromme Win- 
ſche für dich gethan!“ Da war der Räuber fehr erfreut und fprach zur 
Königstochter: „Weil du vernünftiger gewefen bift, als deine Schweftern, 
fo ſollſt du e8 gut bei mir haben und ich will dir auch zeigen, wo beine 
Schweſtern find.” Da führte er fie in das Kämmerlein und zeigte ihr 
die tobten Schwellen. „Ihr habt wohl daran gethan, fie zu töten, 
Schwager, wenn fie euch nicht geehrt haben,“ ſprach die Huge Königs⸗ 
tochter. Nun hatte fie es gut bei dem Räuber und war Herrin im Hans. 

Eines Tages aber, da der Ränber wieder einmal auf mehrere Tage 
fortgegangen war, kam fie von ungefähr in fein Zinmer, und als fie 
die Augen aufbob, erblickte fie ven Herenfopf. Der war in feinem 
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Körbchen oberhalb des Fenſters angenagelt. Weil fie aber fo Hug wer, 
fe rief fie dem Kopf zu: „Was machſt vu da oben? Komm doch herunter 
zu mir, bier kannſt du es viel beiler haben.“ Nein,“ antwortete der 
Kopf, „ich befinde mich Hier oben ganz gut, und habe feine Luft, hinunter 
za gehen.“ Die Königstochter aber ſchmeichelte vem Hexenkopf, aljo daß 
er ſich bethören ließ und endlich herumnterftieg. „Was haft du für ſtrup⸗ 
riges Haar,“ ſprach die Königstochter, komm mit mir, ich will dich fein 
machen.“ Da folgte ihr der Hexenkopf in die Küche, und vie Königs» 
tehter nahm einen Kanım und begann ven Kopf zu fämmen. Sie hatte 
aber gerade den Ofen geheizt, um das Brod zu baden. Während fie 
nun das Haar kämmte, wand fie fich leife ven langen Zopf um ven Arm, 
und mit einem Male jchleuverte fie ven Kopf in den Ofen, machte vie 
Dfenthür zu und ließ ihn ruhig verbrennen. 

Un den Kopf aber Inüpfte ſich das Leben des Räubers und während 
er num verbrannte, fühlte der Räuber auch feine Geſundheit und fein 
teben ſchwinden und flarb. Die Königstochter aber war an dem Fenfter 
hinaufgeſtiegen, wo noch das Körbchen hing, in welchem der Kopf gehanft 
hatte. Dort fand fie ein Heines Töpfchen mit Salbe und als fie damit 
ihre Schweftern beftrich, wurben fle wieder lebendig. Da beftrich fie 
au alle die anderen Mädchen und Jede nahm ſich von den Schäten 
des Ränbers, fo viel fie tragen konnte; dann Tehrten fie Alle zu ihren 
Stern zuräd. Die drei Schweftern aber kamen zu ihrem Vater und 
lebten mit ihm glüdlich und zufrieven, bis fie drei ſchöne Prinzen bei- 
retheten. 


— — — — 


23. Die Geſchichte vom Ohime. (Ach!) 


Es war einmal ein armer alter Holzhacker, der hatte drei ſchöne 
Enteltöchter. Bon ihnen war die jüngfte auch die ſchönſte und klügſte, und 
hieß Maruzza*). Der arnıe Mann hatte feinen Verdienſt, Gelb hatte 
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1. warum laß dich warnen." „Wenn fie euch nicht gehorcht 

fo iſt es ihmen recht geſchehen,“ fagte fie, „ih aber will ſchon 

„de Pflicht thun.“ Alſo blieb das Mädchen bei Ohime und hatte es 
gut bei ibm. 

Nach einigen Tagen ſprach Obime zu ihr: „Sch muß auf drei Tage 
verreiien, und lafle dir ein Gebot zurück; wenn du das nicht erfüllt, fo 
gebt es dir ſchlimm.“ „Was foll ich denn thun?“ frug fie. ‘Da gab er 
hr ein Zodtenbein, und ſprach: „Das mußt du effen, und wenn ich 
mederfomme, fo will ich e8 nicht mehr ſehen.“ Mit viefen Worten ver- 
lieg er fie; fie aber blieb in fchweren Sorgen zurüd. „Wie kann ich 
tenn ein Todtenbein efjen? dachte fie, „fo ein ſchmutziges, efliges Ding. 
Ta kann Obime lange warten, bis ich das eſſe.“ Weil fie es num nicht 
eien wollte, warf fie e8 zum Yenfter hinaus, und meinte, Ohimè werde 
es nicht merken. Als er aber nah Haufe fam, war feine erfte Frage: 
Haft du deine Pflicht gethan?“ „Ia wohl, Batron.“ Da rief Ohime 
nit lauter Stinnme: „Wo bift du, Bein? „Hier bin ih!" Komm doch 
emmal her zu mir.“ Da kam das Bein hervor, und Obime ſprach zu 
dem Mädchen: „Weil du mich belogen haft, und veine Pflicht nicht 
gethan, fo ſollſt du nun auch deine Strafe haben." Damit ergriff er fie, 
Ihleppte fie in den Saal, wo die vielen todten Mädchen lagen, un 
ermorvete fie. 

Nach einigen Tagen kam ver alte Holzhader wieder in ven Wal, 
und rief ven Ohime, und als er erfchien, frug er ihn: „Wie geht es 
memer Enkelin?“ „Ei, ver geht e8 ſehr gut,“ antwortete Ohime, „und 
meine Frau hält fie wie ihre eigene Tochter. Sie möchte auch gerne die 
weite Schweiter in ihren SDienft nehmen. Bringe fie mir ber, fo will 
ich dir ein ſchönes Gefchen! machen." Da lief ver alte Holzhader voll 
Freude nach Haufe, und erzählte feiner zweiten Entelin, fie ſolle auch zu 
tem vornehmen Herm in Dienft fommen. Die war e8 denn auch zu- 
fieden, und der Großvater führte fie in ven Wald. „DO, Obime!“ rief 
er, und alsbald erfhien Obime, und nahm vie Enkelin in Empfang. 
Ta führte er fie durch den Felfen in feinen Palaft, und zeigte ihr vie 
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Ohime hatte fie lieb, und brachte ihr Alles, was fie ſich wünſchte. Eines 
Tages zeigte er ihr auch alle feine Schränke, in denen viele Flaſchen mit 
Tränten und Salben ſtanden. „Siehſt du,“ fpradh er, „bier ift eine 
Salbe, wenn man damit die Todten beitreicht, jo werben fie wieder 
lebendig. Ich zeige fie dir, weil ich weiß, daß du mir treu ergeben bift.“ 
Als er ihr nun Alles gezeigt hatte, führte er fie aud) vor eine verjchloffene 
Thür, und ſprach: „Sieh, Maruzza, Alles was hier ift, gehört dir, und 
du darfit thun und laffen, was du willft. Dieſe Thüre aber darfſt vu 
nicht aufmachen, denn wenn ich es merke, fo ermorbe ich did.“ Kaum 
war Obime das nächſtemal verreift, fo nahm Maruzza ihren Schlüffel- 
bund, ging und machte die Thüre auf. ALS fie hineintrat, fah fie einen 
wunderſchönen Jüngling, ver lag am Boden al® ob er tobt wäre, und 
in feinem. Herzen ftaf ein Dolch. „Ah!“ dachte Maruzza voll Mitleid, 

„armer, unglüdliher Jüngling! Darum aljo wollte ver böfe Ohime 
nit, daß ich Die Thüre aufmachen folle.“ Da lief fie bin, und holte ein 
wenig von der Salbe; zog den Dold aus dem Herzen, und beſtrich Die 
Munde mit der Salbe, und alsbald ſchlug der Jüngling die Augen auf 
und war gefund. „Schönes Mädchen,“ rief er, „ou haft mich erlöft; 

denn ich bin ein Königefohn, und ver böfe Ohime hat mich hier gefangen 
gehalten.“ „Ach,“ antwortete fie, „was hilft e8, daß ihr nun gefund fein? 
Bald wird Ohime wieverfommen, und wenn er euch dann gefund und 
am Leben findet, wird er eudy und mich umbringen. Darum müfjet ihr 

euch wieder hinlegen, und ich will euch den Dolch ind Herz ftoßen; unt 

dann will ic fehen, was wir thun können, um den böfen Obime zu er- 

morden." Und fo thaten fie venn auch; der Königsfohn legte ſich wieder 

bin, und Maruzza ftieß ihm mit vielen Thränen den Dold ins Her. 

Denn fie war in heftiger Liebe zu ihm entbrannt. 

Als aber Obime nach Haufe kam, ging fie mit ihm in den Garten, 
und fchmeichelte ihm mit vielen fügen Worten: „Sagt mir body, lieber Herr, 
wenn je das Unglüf wollte, daß euch einer nach dem Leben tradhtete, 
wie müßte er es anfangen, um euch umzubringen?“ „Warum frägft vu 
mich das?“ ſprach Ohime, „willft du mich vielleicht verrathen?“ „Ach, 
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was denkt ihr auch! Bin ich nicht eure gehorfame, treue Maruzza? Es 
war nur ein Gedanle, der mir eben durch ven Kopf ging.” „Nun, weil du 
 bift, will ich es dir fagen,“ ſprach Ohimè. „Sieh, ermorden kann 
man mic nicht ; wenn mir aber Jemand einen Zweig von diefem Kraut 
in tie Ohren ftopft, fo ſchlafe ich ein, und kann nicht wieder aufwachen.“ 
Kun, num, fagt mir nichts mehr, ich will gar nichts davon willen, ” 
ſagte Maruzza; heimlich aber bückte fie fih, brach ein Zweiglein ab, 
und fteddte e8 in vie Taſche. „Kun fett euch ein wenig bin, fo will id 
euch laufen,“ ſprach fie zu Ohime, und fegte ſich; er aber legte feinen 
Kopf in ihren Schoß, und fie lanfte ihn, bis er einfchlief. Daun nahm 
fie ſchnell das Kraut, und flopfte e8 ihm in beide Obren, daß er in 
einen tiefen Schlaf verfiel. So ließ fie ihn im Garten liegen, und eilte 
wieder ind Haus, nahm die Salbe, und beſtrich zuerit den Königefohn, 
daR er wieder lebendig wurde; dann lief fie auch in ven Saal, wo bie 
teten Mäpchen lagen, und beſtrich fie Alle mit ver Salbe; zuerft ihre 
Schwellen, dann auch die anderen Mädchen, die der böfe Ohime 
nach und nach umgebracht hatte. Als fie nun Alle wieder lebendig waren, 
beihentte Maruzza fie reichlich, und ließ fie in ihre Heimath zurückkehren, 
fie felbft aber und der Königsfohn nahmen vie übrigen Schätze, und 
gingen fort nach ver Heimath des Königsſohnes. Denkt euch nun die 
Frende des Königs und der Königin als ihr Sohn wiederlam, ven fie 
ft fo vielen Fahren für topt beweint hatten, und nun fam er wieder 
und bradste exit noch ein jo ſchönes, Huges Mädchen mit. Da wurde 
eine prächtige Hochzeit gefeiert, und der Königsfohn heirathete Die ſchöne 
Rarupa, und lebte mit ihr glücklich und zufrieden. 

Untervefien lag Obime im Garten, und fchlief, und fchlief, mehrere 
dehre lang. Endlich aber verfaulte das Kraut dur den Wind und 
Regen, und eines Tages fiel es heraus, und Obime fuhr aus dem Schlaf 
empor. Wo bin ih?" dachte er, fprang auf und lief in das Haus. 
Us er aber dort nur die nadten Wänve fah, gerieth er in einen großen 
Zern, und rief: „Diefe Nichtswürdige! Sie hat mich verrathen, nach⸗ 
dem ich mich fo anf fie verlaſſen hatte! Aber warte nur, ich will mich 
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{hen an dir rächen!“ Da machte er ſich auf, und zog durch alle Länder, 
um Maruzza zu fuchen, und wanderte fo lange, bis er endlich eines 
Tages in die Stadt fam, wo Maruzza wohnte. 

Als er nun durch die Straßen ging, hob er zufällig die Augen auf, 
und fah an einem Fenſter die fhöne Maruzza ftehen.“ „Ei!“ dachte er, 
„bift du Hier, und lebſt gar prächtig in einem königlichen Schloß? Nun, 
warte nur, ich will dich fchon kriegen." Da ging er hin, und machte eine 
Statue aus Silber, die war eben fo groß, wie er felbft, und inwendig 
bohl. In das Innere aber ftedte er mehre Iuftrumente, um Mufik zu 
maden, rief dann einen Burfchen herbei, und fprady zu ihm: „Ich mache 
dir ein ſchönes Geſchenk, wenn du dieſe Statue auf deinen Rüden 
nimmft, und damit in der ganzen Stabt herumziehft, um fie für Geld— 
fehen zu laffen. Zuletzt mußt du fie zum Könige bringen, und fie einige 
Zage bei ihm laſſen.“ ‘Der Burfche verfprah Alles zu beforgen, und 
Ohime Schloß fi in die Statue ein. Da nahm ver Burſche ihn auf den 
Rüden, und trug ihn in der ganzen Stadt herum, und rief mit lauter 
Stimme: „Ei, was habe ich für einen fchönen heiligen Nikolaus, un 
was der für ſchöne Muſik machen kann." Als die Leute das hörten, 
riefen Manche ihn herbei und baten: „Laß uns vod deinen heiligen 
Nikolaus einige Tage hier, daß wir und an der ſchönen Muſik erfreuen, 
wir wollen dir auch ein fchönes Geſchenk dafür machen.“ Da ließ ver 
Burſche die Statue in den Häufern, und Obime fpielte dann fo wunder« 
ſchön, daß man bald in der ganzen Stadt von nichts anderm fprad, ale 
von der wunderbaren Statue, und Jeder fie fehen und hören wollte. 
So gelangte denn endlich auch das Gerücht Davon zum Könige, und zu 
Maruzza, die ſprach: „Ad, ruft mir doch aud einmal ven Burfchen ber, 
ich möchte fo gerne die Statue einige Tage bier behalten." Da ließ der 
König den Burſchen aufs Schloß kommen und machte ihm ein ſchönes 
Geſchenk, damit er feinen heiligen Nikolaus da laſſen follte, und ließ die 
Statne in fein Schlafzimmer tragen, und ergötzte ſich mit Marnzza an 
der fhönen Mufit. Am Abend aber, als fie Beide zu Bette lagen, hörte 
Maruzza auf einmal ein leifes Geränfd, und fehrie laut: „Zu Hülfe! 
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Bes gibt es?“ frug der König, und alle Leute im Schloß liefen er- 
Ihroden zufammen. „Dort bei der Statue habe ich ein Geräufch gehört,“ 
ſagze Marnzza; ald aber vie ‘Diener die ganze Kammer durchſuchten, 
fanden fie nichts, und der König dachte, Maruzza habe wohl geträumt. 
Ale alles wieder ruhig war, ließ ſich dafſelbe Geräufch wieder vernehmen ; 
Maruzza ſchrie laut auf, die Diener liefen zufammen ; fie fonnten aber 
nichts entdecken, unt ver König fagte: „Maruzza, du träumft ; wenn vu 
noch einmal ſchreiſt, fo foll Niemand mehr kommen.“ Das hörte Ohime 
in der Statue, denn das hatte er ja eben gewollt ; und als ver König 
Ihlief, machte er leife die Statue auf und fam heraus. Maruzza fhrie 
lant auf, aber e8 fam Niemand, denn Ohime legte ſchnell ein Fläſchchen 
aufs Bett, und alsbald verfielen der König und alle die Leute im Schloffe 
ın einen tiefen Schlaf; Keiner konnte aufwadhen, nur Maruzza blieb 
wach, und fah, wie Ohime auf fie zutrat, und fie am Arme ergriff. „Du 
haft mich verrathen!“ rief er, „und meinft nun, vu feieft hier ſicher. 
Jetzt aber biſt du in meiner Macht, und wirft deiner Strafe nicht ent⸗ 
gehen.“ Dann ging er in die Küche, machte ein großes Feuer an, und 
ſtellte einen Keflel mit Del darüber, und als das Del recht am Sieven 
war, eilte er in die Kammer zuräd, ergriff die arme Maruzza, und 
wollte fie in die Küche ſchleppen, um fie in ven Keflel mit ſiedendem Del 
ju werfen. Sie weinte und fchrie, aber Niemand hörte fie, denn ein 
niefer Schlaf lag auf dem König und dem ganzen Schloß. Wie fie fich 
aber fo wehrte, fiel auf einmal das Fläſchchen auf ven Boden, und in 
demſelben Augenblid erwachte ver König, und die Diener famen in das 
Zimmer geftünzt. Maruzza aber ſchrie! „Zu Hülfe! zu Hülfe! ver Böſe⸗ 
wicht will mich ermorden!" Da ergriffen die Diener den böfen Ohime, 
und der König erkannte ihn nun auch, und befahl, man folle ihn in den⸗ 
felben Keflet mit fiedendem Del werfen, in dem er die ſchöne Maruzza hatte 
umbringen wollen. Und fo geſchah es; der böfe Ohime wurde in daß fiedende 
Del geworfen, und mußte elendiglich verbrennen ; der König und Maruzza 
aber lebten noch lange reich und getröftet, und wir find hier ſitzen geblieben. 
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Königin pflegte fte wohl und fehrieb auch gleich vem König einen Brief, 
um ihm die Geburt feines Sohnes zu melden. Der Bote aber, der dem 
Brief zum König hintragen follte, mußte in ven Wirtshaus ausruhen, 
welches die Mutter ver jungen Königin hielt. Da er nun hinkam, ließ 
er ſich zu eflen geben und während er aß, frug ihn die Wirthin, woher 
er fomme und wohin er gehe. Da erzählte ev, wie er gefandt fei, dent 
König die glüdliche Geburt feines erften Sohnes zu melden. ALS die 
Wirthin das hörte, beſchloß fie fi) an ver Tochter zu rächen, dafür daß fie 
entflohen war. Als nun der Bote fich ein wenig binlegte um zu fchlafen, 
zog fie ihm leife den Brief aus der Taſche und ftedte ihm einen andern 
Brief hinein, darin ftand, die Königin habe fich fhwerer Untreue ſchuldig 
gemadt und verdiene die härtefte Strafe. Diefen Brief brachte ver Bote 
zum König. 

Als nun der König ihn lad, warn er über die Maßen traurig, 
weil er aber feine Frau fo lieb hatte, fo ſchrieb er dennoch, Die alte 
Königin folle fie gut pflegen und Nichts thun, fo lange er nicht zurück 
fei. Mit viefem Brief zog der Bote ab. Als er aber an das Wirthshaus 
kam, lehrte er wieder ein um zu eſſen. Da frug ihn die Wirtbin, ob 
ihm der König eine Antwort gegeben habe. „Ja wohl,“ antwortete er, 
„der Brief ift in meiner Tafche.“ Als nun der Bote nach dem Effen 
wieder chlief, zog ihm die Wirthin leife ven Brief aus ver Taſche und 
ftedte ihm einen andern hinein, darin ftand, man folle der Königin Die 
Hände abbauen, ihr das Kind auf die verftümmelten Arme binden und 
fie fo in die weite Welt hinausſtoßen. 

Als die alte Königin den Brief erhielt, fing fie bitterlih an zu 
weinen, denn fie hatte ihre Schwiegertochter fehr lieb. Die junge Königin 
aber fprach mit Demuth: „Was mein Herr und Gemahl befiehlt, werde 
ich thun!“ Da ließ fie fih die Hände abbauen, ließ fih das Kind auf 
den Armen feſtbinden, daß fie es fäugen konnte, umarmte die alte Königin 
und wanderte weg, weit weg in einen finftern Wald hinem. 

Als fie lange Zeit gewandert war, fam fie an ein Bächlein, unt 
weil fie jo müde war, feste fie fih bin. „Ach,“ dachte fie, „hätte ich Doch 
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wenigftend meine Hände, fo wäre ich nicht fo hilflos. Ich wärde dann 
meinem Kinde die Windeln wajchen und es jäuberlich Heiden. So aber 
wird mein unſchuldiges Kindlein wohl bald fterben.“ 

Während fie fo ſprach und weinte, ſtand auf einmal ein alter.ehr⸗ 
wärdiger Mann vor ihr, der frug fie, warum fie weine. Da klagte fie 
ihm ihr Leid und wie fie fo unfchulvig fo ſchwere Strafe dulden müſſe. 
„Weine nicht,“ fagte der Alte, „und komm mit mir, du folft e8 gut 
haben.” Da führte er fie ein Stüd weit in ven Bald, dann ſchlug er 
wit feinem Stod in die Erve und alsbald erfchien da ein Schloß, Das 
war noch viel fchöner, als das königliche Schloß, und ein Garten war 
vabet, wie ihn der König nicht befler hatte. Der Alte aber war der 
Heilige Joſehh umd war gefonmmen, ver armen, unſchuldigen Königin 
beizuftehen. 

Num lebte die Königin mit dem heiligen Joſeph und mit ihrem 
Kunde in dem fchönen Schloß und weil fie fo gut war, ließ ihr Der heilige 
Jofeph ihre Hände wieder wachen. Das Kind aber wurde groß und 
fark und wurde mit jedem Tage ſchöner. — Paffen wir nun die Königin 
und fehen wir und nach dem König um. 

Als ver Krieg zu Ende war, lehrte er traurig in fein Schloß zurüd, 
denn die Untreue feiner Frau brach ihm ſchier das Herz. „Wo habt ihr 
werne Frau hingethan?” frug er feine Mutter. „Ad, du böfer Mann,” 
antwortete weinend die alte Königin, „wie fonnteft Du deiner unſchuldigen 
Gemahlin fo ſchweres Leid anthun?“ „Wie!" rief er, „habt ihr mir 
denn nicht gefchrieben, fie hätte fich ſchwerer Untreue ſchuldig gemacht?“ 
Ich hätte dir das gefchrieben ?” fagte die Königin, „id) meldete dir Die 
glüdtiche Geburt deines Sohnes und du anttworteteft mir, ich folle ihr 
die Hände abbauen laſſen und fie mit ihrem Kinde in die weite Welt 
hinausſtoßen.“ „Das habe ich nie gefchrieben,” rief der König. Da 
holten fie Beide ihre Briefe herbei und Beide fagten, diefen Brief hätten 
fie nicht gefchrieben. „Ach, mein arınes, unſchuldiges Kind,“ jammerte 
die alte Königin, „jet bift dur gewiß fchon lange todt!“ Da war große 
Trauer im Schloß und ver König wurve fo ſchwermüthig, daß er in eine 
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ſchwere Krankheit verfiel, und als er endlich wieder genas, blieb er ien- 
noch immer traurig. 

Eines Tages nun ſprach die alte Königin zu ihm: „Mein Sohn, 
das Wetter ift fo ſchön, willſt du nicht ein wenig auf die Jagd gehen? 
Bielleiht zerſtreut es did." Da beftieg der König fein Pferd und zog 
traurig in den Wald hinein, ohne zu jagen, und weil er fo traurig war, 
achtete er nicht auf feinen Weg und verirrte fi bald in dem dichten 
Wald. Sein Gefolge aber wagte nicht, ihn anzufpredien. Als es ſchon 
faſt dunkel war, wollte der König umfehren, aber Niemand wußte mehr 
ven richtigen Weg und fo geriethen fie immer tiefer in ven Wald. End⸗ 
lich fahen fie von weitem ein Licht brennen und ba fie Darauf losgingen, 
tamen fie endlich an das ſchöne Schloß, in welchem die junge Königin 
wohnte. Da Hopften fie an, und ter heilige Joſeph machte ihnen vie 
Thür auf und frug nad) ihrem Begehr. „Ach, guter Alter,“ antwortete 
ver König, „Könnt ihr uns für diefe Nacht ein Obdach geben? Wir 
daben und verirrt und finden nicht mehr ven Weg nah Haus.“ Da 
bie fie der heilige Joſeph eintreten, bewirthete fie und wies ihnen gute 
Wetten an. Die Königin aber und ihr Sohn ließen ſich nicht fehen. 

Am nächften Morgen, währent ver König frühftädte, ging ver 
derige Jeſepd zur Königin und ſprach: „Der König hat hier Äbernachtet ;, 
Be iR dev Augenblick gelommen, mo deine Leiden enden werten.“ Da 
0 dee Künigin ihren Sohn fein fünberlih an, und rer heilige Joſeph 
dert ıhn hinsinseben zum König und ibm die Hand füflen und fprechen : 

Papa. ih möchte auch mit euch frühftäcten.“ Als der 
dine Kind ertlide. warb er fehr gerührt und wußte 

Ta ging die Thür auf und die junge Königin trat 
teiepd bereta mat verneigte fich vor ihm. Da erfannte 
N Gewablin und ſchleß fie voll Freude in feine Arme 
d itmen Acımem Schn. Der beilige Iofeph aber trat 
& „Ale care veiden fint nun zu Ende. Lebt glücklich 
N wenn idr einen Wunſch babt, fo ruft mid an, ven 
x Ichend.“ Damit fegnete er fie um verſchwand. 
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>gleih verſchwand and) das Schloß und der König und die Königin 
mit ihrem Sohn und ihrem Gefolge ftanven im Wald. Bor fi aber 
fahen fie ven Weg, ver fie aus dem Walde hinaus und in ihr Schloß 
mräd führte. Dak amen fie zur alten Königin, die freute fich von Herzen, 
Ihre liebe Schwiegertochter und ihren Heinen Enkel wieverzufehen. ‘Da 
lebten fie glüctich und zufrieden, Alle zufammen, wir aber gehen leer ans. 


25. Bon dem Kinde der Mutter Gottes. 


Es war einmal ein Geiftlicher, der war feinen Nachbarn immer eine 
Quelle de Aergers, denn er ließ Niemanvden in fein Haus fommen, 
wuſch und fochte Alles felbft, und wohnte ganz allein. „Diefer Pfaffe, “ 
jagten Die Leute, „Da lebt er num ganz allein und giebt Niemanden etwas zu 
vertienen.” So fannen fie denn darauf, wie fie ihm einen Streich fpielen 
fönnten. 

Nun begab es fih, daß in dem Dorf eine arme, junge Frau 
wohnte, der war ihr Mann vor furzem geftorben. Die genas nun eines 
wunderhübfchen Töchterchens und ftarb bei der Geburt. Da nahmen die 
Nachbarn das arme, Heine Kindlein und legten e8 am frühen Morgen 
auf vie Schwelle des Hauſes, wo der Geiftliche wohnte, denn fie dachten : 
„Diefes Heine Kind kann er doch nicht allein verforgen, auf irgend eine Weiſe 
wird er den Nachbarn etwas zu verdienen geben müſſen.“ Als nun ver 
Geiſtliche aus feiner Thüre trat und das unſchuldige Kinblein erblickte, 
das jämmerlich fchrie, empfand er Mitleid mit ihm. bob es auf und 
brachte es zu einer Nachbarin, die mußte e8 fäugen, und er gab ihr dafür 
jden Monat eine gewiffe Summe Geld. Als aber das Kind vier Jahre alt 
geworden war, nahm es der Öeiftliche wieder zu fi und die Nachbarn 
belamen nach wie vor fein Geld mehr von ihm zu fehen. Das Kind 
aber ſchlief am Fuß einer Nifche, darin ftand eine Mutter Gottes *), die 





NR Eigentlich die „ihöne Mutter,“ la bedda madre. 
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wachte liber das Sind, daß es gedieh und mit jedem Tage größer und 
ſchöner wurde. Das Kind aber nannte fie „Mutter“ und fprach mit ihr, 
wie mit einer Mutter. Die Mutter Gottes lehrte das Kind lefen und 
nähen und ftriden. Wenn nun der Geiftliche nach Haufe fam und das Kind 
an ver Arbeit fand, frug er fie: „Wer hat dich das gelehrt?" Dann 
antwortete das Kind: „Die Mutter,“ und der Geiftliche verwunderte fid 
ſehr darüber. 

ALS das Kind nun vierzehn Jahre alt geworden war, ſah es ver 
Geiftlihe eines Tages an und bemerkte wie ſchön e8 geworden war, umd 
er wurde von einer böjen Luft ergriffen. Da ftieg er auf die Kanzel 
und ſprach: „Meine Freunde, vathet mir was ich thun fol. Ich habe 
vor mehreren Jahren eine junge Henne gefunden. Sol id) fie nun euch 
verfaufen oder felbft genießen?" Da antworteten die Leute: „Da ihr fie 
doch einmal gefunden habt, fo genießt fie felber.“ Als er nun nad 
Haufe fam, fprad er zum Kinde: „Ich fürchte mich allein des Nachts, 
fomm und fchlafe diefen Abend bei mir.“ Das Mädchen ging bin und 
erzählte e8 der Mutter Gottes, vie ſprach: „Willft Du denn deine arme 
Mutter verlaſſen? Bleibe Doch lieber bei mir und wenn er dich ruft, fo 
gieb ihm dieſen Trank, da wird er gleich einfchlafen und du kannſt wıever 
zu mir kommen." Da gab die Mutter Gottes dem Kinn einen Schlaf: 
trunk, den reichte das Kind dem Geiftlihen, als er es rief. Als nun 
ver Geiftlihe feft fchlief, ftieg die Mutter Gottes aus ihrer Nifche her: 
and, nahm das Kind im ihre Arme und entfloh mit ihm. Im einer 
einfamen Gegend ftand ein Häuschen, dort hielt fie an und wohnte mit 
dem jungen Mäpchen, dad wurde mit jedem Tage fchöner. 

Nun begab es fi eines Tages, daß ver König auf die Jagd ging 
und dabei auch in die einfame Gegend kam. Mir einem Male fah er 
das wunderfhöne Mädchen vor fih und fand es fo ſchön, daß er zu ihm 
ſprach: „Du ſollſt meine Gemahlin fein.“ Da nahm er das Mädchen 
auf fein Pferd und brachte es in fein Schloß und die Mutter Gotted 
folgte ihnen. 

Als aber die Hochzeit gefeiert worden war, trat die Mutter Gottes 
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zur jungen Königin und ſprach: „Ich kann nun nicht länger bei bir 
bleiben. Wenn du aber in Noth bift, fo rufe mi nur." Damit ver: 
ſchwand fie. Nun lebten der König und feine junge Frau glüdlich mit- 
einander und nad einen Jahr gebar die Königin zwei wunberfchöne 
Knaben. — Doch laffen wir nun die Königin und fehen uns nach dem 
Seitlihen um. 

Als er am Morgen erwachte und im ganzen Haus das junge Mäd⸗ 
ben nicht mehr fand, ward er von Grimm erfüllt und ſchwur fich zu 
tähen. Da machte er fi) auf und wanderte durch das ganze Land, Durch 
jedes Dorf umd durch jeve Stadt, um das Mäpchen zu fuchen. Endlich 
lam er auch in die Stadt, wo die junge Königin wohnte. Da wurde 
gerade das große Feſt der St. Agatha gefeiert, und alle Leute waren auf 
ven Straßen oder auf ven Balkonen. Gut,“ dachte ver Geiftliche, „ich 
will durch alle Straßen gehen und an jedem Fenfter binauffhauen, fo 
werde ich fie finden.“ Als er nun am königlichen Schloß vorbeifam, hob 
er feine Augen auf und ſah neben dem König die junge Königin ftehen 
une erfannte fie fogleih. Da ließ er dem König fagen, er fei ein geift« 
liber Here und bitte um die Bergünftigung, dem Zug von feinem Ballon 
aus jeher zu dürfen. Der König nahm ihn mit großem Reſpekt auf 
und führte ihm auch zur Königin, die erfannte ihn aber nicht. Als nun 
der Zug vorbeiging und Alle mit der Heiligen befchäftigt waren, und 
ſelbſt die Amme der Kindlein auf ven Balkon getreten war, ſchlüpfte ver 
Beiftlihe unbemerkt in das Schlafgemach, wo die beiden Kindlein in 
einer ſchönen Wiege fchliefen und fchnitt ihnen mit einem jcharfen Meſſer 
die Kehle ab. Das blutige Meſſer aber ftedte er unbemerkt in Die Taſche 
ver Königin. ALS die Amme den Zug betrachtet hatte, eilte fie zu den 
Kindlein zurüd. Da fand fie fie topt, in ihrem Blute ſchwimmend, und 
erhob ein großes Gefchrei. Der König und vie Königin kamen herbei— 
geſtürzt, und beventet ven Kummer, ven fie fühlen mußten, ale fie ihre 
Kinder in dieſem Zuftanve ſahen. „Wer hat das gethan?“ rief ver König 
außer fi vor Wuth. Majeſtät,“ murmelte ver Geiftliche, „jeht Doch das 
Heid ver Königin an, es hat ja Vlutfleden. Ich bin überzeugt, daß fie 
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ein biutiges Meſſer in der Tafche hat.” Da ftürzte ſich der König auf 
feine Frau, und fuhr ihr mit der Hand in die Tafche und fand das 
Meſſer. „Sieb,* rief er, „wenn ich dich nicht ermorde, fo iſt es nur, 
weil ich dich dennoch fo lieb habe, ich will dich aber nicht mehr fehen. 
Rimm veine beiden Rinder und verlafle augenblidtid das Schloß." Da 
nahm die Königin ihre beiden todten Kindlein auf den Arm und verließ 
weinend das Schloß. 

As fie ſich nım fo allein auf der Etraße ſah, überlam fie ver 
Schmerz und fie fchrie laut auf: „DO Mutter, wo bift vu nun? Haft vu 
mid) denn ganz verlafien?“" In vemfelben Augenblid ſtand die Mutter 
Gottes neben ihr und ſprach: „Weine nicht und gib mir deine Kinplem.“ 
Da benette die Mutter Gottes ihre Finger mit Speichel und beftrid 
damit die Kehlen der Kinder und alsbald wurven fie wieder lebenpig und 
lähelten ihre Mutter an. Die Mutter Gottes nahm nun das eine Kind 
auf ven Arnı und die junge Königin das andere, und fo wanderten fie 
miteinander weiter. Da ſprach die Mutter Gottes: „Um zu leben, 
müſſen wir irgend etwas unternehmen. Wir wollen am Wege ein Wirths⸗ 
haus errichten und fo unfer Brod verdienen.” Alfo richteten fie am Wege 
ein Wirthshaus ein, und die Königin mußte arbeiten vom Morgen biß 
zum Abend. Die Kinder aber wuchſen und gediehen, und wurden fchöner 
als die Sonne und der Mond. — Laſſen wir nun die Königin mit ihren 
Kindern und fehen wir, mas aus dem König geworben ift. 

Der grämte fich fo über den Berluft feiner lieben Frau und feiner 
häbfchen Kinder, daß er ganz traurig wurde und fich nicht tröften laſſen 
wollte. ‘Der Geiftlihe aber war bei ihm geblieben und begleitete ihn 
ſtets. So verfloffen mehrere Iahre, da begab es fih, daß ber König 
eine Reife machen mußte und auch ven Geiftlihen mitnahm. 

Auf ihrer Reife famen fie auch an dem Wirthshaus vorbei, wo die 
Mutter Gottes und die Königin wohnten, und weil ein hübſcher Garten 
mit Bäumen dabei war, fo ſprach ver König: „Hier ift fo ſchöner Schat- 
ten, wir wollen hier ein wenig ruhen." Da traten fie in den Garten und 
die Königin empfing fie; er erfannte feine Fran aber nicht. Sie aber 
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hatte ihn wohl ertannt, eilte hin und erzählte e8 der Mutter Gottes, 
vie fprah: „Laß deine Kinder im Garten fpielen mit den golvenen 
Aepfeln, die ich ihnen geichenft habe.“ Als nun vie Kinder in den Garten 
Inmen und mit ven goldenen Xepfeln fpielten, ſah fie ver König an, und 
im Herz war gerührt und er wußte Doch felbft nicht warum. Da fing 
er an mit ihnen zu fpielen und erfreute fi an ihrem kindlichen Geſpräch. 
Die Mutter Gottes aber nahm heimlich die goldenen Aepfel und ſteckte 
je ın des Königs Tafche, ohne daß er es merkte. 

Als nun die Kinder mit ihren Aepfeln fpielen wollten, fanden fie 
fe nicht und fingen an zu weinen. Da fprad die Mutter Gottes: 
Barum habt ihr den unſchuldigen Kindern das gethban? Wir haben 
euch freundlich aufgenommen und zum Danf nehmt ihr ihnen die golduen 
Apfel weg.“ „Wie follte ih dazu kommen, ven armen Kindern etwas 
zunehmen?“ vief ver König. „Ueberzeugt euch doc felbft, daß meine 
Zaihen leer find.“ Die Mutter Gottes aber griff in feine Taſche, und 
303 die goldnen Aepfel heraus. 

As nun Der König da ftand und fein Wort mehr fagen konnte, 
ſprach ſie: „Wie in eurer Taſche Die Aepfel ſich vorgefunden haben, die 
ihr doch nicht hineingelegt hattet, fo fandet ihr einft in der Taſche eurer 
Gemahlin das blutige Meſſer, von dem fie nichts wußte.” Da erfaunte 
ver König feine Frau und feine lieben Kinver, und umarmte fie voll 
drenden. Die Mutter Gottes aber wies auf den Pfaffen, und ſprach: 
„Dort Reht der Mörder; binvet ihn und ftrafet ihn, wie fein Verbrechen 
68 verdient." Da ließ der König den Geiſtlichen ergreifen, mit einem 
Pechhemde befleiven und fo verbrennen, und die Aſche wurde in die 
Lüfte geftreut. Die Mutter Gottes aber fegnete ven König und Die 
Königin und ihre Kinder, und verſchwand. Da kehrten fie auf ihr 
Schloß zurüd, und lebten glücklich und zufrieden. 
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26. Bom tapfern Königsjohn. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten keine Kinder 
und hätten doc fo gerne einen Eohn oder eine Tochter gehabt. Da lieh 
der König einen Eterndeuter fommen, der follte ihm wahrfagen, ob tie 
Königin wohl ein Kind gebären würde. ‘Der Sterndeuter antwortete: 
„Die Königin wird einen Sohn gebären; wenn er aber erwachſen ift, 
wird er euch den Kopf abſchneiden.“ Da erfchraf ver König und lieh in 
einer einfamen Gegend einen hohen Thurm bauen ohne Yenfter. Ale 
nun die Königin einen Sohn gebar, ließ er ihn mit feiner Amme in ven 
Thurm einfperren. Nun lebte Das Kind in dem Thurm und wuchs einen 
Tag für zwei, und wurde immer flärfer und fhöner. Er kannte aber 
nur die Amme und bielt fie für feine Mutter. 

Nun begab es fi) eines Tages, daß er ein Stück Zicklein aß und 
darin einen fpigen Knochen fand. Den verwahrte er und fing an damit 
zum Spaß die Mauer aufzufragen. Das Epiel gefiel ihm und er fegte es 
fort, bis er ein kleines Loch gebohrt hatte, durch das ein Sonnenftrahl in 
fein Zimmer fiel. Ganz verwuntert grub er weiter und bald mar das 
Loch fo groß, daß er ven Kopf hinausfteden konnte. Als er nun daR 
ſchöne Feld mit den taufend Blumen ſah und den blauen Himmel und 
das weite Meer, rief er feine Amme und frug fie, was denn das Allee 
fei. Da erzählte fie ihm von den großen Yändern, die e8 gebe und von 
den fchönen Städten, alfo daß er eine unmiderftehliche Sehnfucht befam, 
in das Weite zu ziehen und alle diefe Wunder felbft zu jehen. „Liebe 
Mutter,” ſprach er, „ich halte e8 in dem finftern Thurm nicht mehr aus, 
wir wollen fort und die Welt beſehen.“ „Ach mein Sohn," ſprach die 
Amme, „was wit du in die weite Welt ziehen? Hier haben wir es ia 
gut, wir wollen lieber hier bleiben.“ Cr bat fie aber infländigft, fie 
möchte doch mit ihm geben, und weil fie ihn fo lieb hatte und ihm Nichte 
abſchlagen konnte, fo gab fie denn endlich nad, ſchnürte ihr Bündelchen und 
30g mit ihm in Die weite Welt. Als fie viele Tage lang gewandert waren, 
famen fie eine® Tages in eine ganz einfame Gegend, wo fie Nichts zu efien 
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fanden. Da fie nun dem Berfchmiachten nahe waren, fahen fie in ver 
Ferne ein ſchönes Schloß ſtehen und gingen darauf zu, um fich etwas 
Speife zu erbitten. 

As fie aber an das Schloß famen, war weit und breit fein Menſch 
zu fehen. Sie fliegen die Treppe hinauf und fehritten durch alle Zimmer, 
es war aber Niemand da. In einem Zimmer war ein Tifch mit föftlichen 
Speifen gedeckt. Mutter,“ ſprach ver Königsſohn, „es iſt ja doc Nie 
mand hier. Wir wollen uns binfegen und eſſen.“ Alſo ſetzten fie fich 
din und nahmen von den Speifen, dann betrachteten fie die Zimmer und 
alle die Reichthümer, die fie enthielten. 

Anf einmal fah die Amme von Weitem eine Schaar Räuber fom- 
men. „Ad, mein Sohn,” rief fie, „Tas find gewiß die Beſitzer dieſes 
Schloſſes, wenn fie uns bier finden, fo fchlagen fie uns gewiß tobt.“ 
Ta nahm der Königsſohn ſchnell eine vollfommene Rüftung, und legte 
fie an, nahm Das befte Schwert von ver Wand, wählte im Stall das 
befte Pferd und erwartete fo bewaffnet die Anfunft ver Räuber. Als 
biefe nun näher kamen, begann er zu fämpfen und weil er fo ftarf war, fo 
machte er fie Alle todt, bis auf ven Räuberhauptmann. „Laß mid) leben," 
ref ihm diefer zu, „fo will ich deine Mutter heirathen und du follft mein 
heber Eohn fein.“ Da ließ ver Königefohn den Räuberhauptmann leben, 
und der heirathete die Amme. Er konnte e8 aber nicht vergeflen, daß 
ihm ver Königsſehn alle feine Gefährten umgebracht hatte und da 
er fih vor feiner riefenmäßigen Kraft fürdhtete, fo fann er Darauf, wie 
er ihn durch eine Lift verderben fünnte. ‘Da rief er feine Frau und 
ſprach: „Dein Sohn ift mir zuwider und ich will ihm mir aus den 
Augen ſchaffen. Stelle vich krank und fage ihm, es könnte dich Nichts 
heilen als einige Citronen, fo will id ihn fhon in einen Garten ſchicken. 
aus dem er nicht zurüdfehren fol.“ Die Amme weinte bitterlih und 
ſprach: „Wie könnte ich meinen Sohn ind Verderben bringen? Laßt ihn 
doch leben, er hat euch ja Nichts gethan.“ ‘Der Mann aber drohte ihr: 
Wenn du e8 nicht thuft, fo fehlage ich euch Beiden ven Kopf ab.“ Da 
mußte fle wohl gehorchen und ftellte fich frank. „Tiebe Mutter, was 
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fehlt euch?" frug der Königsfohn. „Sagt mir doch, ob ihr nach irgend 
etwas ein Gelüfte habt, jo will ich es euch verfchaffen." Ach, Lieber 
Sohn,” antwortete fie, „wenn ich nur ein paar Citronen hätte, fo würte 
ich gewiß genefen.“ „Ich will fie euch holen, liebe Mutter!“ vief ver 
Süngling. „Weißt Dur, wo Du ſchöne Citronen findeſt?“ ſprach nun der 
Stiefoater. „Du mußt in den und den Garten gehen,“ und wies ihm 
einen Garten an, der lag weit weg im einer einfamen Gegend und 
wurde von wilden Thieren bewacht. Als nun ver Königsfohn hinein 
dringen wollte, ftürzten fich die Thiere auf ihn und wollten ihn zer: 
reißen. Er aber zog fein Schwert und machte fie Alle todt. Dann 
pflüdte ex rubig einige Citronen und kehrte wohlgemuth nach Haufe 
zurüd. Als ihn fein Stiefvater fommen ſah, erfchrat er fehr und frug 
ihn, wie e8 ihm ergangen fei. „DO,“ antwortete der Jüngling, „in dem 
Garten war eine große Schaar wilder Thiere, ich habe fie aber Alle 
umgebradit.“ 

Der Räuberhauptmann erſchrak noch mehr und konnte den Königs: 
john immer weniger leiden. Da ſprach er wieder zu feiner Frau: „Dein 
Sohn ift mir zuwider und ich will ihn mir aus den Augen ſchaffen. Stelle 
dich krank und bitte ihn, dir einige Orangen zu holen.” „Nein, nein,“ 
fprad) die Amme, „das thue ich nicht wierer. Laßt den armen Jungen 
Doc leben.“ Da drohte ihr der Mann, daß fie endlich Doc gehorden 
mußte und fi krank ftellte. „Liebe Mutter, ſeid ihr wieder krank?" 
frug fie ver Königefohn. „Ihr wünfcht euch gewiß irgend etwas. Sagt 
mir nur was, fo will ich e8 euch holen.“ „Ach mein Sohn,“ antwortete 
fie, „hätte ich Doch nur einige Orangen, um meinen brennenden Durſt 
zu löſchen.“ „Iſt das Alles,” rief er, „vie will ich euch ſchon holen.“ 
Da wies ihn der Stiefoater in einen andern Garten, der war ven noch 
wilderen Thieren bewacht, die mollteh ſich auf ihn werfen und ihn zer⸗ 
reißen. Er aber zog fein Schwert und brachte fie Alle um, dann brad 
er ruhig einige ver fhönften Orangen ab und brachte fie feiner Mutter. 

Der Räuberhauptmann erfchraf über die Maßen, als er ihn kommen 
ſah und er ihm erzählte, wie er die Thiere Alle umgebradt habe, und 
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weil er fih vor ihm fürchtete, fo wuchs auch fein Haß umd er tradhtete 
mu, wie er ihm los werben könnte. Da befahl er wieder feiner Frau 
fh franf zu ftellen und dann follte fie vem Königsfohne fagen, es könne 
ihr Nichts helfen, als ein Flaͤſchchen vom Schweiß ver Zauberin Barce- 
min. Die Amme weinte und wollte e8 durchaus nicht thun, aber ihr 
Maun drohte ihr und fie mußte wohl gehorchen. Da ftellte fie fich krank 
und al6 der Königefohn zu ihr kam, ftöhnte fie: „Ach, was bin ich fo 
frant, was bin ich fo krank." „Mutter,“ fprach ver Jüngling, „gibt es 
tem Nichts, das euch Genefung verſchaffen kann? Sagt e8 mir doch, 
fo will ich Die ganze, weite Welt durchwandern und es ſuchen.“ „Ad, 
men Sof,“ antwortete die Amme, „wohl gibt es ein Mittel. Hätte ich 
da Fläjcdichen von dem Schweiß der Zauberin Parcemina, fo würde ich 
wohl genefen.“ „Mutter,“ vief er, „ich will ausziehen und das Mittel 
Inden, und wenn es irgendwo im der Welt zu finden if, fo will ich es 
ench bringen.” 

Da zog er fort, und weil er ven Weg nicht wußte, fo wanderte er 
aufs Gerathewohl viele Tage lang, bis er in eimen finftern Wald kam. 
Dort verirrte er ſich und als es Abend wurde, fand er feinen Ausweg 
mehr. Auf einmal erblicte er in der Ferne ein Licht, und als er fich 
näherte, ſah er eine Meine Hütte, darin wohnte ein Einſiedler. Er Mopfte 
amd ein ganz alter Mann öffnete ihm, und frug nad feinem Begehr. 
“Ad, Bater,“ antwortete er, „ich habe mich verirrt und bitte euch nun, - 
lait mich vie Macht hier zubringen." „OD, mein Sohn,“ antwortete der 
Alte, „wie kommſt du denn in diefe Wildniß zu diefer Stunde?“ „Meine 
Mutter iſt ran,“ enwiverte er, und nichts kann ihre helfen, als ein 
Flaſchchen von dem Schweiß der Zauberin Parcemina. So bin ich venn 
antgezogen, es ihr zu holen.“ „D mein Sohn, laß ab von deinem 
thorichten Vorhaben,“ fagte der Alte. „So viele Prinzen haben es fchon 
verſucht, und Keiner ift zurüdgelehrt.“ Der Königefohn aber ließ fich 
met Überrenen, und als der Morgen graute, wollte er wieder von 
dannen ziehen. Da gab ihm der Einfienler eine Kaſtanie und ein Fläfch- 
den, ind ſprach zu ihm: „Ich kann dir nicht rathen und helfen, eine 
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Tagereife weiter im Walde wohnt aber mein älterer Bruder; der kann 
dir vielleicht etwas fügen. Diefe Kaftanie aber verwahre wohl, fie wirt 
dir einft nügen. Wenn es dir nun gelingt, den Schweiß zu finden, fo 
bringe auch mir ein Fläfchchen davon mit.” Dann gab er ihm feinen 
Gegen und ließ ihn ziehen. 

Nachdem er ven ganzen Tag gemandert war, fah er am Abent 
wieber in der Ferne ein Licht, und als er näher ging, fah er die Hütte, 
in welcher der zweite Einfiedler wohnte. Da klopfte er an, und ver 
Einſiedler öffnete ihm, der war noch älter als ver erfte. ‘Da erzählte ihm 
der Königefohn, warum er in dem finftern Walde umberwandere, unt 
auf alle Weife verfuchte ihn der Einfievler von feinem Vorhaben abzu- 
bringen, aber vergebend. Am nächſten Morgen fprad nun der Ein- 
ſiedler: „Ich kann dir nicht helfen ; eine Zagereife tiefer im Wald wohnt 
aber mein Bruder, der ift noch viel älter als ih, ver kann dir vielleicht 
rathen. Nimm dieſe Kaftanie und verwahre fie wohl, fie wird dir einft 
nügen. Und wenn es dir gelingt, ven Schweiß der Zauberin Barcemina 
zu erlangen, fo bringe auch mir ein Fläſchchen voll mit." Damit gab er 
ihm eine Kaftanie, ein Fläſchchen und feinen Segen und ließ ihn ziehen. 

Spät am Abend fam der Königsfohn wiederum zu einem Einfiedler, 
der war noch viel älter al& feine Brüder, und hatte einen großen weißen 
Bart. Als er num hörte, wohin der Jüngling gehen wolle, verfuchte 
. auch er es, ihn von feinem Vorhaben abzubringen, aber vergebens; ver 
Königsfohn wollte nicht ohne den Schweiß der Zauberin Barcemina nad; 
Haufe zurüdfehren. 

Als ihn nun der Einſiedler am näcften Morgen wieder entließ, 
gab auch er ihm eine Kaſtanie und ein Fläfchchen, und wies ihn an 
feinen vierten Bruder, der wohnte noch eine Tagereife tiefer im Wald. 

Da wanderte der Königsjohn wieder einen ganzen Tag in ven Wald 
hinem, und als es Abend wurde, Fam er zum vierten Einfiedler. Der 
wohnte nit einmal in einer Hütte, fondern in einem Korbe, der zwifchen 
den Zweigen eines hohen Baumes hing, und er war fo ftemalt, daß fein 
langer weißer Bart über den Korb hinaushing und faft bis an Die Erde 
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reichte. Auch er fragte den Königsfohn nad feinem Begehr, und der 
Jüngling erzählte ihm warum er fo weit her gemanvert fei. „Sagere Dich 
anter den Baum,“ ſprach ver Einſiedler, „morgen früh will ich dir fagen, 
was du zu thun haft.“ 

Am nächſten Morgen weckte der Einſiedler den Königsſohn und 
ſprach zu ihm: „Willft du denn durchaus dein Glück verfuchen, fo gebe 
mit Gott. Eieh jenen fteilen Berg, den mußt du erfteigen. Auf dem 
Gipfel fteht ein Garten mit einem Brunnen und dahinter ein wunder: 
ſchönes Schloß, deſſen Thüre verſchloſſen if. Die Schlüffel aber liegen 
anf dem Rande des Brunnens. Hole fie und ſchließe leife die Thüre auf, 
feige vie Treppe hinauf und fchreite durch alle die Zimmer. Hüte dich 
aber wohl, irgend etwas anzurühren von alle ven Schäßen, die da um⸗ 
berliegen. Im legten Zimmer wirft du eine wunderfchöne Fran finden, 
die auf einem Ruhebett liegt und ſchläft. Das jft vie Zauberin Parce- 
mina, und der Schweiß fließt in Strömen von ihrem Gefidht. Kniee 
neben ihr nieder, ſammle mit einem Schwämmden ven Schweiß, und 
träde ihn in deine Fläſchchen aus. Sobald fie voll find, fo entfliehe fo 
ſchnell du fannft. Sei worfichtig und flink, und Gott fer mit dir.“ Damit 
legnete er ihn, umd der Königefohn zog von dannen, dem fleilen Berg 
zu. Je weiter er hinaufftieg, deſto fteiler wurde der Berg, aber er dachte 
an feine Mutter, und fchritt muthig weiter. 

Endlich gelangte er auf den Gipfel, und fand da Alles, wie der 
Einfiedler ihm vorhergefagt Hatte. Alfo nahm er ſchnell die Schlüffel 
von dem Rand des Brunnens, ſchloß das Thor auf, flieg Die Treppe 
hinauf und fchritt eilends durch alle Zimmer. Im lebten Saal fand er 
die Zauberin Parcemina, die auf einem Rubebett lag und fhlief, und 
ter Schweiß floß in Strömen von ihrem Geſicht. Da kniete er nieber, 
nahm das Schwänmchen, fammelte damit den Schweiß, der hernieberfloß, 
und drückte ihn fchnell in feine Fläfchchen aus. Sobald fie voll waren, 
entfleh er fo fehnell er konnte. Als er num das Thor verfchloß, ermachte 
die Zauberin Parcemina und ftieß einen durchdringenden Schrei aus, 
um die anderen Zauberinnen zu wecken. Aber obgleich fie erwachten, 
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konnten fte doch dem Königsſohn nichts anhaben, venn er war mit eimig 
großen Säten ven Berg hinuntergefprungen. Zuerft ging er nun wie 
zum älteften Einfievler und dankte ihm für feine Hülfe. „Höre mu 
Sohn," fprad der Greis, „ou kehrſt nun zu deinen Eltern zurüd, u 
damit du ſchneller reifen kannſt, gebe ich dir dieſen Efel und Diefen Que 
jad. Wenn du num zu deinem Stiefvater fommft, fo wirb er im gro) 
Muth geratben, daß dir dein Wageftüld gelungen ift, und wird dich aı 
greifen. Laß Alles ruhig gefchehen, und bitte ihn mur, wenn er ti 
umgebracht habe, möge er dich in den Querfad fteden, und auf den Ei 
laden." Nun fette fih ver Königefohn auf den Efel und ritt nach Haufe 
im Vorbeireiten aber überbradte er ven drei Einflevlern ihre Fläſchchen 

ALS er nun in die Nähe feines Haufes kam, fah ihn der Stiefvate 
ihon von Weiten kommen, und ein grimmiger Zorn erfüllte ihn. “Dre 
hend näherte er ſich ihm, und fing au, ihm Borwärfe zu machen, dat 
er zu lange ausgeblieben fei. „Water,“ antwortete der Königsſohn, „di 
fehe es wohl, ihr könnt mich nicht leiden, und wollt euren Zorn an mit 
auslafien. So thut denn mit mir, was ihr wollt, erfället mir nur em: 
Bitte: wenn id) tobt bin, fo ftedet mich in dieſen Duerfad und bindet 
mich auf meinem Eſel feft, daß er mich in die weite Welt hinaustrage 
Dann ergab er fi) wehrlos feinem Stiefvater, der ihn im Zorn trat um 
ftieß, endlich ihm ven Kopf abſchnitt, und den Körper in lauter Heime 
Stüde hackte. Als er aber feine Wuth gekühlt hatte, dachte er, er könnte 
wohl den legten Willen des armen Zünglings erfüllen. Alſo ſtedte er 
alle vie Stlde in den Duerfad, und band ihn auf dem Efel feft. Kaum 
aber fühlte der Eſel feine Laſt, fo rannte er fporuftreiche davon und lief 
ohne Aufhören, bis er zu dem alten Einſiedler kam, ver ihn den Känige- 
fohn gefchenkt hatte. Der nahm die Stüde aus dem Querſack, legte fie 
forgfältig zufammen, und machte ven Süngling wieder lebendig. Dann 
ſprach er ihm: Höre, mein Sohn, zu deinen Eltern kaunſt du nun 
nicht zurückkehren. Sie find aber ohnehin nicht deine Eltern. Denn DU 
biſt ein Königsfohn, und dein Vater herrfcht noch in dem und dem Reich 
So ziehe num hin, und kehre zu deinen Eltern zurüd." Da machte ie 
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er Königöfohn auf, und wanderte, bis er in das Reich feines Vaters 
im. Ehe er aber in die Stadt trat, vertanfchte er feine Räftung mit 
Pruıfeligen Lumpen, und bant ſich den Kopf in ein Tuch ein. Dann 
! Angıe er zu den Lenten, „ich habe einen böfen Grind.“ Da nannten ihn 
Stufe alle Leute den, Grindkopf.“ *). | 
Al er nun in die Stadt fam, fah er, daß alle Häufer feſtlich ge- 
:Itmüdt waren, und viel Volle zog vor das föniglihe Schloß. Da frug 
er einen Mann auf der Straße, was venn los fei. „Beute ift ein großer 
zeſttag,“ antwortete ter, „denn in einer Stunde wirb der König von 
det Spige des Thurmes ein weißes Tuch berabflattern faflen, und auf 
" wen das Tuch fi legen wird, der foll die Königstochter heirathen.“ 
: Ta erfahre der Königsſohn erft, daß er eine Schwefter habe er lieh ſich 
. aber nichts merken, fondern fagte nur: „So? da will ich auch hingehen, 
un? fehen, ob das Tuch vielleicht auf mich hernieverfchweben wird." Die 
!ente (achten ihn aus, und riefen: „Nein, feht Doch, da will der Grind⸗ 
topf vie ſchöne Königstochter heirathen;“ er aber kehrte ſich nicht daran, 
Imdern mifchte fi) unter Das Bolt, und ſiehe ta, als ver König das 
veiße Tuch herabwarf, blieb es auf dem ſchmutzigen Grindkopf liegen. 
Dda wurde er vor den König gebracht, und ob die Konigstochter auch 
veinte, fo mußte fie ihm Doch zum Manne nehmen, und das Hochzeitsfeft 
ſollte am Abend gefeiert werben. Der Königsfohn aber ging zum Geift- 
lihen und ſprach: „Ehrwürdiger Herr, ihr follt mich heut Abend mit 
Nr Rönigstochter trauen, fprecht aber die bindende Formel nicht aus; 
denn im Vertrauen will ich e8 euch fagen, daß fie meine Schmeiter ift. 
verrathet mid) aber nicht, denn der Augenblick ift noch nicht gekommen, 
wo id mich zu erfennen geben Tann.“ 

Am Abend wurde die Hochzeit gefeiert, der Königsfohn aber blieb 
in feinen ſchmutzigen Lumpen, und wollte ſich weder wachen noch fanber 
miehen. Als nun das junge Paar in vie Kammer geführt wurde, 
brummte er: „Auf einem fo feinen Bett kann ich nicht Schlafen ; werft mic 
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bier an den Boden eine Matrate bin.“ Da thaten fie ihm den Willen, 
und er fchlief immer in feinem Winkel auf ver Matratze 

Nun begab es ſich eines Tages, daß cin Krieg ausbrach, und vor 
den Thoren der Stadt lagen die Feinde, und es follte eine Schlacht ge- 
ſchlagen werden. Da zog der alte König aud in die Schladt, und vie 
Königstochter ſprach zum Königsfohn: „Meine Mutter und ih wollen 
der Schlacht von den Mauern aus zufehen , willft du mitlommen ?“ 
‚Laß mich doch in Ruhe,“ brummte er, „es ift mir ohnehin .einerlei, wer 
den Sieg erringt." Kaum aber waren fie fort, fo biß der Königsfobn 
eine ver Kaftanien auf, weldhe ihm vie Einſiedler gegeben hatten, und 
fand darin eine volljtändige Rüſtung, wie man fie nicht ſchöner fehen 
fonnte, und ein Pferd, wie es der König nicht befier hatte. Da wuſch 
er fich, legte die Rüftung an, und ftürmte hinaus in Die Schlacht, wo 
die Truppen des Königs ſchon anfingen zu weichen. Doc fein Erfcheinen 
erfüllte die Ritter mit neuem Muth und die Feinde wurden gefchlagen. 
Als aber der König den fremden Ritter zu fich beſchied, um ihn für feine 
Hülfe zu danken, war vderfelbe verſchwunden; und der Königsſohn ſaß 
wieber in feinem Winkel, in feine ſchmutzigen Lumpen gehüllt. 

Am andern Tage kamen die Feinde mit neuen Kräften wieter, und 
der König mußte ihnen nochmals eine Schlacht liefern. “Die Köntgstochter 
ging mit ihrer Mutter wieder auf vie Mauer, und kaum waren fie Alle 
fort, fo biß der Königsfohn feine zweite Kaftanie auf, und fand darin 
eine Rüftung und ein Pferd, die waren noch ſchöner als die vom Tage 
zuvor. Nun ftürmte er wieder in die Schlacht und auch heute entfchien erft 
fein Erfcheinen den Steg zu Gunſten des Könige. Nah der Schlacht 
verſchwand er eben fo ſpurlos wie am erften Tage. Es hatte ihn aber 
eine Lanze am Bein verwundet. Am Abenn nun bemerkte die Königs: 
tochter, Daß der Grindfopf fein Bein verband, und frug ihn, was er da 
babe. „Nichts,“ antwortete er, „ich habe mich geftoßen.” Sie erzählte 
es aber anı andern Tage ihren Eltern, und ſprach: „Sollte das nit 
der unbelannte Ritter fein, der uns fo treulih geholfen hat?“ Der 
König und die Königin aber lachten fie aus. 
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Kun mußte der König zum drittenmal feinen Feinden eine Schlacht 
liefern, und als Alle fort waren, biß ver Königefohn ſchnell die dritte 
Kaftanie auf, und fand darin eine Rüftung und ein Pferd, die waren 
noch die allerfhönften. Als er in ver Schlacht erfihten, wurde wieder 
das Glũck dem Könige günftig, und er ſchlug vie Feinde fo gut, daß 
fie nicht wiederfamen. Der fremde Ritter jedoch verſchwand eben fo 
ſchnell, als an ven beiden erften Tagen. Am Abend war ein großes Feſt 
am Hofe, um vie herrlichen Siege zu feiern, und die Rönigstochter 
ſchmückte ſich auch, und ſprach zum Grindkopf: „Da find königliche Kleider 
für dich; willſt du dich nicht fchmüden und auch zum Feſt kommen?“ 
Laß mich im Ruhe,” brummte er, „was foll ich auf euren Feſten?“ 
Kaum aber war fie fort, fo mufch er fich, legte die königlichen Kleider an, 
und trat in den erfeuchteten Saal, und da war er em fo fchöner Jüng⸗ 
img, daß ihn Alle ganz verwundert anfchauten. Da trat er zum König 
und fprady: „Ich bin der ſchmutzige Grindkopf; ich bin aber auch ver 
undefannte Ritter, der dreimal in der Schlacht erfchienen ift.” Da um- 
armte ihn der König und dankte ihm, er aber ſprach: „Ich bin auch zu⸗ 
glich euer Sohn, lieber Vater.” Da erfchraf der König und ſprach: 
„Die tonnteft du dann die Sünde begehen, deine Schweſter zu heirathen?“ 
Er aber antwortete: „Berubigt euch, lieber Bater, ich bin mit meiner 
Schweſter nicht verhetrathet, ver Pater kann es euch bezeugen." Als nun 
ver Geiftliche es bezeugt hatte, war die freude erft recht groß, und ver 
König und die Königin freuten fich fehr über ihren fhönen Sohn. Da 
lebten fie glücklich und zufrieren, wir aber gehen leer aus. 
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Es war einmal ein König, der hatte ein einziges Töchterlein, das 
er über alle Maßen liebte. Eines Tages, ald er oben auf der Terrafie 
mit der Heinen Maruzza fpielte, ging ein Wahrfager vorbei und ſchüttelte 
ven Kopf, als er die Meine Königstochter anfah. Da ward ver König 
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ſehr zornig, und befahl, ven Wahrſager zu ergreifen und vor ihn zır 
führen. „Warum haſt du den Kopf geichüttelt, als du meine Tochter 
anſaheſt?“ frug er ihn. „Ach, Majeftät, ich habe es nur in Gedanken 
gethan,“ antwortete der Wahrſager. „Wenn du mir nicht ſogleich aut: 
worteſt,“ ſprach der König, „fo laſſe ich dich in den tiefften Keller *) werfen.” 
Da mußte ver arme Wahrſager wohl gehorchen, und fprah: „Wenn vie 
Konigseochter elf Jahre alt fen wird, fo wird ein ſchweres Schickſal fie 
erreihen." Da warb ver König tief betrübt und ließ in einer einſamen 
Gegend einen Thurm ohne Yeufter baum, und fperrte fein Zöchterlein 
mit feiner Amme hinein. Er kam aber und befuchte fie oft. 

Maruzza wuchs heran, und wurde mit jedem Tage größer und 
ſchöner. Sie gaben ihr aber beim Eſſen das Tleifch immer ohne Knochen, 
damit fie fich kein Leid anthun könne, und nahmen ihr auch Alles weg, 
womit fie ſich verlieben konnte. 

Als fie nun beinahe elf Jahre alt war, brachte ihr die Amme eines 
Tages einen Braten von einem Zidlen, in dem war ein fpiter Knochen 
zurüdgeblieben. As Maruzza ven fpigen Knochen fand, wollte fie gerne 
damit fpielen, und weil fie wußte, daß Die Amme ihn ihr wegnehmen 
würde, fo verftedte fle ihn Hinter einer Kifte. Als fie nun allein mar, 
nahm fie den Knochen wieder hervor, und fing an, die Mauer ein wenig 
aufzufraten. Es war aber gerade eine hohle Stelle in ver Mauer, fo 
daß fie ſchnell ein Heines Loch gebohrt hatte, da bohrte fie immer weiter, 
bis das Loch fo groß war, daß fie den Kopf hinausfieden konnte. “Da 
ſah fie alle die ſchönen Blumen und den blauen Himmel mit der Sonne, 
und freute fi) darüber fo fehr, daß fie den ganzen Tag dort hinaus⸗ 
ſchaute. Wenn aber die Amme ind Zimmer kam, fo zog fie einen kleinen 
Vorhang vor das Loch. So trieb fie e8 mehre Tage, an dem Tage aber, 
wo fie elf Jahre alt wurde, m demfelben Augenblick, als fte in ihr elftes 
Jahr trat, rauſchte es in den Lüften, und durch das Loch kam ein wunder⸗ 
ſchöner, leuchtend grüner Vogel bereingeflogen, der fprach: „Ich bin ein 
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Bogel und werde ein Menſch,“ und alfobald ward er in einen fchönen 
Yängling verwandelt. Als Maruzza ihn ſah, erfchraf fie heftig, und 
wollte anfangen zu ſchreien, er bat fie aber mit freundlichen Worten, und 
ſprach: Edles Fraͤnlein, fürchtet euch nicht vor mir, ich will euch ja fein 
Leit zufügen. Ich bin ein verwunfchener Prinz und muß noch manches 
Jahr verzaubert bleiben. Aber wenn ihr auf mich warten wollt, fo follt 
ist einſt meine Gemahlin werden.” Mit ſolchen Worten berndigte ex 
fie; nach einer Stunte wurde er wieder zum Vogel, und verließ fie mit 
vom Berfprechen, am andern Tage wiederzufonımen. Bon da an fam er 
jeden Tag um Mittag, und wenn es Ein Uhr ſchlug, fo verließ er fie 
wieder. 

Als nun ein Jahr vergangen war, dachte ter König: „Nun wird 
auch die Gefahr für meine Heine Maruzza vorüber fein,” und fam in 
einem fhönen Wagen, und holte fie ab in fein Schloß. Als aber Ma- 
ruya im dem prächtigen Schloſſe ihres Vater wohnte, ward fie fehr 
vanrig, denn der fehöne, grüne Vogel kam nicht wieder zu ihr, und fie 
ward fo fhwermüthig, daß fie gar nicht mehr lachen konnte, und immer 
m ihrem Zimmer blieb. Da ließ der König im ganzen Lande verkündigen: 
‚Ber die Königetochter zum Lachen bringen könnte, den wolle er reich 
beihenten. Das hörte auch ein altes Mütterchen, das auf einem Berge 
wohnte, und machte ſich auf, um zum König zu gehen. Wie die alte 
Frau num ihres Weges zog, begegnete fie einem Mauithiertreiber, ter 
trieb fein Maulthier vor ſich her, das war mit Gelpfäden beladen. „Sieb 
mir eine Handvoll von deinem Geld,“ bat fie ihn. Der Mauithiertreiber 
antwortete: „Bier kann ich Dir nicht® geben, wenn du aber mit mir 
fommft bis zu dem Echloß, wo ich die Eäde abliefern muß, fo will ich 
dir emigeß geben.” Da ging die alte Fran mit ihm, und er führte fie 
in ein wunderſchönes Schloß, in welchen zwölf Feen wohnten. Als fie 
nun die Treppe hinaufgeftiegen waren, öffnete der Manlthiertreiber feine 
Side, und ließ die Münzen auf vem Boden herumrollen. Da waren 
es aber fo viele, daß die alte Frau am bloßen Anfehen genug hatte, und 
weiter nicht danach verlangte. Nun ging fie durch Die Zimmer, um fie 
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zu betrachten, und fab alle die foftbaren Schätze, die da angefammelt waren. 
Alle die Stühle, die Tifche, die Betten waren von lauterm Golde. Da 
kam fie in ein Zimmer wo ein gebedter Tiſch ftand mit zwölf goldnen 
Tellern und zwölf goldnen Bechern, und babei ftanven auch zwölf goldne 
Stühle. Da ging fie weiter, und fam in die Küche, da fanden die zwölf 
Feen in einer Reihe, und jede hatte einen golpnen Heerd, auf vem jie in 
einem goldnen Kefiel kochte. Als vie Suppe fertig war, nahmen Die 
Teen ihre, Kefiel vom Feuer und ftellten fie auf ven Tiſch. Weit fie 
nun die alte Frau unbeachtet gelaſſen hatten, wurde fie vorwigig und 
ſprach: „Edle Frauen, ihr fagt mir nicht8*), fo werdet ihr es mir auch 
nicht übel nehmen, wenn ich mich felbft bediene.“ Da nahm fie emen 
golonen Löffel, und ſchöpfte fich etwas Suppe. ALS fie aber ven Löffel 
zum Munde führen wollte, fuhr ihr die Suppe ins Geſicht, daß fie ſich 
jämmerlich verbrannte. In demſelben Augenblid vaufchte e8 in ven 
Tüften, und der grüne Vogel flog in den Saal. „Ich bin ein Vogel unv 
werde ein Menſch!“ ſprach er, und wurde fogleid zum ſchönen Prinzen. 
Der janmerte aber laut und rief: „DO, Maruzza, meine Maruzza, habe 
ich dich denn ganz verloren? Kann ich Dich nirgends wiederfinden?“ Die 
Teen umringten ihn, um ihn zu tröften, die alte Frau aber verließ leife 
und unbeachtet das Schloß, und Dachte: „Diefe Gefchichte muß ich ver 
jungen Königstochter erzählen ; wenn das fie nicht zum Lachen bringt, 
fo ift wohl alles vergeblich." 
Als fie nun in das königliche Schloß kam, ließ fie fih beim König 

melden, und fagte ihm, fie fei gelommen, die Königstochter zum Lachen 
zu bringen. ‘Der König führte fie hinein und ließ fie mit feiner Tochter 
allein. Nun begann die Alte zu erzählen, wie fie von dem Maulthier- 
treiber in das ſchöne Schloß geführt worden ſei. und wie fie fih ven Mund 
verbrannt habe, als fie Die Suppe verfuchen wollte. Maruzza aber fing 
an laut zu lachen, als fie viefe Gefchichte hörte. Das hörte der König 


*) D. h. „Ihr fordert mich nicht auf, zuzugreifen.” — Es gilt in Sicilien 
als ein arger Verſtoß gegen die Höflichkeit, Jemanden nit zum Eſſen aufu- 
fordern, wenn man jelbft zu Tiſche ift. 
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draußen, und freute ſich, daß es endlich jemanden gelungen, fein liebes 
Kind zum Lachen zu bringen. Die Alte aber ſprach: „Hört mich nun 
noch zu Ende, Fräulein!“ und erzählte ihr von dem grünen Vogel, der 
an ſchöner Prinz geworden war, und immer nad feiner lieben Maruzza 
gefragt hatte. 

Da wurde Maruzza noch frober, und fprah: „Mein Vater wird 
tir ein Schönes Geſchenk machen, von mir aber ſollſt vu eben fo viel 
kefommen, wenn du mid) morgen um diefelbe Stunde abholft, und heim- 
ih in das Schloß ver zwölf Feen führſt.“ Die Alte verſprach es, und 
den nächften Tag kam fie, und führte die Königstochter über Berg unt 
Thal, einen weiten Weg, bis fie an das Echloß der zwölf Feen kamen. 
Ta faßen die zwölf Feen wieder vor ihren goldnen Heerven, und die 
Suppe war eben fertig, und wurde in ten goldnen Keſſeln vom Feuer 
genommen. „Seht einmal, Yräulein,” ſprach vie Alte, „fo wollte ich 
nenlih die Suppe verſuchen,“ und nahm mit einem golpnen Löffel ein 
wenig Suppe. Wie fie ihn aber zum Munve führen wollte, fuhr ihr vie 
Suppe ind Gefiht. Da fprah Maruzza: „Lak es mich einmal ver- 
fuchen,“ nahm ven golpnen Köffel, und fchöpfte etwas Suppe, und fiehe 
da, fie fonnte Die Suppe ruhig zum Munde führen. 

Mit einem Male raufchte es in ven Lüften, und ver grüne Vogel 
flog herein, und verwandelte ſich in ven ſchönen Prinzen. As er nun 
anfing zu jammern: „D, Maruzza, meine Maruzza!“ Da ſtürzte ihm 
die Nönigstochter in die Arme, und rief: „Bier bin ih!“ Aber ver 
Prinz wurde ganz traurig, und fprah: „Ad, Maruzza, was haft vu 
geihan? Warum bift du hergekommen? Nun muß ich fort, und muß 
berumfliegen ohne Ruh und ohne Raſt fieben Jahre, fieben Tage, fieben 
Stunden und fieben Minuten.” Wie?" rief die arme Maruzza, „willſt 
du mih num verlaffen, nachdem ich deinethalben fo traurig geweſen bin, 
Mr nun diefen weiten Weg gemacht habe, um dich zu ſehen?“ Da 
antwortete der Prinz: „Ich kann dir nicht helfen; wenn Du mich aber 
erlöſen willſt, fo will ich dir fagen, was du thun mußt.“ Da führte ex 
fe auf eine Teraffe und fprah: „Wenn du fieben Jahre, fieben Tage, 
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fieben Stunden und fieben Minuten bier auf mich warteft, dem Sturm 
und Sonnenschein ausgeſetzt, nicht iffeft, nicht trinkt und nicht fprichft, 
fo kann ich erlöft werben, und dann folft du meine Gemahlin fein.” 
Damit wurde er wieder ein Vogel, und flog davon. Nun faß die arme 
Maruzza auf ver Terrafie, und als die Feen kamen, und fie daten, nun 
in das Schloß zu fommen, fchättelte fie nur mit vem Kopf, und blieb in 
einer Ede figen, aß nicht und tranf nicht, und es kam auch fein Wort 
über ihre Tippen. So blieb fie fieben Jahre, fieben Tage, fieben Stun- 
ven und fieben Minuten, im Sturm und Regen, unt an der glühenven 
Sonnenhige, und ihre feine weiße Haut wurde ſchwarz, und ihr Geſicht 
wurde häßlich und entftellt, und ihre zarten Glieder wurden fteif. 

Da nun die lange Zeit herum war, ranfchte e8 in den Lüften, und 
der grüne Vogel fam gepflogen, und wurde ein fhöner Prinn. Da 
ſtürzie fie in feine Arme, und weinte, und rief: „Nun biſt du erlöſt, 
und nun find auch meine Yeiven zu Ende." Als er aber fah, wie häßlich 
fie geworden war, und wie ſchwarz, da mochte er fie nicht mehr, denn 
alle Männer find fo, und ftieß fie hart von fih, und fprah: „Was 
willſt du von mir? ich kenne Did) nicht.” Da weinte fie, und fprad: 
„Du fennft mid nicht? Habe ich nicht um deinewillen meinen alten 
Bater verlaflen? Bin ih nit um veinetwillen fieben Jahre, fieben 
Tage, fließen Stunden und fieben Minnten bier oben geblieben, dem 
Regen und Sonnenſchein ausgefeßt, habe nicht gegefien und nicht ges 
trunfen, und ift aud kein Wort über meine Tippen gelommen?" Gr 
aber fprah: „Und um eines irdifchen Mannes willen haft du hier oben 
gelegen wie ein Hund, und haft alles dies über dich ergehen laſſen?“ und 
ipudte ihr zweimal ins ©eficht, drehte ihr ven Rüden und verließ fie. 
Da fiel die arme Maruzza zu Boden und meinte bitterli, die Feen aber 
famen und tröfteten fie, und fpraden: „Habe nur guten Muth, Da- 
ruzza, du folft noch ſchöner werden, als Du bieher warft, und dich an 
dem böfen Mann rächen.“ Da bradten fie fie in das Schloß, umd 
wuſchen fie mit Rofenwafler viele Tage lang, bis fie wieder ganz weiß 
wurde, und fo ſchön, daß fie niemand mehr ertennen konnte. Dann zog 


27. Bom grünen Bogel. 173 


Maruzza in das Land, wo der Prinz mit feiner Mutter ver alten Königin 
wohnte, und die Feen begleiteten fie mit allen ihren Koftbarteiten, und 
bauten ihr in einer Nacht ein wunderſchönes Schloß, dem königlichen 
Schloffe gerade gegenüber. 

As der Prinz am Morgen zum Fenſter hinausſchaute, fah er ver- 
wundert auf Den fchönen Palaft, der viel ſchöner war, als fein eignes 
Schloß, und während er fi) noch darliber verwunderte, erſchien Maruzza 
am Yenfter gegenüber, mit prädtigen Kleidern und fo ſchön, daß ver 
Prinz fein Auge von ihr verwenden konnte. Er erkannte fie aber nicht, 
und machte eine tiefe Berbeugung, und wollte fie anreden. Maruzza 
aber ſchlug ihm heftig das Fenſter vor ver Nafe zu. „D!” dachte er, 
‚wer ift denn dieſe Dame, vie fih gar befler vimft als ih?" und rief 
keine Mutter herbei, um fie zu fragen. Sie wußte es aber nicht, und 
wen er auch fragen mochte, niemand konnte ihm Auskunft geben. 

Run ftellte er fich jeven Morgen auf feinen Ballon, wenn er fie 
trüben an ihrem Tsenfter erblidte. Wenn er aber verfuchte, fie zu be- 
grüßen und anzureden, fo drehte fie ihm ftolz den Rüden und fchlug. das 
denfter zu. Da ward der Prinz tranrig, denn er hätte gern Das ſchöne 
Mäven zu feiner Gemiaglin gemacht. „Mutter,“ ſprach er eines Tages 
zur alten Königin, „thut mir den Gefallen und geht einmal zur ſchönen 
Dame, die gegenüber wohnt, und bringt ihr in meinem Namen euer 
Ihönftes Stirnband, und fragt fie, ob fie meine Gemahlin fein wolle.“ 
Da machte fich die alte Königin auf, und ginz in das Schloß zur ſchönen 
Maruzza, und ein Diener trug auf einem filbernen Präfentirteller das 
goldne Stiruband. das glänzte von Perlen und evlen Steinen. Als nun 
Maruzza hörte, vie Königin fei da, und wünſche mit ihr zu ſprechen, eilte 
fe ihr entgegen, und ſprach: „DO, Frau Königin, warum habt ihr mich 
acht zu euch vufen laflen, und babet euch zu mir bemüht? An mir war 
es, zu emeru Füßen zu kommen.“ Da führte fie fie mit vielen ſchönen 
Borten in ihren beften Seat, der ftrahlte von Gold und Evelfteinen, 
und ſprach: „Womit kann ich euch dienen, edle Königin?" Da ant- 
wertete die Königin: „Mein Sohn hat mich hierher gefandt, er ift in 
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heftiger Liebe zu euch entbrannt, und bietet euch feine Hand an, und als 
Zeichen feiner Fiebe, ſendet er euch dieſes köſtliche Stirnband.“ „D, 
welche Ehre!“ erwiderte Maruzza, „euerem Sohn gebührt die reichte, 
vornehmfte Königin, nicht aber ein armes Mädchen, wie ich es bin. Ich 
bin diefer Ehre nicht würdig." Während fie aber fo ſprach, hatte fie das 
koſtbare Etirnband genommen, und ganz in kleine Stücke zerpflüdt, unt 
rief nun „har, fur, fur, far,“ da famen die zwälf Teen herein, die hatten 
fi in zwölf Heine Gänschen verwandelt, und fehludten begierig vie 
Goldkörner und die edlen Steine auf. Die alte Königin aber war fprad;- 
(08 vor Erftaunen und Zorn. „Frau Königin,” fagte Maruzza, „was 
feht ihr fo zornig aus? Ich pflege meine Gänschen immer mit lauterm 
Golde zu füttern.“ Dabei winkte fie einem Diener, der brachte ihr auf 
einem Präfentirteller den foftbarften Schmuck, Stirnbänder und Arm- 
bänver, und fie zerpflüdte Alles in tauſend Stüdchen und ftreute fie 
den Gaänschen vor. 

Alfo mußte die Königin gefränft und beſchämt nad Haufe zurüd: 
fehren. Der Prinz aber fand wieder am Balkon und ſchaute nach ven 
ſchönen Mädchen aus. Als nun Maruzza tie Königin bis zur Thür bes 
gleitet hatte, fehrte fie eilends zurüd und trat auf ihren Balkon. Als 
aber der Prinz fie begrüßen wollte, wandte fie ihm den Rüden zu und 
fchloß heftig Das Fenſter. Da merkte ver Prinz, daß fie ihn zurüd: 
gewiefen hatte, noch ehe feine Mutter ihm ihre Antwort überbringen 
fonnte, und ward von Herzen traurig. Er konnte e8 aber doch nicht 
laſſen, fi) jeden Morgen auf den Balkon zu fielen umd nach der fchönen 
Maruzza zu hauen. Sie aber wandte ihm jmmer ſtolz den Rüden zu 
und ſchloß heftig das Fenſter. 

Nach einiger Zeit ſprach der Prinz wieder zur alten Königin: 
„Mutter, thut mir den Gefallen und geht noch einmal zu ver fehönen 
Dame hier gegenüber und fraget fie, ob fie meine Gemahlin werben 
will." „Ad, mein Sohn,“ antwortete die Mutter, „bevente doch nur 
wie graufam fie mich beleidigt hat, ich kann Doch nicht zu ihr zurüdtehren.“ 
Der Prinz aber ſprach: „Mutter, wenn ihr mich fieb habt, fo erfüllt 
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meine Bitte und bringet ihr in meinem Namen meine Krone." Da 
nahm er vie Krone vom Kopf und gab fie feiner Mutter, und vie alte 
Königin ließ fich überreden der ſchönen Maruzza einen Beſuch zu machen. 

As nun Maruzza fie kommen ſah, eilte fie ihr entgegen und empfing 
fie mit großer Höflichkeit und als fie bei einander ſaßen, frug fie wieder: 
Womit kann ich euch dienen, edle Königin?!“ Da antwortete die Kö— 
nein: „Mein Sohn ift in heftiger Liebe zu euch entbrannt, und hat mic) 
bierhergefchicht, euch zu fragen, ob er nicht vie Ehre haben fan, euer 
Gemahl zu werden. Als Zeichen feiner Liebe fenvet er euch feine goldne 
Krone, die er von feinem Haupte genommen hat." „Ad, evle Königin,“ 
mach Maruzza, „wie könnte ich diefe Ehre annehmen? Cin fo armes 
Rängen, wie ich bin, kann euer Eohn nicht zu feiner Gemahlin machen.“ 
Wie fie das gefagt hatte, rief Maruzza ihren Koh und ſprach: „Hier. 
Rob, nimm dieſe goldne Krone, fie paßt gerade als Reif um meinen 
Reffel." Als fie aber wierer ſah, daß die Königin ganz entftellt wurde 
vor Zorn, fuhr fie fort: „Edle Königin, was entftellt ihr euch fo? Ich 
lege immer um meine Keflel einen goldnen Reif zu legen.“ Da wintte 
he dem Koch, ver brachte ihr eine ganze Menge Keflel, tie waren alle 
ton reinem Gold und hatten einen golpnen Reif. Da lehrte die Königin 
beihämt und gekränkt nach Haufe zurüd, Maruzza aber eilte an das 
denfter, um dem Prinzen die gewohnte Beleidigung zuzufügen. 

Nun wurde der Prinz vor Zorn und Kummer frank und lag einen 
ganzen Monat ſchwer frank darnieder. Kaum war er befler, fo ſchlich 
er auch gleich zu feinem Ballon und ale er Maruzza gegenüber ftehen 
ah, verfuchte er es wieder fie zu begrüßen. Sie aber drehte ihm ven 
Rüden, flug ihm das Fenſter von ver Nafe zu. Da ſprach der Brinz 
3 feiner Mutter: „Mutter, wenn ihr mid fieb habt, fo geht noch ein- 
mal zu der ſchönen Dame, und fraget fie, ob fie meine Gemahlin werben 
will.“ Die Königin wollte nicht, er bat aber fo lange, bis fie „ja” fagte. 
Ta nahm er feine ſchwere, goldne Kette vom Hals und gab fie feiner 
Dutter, fie folle fie ver fhönen Dame bringen. Die Königin wurde 
von Maruzza wieder mit aller Höflichkeit empfangen und Maruzza frug 


176 27. Bom grünen Bogel. 


fie: „Womit kann ich euch dienen, edle Königin?“ Da ſagte ihr bie 
Königin wieder, der Prinz wolle fie zu feiner Gemahlin und fchidte ihr 
feine goldne Kette. Maruzza aber erflärte wieder, fie fei zu arm unt 
niedrig für ven Prinzen. Dann winkte fie ihrem Diener, gab ihm tie 
Kette und ſprach: „Lege fle vem Hund an." Als nun die Königin wieder 
ſprachlos da ſtand über dieſe neue Beleidigung, ſprach Marnzza: „Frau 
Königin, was fein ihr fo erzürnt? Meine Hunde haben immer Ketten 
von lauterem Golde.“ Da winfte fie ihrem Diener, der brachte ihr auf 
einem Präfentirteller eine Menge Hunveletten, vie waren Wile von 
ſchwerem Gold und did und lang. Die Königin mußte wieder unver: 
richteter Sache nach Haufe zurückkehren. Maruzza aber eilte auf ven 
Ballon und als fle ven Prinzen fah, der mit traurigem Geſicht nad ihr 
ausfchaute, drehte fie ihm den Rüden und fchloß das Fenſter. 

Da wurde der Prinz fo krank, daß alle Leute glaubten er müſſe 
fterben ; aber als er nad) langer Zeit wieder etwas beſſer war, ſprach er 
gleich zu feiner Mutter: „Mutter, ich bitte euch, geht noch einmal zur 
fhönen Dame und fleht fie an, doch meine Gemahlin zu werden unt 
faget ihr, daß wenn fie mid zurädweift und noch einmal das Fenfter ſo 
verächtlich zufchlägt, fo werve ich vor ihren Augen tobt niederfinten.“ 
Die Königin wollte durchaus nicht geben, da fie aber ſah, wie fhwah 
und krank ihr Sohn war, ging fie dennoch zur fhönen Maruzza. Da 
wurde fie freundlich empfangen und ſprach: Edles Fräulein, ich komme 
mit einer Bitte zu euch, die ihr mir nicht abjchlagen müßt. Mein Sohn 
ift mehr denn je in Liebe für euch entbramnt und fleht euch an, daß ihr 
feine Gemahlin werden wolle. Wenn ihr ihn aber zurüdweifet und ihm 
das Fenſter vor der Nafe zufchlaget, jo wird er vor euren Augen tobt 
niederfinfen, denn ohne eudy kann er nicht leben.“ Da antwortete Ma⸗ 
ruzza: „Saget eurem Sohn: wenn er aus Liebe zu mir fi entfchlichet, 
in einem Sarge, unter dem Geläute der Toptengloden, begleitet von ven 
Prieftern, die Grabgefänge fingen, ans feinem Haufe ſich in dad meinige 
tragen zu laſſen, fo wird uns hier der Geiftlihe erwarten, der und 
trauen fol." 
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Mit viefer Antwort fehrte die Königin zu ihrem Sohn zurfid, der 
ließ gleich einen ſchönen Sarg herrihten und legte fih hinein. Da 
wurden in der ganzen Stadt die Todtengloden geläutet, und ver Prinz 
ward in dent Sarge aus feinem Schloß herausgetragen und die Priefter 
begleiteten ihn mit brennenden Slerzen und fangen Grabgefänge. Ma- 
rue aber ſtand koͤniglich geſchmückt auf ihrem Ballon und betrachtete 
fol den traurigen Zug. 

As aber ver Sarg ımter ihrem Yenfter angelommen war, beugte 
fie ſich heraus und rief mit lauter Stimme: „Und ans Liebe zu einem 
worihen Weib haft du dich dazu bergegeben, bei lebenvigem Leib als 
Todter im Sarge zu liegen?" und ſpuckte ihm zwermal ins Geſicht. Da 
erlannte er fie und rief laut: Maruzza, meine Maruzza.“ Als er aber 
fo rief, da eilte fie zu ihm hinunter und ſprach: „Ya, ich bin deine Ma⸗ 
rm, den Kummer, den du mir zugefügt haft, habe ich dich auch fühlen 
laffen wollen ; doch num ift Alles gut, und der Geiftliche, der uns trauen 
fol, wartet ſchon.“ Da wurde ein glänzendes Hochzeitsfeft gefeiert und 
der Brinz wurde König und Maruza wurde Königin. 


— — — 


28. Von der Tochter der Sonne. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, vie hatten keine 
Kinder, und Hätten doch fo gerne ein Sbhnchen over ein Töchterchen ge⸗ 
habt. Da ließ ver König einen Wahrfager fommen, der mußte ihm 
wehrfagen, ob fie Kinder befommen würden. Der Wahrfager antwor- 
te: „Die Konigin wird eine Tochter gebären, die wird in ihrem vier- 
Konten Zahre durch die Sonne guter Hoffnung werven. Als ver König 
das hörte, erſchtak er, und ſprach zum Wahrfager: „Wenn du mir richtig 
prophegeit haft, fo will ich dich reich beſchenken.“ Nicht lange, fo merfte 
die Rönigen, daß fie Ausſicht Babe ein Kind zu befommen. Da dvachte 
ver König: „Der Wahrſager hat richtig prophezeit, denn hat das Eine 
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ſich erfüllt, fo wirb das Andere auch in Erfüllung gehen." Ex befchenfte 
alfo ven Wahrſager reichlich nad) feinem Berfprehen, und ließ in einer 
einfamen Gegend einen Thurm bauen, ohne Yenfter, daß auch Fein 
Sonnenftrahl bineindringen konnte. 

As nun die Königin ein ſchönes Töchterchen gebar, ließ er es mit 
der Anıme in ven Thurm fperren, und da wuchs das Kind auf, gedieh. 
und wurde mit jedem Tage fchöner. Da es nun beinah vierzehn Jahr 
alt geworden war, fehidten ihm eines Tages die Eltern einen Zidlein- 
Braten, und da tie Königstochter ven aß, fand fie darin einen fpiten 
Knochen. Den nahm fie und fing an zum Zeitvertreib die Mauer ab- 
zufragen, und da ein Kleines Löchlein entftand, grub fie immer weiter. 
Auf einmal fiel ein Sonnenftrahl in das Gemach und auf fie, und Da fie 
gerade in ihrem vierzehnten Jahre war, fo erfüllte ſich auch alsbald die 
Prophezeiung des Wahrfagers. Die Amme konnte ſich nicht genug darüber 
verwundern, und als eines Tages der König zum Beſuch kam, fo er- 
zählte fie ihm mit Furcht und Zittern, was mit der Königstochter vor» 
gefallen ſei. Der König aber ſprach: „Es war ihr Schidfal und fie 
fonnte ihm nicht entgehen.“ 

As nun ihre Stunde kam, gebar die Königstochter ein Töchterchen, 
das war fo ſchön, jo ſchön, dag man nichts fchöneres jehen konnte; wie 
konnte e8 auch anders fein, da es die Tochter der Sonne war. Da 
widelten fie das Rind in Winveln, und fegten e8 in dem Garten aus, 
ber neben dem Thurm war; feine Tochter aber nahm ver König auf fein 
Schloß. Da lag nun das arme Kindlein im Garten, und wäre gewiß 
bald verfchmachtet. 

Es begab ſich aber glüdlicherweife, daß ver Königsfohn eines 
benachbarten Yandes eben an dem Tage auf die Jagd gegangen war, 
und dabei in diefe einfame Gegend gerieth. Da er nun an dem Garten 
vorbeifam, fchaute er hinein, und fah, daß wunderſchöner Lattich darin 
wuchs, und befam Luft ein wenig davon zu nehmen. Alſo ging er in 
den Garten hinein, aber als er an ven Lattich kam, fah er ein wunder 
ſchönes Kind dazwiſchen liegen. Da nahın er e8 mitleivig auf, und rief 
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fem Gefolge herbei, und ſprach zu ihnen: „Seht doch diefes wunder 
fhöne Kind. O die nieberträdhtige Mutter, die e8 bat dahin werfen 
innen!” Da nahm er es in feine Arme, und brachte e8 zu feiner Mutter 
m das königliche Schloß, und bat fie, e8 aufziehen zu laſſen, und weil 
68 im Lattich gelegen hatte, fo nannte er e8 Yattughina. 

Lattughina wurde mit jedem Tage fchöner, und war bald fo fchön, 
daR ihr niemand gram fein konnte; als fie aber älter wurbe, entbrannte 
ver Königsſohn in heftiger Liebe zu ihr, und wollte fie gerne zu feiner 
Gemahlin haben. Da frug er fie: „Lattughina, weilen Kind bift du 
eigentlih?” Lattughina antwortete: 

„sch bin die Tochter von Hund und Kae, 
Wenn du mid nit willft, fo ftirb und zerplage.“ *) 

‚Willſt du mich denn heirathen?“ frug er weiter. „Nein,“ antwor⸗ 
tete Lattughina. „Aber warum nicht?" „Weil ich nicht will.” Da ging 
der Königsſohn betrübt zu feiner Mutter, und Hagte: „Ach, liebe Mutter, 
ih habe die Lattughina gefragt, ob fie meine Gemahlin werben will, und 
fie Hat mir mit nein geantwortet. Wenn ich fie aber frage, weſſen Find 
fie denn fei, fo antwortet fie mir immer: Ich bin die Tochter von Hund 
und Kate, und wenn bu mid nicht willft, fo ftirb und zerplatze.“ „Was 
kann ich denn dafür, mein Sohn," antwortete die Mutter, „warte noch ein 
wenig und frage fie zum zweitenmal." Das that der Königefohn, aber 
Lattughina antwortete immer Turzweg: „Nein.” „So fage mir doch 
wenigftens, weſſen Kind du bift,” bat ver Königsfohn. „Ich bin Die 
Tochter von Hund und Kate, und wenn du mich nicht willft, fo ftirb 
und zerplatze.“ **) 

Da nım die Königin fah, daß ihr Sohn ganz krank wurde aus 
Liebe zu der fchönen Yartughina, fo fpradh fie: „Das Mädchen muß mir 
ans dem Haus, fonft hat mein Sohn keine Ruhe mehr.“ Alſo ließ fe 
dem königlichen Palaft gegenüber ein ſchönes Haus bauen, darin mußte 


*) »Sugnu figghia di cani e di jatta, 
Si non mi voi, mori e scatta.« 
MD. h. fo ſtirb meinetwegen, es ift mir gleich. 
12* 
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Lattughina wohnen. Der Königsfohn kam aber dennoch immer zu ihr, 
und frug fie: Lattughina, willft du mic zu deinem Gemahl?“ Sie 
aber antwortete immer: „Nein,“ und der Königsfohn ging traurig zu 
feiner Mutter, und Hagte ihr fein Leid. Endlich verlor die Königin die 
Geduld und rief: „Wenn fie dich nicht will, jo laß fie doc, laufen; es 
gibt noch andre hübſche Mädchen in ver Welt.“ Da ſchickte fie an alle 
Höfe und Fürftenhäufer, und ließ Bilder kommen von ven fchönften 
Königstöchtern, aber fo viele fie auch dem Königsſohn zeigen waochte, es 
wollte ihm feine gefallen. 

Endlich, weil er ſah daß feine Mutter ganz traurig war, und weil 
ihn Lattughina doch nicht Haben wollte, wählte er eine ſchöne Königs: 
tochter, und ſprach: Laſſet viefe kommen, fo will ich fie heirathen.“ 
Alfo wurde eine glänzende Hochzeit veranftaltet, und vie Königstochter 
kam am den Hof, und wurde mit dem Königsſohn getraut. Da fie mın 
aus der Kiche kamen, fah die junge Braut, daß der Königsſohn ver- 
ſtimmt war, und gar nicht vergnügt ausſah. „Was fehlt euch?“ frug fie 
ihn. „Ach,“ antwortete er, „ich habe eine Schwefter, vie tft ſchöner als 
die Sonne. Ich babe mich aber mit ihr überworfen, und deßhalb hat 
fte nicht bei meiner Hochzeit erfcheinen wollen, und das betrübt mich.“ 
O wenn ed weiter nichts ift,“ fprach die Braut, „jo gebt euch zufrienen, 
Morgen fhiden wir ihr einen großen Zeller voll Süßigkeiten, fo wirt 
dieſe Artigkeit fie wieder nerfühnen.“ Das thaten fie denn aud, und 
ſchickten am nächſten Morgen einen Berienten zur ſchönen Latiughing. 
mit einem großen Präfentirteller voll Süßigfeiten.*) „Wartet einen 
Augenbid,“ antwortete Lattughina, „und fommet mit in die Küche.“ Im 
der Küche aber fing fie an zu rufen: Feuer, zunde dich an,” und alſo⸗ 
bald brannte ein helles Teuer auf dem Heerd. „Pfanne, lomm herbei,“ 
und eine goldne Panne fam, und ſiellte ſich von ſelbſt auf pas Feuer; 
„De, komm herbei,“ und aud das Del kam und goß fich von ſelbſt in 


*) Bei ber Hochzeit [hit man allen Verwandten einen Pröfentizteller voll 
Süßigkeiten ; das Unterlafien biefer Höflichkeit wird ſehr übel genommen. Den 
Sauptbeftandtheil bilden immer Iaubirte Zummitftengeichen, camellini. 
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die Pfanne. Als es nun recht heiß aufbrovelte, Iegte Lattughina ihre 
Khönen, weißen Hände in die Pfanne, und hielt fie ein wenig darinnen, 
und als fie fie wieder herausnahm, lagen da zwei ſchöne golpne Fiſche, 
ihre Hände aber waren ganz unverfehrt. Da legte fie die Fiſche auf den 
Pröfentirteller, gab fie dem Diener und. ſprach: „Bringet viefe Fiſche 
dem Königefohn, und faget ihm, er möge fie annehmen, feiner Schwefter 
dattughina zu Liebe.“ Der Diener fam in das Schloß zurüd, ſprachlos 
vor Erftannen, und mit offnem Munde. ‚Nun, was it denn ges 
fhehen ?” frug ver Königsfohn. „Ach, Majeftät, was habe ich gefehen !“ 
and erzählte, wie Lattughina die golpnen Fiſche bereitet habe. „Ach, ift 
das Alles?“ rief die junge Königin, „da8 kann ih and." „Nun, wenn 
du es kannſt, fo führe es auch aus,” antwortete ihr Mann. Da ging 
fie in die Küche, und rief: „Fener, zünde dich an!“ aber e& entzündete 
fh fein Teuer auf dem Heerd. „Es will mir heute nicht folgen,“ ſprach 
fie, und rief vem Koch zu: „Run, zünde du mir das Feuer an." AS 
num das Feuer brannte, rief fie die Pfanne, aber die Pfanne kam nicht. 
„Sie find heute alle eigenfinnig, “ meinte die junge Königin, „reiche mir 
einmal die Pfanne her." ben fo erging es mit ven Del, ob fie es 
glei rief, wollte es doch nicht fommen, . und der Koch mußte es in Die 
Braune gießen. Als es num recht brovelte, wollte fie auch ihre Hände 
hinein ſtecken, aber ſie verbrannte ſich jo jämmerlih, daß fie daran ftarb. 
Da ging der Königsfohn zu Yattughina und ſprach zu ihr: „Lattughina, 
warum haft du meine Frau ermordet?" „Was habe ich ihr denn ges 
than?“ frug Lattughina. „Sie hat gehört, wie du die fhönen gofonen 
Fiſche bereitet haft,“ antwortete ver Königefohn, „und wollte e8 auch fo 
machen ; fie hat ſich aber jo verbrannt, daß fie geftorben ift. „Wer heißt 
He denn etwas verſuchen, was fie nicht Tann?" fprach Tattughina, „ich 
habe ihr nichts geſagt.“ „Ach, Lattughina,“ bat er, „willft vu mich num 
zu deinem Gemahl haben?" „Nein,“ antwortete fie. „So fage mix 
wenigftens, weflen Kind du bift.” „Ich bin die Tochter von Hund und 
abe, wenn du mich nicht willft, fo ftirb und zerplage." Cine andere 
Antwort wollte fie ihm nicht geben, und er lehrte wieder betrübt zu 
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feiner Mutter zurüd, und klagte ihr fein Leid. „Wenn fie Dich nicht will, 
fo laß fie laufen,” fprach vie Königin, und vevete ihm fo lange zu, bis 
er fich wieder eine Braut auswählte, und Hochzeit mit ihr hielt. 

Als fie nun aus ver Kirche kamen, war ver Königsjohn wieder fo 
veritimmt, und die Braut frug ihn, was ibm fehle. „Sch babe eine 
Schweſter Lattughina,“ fprach er, „vie ift fchöner ald die Sonne, und id) 
babe mich mit ihr geftritten, darum ˖ bat fie nicht zu meiner Hochzeit 
fommen wollen, und das beträbt mid. „D," antwortete vie Braut, 
„morgen wollen wir ihr einen Zeller voll Süßigkeiten und Canellini 
ſchicken, das wird fie ſchon verföhnen.“ Den nächſten Morgen alfo jchidten 
fie wieder einen Diener zu Yattughina, mit einem Teller voll Süßigkeiten. 
Lattughina aber hieß den Diener in vie Küche kommen und dort warten, 
und ſprach: „Teuer, zünde dich an, und beize ven Ofen.“ Alſobald 
brannte ein helles Feuer im Ofen, und als er ganz heiß war, Trodh fie 
binein, und blieb ein wenig drinnen. ALS fie aber wieder heraus kam, 
war fie noch viel fchöner geworden, und da fie ihre ſchönen Flechten 
aufmachte, fielen Perlen und Evelfteine auf ven Boden. Damit füllte 
fie ven Präfentirteller, und hieß den Diener ihn zum Königsſohn tragen: 
„Ex möge dieſe Perlen annehmen, feiner Schweiter Lattughina zur Tiebe.“ 
Der Diener kam wieder mit offnem Mund in das Schloß. „Nun, wie 
ift e8 heute ergangen?" ſprach der Königsſohn. 

As aber ver Diener erzählte, was Yattughina gethan habe, rief 
die junge Braut: „DO, das ift gar nichtd, das kann ich auch.“ „Wenn 
du e8 fannft, fo zeige uns veine Kunſt,“ ſprach ver Königsjohn. Da 
ging fie in die Küche und rief: „euer, zünde di an, und heize mir 
den Ofen.” Aber e8 entzündete fich fein Teuer. „Wie eigenfinnig das 
euer heute iſt,“ ſprach fie, „Koch, heize Du mir ven Ofen." Als nun 
der Ofen ordentlich durchgeheizt war, kroch fie hinein, aber fie verbrannte 
ſich jämmerlich, und als fie fie herauszogen, war fie tobt. Da ging der 
Königsfohn zu Lattughina, und Hlagte fie an, daß fie ihn feine Frauen 
tödte, indem fie dieſe Künfte ausütbe, die die andern nachmachen wollten. 
Sottughina aber antwortete: „Ich habe es ihnen nicht gejagt; fie find 
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ſelbſt ſchuld daran, wenn fie etwas nachmachen wollen, was fie nicht 
können.“ „Ach, Lattughina,“ bat der Königefohn, „willft du mich denn 
nm noch immer nicht zu deinem Gemahl?“ „Nein," antwortete fie. 
„So fage mir doch wenigftens, weſſen Kind du bit!“ „Ich bin die 
Techter von Hund und Kate, wenn du mid nicht willft, fo flirb und 
zerplatze.“ So gab fie ihm immer diefelbe Antwort, und der Königsſohn 
ging traurig zu feiner Mutter und klagte ihr fein Leid. Da berevete ihn 
die alte Königin, daß er fi) wiever eine Braut auswähle, und Tieß eine 
ſchöͤne Königstochter fommen, mit der wurde er getraut. 

Da fie nun aus ver Kirche famen, fah die Braut, daß er ein traus 
riges Geficht machte, und frug ihn, was ihm fehle. Da antivortete er 
wieder, er babe ſich mit feiner Schweſter gezantt, alfo daß fie nicht habe 
zur Hodh;eit fommen wollen. „Laß e8 gut fein,” fagte die Braut, 
„morgen ſchicken wir ihr einen großen Zeller voll Süßigkeiten, das wird 
fie verföhnen.” 

Das thaten fie denn au, und als der Diener zu Lattughina fam, 
jaß fie auf dem Balfon und wärnte fi an den Sonnenftrahlen. „Wartet 
ur einen Augenblid,” fprach fie, und biieb ruhig figen. Als die Sonne 
nun nicht mehr in das Zimmer ſchien, fondern nur auf das eiferne Geländer 
des Ballons, ſetzte fie ihren Stuhl dort hinauf, und fegte fidr drauf, 
und fiche da, der Stuhl blieb ruhig ftehen. Ind als die Sonne hinter 
dem Dach verſchwand, fette fie fich mit ihrem Stuhl gar auf das Ziegel« 
dach hinauf. Der Diener lief ganz entjegt in das Schloß zurück, und 
enählte, was er gefehen habe. „Ad, das kann ich auch,“ rief Die Braut. 
So laß uns einmal ſehen,“ fprad ihr Mann. Da fie aber den Stuhl 
auf das Balfongeländer ftellte und fich darauf fegen wollte, fiel fie hin⸗ 
unter und brach ven Hals. 

Run ging der Königsjohn wieder zur Yattughina, aber fo viel er 
fie auch bitten mochte, ihn zum Gemahl zu nehmen, ober ihm wenigfteng 
zu jagen, weſſen Kind fie fei, jo hatte fie Doch nur immer viefelbe Antwort 
für ihn. Da ging er traurig zu feiner Mutter, und ſprach: „Lattughina 
will mich nicht heirathen, und eine Andre fann ich doch nicht mehr ver- 
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feiner Mutter zurüd, und klagte ihr fein Leid. „Wenn fie dich nicht will, 
fo laß fle laufen,“ fpra vie Königin, und redete ihm fo lange zu, bis 
er ſich wieder eine Braut auswählte, und Hochzeit mit ihr hielt. 

As fie nun aus der Kirche kamen, war der Königsſohn wieder fo 
verftimmt, und die Braut frug ihn, was ihm fehle. „Sch habe eine 
Schweſter Lattughina,“ ſprach er, „bie ift ſchöner als die Sonne, und ih 
habe mic mit ihr geftritten, darum· hat fie nicht zu meiner Hochzeit 
lommen wollen, und das betrübt mid. „O," antiwortete Die Braut, 
„morgen wollen wir ihr einen Teller voll Süßigteiten und Canellini 
f&iden, das wird fie ſchon verſöhnen.“ Den nächften Morgen alſo jhidten 
fie wieder einen Diener zu Lattughina, mit einem Teller voll Süßigfeiten. 
Lattughina aber hieß den Diener in die Küche kommen und dort warten, 
und ſprach: „Seuer, zünde dich an, umd heize ven Ofen.“ Alſobald 
brannte ein helles Feuer im Ofen, und als er ganz heiß war, kroch fie 
hinein, und blieb ein wenig brinnen. Als fie aber wieder heraus kam, 
war fie noch viel fchöner geworden, und da fie ihre ſchönen Flechten 
aufmadhte, fielen Perlen und Evelfteine auf ven Boden. Damit füllte 
fie ven Präfentirteller, und hieß den Diener ihn zum Königsfohn tragen : 
„Er möge viefe Perlen annehmen, feiner Schwefter Lattughina zur Liebe.“ 
Der Diener kam wieder mit offnem Mund in das Schloß. „Nun, wie 
iſt es heute ergangen ?“ ſprach der Königsfohn. 

Ws aber der Diener erzählte, was Lattughina gethan habe, rief 
die junge Braut: „D, das ift gar nichts, das kann ich aud." „Wenn 
du es fannft, fo zeige uns deine Kunft,“ fprad ver Königsſohn. Da 
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ſelbſt ſchuld daran, wenn fie etwas nadnmadhen wollen, mes fe me 
tinnen.” „Ad, Lattughina,“ bat der Königefehm, „milk tu wich vorm 
man noch immer nicht zu deinem Gemahl?" „Rein,“ antmerze “ 
So füge mir doch wenigftens, weilen Kind du bit!" „I kir Te 
Tochter von Hund und Kage, wenn du mich nicht wi, fe it ze 
yerplage.“ So gab fie ihm immer dieſelbe Annwert, une ver re 
ging traurig zu feiner Mutter umd Magte ihr fein Ver. De bereree vᷣr 
die alte Königin, daß er fich wieder eine Braui ubwähle, wır fg me 
iböne Königstochter kommen, mit der wurde er Kiramt. 

Da fie num aus der Kirche lamen, fah tie Bram, taR er en me 
riges Geficht machte, und frug ihn, wos ihm feble. De ame or 
wieder, er habe fih mit ſe ner Cihweler geputı, alfo rap ae ride hehe 
zur Hod;eit Tommen wollen. „Laß es gut fein,- Va die Bam 
„morgen ſchicen wir ihr einen großen Teller voll Shpigkenen, 224 an 
fie verfähnen.“ 

Das thaten fie denn auch, und ad der Diener E 
faß fie auf dem Balkon und wärmte fich an ven &, in pi 
zur einen Augenblid,“ ſprach fie, und blieb iibig fen Biene Em 
aan nicht mehr in das Zimmer fchien, ſondern am IF Sea 
ed Ballon®, fette fie ihren Stuhl dort Ginaaf, mp ker 
und fihe da, der Stuhl blieb ruhig chen, Pr 
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langen, fonft heißen fie mich den Frauenmörder“). Was foll ich then?” 
‚Ja, mein Sohn,” antwortete die Königin, „nun kann id) Dir nicht mehr 
beifen. Nun mußt du herausfriegen, weflen Find Lattughina fl, dann 
wird fie dich vielleicht heirathen.“ Alſo dachte der Königsſohn immer 
darüber nach, weſſen Kind Lattughina wohl fein möchte, und konnte es 
nicht berausbringen. 

As er nun eines Tages fo übers Feld ging, und ganz betrübt 
feinen Gedanken nachhing, begegnete ihm ein altes Mütterhen, das frug 
ihn: „Sage mir Doch, ſchöner Yüngling, warum bift du fo traurig?“ 
Anfangs wollte er e8 ihr nicht fagen, endlich aber ließ er ſich bewegen, 
und klagte der Alten fein Leid. Die antwortete „Ich kann dir nur einen 


Rath geben. Gebe hin zu Lattughina, und fage ihr, du wäreft krank, 


fie möge bir einen fühlenden Trank bereiten. Wenn fie nun ihre Geräth⸗ 
haften berbeiruft, fo nimm ihren golpnen Mörfer und halte ihn ganz 
feft, ohne daß fie es merkt, fo wird fie ſich vielleicht in ihrem Unmuth 
verrathen. Dieſer Rath gefiel dem Königsfohn gar wohl, und er machte 
fih auf ven Weg zu Lattughine. 

„Ad, Lattughina,“ fagte er, „ich bin fo unmwohl, bereite mir doch 
einen fühlenvden Trank.“ „Das will ich gern thun,“ ſprach fie, und fing 
an zu rufen: „Glas, komm herbei; Zuder, komm herbei, Citronen, 
fommt berbei;" und alles was fie rief, fam von felbft herbei. Der 
Königefohn aber hatte auf dem Tiſch den goldnen Mörfer ftehen fehen, 
den nahm er gefchwind, ohne daß Lattughina es merkte, und ftedte ihn 
feft zwifchen feine nie. Der Zuder aber war in gar fo großen Stüden, 
deßhalb rief Lattughina: „Mörfer, fomm herbei!" Der Mörfer aber 
fonnte nicht kommen, denn ver Königsſohn hielt ihn feſt. Da fie num 
mehremale den Mörfer vergeblich gerufen hatte, verlor fie endlich vie 
Geduld, und rief: „Bin ich doch Tochter der Sonne, und fo ein elender 
Mörfer will mir nicht geboren!" Der Königsfohn aber ſprang auf, 
und rief: „Und bift du denn Tochter der Sonne, fo ſollſt vu auch meine 


*), Ammazsza-mugghieri. 
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Gemahlin fein.” Da fie aber merkte, daß er es herausgebracht hatte, 
weſſen Kind fie fei, ſprach fie mit renden: „Sa, ich will deine Gemahlin 
km." Alſo wurde ein fchönes Hochzeitofeſt gefeiert, und Lattughina lud 
auch ihre Mutter und ihre Großeltern dazu ein, und es mar große 
Freude im ganzen Sand. Da blieben fie reich und geträftet, wir aber 
find bier figen geblieben. 


— — — 


29. Bon der ſchönen Cardia. 


Es war einmal ein König, der hatte drei fhöne Töchter und einen 
Sohn. Da er nun fühlte, daß er fterben mußte, rief er feinen Sohn 
und fprah: „Mein Sohn, ih muß nun fierben und du wirft König 
fm. Ih empfehle dir deine drei Schwehtern, forge für fie und höre 
wos ih dir zu fagen habe. Auf der Terraſſe fteht ein Nelkenſtrauch, der 
wird drei Knospen treiben. Wenn die erfte Knospe ſich öffnet, fo gib 
wohl Acht ; ven erſten Mann ver vorbeigeht, mußt du deiner älteften 
Schweiter zum Mann geben. Eben fo mußt du es bei der zweiten und 
britten Knospe thun, um deine jüngeren Schweftern auch zu verheirathen.“ 
Der Bater ftarb und fein Sohn wurde König. 

Jeden Morgen ging er auf die Terraſſe und betrachtete den Nelten- 
ſtrauch. Nicht lange, fo trieb der Straud drei Knospen, die wurden . 
immer größer, und eines fhönen Morgens war die erfte Knospe zu einer 
khönen Nelke erblüht. Da pflüdte ver junge König die Nelle ab und 
bengte ſich über die Terrafle. In demſelben Augenblid ging ein ſchöner, 
vomehmer Mann vorbei, dem rief er zu: „Mein Herr, nehmet viefe 
Kelle von mir an und erweifet mir die Ehre in mein Schloß heranfzu- 
Reigen.“ Als nun der junge Mann ins Schloß fam, frug er ihn, wer 
er jet. „ch bin ver König der Raben,“ antwortete der Fremde. Da 
trug ihm der junge König feine ältefte Schwefter zur Gemahlin an und 
der König der Raben war es zufrieven, und es warb eine ſchöne Hochzeit 
gefeiert. Dann nahm der König der Raben feine junge Gemahlin, 
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wanderte mit ihr fort und der König hörte Nichts mehr von feiner 
Schweſter. 

Nach einigen Tagen öffnete ſich auch die zweite Nelle, und der 
König pflückte fie und beugte ſich über die Terraſſe. Eben ging ein 
junger, fchöner Mann vorbei, dem reichte er die Nelfe und bat ihn auch 
in da8 Schloß zu fommen. Da er ihn nun frug, wer er fei, antwortete 
der junge Mann: „Ich bin ver König ver wilden Thiere.“ Da gab 
der König ihm die zweite Schwefter zur Yrau und nad der Hochzeit 
gingen der König der wilden Thiere und feine Gemahlin fort. 

Nun war der König allein mit feiner jüngften Schwefter und wurde 
fehr traurig, wenn er die Knospe anfah, die nun bafd aufblühen ſollte, 
denn er hatte feine Schweiter fehr lieb und trennte fi) ungern von ihr. 
Aber er konnte doch nicht gegen ven legten Willen feines Vaters handeln, 
und als er eines Morgens eine ſchöne, blühende Nelke am Strauch fand, 
fo pflüdte er fie, bot fie einen jchönen, vornehmen Mann, ver eben 
vorbeiging, und bat ihn, in fein Schloß zu kommen. Als er ihn frug, 
wer er fei, antwortete der Fremde: „Sch bin der König der Vögel.“ Da 
gab ihm der König feine jüngfte Schweiter zur Frau und nad) der Hod- 
zeit mußte aud) fie mit ihrem Mann fortziehen. 

Als nun der König ganz allein geblieben war, ward er ganz traurig 
und dachte nur immer an feine Schweftern. Eines Tages begab es ſich 
aber, daß er traurig auf dem Felde herumirrte. Da begegnete ihn ein 
altes Mütterhen, Das frug ihn, warum er denn fo traurig fei. „Ad. 
laß mich in Ruhe, Alte,“ antwortete er, „ift e8 nicht genug, daß ich fo 
tief beträbt bin, muß ich dir noch den Grund erzählen?" Die Alte aber 
verfolgte ihn mit ihren Bitten und Fragen, bis er endlich ganz. erzürnt 
ſie unfanft von fi ftieß, dag fie zu Boden fiel. Da gerieth das alte 
Mütterhen in einen großen Zorn und rief: „So mögeft Du denn wars 
dern, ohne Kuh und ohne Kaft, bis du Cardia *), meine Seele, hilf mir, 
gefunven haft." Da murbe der König noch trauriger als er bi® dahin 
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geweſen war, und eine große Sehnfucht erwachte in ihm, dieſe Cardia 
za finden, und envlich konnte er es nicht mehr aushalten und begab fich 
anf die Wanderſchaft, um Cardia zu ſuchen. 

Da wanderte er viele, viele Tage lang, immer gerade aus, aber 
Riemand fonnte ihm fagen, wo Cardia zu finden fei. Endlich fam er in 
emen finftern Wald, und als er ein wenig darin herumgeirrt war, fah 
er von ferne ein hübfches Haus Stehen. Am Fenſter aber ftand eine Frau 
und als er näher fam, fah er, daß e8 feine älteſte Schwefter war. Sie 
erfannte ihn auch und lief eilends zu ihm herunter und umarmte ihn voll 
srenden. „Mein lieber Bruder,“ fprad fie, „wie kommſt du in dieſe 
Bildnig? Ach, wenn nur mein Mann vich nicht ſieht!“ „Würde venn 


ı Kin Mann mir etwas zu Leide than?“ frug der König. „Ad,“ antwor- 


te fie. wenn er nach Haufe fommt, will er jeven Unbelannten, ver ihm 
in den Weg kommt, zerreißen, wenn er fi) aber beruhigt hat, fo ift er 
gut und freundlich gegen Alle!" Da verftedte vie Schweiter ihren 
Inder im Keller, und ald ihr Mann nad Haufe fanı, fprad er: „Es 
Amir, als ob dein Bruder hier wäre; wenn er fich bier fehen läßt, fo 
werde ich ih zerreißen.“ Da redete fie e8 ihm aus, und als er ſich bes 
tubigt hatte, Sprach fie: „Was würdeſt du nun meinem Bruder thun, 
wenn du ihm ſäheſt?“ „Ich würde ihn umarmen und herzlich willfommen 
heißen.“ Da rief fie ganz erfrent ihren Bruder und ver König der Raben 
marmte ihn und frug, warum er fo allein umherirre. Da erzählte ihm 
der König, wie er ausgezogen fer, die Cardia zu ſuchen, und der König 
kr Raben fchenkte ihm eine Mandel und ſprach: „Verwahr fie wohl, fie 
rd dir nũtzen. 

Da wanderte er weiter und nad) einigen Tagen fam er wieder an 
an hübſches Haus, darin wohnte feine zweite Schweiter, die freute fich 
iehr ihm zu fehen. Sie bat ihm aber, fich zu verfteden, „venn wenn mein 
Rann dich hier fände, würde er dic) zerreißen. Wenn er aber ſich be— 
ahigt hat, fo will ich dich rufen." Da verftedte fie ihn im Keller. und 
Uhr Mann kam und frug, ob ihr Bruder nicht dageweſen jei, redete 
ſe es ihm aus. Als er fich aber befänftigt hatte, rief fie ihren Bruder 
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beranf und der König der wilden Thiere umarmte ihn und hieß ihn herz⸗ 
lich willlommen. Da er nun hörte, Daß der junge König ausgezogen 
fei, die ſchöne Cardia zu fuchen, fchentte er ihm eine Kaſtanie und ſprach: 
„Verwahre fie wohl, fie wird dir nüten.“ 

Da wanderte der König wieder mehrere Tage und endlich fam er 
an ein Haus, darin wohnte feine jüngfte Schmwefter, die umarmte ihn 
mit großer Freude. Es ging ihm aber nicht beſſer, als bei den 
andern Schweftern, er mußte fich verfteden, um ven Zorn des Königs 
der Vögel nicht zu reizen. Als fich aber ihr Dann beruhigt Hatte, rief 
„pie Schweiter ihren Bruder und ter König der Vögel empfing ihn mit 

großer Freude. Da er nun hörte, warıım der König fein Reich verlafien 
babe, fchenkte ex ihm eine Nuß und ſprach: „Berwahre fie wohl, fie 
wird dir nützen. Du bift num nicht mehr weit von Sarbia entfernt; 
wenn Du immer weiter in den Wald hineingehft, fo wirft du endlich an 
das Haus der Here fommen, bei der Cardia wohnt. Es ſind aber noch 
viele andere junge Mädchen da, und wer die ſchöne Cardia will, muß fie 
unter Allen herausfinden. Sie find zwar Alle verfchleiert, aber ſei nur 
getroft, Cardia hat fieben Schleier, die Andern haben Jede nur zwei. 
Da du das weißt, fannft du nicht irren.“ 

Da wanderte der König wieder fort, immer tiefer hinein in ven 
Wald, bis er envlid in das Haus der Bere fam, wo Cardia wohnte. 
Da trat er fed vor die alte Here und ſprach: „Ich bin gefommen, die 
fhöne Cardia zu erlangen und als meine Frau mitzunehmen.“ „Schön,“ 
ſprach die alte Here, „wer aber die fhöne Cardia erfangen will, muß fie 
auch verbienen und drei Aufgaben erfüllen.“ Da antwortete der König: 
„Saget mir was ich zu thun habe, fo will ich e8 ausführen.“ Da führte 
ihn die alte Here am Abend in einen großen Keller, ver war bis oben 
angefüllt mit Bohnen. „Diele Bohnen müſſen bi8 morgen früh ver- 
ſchwunden fein,“ fprad fie, „ob du fie iffeft, oder was du fonft damit 
anfängft, ift mir ganz gleichgültig; wenn ich aber eine einzige Bohne 
erblide, fo freſſe ich dich.“ Damit fperrte fie ven jungen König ein und 
er blieb vathlo8 vor dem großen Bohnennorrath fiehen. Wie er nod jo 
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Rand und dachte: „es bleibt dir nun Nichts übrig, als Dich auf ven Tod 
vorzubereiten,“ fiel ihm auf einmal vie Mandel ein, vie ver König der 
Raben ihm gegeben hatte. ‘Da zerbiß er fie und in demſelben Angenblid 
Hand der König der Raben vor ihm und frug ihn, was er wünſche. 
Da klagte er ihm feine Noth, der König der Haben aber that einen Pfiff 
und fogleich flog ein großer Schwarm Raben im Seller herum, vie 
fugen: „Was befiehlt unfer Gebieter?" „Freßt mir gefchwind alle vie 
Bohnen auf und laßt auch nicht eine Einzige liegen." Da fielen die 
Raben über die Bohnen her und im Nu war ver Keller leer und auch 
nicht eine Bohne übrig geblieben; Die Raben aber und ihr König ver- 
ſchoanden eben fo ſchnell, als fie gelommen waren. 

As nun am Morgen die Here die Thüre öffnete und ſich ſchon anf 
den guten Braten freute, ſtand ver König da in dem ganz leeren Keller 
und die Aufgabe war gelöſt. „Wer hat dir denn geholfen?” frug vie 
dere. „Wer follte mir geholfen haben?“ antwortete er. „Ihr habt ja 
jelbft Die Thüre geſchloſſen. Ich Habe vie Bohnen eben gegeflen." Um 
Abend führte ihn die Here in einen andern Keller, ver war voller Reichen. 
„Dies ift die zweite Aufgabe,” ſprach fie. „Siehft vu, alle dieſe Reichen 
find von den Prinzen und Königsföhnen, die verfucht haben, vie ſchöne 
Cardia zu gewimen. Bis morgen früh müflen fie Alle weggeräumt fein, 
und wenn ich nur ein Knöchelchen oder ein Härchen finde, fo werde ich 
dich freſſen.“ Da ſchloß fie die Thüre fer zu und der junge König ftand 
wieder rathlos va. Da zerbif er auch die Kaſtanie und fogleich erfchien 
ver König der wilden Thiere und frug ihn, was er wünſche. Als er ihm 
nn fein Leid geflagt hatte, that ver König der wilden Thiere einen Pfiff 
und fogleich wimmelte e& von wilnen Thieren des Waldes, Die fprachen : 
Bas befiehlt unfer Gebieter?" „Räumt mir alle viefe Leihen ans dem 
Weg, olme irgenb etwas davon übrig zu lafien.” Da ftärzten fidh die 
wilden Thiere auf die Feichen und verzehrten fie, und im Nu war Nichts 
mer davon zu fehen. Die wilden Thiere aber und ihr König ver⸗ 
ſchwanden wie fie gekommen waren. 

Am Morgen öffnete die Hexe die Thür und war nicht wenig 
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erftaumt, auch vie zweite Aufgabe richtig gelöſt zu finden. „Nun kommt 
aber noch das Schwerſte,“ ſprach fie, „und wenn bu die dritte Aufgabe 
nicht (öfen kannſt, fo hilft dir Alles Andere nicht.” Da führte fie ihn in ein 
großes Gemad), in dem lagen nun eine Menge leere Matraten am Boden. 
„Bis morgen früh mußt du alle dieſe Matragen mit den feinften, weichſten 
Federn füllen, fonft freſſe ih dich.“ Als fie nun die Thüre geſchloſſen 
hatte, griff der König ſchnell zu feiner Nuß und knackte fie auf. Sogleich 
erfchien der König der Vögel und als er gehört hatte, was fein Schwager 
wünſchte, that er einen Pfiff und e8 flogen große Schmärme von Vögeln 
ins Zimmer hinein, die frugen : „Was befiehlt unfer Gebieter?" Schüt⸗ 
telt euren Flaum cab und laflet ihn in diefe leeren Matratzen fallen.” 
Da ſchüttelten fie fih, daß der Flaum nur fo herumflog und alle bie 
Matraten gefüllt wurden. Dann verjhwanden fie und ihr König mit 
ihnen. 

As nun am Morgen die Here die Thür öffnete, Tagen alle bie 
Feverbetten ſchön gefüllt, eind neben dem andern, und fo war aud die 
dritte Aufgabe richtig gelöft.. „Nun mußt du aber noch die ſchöne Cardia 
unter all ihren Gefährtinnen herausfinden, fonft hilft dir Alles Anvere 
nicht," ſprach die Here und führte den König in einen großen Caal, 
darin ftanren eine Menge Betten und auf jedem Bett lag ein tief ver 
fchleiertes Mädchen. Da berührte ver König leife mehrere Mädchen, um 
die Schleier zu zählen, und jedesmal machte die alte Here ein ganz ver« 
gnügtes Geficht, weil fie hoffte, fie fönne iyn nun doch noch frefien. Er 
aber fagte fein Wort, bis er endlich an ein Mädchen fam, das war mit 
fieben Schleiern bevedt. Da riß er ihm die fieben Schleier ab und rief: 
„Diefe ift meine Cardia, und fie fell meine Gemahlin fein.” 

Die alte Here aber konnte nicht Anders, als es zugeben, denn er 
hatte die Richtige getroffen. Sie dachte aber doch noch, wie fie fie ver- 
derben könnte und ſprach: „Wohl, meine Kinder, ihr follt euch heute 
noch heirathen; wenn ihr mir aber morgen nicht ein Heines Enkelchen 
vorzeigt, Da8 „Gropmama“ zu mir fpricht, fo werde ich euch dvoch noch 
Beide frefien.“ Da wurde die Hochzeit gefeiert und die andern jungen 
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Mädchen dienten ver ſchönen Cardia. Als aber die Hexe das junge Paar 
m das Brautgemach geführt hatte, bereiteten die jungen Mädchen eine Heine 
Puppe, die nahm Cardia mit ins Bett. 

Am Morgen kam die Here fhon bei Tagesanbruch“) und rief: 
‚Run, ift mein Heines Enfelhen va?" Da antwortete Cardia mit vers 
fellter Stimme: Großmama, Großmama“, und hielt der Here die 
Puppe hin. Als aber vie Here ſich über das Bett beugte, um das Rind 
m fehen, fprang der König hinzu und ſchnitt ihr mit feinem Schwerte 
ven Kopf ab. ! 

Nun war die Freude erft volllommen ; die jungen Mädchen danften 
Ale dem König, der fie von der fchlimmen Here befreit hatte und kehrten 
vergnägt in ihre Heimath zurüd. Der junge König und Cardia zogen 
au durch ven Wald in ihr Reich zurüd, und unterwegs fanten fie den 
König der Vögel, den König der wilden Thiere und den König der Raben, 
vie dankten dem König, daß er fie auch erlöft habe. Denn num brauchten 
fie nicht mehr in dem finften Wald zu haufen, fondern zogen mit ihren 
Frauen an ven Hof des Königs und der fhönen Sarbia und fo lebten fie 
Ale glücklich und zufrieden. 


30. Die Gefhichte von ice. 


Es war einmal ein armer Mann, der hatte prei Söhne ; der ältefte 
hieß Beppe**), der zweite Alfin, und ver jüngfte Ciccu ***). Der Mann 
war fehr arm und eines Tages hatten er und feine Söhne nichts zu eſſen. 
Da berief er feine drei Söhne und fprach zu ihnen: „Meine lieben 
Kinder, ihr wißt wie arm wir find. Ich fehe num kein anderes Mittel, 


‚ .% Pi farci la bon levata. — Am Morgen nach ber Hochzeit wirb das 
junge Baar möglichft frühe befucht, und muß die Säfte mit Chocolade bewirtben. 
Des Heißt man fare la buon levata. Die Sitte kommt felbft in ben höhern 
Sränden dor. hoſeph 
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als daß ich betteln gehe, venn ich bin alt, und kann nicht mehr orbentlid 
arbeiten.” „Rein, lieber Vater,“ antworteten vie Söhne, „beiteln gehen 
dürft ihr nicht, lieber wollen wir felbft betteln und euch unterhalten. 
Wenn ihr es aber erlaubt, fo wellen wir euch einen Vorſchlag machen." 
‚Spredt nur," fagte der Bater. „Wir wollen euch in ven Wald 
führen, dort könnt ihr mit unferer Art Holz ſchneiden, wir binden die 
Bündel und tragen fle in die Stadt um fie zu verlaufen." Der Bater 
war es zufrieden und fie machten fi auf ven Weg nah dem Wald. 
Weil aber der Bater ſchon alt und ſchwach war, jo nahmen ihn Die Söhne 
der Reihe nad) auf die Schulter, und trugen ibn bis zum Wald. Dort 
errichteten fie eine Heine Strohhütte *), wo fie die Nacht zubringen 
Sonuten, und nun ging der Vater jeden Morgen in den Wald und hieb 
Brenuholz; die Söhne banden e8 zu Bündeln und trugen es in bie 
Stadt, wo fie es verkauften, und dem Vater dafür Brod, Wein und 
audre Lebensmittel brachten. Während ihrer Abweſenheit hieb Dann ver 
Bater ſchon neues Breunholz, und die drei Brüder Ionnten fomit jenen 
Morgen is die Stadt wandern. 

Als fie einige Tage dieſes Leben geführt hatten, frugen fie ihren 
Bater: „Wie fühlt ihr euch jet, lieber Vater?" „Recht gut; fo können 
wir ja herrlich leben,” antwortete ver Alte. 

So vergingen mehrere Monate, va wurbe der Vater recht krank, 
und fühlte, daß er fterben müſſe. Da fprach er zu feinen Söhnen: 
„Xiebe Kinder, holt mir einen Notar, daß ich mein Teftament machen 
kann.“ Als nun ver Notar kam, fprad der Alte: „Ich beſitze ein altes 
Häuschen im Dorf und den Feigenbaum der vaneben ſteht. Das Haus 
(aß ich meinen drei Söhnen zufammen, daß fie es bewohnen mögen; 
den Feigenbaum vertheife ich folgendermaßen : meinem Sohn Peppe !affe 
ich die Zweige; meinem Sohn Alfın lafle ih den Stamm; meinem 
Sohn Ciccu laffe ich die Früchte. Dann beſitze ich .eine alte Dede, vie 
lafje ich meinem älteften Sohn, eine alte Bärfe, vie foll mein zweiter 
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Sohn haben, und ein Horn, das laſſe ih meinem jüngften Sohn." Ale 
der Bater fo geſprochen hatte, ftarb er. Da fprachen die Brüder unter 
emander: Was follen wir nun machen? Sollen wir wie biöher im 
Vald bleiben, oder follen wir in das Dorf zurüdfehren? Wir wollen 
heber bier bleiben, wir haben ja bier unfer gutes Ausfommen." So 
blieben denn die Brüder im Wald, bieben Brennholz, und verlauften es 
nach wie vor in der Stadt. 

Eines Abends nun begab es fi, daß es fehr heiß war, und fie ſich 
ing Freie vor die Strohhütte ſchlafen legten. Da kamen drei Feen vor- 
ki; die ſahen fie fo liegen und die Eine ſprach: „Seht doch, liebe 
Schweitern, dieſe hübſchen Burſchen. Wollen wir nicht Jedem eine 
Gabe ſchenlen?“ „Thun wir das,” fagten die Schweſtern. Da ſprach 
die Erfte: „Der Ueltefte hat eine Dede; ich fchenke ihm, daß, wenn 
er fie umbängt, und fih an irgend einen Ort hinwünſcht, er fogleich 
tert fein fol.” Da fpradh die zweite Fee: „Der zweite Burfche hat 
ane Börfe; ich fchente ihm, daß, fo oft er zur Börſe fpricht: Liebe 
Oörfe, gib mir diefe oder jene Summe Gelves, er fie darin finden 
kl.” Da ſprach die dritte Fee: „Der Iüngfte befigt ein Horn; wenn 
er anf dem fchmalen Ende bläft, fo foll das Meer von Schiffen wim⸗ 
mein; bLäft er auf dem breiten Ende, fo follen Alle wieder verſchwinden!“ 
Damit verſchwanden fie. Cicen aber hatte nicht gefchlafen, fondern Alles 
mit angehört, und dachte: „Ei, da wäre ja allem Mangel abgeholfen.“ 

As fie num am nächſten Tage mit einander arbeiteten, ſprach er zu 
kinen Brübern : „Die alte Dede und die Börfe find ja ganz ohne Werth; 
ih bitte euch, gebt fie mir." Die Brüver hatten den Ciceun fehr lieb, 
und weil er fie fo freundlich bat, fo gaben fie ihm vie Dede und die 
Vorſe. Da ſprach Ciecu: „Hört einmal, liebe Brüver, ich bin das Leben 
m dem Walde fatt, wir wollen in die Stadt ziehen, und dort etwas an⸗ 
ſengen.“ „Ach nein, Eiceu, bleiben wir lieber hier," fagten die Brüver, 
hier haben wir es ja gut; wer weiß, wie es uns in der Welt ergeht.“ 
„Bir können es ja einmal probiven,“ meinte Ciccu, „wenn es und 
ſchlecht geht, fo kehren wir zum Wald zuräd." Da nahmen fie die 
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fertigen Holzbündel und trugen fie zur Stadt, und Ciccu nahm vie Dede, 
die Börfe und das Horn mit. 

Ws fie in die Stadt kamen, fanden fie, daß auf dem Markt Brenn- 
holz im Ueberfluß war; fie bekamen alſo nicht viel Geld für ihr Holz, 
und als fie es überzählten, langte es nicht einmal zu einem Mittageſſen 
für fie. Ciccu aber fagte: „Kommt nur mit in das Wirtshaus, ich will 
uns ſchon etwas zu efjen verfchaffen.“ Da gingen fle in das Wirthéhaus, 
und Ciecu ſprach zum Wirth: „Bringt uns ein Mittageſſen mit prei Ge⸗ 
richten, Das Beſte, was ihr habt, und einige Flaſchen guten Wein dazıı. 
Die Brüder erfgrafen, und flüfterten ibm zu: „Cicen, was machſt du 
denn? wie jollen wir bezahlen?" „Laßt mich nur machen,“ antwortete 
Ciceu. AS fie nun gut gegeflen und getrunken Hatten, ſprach Ciccu zu 
feinen Brüdern: „Gebt ihr nur fort, ich will jetzt die Rechnung machen.“ 
Die Brüder waren froh fortzulommen, denn fie dachten: „va fett es 
gewiß Prügel ab.” Ciceu aber ließ fi) von dem Wirth fagen, wie viel 
die Zeche betrage, und fprad) dann zu feiner Börfe: „Liebe Börfe, gib 
mir eine Uinze*),” und fogleich fand er in der Börfe eine Unze. Da be 
zahlte er ven Wirth, und lehrte vergrügt zu feinen Brüdern zurüd. 
„Wie haft du denn den Wirth bezahlt?" frugen fie ihn. „Was geht euch 
das an? ich Habe ihn ſchon dazu gekriegt, mich geben zu laſſen.“ Die 
Brüder aber wurden ängftli, und wollten nicht gern länger mit Ciccu 
zufammenbleiben. Da fprad Ciccu: „Hier ſchenke ich jevem von euch 
zwanzig Unzen, wendet fie wohl an; denn ich ziehe num meine Straße 
und will mein Glüd ſuchen.“ Damit umarmte er fie und zog von dannen. 

So wanderte er, bis er endlich in die Stadt fam, wo der König 
wohnte. Dort fchaffte er fi ſchöne Kleider an, und kaufte fich ein 
ſchönes Hans, gerade dem königlichen Palafte gegenüber. ‘Dann ver 
ſchloß er das Thor, und ließ nun aus feiner Börfe Gold auf die Treppe 
regnen, bis die ganze Treppe mit Gold überzogen war ; die Zimmer aber 
ließ er berrlih ausichmüden. ALS er nun das Thor wieder öffnete und 
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em herrliches Leben begann, verwunderten fich alle Leute über die ſchöne 
goldne Treppe, und man ſprach in der ganzen Statt von Nichts anderm. 
Da hörte es ver König, und ging hinüber, um das ſchöne Werk auch zu 
ſehen, und Ciccu empfing ihn mit aller Ehrerbietung und führte ihn im 
ganzen Hauſe umber. 

Nun hatte ver König eine Yran und eine wunderfchöne Tochter, 
tie wollten auch gerne das ſchöne Haus mit der golpnen ‘Treppe fehen. 
Da ließ der König bei Ciccu anfragen, ob er wohl feine Frau und 
fine Tochter in fein Haus führen dürfe, und Eicen antwortete natür- 
ih, e8 wiährde eine große Ehre für ihn fein, wenn die Königin und 
ihre Tochter zu ihm fommen wollten. Als nun Giccu die ſchöne Königs⸗ 
tochter fah, gewann er fie von Herzen lieb und wollte fie gern zu feiner 
Frau haben. Die Königstochter aber wollte gern willen, wie er es ans 
gefangen babe die Treppe zu vergolven. Sie ftellte ſich alfo, als ob fie 
Gefallen an ihm hätte, und ſchmeichelte ihm mit freundlichen Worten, 
bis er endlich nicht mehr wußte, was er that, und ihr erzählte, wie die 
trei Feen im Walde den Zauberſpruch über die Dede, die Börfe und 
das Horn ausgefprodhen hatten. Da bat fie ihn, er möge ihr doc die 
Börfe auf einige Tage leihen, damit fie ſich eine eben folche Börfe machen 
fönne, und fo groß war feine Liebe zu ihr, daß er Alles vergaß und ihr 
die Börfe gab. 

Die Königstochter nahm fie mit nach Haufe, und Dachte nicht mehr 
daran, fie dem armen Ciccu wiederzugeben. Unterbefien hatte Ciccu 
alles Geld verbrandt, das er noch hatte, und weil er feine Börſe nicht 
hatte, fo wußte er auch nicht, wo er Geld hernehmen follte. Da ging er 
zur Königstochter, und bat fie, ihm Doch die Börſe wieverzugeben, fie 
aber wußte ihn immer hinzuhalten, bis er endlich eines Tages feinen 
Grano mehr hatte. Da ging er zu ihr und fprah: „Heute mußt du 
mir durchaus meine Börfe wiedergeben, ich habe fie eilig nöthig." Sie 
antwortete: „Ach laß fie mir nur noch bis morgen früh, dann follft du 
fie gewiß bekommen.“ Ciccu ließ ſich wieder überreden, am nädften 
Morgen aber erhielt er die Börfe doch nicht. Da gerieth ex in einen 
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großen Zorn und ſchwur, fi an dem Mäpchen zu rächen. Als es nun 
dunkle Nacht geworten war, nahm er einen Stod in die Hand, hing tie 
Dede um, und wünſchte fi in das Schlafzimmer der Königstochter. 
Kaum hatte er ven Wunfch außgefprocden, fo war er auch ſchon dort. 
In einem fchönen Bette lag die Königstochter, Ciccu aber ri fie unfanit 
heraus, und ſchlug fie fo lange, bis fie ihm vie Börfe zurückgab; dann 
wänfchte er ſich in fein Haus zurüd. 

Die Königstochter aber eilte voll Zorn zu ihrem Bater und klagte 
ihm die Beleidigung, die ihr widerfahren war. ‘Da gerieth der König ın 
große Wuth, ſchickte ſogleich in das Haus gegenüber, und ließ ven 
armen Cicen gebunden herüberführen. „Du haft ven Tod verbient,“ 
ſprach er zu ihm, „ich will dir aber das Leben ſchenken, wenn du mir 
fogleidh vie Dede, die Börſe und das Horn auslieferſt.“ Was Tonnte 
Ciccu tun? Das Leben war ihm lieb, und fo überbracdhte er dem König 
die drei Gegenftände, und war nun wieber fo arın als zuvor. 

Es war aber gerade die Zeit, als die Feigen reiften, da dachte er 
denn: „Ich will einmal gehen und nachfehen, ob der Feigenbaum Früchte 
getragen bat.” Als er nun an das Häuschen kam, fand er dort feine 
Brüder, die hatten ihr Geld durchgebracht, und lebten nun kümmerlid. 
Der Teigenbaum aber war mit den fchönften Tyrüchten beladen. Ta 
nahm Ciccu ein Körbchen und wollte Feigen pflüden, fein Bruder Peppe 
aber fprady: „Halt, die Feigen gehören freilich dir, aber Die Zweige 
gehören mir, und wenn du beine Feigen pflüdft, fo barfft du meine 
Zweige nicht berühren." Da legte Ciccu eine Leiter an, um bie eigen 
befier erreichen zu können, aber fein Bruder Alfın rief ihm zu: „Salt. 
der Stamm gehört mir zu und du barfft ihm nicht berühren.” Als fie 
ſich nun darüber ftritten, und ſich nicht einigen konnten, fagte endlich ver 
Eine: „Wir wollen die Sache dem Richter vortragen." Da gingen fie 
zum Richter und erzählten ihm ven ganzen Hergang, und der Richter 
ſprach zu Ciccu: „Da du die Feigen nicht pflüden kannſt, ohne dabei 
den Stamm und die Zweige zu berühren, fo vathe ich dir, den erften 
Korb deinem Bruder Peppe zu geben, ven zweiten veinem Bruder Alfın 
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und ven Reft Faunft du behalten.” ‘Die Brüder waren e8 zufrieden, und 
ım Rachhaufegehen fprachen fie untereinander: „Wir mollen Jeder einen 
Korh Feigen dem König bringen, vielleicht fchenft er uns etwas dafür, 
und was er uns fchenkt, das wollen wir revlich theilen.” Da pflüdte . 
Cicen einen Korb der fhönften Feigen, und Peppe machte ſich damit auf 
ten Weg ins königlihe Schloß. 

Unterwegs begegnete ihm ein altes Männchen, das frug ihn: „Was 
räzft du in deinem Korb, ſchöner Burſche?“ „Was geht euch das an,“ 
nief Beppe „betiimmert euch um eure eignen Angelegenheiten.” “Der Alte 
fg ihn mehremals und endlich antwortete Beppe voll Aerger: „Dred!“ 
‚Sut,“ ſprach das Männden, „Dred haft du gefagt und Dred foll es 
werden!“ As nun Peppe am Schloß ankam, Hopfte er an, und ein 
Tiener frug ihn, was er wünſche. „Sch habe hier ein Körbchen ſchöner 
Feigen,“ antwortete Peppe, „ste find zwar nicht werth, vor den KRänig zu 
tommen, aber feine Majeftät möge fie doch annehmen, um fie ver Diener: 
Ihaft zu geben." Der König lie ven Peppe ins Zimmer hineinkommen, 
und befahl man folle einen Präfentirteller bringen, um die Feigen darauf 
zulegen. Als Peppe aber ven Korb abvedte, lagen ganz oben einige 
feigen, fonft aber war im Korb nichts als Dred. Der König gerieth 
ın emen heftigen Zorn und ließ dem unglüdlichen Burfchen funfzig Stod« 
"läge aufzählen. Betrübt ſchlich Peppe nach Haus, erzählte aber feinen 
Vrüdern nichts davon, fondern als fie ihn frugen, was der König ihm 
Kihentt habe, antwortete ev: „Wenn wir alle dort geweſen find, will ich 
es euch jagen.” 

Als nach einigen Tagen wieder ein Körbchen reifer eigen auf dem 
VBaume waren, pflüdte Ciccu fie ab, und Alfın machte fich damit auf den 
Bez zum König. Unterwegs begegnete ihm ein altes Männchen, das 
teug ihn: „Was trägft du in deinem Korb, ſchöner Vurſche?“ „Hörer!“ 
antwortete Alfin. „Out,“ ſprach der Alte, Hörner haft du gefazt und 
Dörner follen e8 werden.“ Als nun Alfın am Schloß ankam, Hopfte er 
an, und fprach zum Diener: „Bier ift ein Körbchen fchöner Feigen; fie 
iind freilich nicht werth auf des Königs Tifch zu kommen; Seine Majeftät 
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möge fie aber doch annehmen, um fie der Dienerſchaft zu geben.“ Der 
König ließ ihn hereinlommen, und befahl feinem Diener, einen Präfentir- 
teller zu bringen, und bie eigen darauf zu legen. Als nun Alfın vie 
Blätter abdedte, lagen nur einige Feigen oben auf im Korb: alle andern 
waren zu Hörnern geworben. Da wurde ver König fehr erzürnt über die 
zugefügte Beleidigung und rief: „Habt ihr e8 darauf abgefehen, mic 
zum Beften zu baben? Gebt ihm fogleich Hundertfunfzig Stockſchläge!“ 
Betrübt ſchlich Alfın Heim, er wollte aber auch nicht fagen, wie es ihm 
ergangen war, ſondern dachte: Ciccu kann e8 auch einmal verfuchen.“ 
Nach einigen Tagen pflüdte Ciccu vie leiten eigen, die waren 
aber lange nicht fo fchön, als die erften. Er machte ſich aber dennoch 
auf ven Weg zum König. Unterwegs begegnete ihm das alte Männchen 
und frug: „Was trägft vu in deinen Korbe, fhöner Burſche?“ „Ich 
babe eigen, die will ich dem König bringen,” fagte Cicceu. „Laß fie 
mic doch einmal fehen,“ bat ver Alte. Da nahm Ciccu den Korb ber- 
unter, und zeigte dem alten Männchen die Feigen ; Da bat dad Männ- 
den: „Ach, gib mir doch eine Kleine feige, ich habe ein ſolches Gelüfte 
danach.“ „Wenn ic, eine Feige herausnehme, fo wird man die Rüde be 
merfen,“ meinte Ciccu, weil er aber ein gutes Herz hatte, und ver Alte 
ihn fo bat, fo konnte er es ihm doch nicht abfchlagen, und gab ihm eine Feige. 
Der Alte aß fie, behielt aber ven Stunmpf in der Hand, und bat fi noch 
eine aus, dann nod) eine und noch eine, bis er einen guten Theil des Kor- 
bes ausgegefien hatte. „Wie fol ich nun die Feigen dem König bringen ?“ 
fagte Ciccu, „es fehlen ja fo viele davon.“ „Sei nur ruhig.” ſprach das 
Männhen, und warf alle die Stümpfe in den Korb, „gebe hin unt 
bringe dem König den Korb, es wird dein Glück fein. Dede aber unter: 
wegs den Korb nicht auf.” Da nahm Cicen ven Korb und bradte ihn 
dem König, wenn auch mit Angft und Zittern. „Bier find einige Fei⸗ 
gen,“ ſprach er zum Diener. „Sie find freilich nicht werth auf des Kö⸗ 
nigs Tiſch zu kommen; Seine Majeftät aber möge fie annehmen, unt 
fie der Dienerfchaft geben.“ Als der König hörte, es fei wieder einer Da 
mit eigen, fpradh er: „Wil mich der auch zum Velten haben? Run, 
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laßt ihn einmal hereinfonmen.“ Als nun Eiccn ven Korb abvedte, war 
verfelbe bis oben angefüllt mit ven herrlichſten Feigen. Da freute fich 
ver König, und ſchenkte ihm fünf Thaler umd einen großen Zeller mit 
SäKigkeiten, und weil ihm der ſchmucke Burſche fo wohl gefiel, frug er 
ihn, wie er heiße, und ob er in feine Dienfte treten wolle, denn er hatte 
ihn nicht erfannt. Ciccu fagte ja, er wolle nur zuerft die fünf Thaler 
feinen Brüdern bringen. 

As fie nun alle drei bei einander waren, fprah Peppe: „Seht 
laßt fehen, was jeder von uns vom König belommen bat.“ „Sch befam 
fanfzig Stodlfchläge.” — Und ich hundertfunfzig,“ ſprach Alfın. „Ich 
habe fünf Thaler befommen, und viefe Süßigfeiten,“ ſprach Ciccu. „Ihr 
finnt e8 aber unter einander theilen; denn ver König hat mich in feinen 
Dienſt genommen.“ Alſo kam Ciccn an den Hof, und diente dem König, 
und der König gewann ihn immer lieber. 

Nun waren aber feine beiden Brüder neidiſch auf das Glück, das 
ihrem jüngften Bruder zu Theil geworden war, und tradhteten, wie fie 
ihm fhaden könnten. Da kamen fie zum König und fpradden: „Ser 
König, euer Schloß if fehr ſchön, erft vann aber wird man es mit Recht 
töniglih nennen, wenn ihr den Säbel des Meenfchenfreflers *) habt.“ 
„Die kann ich denn den erlangen?” frug der König. „OD, fagt es nur 
dem Sicen, der kann ven Säbel wohl holen.“ “Da ließ der König feinen 
treuen Ciccu vor fi) fommen, und ſprach: ‚Cicen, e8 iſt mir einerlei, 
wie du es anfängft, du mußt mir aber um jeden Preis das Schwert des 
Renſchenfrefſers verfchaffen.“ 

Run war in dem Marftall des Königs ein verzaubertes Rößlein, 
das war Hein und zierlih, und konnte fprehen. Cicen aber hatte eine 
große Liebe zn dem Rößlein. Da ging er in den Stall, ſtreichelte es 
und fprach: „Ach Roßlein, Liebes Rößlein, nun werden wir uns wohl 
nimmer wiever ſehen; denn ich foll dem König um jeden Preis das 
Schwert des Menichenfreflers verfaffen." — „Sei nur ruhig,” fagte 
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das Rößlein, , uue was ich dir fage. Laß dir vom König funfzii 
Unzen geben, ı .:: cıe Erlaubniß auf mir zu reiten, und dann wolle 
wir uns auf de Weg machen.“ Da ging Ciccu zum König, erbat fid 
funfzig Unzen und das Rößlein und ritt davon. Das Rößlein aber mie 
ihm den Weg, und fagte ihn immer, was er thun jollte. 

As er nun in das Land des Menfchenfreflers kam, berief Ciccr 
fünf over ſechs alte Weiber, und ſprach: „Ich gebe jever einen Thaler, 
wenn ihr mir einen ganzen Sad voll Läufe zuſammenſucht.“ Mit ven 
Laufen aber ging Ciccu in das Haus des Menſchenfreſſers, als er gerade 
nicht da war, und ftedte alle die Läufe ins Bett, fich felbft aber verftedıe 
er unter daſſelbe. Als nun ver Dienfchenfrefler nah Haufe kam, und 
ſich zu Bette legen wollte, legte er fein Schwert ab, das verbreitete einen 
wunderbaren Glanz. Kaum aber war er zu Bette, fo fingen vie Läuſe 
an, ihn zu quälen, daß er e8 nicht mehr aushalten fonnte. Da ftand er 
auf, brummte und fchalt, und fing an, die Länfe zu ſuchen. Dielen, 
Augenblick benutzte Ciccu, ergriff das Schwert, fprang die Treppe hin- 
unter, und ſchwang fich auf fein Rößlein, das wie der Wind mit ihm. 
davonlief. Als Ciccu zum König fam, war verfelbe hoch erfreut und 
gewann feinen treuen Ciccu lieber als je. | 

Die Brüder aber kamen wieder zum König und fprachen: „Das 
Schwert bat Ciccu wohl gebracht, wenn er aber den Menfchenfrefler 
felber holte, jo würde dieſes Schloß mit Recht ein königliches genannt wer⸗ 
den können." Da ließ der König feinen Diener rufen, und ſprach: „ic, 
du mußt mir um jeden Preis ven Menfchenfrefier lebenvig herbringen; 
es ift mir gleichgültig, wie du es anfängft, aber ven Menſchenfreſſer 
mußt du mir herſchaffen.“ Betrübt ging Cicen zum Rößlein in den 
Stall und klagte ihm feine Noth, das Rößlein aber ſprach: „Seinur 
ruhig, und fage vem König, vu mäßteft funfzig Unzen haben und wolleſt 
mich mitnehmen." Das that Ciccu und wanderte nun mit feinem Gelbe | 
und dem Rößfen davon. Das Köflein aber vieth ihm immer, was a 
thun mäüfle. 

Da fie nun in das Land des Menfchenfrefiers famen, lieg Ciccu 
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m allen Kirchen die Todtenglocken läuten, um 1 verkünbigen: 
Sin, der Diener des Königs, ift geftorben.” Au 1 Menfchenfrefier 
"3 hörte, warb er fehr erfreut und rief: „Das ift gut, daß dieſer Böſe⸗ 
wıht geftorben iſt, diefer Dieb, der mir mein Schwert’ geftohlen hat.“ 
Üren aber nahm eine Art und eine Säge, und ging in den Wald res 
Nenichenfrefiers und fing an eine Binie umzuhaun. Der Menfchen- 
eſſer aber rief: „Wer unterſteht fi, in meinem Walde eine Pinie 
amahaun?!" Da antwortete Ciccu: „Ad, evler Herr, es ift mir bes 
'tlen, einen Sarg für ven Diener des Könige, für den Ciccu, herzu⸗ 
been, und da wollte ich diefe Pinie dazu benugen.“ Der Menſchen⸗ 
reier erfannte ihn nicht, und weil er fo erfreut war über Ciecus Top, 
ie rief er: „Warte ein wenig, ich will dir helfen,“ lief in ven Wald, 
zn Beide zufammen hieben die Pinie um; dann zerfägten fie ven 
Summ, fügten die Bretter an einander, und bald war der Sarg fertig. 
da fragte ſich Ciccn hinter den Ohren, und ſprach: „Nein, was bin 
d doch fo dumm, ich habe ja fein Maß genommen ; wie kann ich wiflen, 
trie Größe richtig ift? Doch eben fällt mir ein, Ciccu war eben fo 
ER als ihr, thut mir den Gefallen, und legt euch in den Sarg, damit 
deben einmal fehen fann, ob er groß genug iſt.“ Der Menfchenfrefier 
A rihtig in die Falle, und legte ſich in ven Sarg. Cicen aber-fchlug 
a Dedel zu, band einen ſtarken Strid varım, und lud mühſam ven 
Sarg auf fein Rößlein, das lief wie der Wind ine Schloß zurüd. Der 
tg aber ließ einen großen eifernen Käfig machen und ven Menſchen⸗ 
"eier hineinfperren. 

Run begab es fich zu verfelben Zeit, daß des Könige Gemahlin 
kr, und ver König follte ſich wieder verheirathen. Er fand aber keine 
knigetochter die ihm gefallen hätte. Da kamen die ueibifchen Brüder 
ter zn ihm, und fpradden: „Nur Eine ift würdig, eure Gemahlin zu 
*n, Herr König ; das ift Die Schönfte der ganzen Welt.“*) „Wo ift fie 
“an zu finden?“ frug ver König. „D, fagt es nur dem Ciccu, der wird 
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fie euch ſchon verſchaffen.“ Da ließ ver König feinen treuen Ciceu 
fommen, und ſprach: „Eicen, wenn du mir binnen acht Tagen nicht Die 
Schönfte ver ganzen Wet herbringft, fo laffe ich dich enthaupten." Wei⸗ 
nend ging Ciccu in ven Stall zum Rößlein und ſprach: „Ad, Liebes 
Röflein, nun fehen wir und nicht wieder; denn in acht Tagen muß ic 
fterben, wenn ich nicht dem König die Schönfte der ganzen Welt her⸗ 
bringe.“ „Sei nur ruhig.“ ſprach Das Rößlein, „la dir vom König 
etwas Honig und Brod geben, und etwas Geld, und nimmt mich mit.“ 
Das that Ciceu und machte fich mit feinem Rößlein auf ven Weg 

As er eine Weile geritten war, ſah er am Boden einige erfchöpfte 
Bienen liegen, die konnten vor Hunger nicht mehr fliegen. „Steig ab, 
und gib ven armen Thierchen deinen Honig,“ fprach das Rößlein. Das 
that er und ritt weiter. Wieder nad) einem Weilchen kamen fie an einen 
Strom, an defien Ufer Ing ein Fiſch, der zappelte auf der trodnen Erde. 
„Steig ab, und wirf ven Fiſch ins Wafler, er wird dir nügen,“ ſprach 
das Röflein. Da ftieg Ciccu ab, warf den Fiſch ind Wafler und ritı 
weiter. Wieder nach einem Weilhen fah er einen Adler, ver hatte ſich 
mit dem Bein in einer Schlinge gefangen. „Steig ab, und befreie ven 
armen Apler aus der Schlinge, er wird dir nügen,“ fprach das Rößlein. 
and Cicen ftieg ab und half dem ler. 

Endlich famen fie in vie Nähe des Schloſſes, wo Die Schänfte ver 
ganzen Welt mit ihren Eltern wohnte. Da ſprach das Rößlein: „Steige 
ab, und ftelle dich auf viefen Stein, venn ich muß nun allein in das 
Schloß. Wenn du mid mit der Königstochter zurüdjagen fieheit, fo 
feringe hinten auf, ımd halte fie feft, damit fie nicht herunterfpringt. 
Wenn vu aber nicht aufpafleft, und nicht zu rechter Zeit auffigeft, fo 
find wir beide verloren.“ Ciccu ftieg ab, und ftellte fi auf den Stein ; 
vas Roßlein aber fprang in ven Schloßhof hinein, und fing an, gar 
zierlich darin herırm zu traben. Bald verfammelten fich alle Leite aus 
dem Schloß, um das niedliche Thier zu fehen, das fi von Allen ftrei- 
cheln ließ und fo zahm war, und auch ver König und die Königin 
kamen mit ihrer Tochter in den Schloßhef. Da fprach die Schönfte ver 
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ganzen Welt: „Ad, Bater, ich möchte gern ein wenig reiten,“ nnd feßte 
ſich auf das Röklein, das fo zahm ausſah. Kaum aber ſaß fie auf dem 
Rüden des Pferdes, fo jagte das Röplein mit ihr Davon, und wenn fie 
nicht fallen wollte, fo mußte fie fi au der Mähne feithalten. Als nun 
das Röflein an dem Stein vorbeijagte, wo Ciccu ftand, ſchwang ſich 
tiefer mit einem Satz hinter die Königstochter und hielt fie fell. ‘Da 
nahm die Schönfte ter ganzen Welt ihren Schleier vom Kopf und warf 
ihn zu Boden, und als fie an ven Strom kamen, zog fie einen Ring vom 
dinger, und warf ihn ins tiefe Wafler. 

Als fie nun in das Schloß kamen, war ver König hoch erfreut, eilte 
ihr entgegen, und fprady zur Schönften der ganzen Welt: Edles Yräu- 
kein, nun müßt ihr meine Gemahlin werden." Da antwortete fie: „Dann 
ei werten wir Mann und Grau fein, wenn Cicen mir ven Schleier 
bringt, der mir unterwegs entfallen iſt.“ Der König rief feinen ‘Diener 
herbei und ſprach: Cicen, wenn bu mir nicht ſogleich den Schleier 
der Schönften der ganzen Welt bringft, fo laſſe ich dich enthaupten.“ 
Ta ſchlich Eiccu weinen zu feinem Rößlein in ven Stall, und Hagte 
ihm fein Leid, das Rößlein aber ſprach: „Zei nur ruhig. laß bir 
Lebensmittel für einen Tag geben, und fege di dann auf meinen 
Näden.” 

As fie nun ritten, kamen fie an den Ort, wo Ciccu den ler aus 
der Schlinge befreit hatte, da fprach das Rößlein: „Nufe dreimal ven 
König ver Vögel, und wenn er bir antwortet, fo fage ihm, er folle dir 
den Schleier der Schönften der ganzen Welt verſchaffen.“ ‘Da rief Eicen 
dreimal den König der Vögel, und nach dem vrittenmal frug eine Stimme: 
„Bas ift dein Begehr?“ „Schaffet mir den Schleier ver Schönften der 
ganzen Welt,“ rief Eiccn. „Warte einen Heinen Augenblid," rief vie 
Stimme, „ein Apler ergögt ſich damit; ver wird ihn dir gleich her- 
bringen.” Nicht lange, fo rauſchte es in ven Lüften, ein Adler ſenlte fich 
berab, und trug in feinem Schnabel ven Schleier. Als Eiccn ihn aber 
genau anſah, war es derfelbe Adler, den er befreit hatte. Da nahm 
Ciccu ven Schleier, und eilte damit zum König, und der König brachte 
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ihn ver Schönften ver ganzen Welt, und ſprach: „Hier ift der Schleier, 
nun müßt ihr meine Gemahlin werben.” „Das geht nicht fo fchnell,“ 
antwortete die Königstochter, „nicht eher können wir Mann und Frau 
fein, als bis Kiccu den Ring wieverbringt, der mir in den Strom ge 
fallen ift.” | | 

Der König ließ wieder den Ciccu rufen, und ſprach: „VBringe mir 
fogleich den Ring zurüd, den vie Schönfte der ganzen Welt in den Strom 
bat fallen laſſen, fonft laffe ich dir den Kopf abſchneiden.“ Da ging 
Ciccu wieder in den Stall, und klagte dem NRößlein fein Yeid, das Röß- 
fein aber ſprach: „Nimm Lebensmittel für einen Tag und fege dich auf 
meinen Rüden.” Das Rößlein aber brachte ihn zu dem Strom und 
ſprach: „Rufe preimal den König der Fiſche, und fage ihm, er folle dir 
ven Ring wieder ſchaffen.“ Da rief Ciccu vreimal den König der Fifche, 
und eine Stimme antwortete: „Was ift vein Begehr?“ „Schaffet mir den 
Ring herbei, ven Die Schönſte der ganzen Welt hier verloren hat.” „Warte 
einen Augenblid," ſprach die Stimme, „ein Fiſch ergött fi) eben Damit, 
er wird ihn dir gleich heraufbringen.“ Nicht lange, fo raufchte es im 
dem Wafler, und ein Fiſch kam an die Oberfläche, ver hielt im Maul 
den verlornen Ring. Als Ciccu ihn aber genau anſah, war es derſelbe 
Fiſch, den er damals vom Tode errettet hatte. Da nahm er den Ring 
und brachte ihn dem König, ver gab ihn der Schönften der ganzen Welt 
und ſprach: „Bier ift ver Ring, nun müßt ihr meine Gemahlin werben.“ 
Sie aber antwortete: „Damit hat e8 noch Zeit, erfi muß der Ziegelofen 
drei Tage und drei Nächte geheizt werben, und dann muß Eiccu fi Hin- 
einftürzen, dann erit Können wir Mann und frau werden " 

Da rief ver König feinen treuen Ciccu, und befahl ihm, ven Ziegel: 
ofen heizen zu laſſen, und fich Hineinzuftürgen, und thuſt du es nicht, fo laſſe 
ich dir den Kopf abſchneiden.“ Da ging Ciccu zum Rößlein, und ſprach: 
„Lebewohl, mein liebes Rößlein, nun bin ich fo gut wie tobt, denn num 
kann mich nichts mehr retten,“ und erzählte ihm den Befehl des Königs. 
Das Rößlein aber fprach: „Laß nur nicht der Muth finfen; wenn ver 
Ziegelofen ganz geheizt ift, fo fee Dich auf meinen Rüden, und jage 
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mi) fo lange herum, bis der Schweiß in Flocken auf mir liegt; dann 
fpringe herunter, wirf deine Kleider ab, und ftreihe mir den Schweiß 
mit einem Mefler ab. Damit mußt du dich beftreichen, und dann getroft 
in den Ofen fpringen” Das that denn Ciccu ganz getreulih, und 
jagte das Rößlein fo lange herum, bis ver Schweiß in Floden auf ihm 
lag, den ftrich er mit einem Meſſer ab, beftrich ſich damit, und fprang 
fe vor den Augen des Königs und ver Schönften ver ganzen Welt ins 
Fener. Das Feuer aber hatte feine Gewalt über ihn, und er fam her⸗ 
aus, jchöner als er bis dahin gewefen war. 

As ihn aber die Schönfte der gangen Welt fo ſah, wurde ihr Herz 
von Liebe zu ihm erfüllt, und fie fprach zum König: „Noch kann ich eure 
Frau nicht werben , erft müſſet ihr ebenfo wie Ciccu in den Ziegelofen 
ſpringen.“ „Ja, das will ich thun,“ ſprach der König; insgeheim aber 
rief er feinen treuen Cicen, und frug ihn: „Sage mir Ciccu, was haft 
du gethan, daß das Feuer dich nicht verzehrt Hat?" Giccu aber grolite 
dem König, der ihn in fo viele Gefahren gefchicdt hatte, deßhalb ant- 
wortete er: „Ich habe mich mit altem Fette beftrichen, da hat mir das 
Teuer nichts gethan.“ 

Der König glaubte diefen Worten, beftrich ſich mit altem Fett, und 
fprang in den Ofen; das Fett aber fing an zu brennen, und ber ganze 
König verbrannte. Die Schönfte aber der ganzen Welt fprach zu Ciccu: 
Ran wollen wir Mann und Frau fein, und der da kann uns das Ficht 
halten“ *). Da beirathete Ciccu die Echönfte der ganzen Welt und 
wurde König ; und fie wurden Mann und Frau, wir aber halten ihnen 


die Kerze. **) 


* Chiddu ui fa di cannileri. 


Iddi ristaru maritu e mugghieri, 
E nui comu tantıi cannilerı. 
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81. Bon dem Schäfer, der die Königstochter zum 
Lachen brachte. 

Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine ein- 
zige Tochter, und hatten fie von Herzen lieb. Als die Königstochter 
funfzehn Jahre alt war, wurde fie plößlich ganz traurig und fhwermüthig 
und wollte gar nicht mehr lahen. Da ließ der König in feinem ganzen 
Reich verfündigen, wer feine Tochter zum Lachen bringe, er möge fein 
wer er wolle, ein Prinz, over ein Yürft, over ein Bauer, over ein Bett- 
ler, ver folle fie zur Fran befommen. Aber fe viele e8 auch verfuchten, 
e8 gelang einem. 

Nun war au eine arme Yrau, die hatte einen einzigen Sohn. 
Der war aber faul und wollte kein Handwerk lernen, fo daß ihn endlich 
die Mutter zu einem Bauer that, dem mußte er die Schafe hüten. Da 
er nun eines Tages die Schafe Über Land trieb, fam er auch an einen 
Brunnen und weil er durftig war, fo beugte er fid) darüber um zu 
trinken. Dabei fah er einen fhönen Ring auf dem Brunnenrad liegen, 
und weil er ihm fo wohl gefiel, fo ftedte er ihn an ven Ringfinger ver 
rechten Hand. Kaum aber hatte er ihn am Finger, fo mußte er färdhter: 
ih anfangen zu niefen, und konnte gar nicht mehr aufhören, bis er ihn 
zufällig abftreifte.e Da hörte das Niefen eben fo plöglich wieder auf. 
„Ei,“ dachte er, „wenn der Ring diefe Eigenfchaft hat, fo könnte ich ja 
wohl mein Glück damit verfuchen und fehen, ob das die Königstochter 
nicht zum Lachen bringt." Da ftedte er den Ring an die linke Hand 
und fiehe da, nun brauchte er nicht zu niefen. Alfo brachte er vem Bauer 
feine Schafe wieder, verlangte feinen Abfchied und wanderte fort, der 
Stabt zu, wo der König wohnte. Er mußte aber durd einen finftern 
Wald, der war fo groß, daß es dunkel wurde, ehe er den Ausweg hatte 
finden fönnen. „Wenn mid hier Räuber finden,“ dachte er, „jo nehmen 
fie mir den Ring weg und dann bin ich ein gefchlagener Mann. Ich 
will lieber auf einen Baum Hettern und die Nacht dort zubringen.” 
Alſo Hetterte er auf einen Baum, band fich mit feinem Gürtel feit und 


31. Bon dem Schäfer, der die Königstochter zum Lachen brachte. 207 


Ihlief auch bald ein. Richt lange, fo famen vreizehn Räuber und fetzten 
fi unter ven Baum, auf dem ver Schäfer ſaß und fprachen fo laut, daß 
er erwachte. „Erzählet, was Jeder von euch heute zu Stande gebracht 
hat,” fagte der Räuberhauptmann, und ein Jever zeigte vor, was er 
genonmen hatte. ‘Der vreizehnte aber z0g ein Tiſchtuch, eine Börſe und 
ein Pfeifchen hervor und ſprach: „Beute babe ich vie größten Schäke er⸗ 
worben, denn dieſe drei Städe habe ich einem Mönch abgenommen, und 
Jedes hat feine befonvere Tugend. Wenn man das Tiſchtuch ausbreitet 
und ſpricht: „Tiſchtüchlein mein, gib Maccaroni heraus, oder Braten, 
oder welche Speife man eben will,“ *) fo fteht gleich Alles va. Wenn 
man zur Börfe fpriht: „„Börfe mein, gib Geld heraus, "“**), fo gibt 
fie Einem fo viel Geld als man nur will. Uhb wenn man auf dem 
Pfeiſchen anfängt zu blafen, ſo muß ever, der es hört, tanzen, er mag 
wollen oder nit.” „Ja,“ fagte der Hauptmann, „das find freilich 
ſehr koſtbare Dinge, nun haben wir für unfer Lebtag genug.” Da 
breitete er das Tiſchtuch aus und fprah: „Zifchtüchlein mein, gib 
Maccaroni heraus, und Bratensund Salat und guten Wein,” und 
angenblidlich ftand Alles da. 

Als fie num gegefien und getrunfen hatten, legten fi vie Räuber 
bin zum Schlafen und der Hauptmann legte das Tiſchtuch, die Börſe 
und das Pfeifchen neben fi. Als fie aber recht ſchnarchten, kletterte ver 
Schäfer von feinem Baum herunter, nahm die drei Stüde und ſchlich 
fi davon. Er entlam auch glüdlih, denn vie Räuber hatten fo viel 
von dem guten Wein getrunten, daß fie feft fchliefen und nichts hörten. 

Am andern Tag fam der Schäfer in die Stadt wo ver König wohnte 
und ging auf Das Schloß, fo wie er ging und ſtand. „Melvet mid) bei 
dem König," fagte er zu den Dienern, „ich will verfuchen, vie Königs⸗ 
tochter zum Lachen zu bringen." „Ach geh doch,” antworteten fie, „es hat 
es ſchon fo mancher verjucht, und es ift noch Keinem gelungen, und nun 


*) Tuvagghie dda mia, nesci sig maccaruni. o stuflatu o zoccu si voli. 
®**) Vijrzottu miu, nesci danari. 
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follte e8 dir gelingen, einem fo ſchmutzigen Schäfer.“ „Warum nicht?“ 
ſprach er. „Der König bat verkündigen laſſen, es könne ſich Jever dazu 
melden, ob es auch ein Bauer oder Vettler fei, deßhalb müßt ihr mich 
aud melden.“ 

Alfo führten ihn die Diener vor den König, der ſprach: „Wohlen, 
folge mir zur Königstocher.“ Da ging er mit dem König und kam im 
einen großen Saal, darin ſaß die Königstochter auf einem ſchönen Thron, 
und um fie ber der ganze Hofftant. „Wenn ich die Königstochter zum 
Lachen bringen fol,” ſprach ver Schäfer zum König, „fo müßt ihr mir 
zuerft ven Gefallen thun und diefen Ring an den Ringfinger der rechten 
Hand fteden.“ Kaum aber hatte ver König das getban, fo mußte er 
fürchterlich niefen, konnte gar nicht mehr aufhören und lief nieſend im 
Saal auf und ab. Der ganze Hof fing an zu lachen und auch die Könige- 
tochter konnte nicht ernfthaft bleiben, ſondern lief lachend davon. 

Da ging ver Schäfer auf den König zu und fiveifte ihm ven Ring 
ab und ſprach: „Königliche Majeftät, ich habe die Königstochter zum 
Lachen gebracht, mir gebührt nun amch der Lohn." „Was, du nichte: 
würdiger Schäfer,“ fchrie der König, „erft haft du mich zum Gelächter 
des ganzen Hofes gemacht und verlangft no gar meine Tochter zur 
Frau? Geſchwind, nehmt ihm den Ring ab und werfet ihn ins Gefäng- 
niß.“ Da padten die Diener den armen Schäfer und warfen ihn ins 
Gefängniß, wo auch viele andere gefangen faßen. Die Gefangenen be 
famen jeven Tag nur etwas Brod und einen Schlud Wafler. Der 
Schäfer aber z0g vergnügt fein Tifchtuch hervor, wünfchte ſich ein gutes 
Mittagefien und theilte auch feinen Gefährten mit. Die Gefängnißwärter 
gingen hin und fagten e8 dem König wieder, ver kam fogleich mit feinen 
Dienern ind Gefängniß und ließ dem Schäfer das Tiſchtuch wegnehmen. 
„Run, ich habe ja noch die Börſe,“ dachte ver Schäfer, und am andern 
Morgen z0g er fie hervor, ſprach: ‚Börſe mein, gib Geld heraus,” unt 
fogleich gab ihm die Börſe ſoviel Geld als er wollte. Damit beftach er 
einen Gefängnigwärter, der bradte ihm unt feinen Gefährten gute 
Speifen und guten Wein. 
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So ging es einige Tage, bis endlich bie andern Gefängnißwärter 
6 entvedten und dem König binterbradyten. Der kam wieber mit feinen 
Dienern und nahm dem Schäfer auch vie Börfe weg. „Nun,“ dachte 
ver Schäfer,. „wenn wir nicht mehr efien können, fo wollen wir doch 
wenigftens tanzen,“ zog fein Pfeifchen hervor und kaum fing er an zu 
blafen, fo fingen vie Gefangenen Alle au zu tanzen und die Wärter mit 
ihnen, und es entftand ein großer Lärm. ALS ver König das hörte, kam 
er wieder mit feinen Dienern herbeigelaufen, aber vie Diener fingen 
gleich an zu tanzen und au der König mußte mittanzen, er mochte 
wollen oder niht. „Nehmt dem nichtönugigen Menſchen das Pfeichen 
weg,” ſchrie er immer unter dem Tanzen, und endlich gelang es einigen 
Dienera dem Schäfer das Pfeifhen megzureißen. Da kamen Alle zur 
Ruhe und der König nahm auch noch das Pfeifchen mit. Nun hatte der 
Schäfer gar nichts mehr und blieb noch einige Zeit in dem Gefängniß, 
biß er eines Tages eine alte Teile in einem Winkel fand. Da feilte er 
in der Nacht einige Eifenftangen am Fenſter durch und entlam glücklich. 

Er wanderte den ganzen Tag und kam envlich in venfelben Wald, 
durch den er fchon einmal gelommen war. Plötzlich fah er einen großen 
deigenbaum vor fich ftehen, der trug vie wunderſchönſten Früchte; auf 
der einen Seite aber trug er ſchwarze eigen, auf der andern weiße. 
Das habe ich doch nie gefehen,“ dachte ver Schäfer, „ein Feigenbaum 
der zugleich ſchwarze und weiße Früchte trägt, Die muß ich doch ver- 
ſuchen!“ Da brad er fi einige fchöne ſchwarze Feigen ab und af fie. 
Kaum aber hatte er fie gegefien,. fo fühlte er auf feinem Kopf ſich etwas 
tegen und als er mit der Hand hinfuhr, merkte er, daß ihm zwei große 
Hömer gewachfen waren. „Ad, ih armer Mann,“ rief er, „was foll 
ih nun anfangen?“ Weil er aber fo hungrig war, fo pflüdte er fich 
and) einige von den weißen Yeigen, und aß fie, und fiehe, in vemfelben 
Augenblid war das eine Horn wieder verſchwunden, und ald er noch 
einige weiße Yeigen aß, verfhwand aud das andere. „Nun bin ich ein 
gemachter Mann,“ dachte er, „und nun muß ber König mir alle meine 
Sachen wiebergeben und feine Tochter dazu!“ 

Eicitianiſche Märchen. 14 
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Alfo machte er fih auf, ging zu einem Bauer und lieh ſich eine 
andere Kleidung leihen und zwei Körbe, davon füllte er den einen mit 
ſchwarzen Feigen und ven anderen mit weißen, fleivete ſich als Bauer 
und ging nun in die Stadt. Auf den Markte begegnete er dem Koche 
des Könige, der Obft für des Königs Tiſch laufen wollte, dem zeigte er 
die fchönen ſchwarzen eigen und fie gefielen ihm fo wohl, daß er gleich 
den ganzen Korb faufte. 

As nun der König zu Tifche ſaß und ver Diener ihm die ſchönen 
Feigen vorjette, war er ſehr erfreut und gab einige feiner Yrau und 
einige feiner Tochter und ven Reſt aß er felbft. Kaum aber hatten jie 
die Feigen gegellen, jo fahen fie mit Schreden die großen Hörner, die 
auf ihren Köpfen gewachſen waren. Die Königin und die Königstochter 
fingen an zu weinen, der König aber ließ voll Zorn ven Koch wor ſich 
fommen und frug ihn, wer ihm die Feigen verkauft habe. „Ein Bauer 
auf vem Markt,“ antwortete ver Koh. „So gehe fogleich Hin un hole 
ihn herbei!” fchrie ver König. 

Der Schäfer aber war in der Nähe des königlichen Schloſſes ge: 
blieben, und als der Koch herausfam ging er ihm gleich entgegen und 
hielt den Korb mit den weißen eigen in der Hand. „Was haft du mir 
heute Morgen für jchlechte Feigen verkauft?“ fchrie ihn der Koh an, „vem 
König, der Königin und der Königstochter find große Hörner gemachfen, 
ſobald fie deine Teigen gegellen hatten.“ „Berubigt euch nur," ſprach ver 
Schäfer, „ih habe hier ein Gegenmittel und kann die Hörner fogleich ver- 
treiben. Führt mich nur vor den König!“ 

Da wurde er vor den König geführt, ver fuhr ihn aud an, was 
er für fchlechte Feigen verkauft habe. „Beruhigt euch, Tönigliche Majeſtät,“ 
ſprach der Schäfer und eſſet Diefe Feige." Damit reichte er ihm eine 
weiße Feige und als der König die gegeflen hatte, verfchwand das eine 
Horn. „So,“ ſprach der Echäfer, „ehe ich euch aber noch mehr von mei⸗ 
nen Feigen gebe, müßt ihr mir mein Pfeifchen wieder geben, fonft könnt 
ihr euer zweites Horn behalten.“ Da gab ihm ver König in feiner Her- 
zensangit das Pfeifchen, und nun reichte der Schäfer ver Königin eine 
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Feige. Als nun auch das eine Horn von der Königin verſchwunden war, 
ſprach er: „Set gebt mir meine Börfe heraus, fonft nehme ich meine 
eigen wieder mit!" Da gab ihm ver König die Börfe und darauf vers 
trieb der Schäfer auch der Königstochter das eine Horn. Dann verlangte 
er jein Tiſchtuch und ale ihm der König das gegeben hatte, reichte er ihm 
noch eine Feige, alſo daß das zweite Horn des Königs verihwand. „Gebt 
mir jet auch meinen Ring,” fprach er nun, und der König mußte ihm 
auch ven Ring geben, ehe er ver Königin das zweite Horn vertrieb. Run 
hatte noch die Königstochter ein Horn und der Schäfer fagte: „Erfüllet 
jest euer Verfprechen, und lafjet mich mit ver Königstochter trauen, fonft 
lann fie ihr Lebenlang das Horn behalten." Da mußte vie Königstochter 
fi mit ihm trauen laſſen, und nad der Trauung gab er ihr noch eine 
feige zu eſſen, daß ihr das letzte Horn auch noch verſchwand. Da feier- 
ten fie eine vergnügte Hochzeit, und als der alte König farb, wurde der 
Schäfer König. Und fo blieben fie zufrieden und glüdlih und wir wie 
ein Bündel Wurzeln.”) 


32. Bon Giovannino und Caterina. 


Es war einmal ein reiher Bauer, der hatte eine rau und zwei 
Kinder, einen Knaben, der hieß Giovannino, und ein Mädchen, das 
hieß Caterina. Die Heine Caterina ſchickte er in die Schule zu einer 
Lehrerin, die that immer fehr freundlich mit ihr, und frug fie oft: „Hät- 
teſt du mich gerne zu deiner Mutter?” Caterina war Mein und unvers 
ſtändig, und antwortete: „Gewiß, denn ihr gebt mir immer Cüßigfeiten, 
aber meine Mutter gibt mir nie welche.“ 

Eines Tages fprad nun die Tehrerin: „Saterina, wenn du mid 
wirklich zu deiner Mutter wilift, fo mußt du thun, was ich Dir fage. 
Benn du heute nad) Haufe kommſt, fo verlange von deiner Mutter eine 


*, Iddi restaro contenti e felici e noi restammo come un mazzo di 
ci. 
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Teige, fage ihr aber, fie folle fie dir aus der großen Kifte holen. Unter: 
deſſen halte vu den Dedel, und wenn fie fich über vie Kifte beugt, fo 
laß ven Dedel fallen; dann made ihn wieder auf, und ftede ihr eine 
Feige in den Mund, dann wirft du fehen, daß ich deine Mutter werve.“ 
Caterina ging nach Haus und bat ihre Mutter um eine Feige aus ver 
Kifte. Als nun die Mutter fid) über die Kifte beugte, ließ Caterina ven 
Dedel fallen, daß er ver Frau auf den Hals fiel, und ihr das Genid 
brah. Dann machte Caterina den Dedel auf, ftedte der Mutter eine 
Beige in den Mund und machte den Dedel wieder zu. 

As nun der Vater nad) Haufe kam, und feine rau in ver Kiſte 
eingeflemmt ſah, lief er hinzu und machte die Kifte auf, da fah er fie mit 
der Feige im Mund, und dachte: „Ihre Gier hat fie ums Leben ge- 
bracht.” Und alle Nachbarn fagten: „Konnte fie nicht die Feige erft 
ordentlich mit der Hand herauslangen?" — Die Frau aber war todt 
und wurbe begraben. 

Nach einer Weile ſprach die Tehrerin wieder zu Caterina: „Wenn 
du mich zu deiner Mutter haben möchteft, fo fage deinem Bater, er folle 
mich heirathen; du und dein Bruder, ihr wilrvet es gut bei mir haben.“ 
Caterina fagte das ihrem Vater, Der aber antwortete: „Ach Kind, glaube 
doch nicht, was deine Lehrerin Dir verfpricht, fie würpe e8 machen, wie 
alle anderen Stiefmütter und dich plagen.“ Caterina aber bat ihren 
Bater immer wieder, die Lehrerin doch zu heirathen. Da hing der Vater 
über feinem Bette ein Paar eiferne Stiefel auf, und ſprach: „Wenn 
dieſe Stiefel aufgebraucht fein werden, dann will ich deine Lehrerin hei- 
rathen.“ Caterina ging hin und frug die Lehrerin um Rath, die fprach : 
„Jeden Morgen, wenn dein Vater auf dem Felde ift, mußt du die Stie: 
fel in einer Pfüte reiben, fo werden der Roft und Schmuß fie ver- 
brauchen.“ Caterina that, was die Lehrerin ihr befohlen, und nad 
einigen Monaten hatten die Stiefel Löcher. Da zeigte fie Caterina ihrem 
Bater, und ſprach: „Jetzt, lieber Vater, müßt ihr meine Lehrerin hei: 
rathen.“ „Gut,“ antwortete der Vater, „wenn fie dich aber nachher 
quält und mißhandelt, mußt du nicht zu mir kommen und Hagen.“ 
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Da heirathete der Vater die Lehrerin, und einen Monat lang ging 
Alles gut. Die Lehrerin aber hatte eine Tochter, die war fo häßlich und 
ſchwarz, daß Niemand fte anfehen mochte. Da Caterina nun jeven Tag 
ſchöner wurde, fo konnte die Stiefmutter fie bald nicht mehr leiden, und 
wurde zuerft falt und gleichgültig gegen fie, bald aber fing fie an fie zu 
mißhandeln und zu fchlagen, gab ihr wenig zu eſſen, und Caterina mußte 
alle niedrige und ſchwere Arbeit thun. Da meinte fie oft, aber ihr Bater 
fügte ihr nur: „Warum haft du mich nicht hören wollen? jett mußt du 
eben leiden.“ 

Eines Tages ſprach die Stiefmutter zu Caterina : „Du faule Dirne, 
immer legft bu die Hände in ven Schooß. Hier haft du einen Korb voll 
Flachs, den mußt du bi heute Abend fpinnen, und wenn er nicht fertig 
ift, fo befommft vu Schläge und nichts zu effen. Du kannft aber zugleich) 
die Schafe hüten, denn ven ganzen Tag ſitzen und fpinnen, das ift ja 
eine Kinderarbeit." Damit gab fie ihr einen großen Korb voll Flache, 
den fie ninmer in einem Tag fpinnen konnte. Caterina nahm ven Flachs 
umd ging weinend auf das Feld, wo die Schafe weiveten. 

As fie nun da faß und meinte, redete fie der Leithammel ber 
Heerde an, und frug fie, warum fie weine. Da erzählte fie ihm ihr Uns 
gläd, umd wie die böfe Stiefmutter fie plage. „Lege dich nur fchlafen, “ 
antıvortete der Leithammel, „ich will dir deinen Flachs ſchon ſpinnen.“ 
Caterina aber legte ſich fchlafen, und als fie aufwachte, lag der Flachs 
im Korb, gefpormen und gehaspelt. ‘Da wartete fte noch, bis es Abend 
wurde, umd ging dann nad) Haus und brachte der Stiefmutter ven 
Flachs. Die war fehr erftaunt, aber fie fagte nur: „Siehſt du mohl, 
du fanles Mädchen, daß du arbeiten fannft, wenn du nur willſt.“ ‘Den 
nächften Morgen gab fie ihr einen viel größeren Korb mit Flachs und 
ſchickte ſie wieder auf das Feld. Caterina ging wenend bin, und klagte 
dem Hammel ihre Noth. „Lege dich nur ſchlafen,“ fprach ex, „ich will 
den Flachs ſchon ſpimen.“ Alſo legte ſich Caterina wieder fchlafen, und 
richtig, als fie aufwachte, war der Flachs gefponnen und gehaspelt. Die 
Stiefmutter konnte fi) nicht genug darüber verwundern, als ihr Caterina 
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ven Flachs ganz fertig brachte, und beſchloß am dritten Morgen, ihr nach: 
zugehen. Alfo gab fie ihr noch einen viel größeren Korb mit, und ale 
Caterina wieder auf das Feld ging, ſchlich fie ihr nad. Da fah fie, wie 
Caterina fich fchlafen legte, und ver Hammel ftatt ihrer ven Flachs fpann, 
und wenn er nur Das Spinnrad berührte, fo fiel gleich ver Flachs gefponnen 
und gehaspelt derunter. Da fchlich fie wierer nach Haus, und als Ca- 
terina ihr ven Flachs brachte, ſprach fie: „Döre, Caterina, morgen Abend 
mußt du den Hammel nach Haufe bringen, dann wollen wir ihn ſchlach⸗ 
ten.” Da weinte Caterina und ging den nächſten Diorgen weinend ins 
Feld hinaus. Da fpradh der Hammel: „Caterina, warım weinft vu 
denn fchon wieder?" „Solid nit weinen?" antwortete fie, „heute 
Abend muß ich dich mit nach Hans nehmen, und da follft dur gefchlachtet 
werben." „Out,“ ſprach ver Hammel, „fei nur nicht fo iraurig. Wenn 
mich der Metger fchlachtet, jo laß Dir die Eingeweide geben, und ſuche 
derin, fo wirft du drei goldne Kügelchen finden, vie verwahre gut, fie 
werben dir nügen. Dann aber entfliehe mit deinem Bruder, denn bei 
deiner Stiefmutter könnt ihr doch nicht bleiben. Hüte dich jedoch, daß 
du dich nicht dem Meere näherft, fonft wirft du zu einer Seeſchlange.“ 
Da nahm Caterina den Hammel, und brachte ihn in das Haus, und er 
wurde gejchlachtet. Caterina aber ließ fich die Eingeweive geben, und 
durchſuchte fie, bis fie die drei golonen Kügelchen fand. Dann rief fie 
ihren Bruder Giovannino, und beide machten ſich leife auf ven Weg. 

Als fie eine Zeitlang gewandert waren, wurben fie fo müde, daß 
fie kaum mehr weiter konnten. Da nahm Caterina die drei golpnen 
Kügelhen, und wünfchte fi ein wunderſchönes Schloß mit einem Gar- 
ten, wie ihn felbft ver König nicht ſchöner hätte, und fich ſelbſt und ihren 
Bruder mitten darin. Da wurden Giovannino und Caterina in ein 
wunderſchönes Schloß verfeßt, darin konnten fie berrlich leben, und 
daneben war ein Garten, wie ihn felbft ver König nicht ſchöner hatte. 
Das Schloß aber lag dicht am Meeresftrand, darum durfte Caterina nie 
auf die Straße und nie in ven wunderfchönen Garten, und nicht einmal 
an ein offenes Fenſter, fondern mußte immer eingefperrt bleiben. 
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Da begab es ſich eines Tages, daß ver König auf die Jagd ritt, 
und auch an dem Schloß vorbeilam. Als er nun an den wunberfchönen 
Garten fam, hielt er fein Pferd an und ſprach: „Ad, was ift das für 
ein fhöner Garten, ſchöner als der meinige; könnte ich doch nur eim 
wenig eintreten.” Das hörte Giovannino, und trat ans Thor, und frug 
ven König, was er wünſche. „Darf ich ein wenig in euern Garten ein« 
treten?” frug der König. „Der Garten gehört nicht mix,“ antwortete 
Giovannino, „fondern meiner Herrin; ich will fie aber fragen, ob fie 
euch erlaubt einzutreten.“ 

Da eilte er hinauf zw feiner Schwefter, und ſprach: „Denke bir 
nur, Caterina, ver König ift da, und will unfern Garten feben ſoll ich 
ihn bineinführen?“ Gewiß,“ antwortete Caterina. Da führte er ven 
König in den Garten, und zeigte ihm vie fchönen Blumen, und ber 
Jüngling geflel vem König fo gut, daß er ihn frug, ob er mit ihm gehen 
wolle auf fein Schloß. „Erft muß ich meine Herrin fragen,” antwortete 
Giovannino, und lief zu feiner Schwefter, und ſprach: „‚Dente bir nur, 
Caterina, der König will mid) mitnehmen auf fein Schloß." „Geh nur, 
Giovannino,“ fagte fie, „ich bin ja gut verwahrt; wer weiß, es ift viel⸗ 
leicht unfer Glück.“ 

Da ging Gtovannino mit dem König, und wohnte bei ihm, und wurde 
fein erfter Kammerbiener, und ver König gewann ihn fo lieb, daß er ihn wie 
feinen Freund behantelte, und oft zır ihm fagte: „Siovannino, ich were 
mich nicht eher verheirathen, als bis du mir ein Mädchen anempfiehlft.* 
Einmal antwortete Giovannino : ‚Nun wohl, Majeftät, ich habe eine 
Schwefter, vie ift fo ſchön, wie die Sonne, und fo tugenvhaft, wie es 
feine zweite gibt, die müßt ihr heirathen.“ „Wohl,“ ſprach der König, 
„gehe bin und fage deiner Schwefter, ich würde morgen fommen, fie zu 
bein.“ Giovannino ging eilends zu feiner Schwefter, und ſprach zu 
ihr: Ach denfe dir nur, Caterina, morgen will der König kommen, dich 
zu holen, daß du feine Frau werdeſt.“ „Sa wohl," ſprach Caterina, 
‚16 kann aber nicht auf vie Straße; laß alfo geſchwinde einen gedeckten 
Gang machen, von dem Fenfter meined Schlafzimmers bis zu einem 
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Fenſter im königlichen Schloß." Da nahm Giovamino eine große An- 
zahl Arbeiter und fie mußten den ganzen Tag und die ganze Nacht 
arbeiten, um den gevedten Gang fertig zu machen. 

Am näcften Morgen, als der Bang faft fertig war, Elopften 
auf einmal zwei Frauen an die Thür des Schlofies, das waren 
die Stiefmutter und ihre Tochter, zu denen der Ruf von Gaterinas 
Schönheit auch gebrungen. Als fie nun hereintraten, thaten fie ſehr 
freundlich, und die Wite fprach zu Caterina: „Ach, du liebe Caterina, 
wie lange haben wir dich nicht gefehen ; wir haben gehört, du feieft eine 
ſchöne veihe Dame geworden, umd find gelommen, dir einen Kleinen Bes 
ſuch zu machen.“ Caterina empfing fie freundlich, und fing an, ihnen 
zu erzählen. Da rief auf einmal Giovannino aus dem bededten Gang 
heraus: „Caterina, Heive dich im den Königlichen Mantel, denn mir find 
gleich fertig.“ Caterina aber konnte ihn nicht recht verfiehen, da fie nicht 
an das offene Yenfter treten durfte, und frug Daher die Stiefmutter: 
„Was fagt mein Bruder?" Da antwortete Das falfche Weib: „Dem 
Bruder bat gejagt, du folleft einmal aus Fenſter treten.“ Da trat fie 
ans Fenfter, und in vemfelben Wugenblide wurde fie zu einer Seefchlange 
und verfhwand. Die Stiefmutter aber beffeivete ſchnell ihre Tochter mit 
dem tüniglihen Mantel, und befahl ihr, fi das Geficht mit ihrem Tuch 
zu beveden. 

As nun Giovannino wit dem Gang fertig war, ſchritt vie falſche 
Caterina ſchnell hindurch, damit er nicht Zeit haben follte, fie zu ſehen. 
As fie aber vor ven König kam, mußte fie doch ihr Geſicht zeigen; da 
wurde der König fehr zornig, daß fie fo ſchwarz und häßlich ſei. und 
ſchickte ſie und ihre Mutter in eın einſames Hans im Walde, dort follten fie 
bleiben ; den Giovannino aber wollte er fortjagen. Der wuhte gar wicht, 
wie ihm geſchah; ale er aber ua Haufe kam, und im Zimmer feiner 
Schweſter das offne Fenfier erblidte, wurde ihm Alles Mar. Da kam er 
wieber zum König, und erzählte ihm Alles, und weil ihn der König ven- 
noch fo lieb hatte, fo nahm er ihn wieder in feinen Dienft. Oft aber 
pflegte er zu fagen: „Giovannino. Giovannino, du bift fo hübſch und 
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verfändig, aber einmal haſt du mid doch getäuſcht.“ Da wurde 
Giovannino immer fehr betrübt, aber er konnte feine Schweiter eben 
nicht erlöfen. 

Unterdeſſen lebte vie falfhe Stiefmutter mit ihrer Tochter im Walde, 
und dachte nur Darüber nach, wie fie den armen Giovannino aud) vers 
verben könne. De kam fie eines Tages zum König, und ſprach: „Denkt 
enh nur, was Giovannino fi anmaßt; er will in einer Nacht auf 
euren Schloßplag drei Brunnen errichten, aus dem eriten foll Wafler 
fließen, aus dem zweiten Del, aus dem britten Wein.“ Da ließ ver 
König ven Giovannino rufen, und fprad zu ihm: . „Du haft dich ver- 
meſſen, im einer Nacht auf meinem Schloßplatz drei Brunnen zu errichten, 
aus denen Wafler, Del und Wein fließen fol. Wenn die drei Brunnen 
morgen früh nicht fertig find, fo jage ich dich fort.” 

Ganz beträbt ging Giovannino fort, und kam an den Etrand des 
Meereß, dort fing er an zu weinen und feine Schwefter zu rufen: Ach, 
Caterina, liebe Caterina, was ſoll ich thun in meiner Noth!“ Mit einem 
Male ranfchte das Waller und eine Seeſchlange erhob fi) daraus und 
fing: „Bier bin ih, was will ou?" Da erzählte er ihr fein Leid und 
wie ihm nichts Abrig bleibe, als fi, ins Wafler zu werfen. Cie aber 
ſprach: „Set nur nicht fo muthlos; nimm diefen Zauberftab und fchlage 
damit heute Nacht an drei verfchienenen Stellen des Schloßplatzes auf 
das Pflaſter, fo werden fich die drei Brunnen erheben." Oiovannino 
nahın den Zauberftab, und in der Nacht flug er damit das Pflafter 
des Schloßplates, und richtig, es erhoben fich drei prächtige Brunnen, 
ans denen floß Waller, Del und Wein. Als ver König aufwachte und 
zum Fenfter hinausſah, war er hocherfreut über vie Künfte feines Dieners 
und beichenkte ihn reichlich. 

Bald aber kam die bife Stiefmutter zum zweiten Male, und fprad) : 
Giovaunino hört nicht auf, fich feiner Künfte zu rühmen und hat ſich 
vermefien, in einer Racht einen Palaft ganz aus Kryſtall zu bauen und 
es foll nichts Darin fehlen." Da ließ der König den armen Giovamino 
rufen und befahl ihm, bis zum nächften Morgen einen Palaſt aus Kryſtall 
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zu bauen. Es vürfe aber nichts darin fehlen, fonft würbe er ihn fort» 
jugen. Giovannino ging wieder weinend an das Ufer des Meeres und 
rief feine Echweiter. Da erhob fich die Seefhlange aus den Wellen und 
er erzählte ihr das neue Verlangen des Königs. Da ſchenkte fie ihm 
wieder einen Zauberftab und ſprach: „Schlage nur Damit auf die Erde, 
fo wird fich der ganze Palaſt erheben. Im ver Nacht that er e8 und ſiehe 
da, e8 erhob ſich ein Kryſtallpalaſt, wie ihn der König nicht ſchöner hatte. 
As der König ihn fah, befchenkte er feine treuen Diener wieder reichlich 
und hatte ihn wieder lieber als je. 

Die böfe Stiefmutter aber hatte Feine Ruhe ſondem kam wieder 
zum König und ſprach: „Zweimal iſt es Giovannino gelungen. Jetzt 
aber rühmt er ſich, ein Schauſpiel veranftalten zu können, Das mir zu 
vermeflen fcheint. Er bat gejagt, er würde in einer Nacht einen großen 
Badofen mit einem riefigen Feuer bauen und den näcften Morgen 
follten auf fein Geheiß alle Fiſche des Meeres in einem langen Zuge 
fommen und ſich in die Flammen ftürzen.“ Das möchte ich gern ſehen, 
rief ver König und ließ Giovannino holen und befahl ihm, auch viefes 
Kunftftüc zu vollbringen. „Wie kann ich denn den Fiſchen des Meeres 
befehlen,“ frug Giovannino ganz erfehroden. „Zweimal ift e8 dir ges 
lungen,“ fprach der König, „nun mußt du auch diesmal dein Wort wahr 
machen, fonft laſſe ich dir den Kopf abfchlagen.” 

Da ging Giovannino wieder an das Ufer des Meeres, und rief 
weinend feine Echwefter, und als fie kam, Hagte er ihr fein Leid. 
Wohl,“ ſprach fie, „nimm viefen Zauberftab, gehe Hin zum König und 
fage ihm, du wäreft bereit, Morgen das Schaufpiel zu veranftalten. 
Er follen einige Tribinen errichten laſſen, um Alles bequemer fehen zu 
tönnen. Dann fchlage mit dem Stab auf die Erve, fo wird ſich der 
Dfen erheben. Morgen früh nun werben die Fiſche in einem langen 
Zuge erfcheinen und fich in ven Ofen werfen. Hüte dich aber, wohl einen 
davon zu fangen, felbft wenn dich der König darum bittet. Ganz zuletzt 
werde auch ich fommen. Dann beuge dich über die Deffnung.des Ofens, 
damit ich im deinen Bufen kriechen Tann, anftatt mich ins euer zu 
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werfen. Dann eile nach Haufe, halte eine große Barewanne mit Milch 
bereit und wirf mich hinein, fo werve ich meine menſchliche ©eftalt wieder 
erlangen. Bollführe Alles genau fo, wie ich dir gefagt habe, fonft kann 
ih nicht mehr erlöft werden.“ Da ging Giovannino zum König und bat 
ihn, die Tribünen am Ufer des Meeres errichten zu laflen, und in ver 
Nacht fehlug er mit einem Zauberſtab auf den Boden. Da erhob fid 
ein gewaltiger Dfen mit einem riefigen Feuer. | 

Am andern Morgen verfammelte fi der König und fein Hofitast 
und fie nahmen auf ven Tribünen Platz. Alles Boll aus der Stadt und 
der Umgegenp war berzugelaufen, um das wunderbare Schaufpiel zu 
ſehen. Da ftieg ein unermeßlicher Zug von Fifchen aus dem Meere, vie 
Meinen zuerft und die großen zulett und warfen fi in das Feuer und 
einige fhillerten in den glänzenpften Yarben. Da riefen ver König und 
alle Zufchauer: „Ad, Giovannino, gib mir Doch diefen Fiſch, over 
jenen, nur den einen.“ Er aber antwortete immer nur: „Eure Majeftät 
haben mir befohlen, alle Fiſche des Meeres zu verbrennen und ich 
will fie alle verbrennen.“ Zuletzt kam vie Seefchlange, va bat ver 
König: „Ad, Giovannino, es ift die letzte, gib mir nur diefe Eine.“ 
Er aber fagte: „Ich follte fie alle verbrennen und ich werde fie andy alle 
verbrennen." Damit beugte er fich über die Deffnung des Ofens und 
unbemerkt fchlüpfte vie Seefchlange in feinen Bufen. ‘Da eilte er nad 
Haufe, wo das Milchbad bereit ftand. Er warf die Schlange hinein und 
iogleih wurde fie wieder zu feiner ſchönen Echwefter und fie war noch 
biel viel ſchöner, als fie früher gemeien war. Da freuten ſich die Ge- 
ſchwiſter, daß der Zauber glücklich geläft war. 

Den nähften Morgen ging Giovannino nicht feiner Gewohnheit 
gemäß zum Könige, und als diefer auffland, war er jehr erzürnt, feinen 
treuen Diener nicht zu fehen. Er ſchickte einen Boten in fein Schloß, 
ihn zu rufen. Als ver Bote unten Hopfte, ſprach Caterina zu ihrem 
Bruder: „Bleibe du hübſch ruhig drinnen, ich werde ftatt deiner ant- 
worten.“ Als fie aber ans Fenſter trat, warb der Bote fo ergriffen von 
ihrer wunderbaren Schönheit, daß er fle mit offenem Munde anftarrte 
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und fein Wort hervorzubringen vermochte. Der König ſchickte alle feine 
Diener und alle feine Edelleute nadyeinanver bin, aber Keiner lam zu- 
rüd, denn fobald fie Das wunderbarſchöne Mädchen erblidten, blieben fie 
wie verfteinert fteben. 

Zulegt wurde der König ungeduldig und lief felbft vor Das Schloß. 
Katerina fah ihn kommen, zog ſich fchnell vom Fenſter zurüd und fagte 
zu ihrem Bruder: „Gehe du jegt hinunter und empfange den König.“ 
Der König frug unterbefien feine Diener ganz eritaunt, warum benn 
Keiner zurüdgelehrt fe. Da fagten fie ihm, fie hätten ein Mädchen 
gefehen von fo wunderbarer Schönheit, daß fie fi) nicht mehr hätten 
rühren lönuen. Zugleich kam auch Giovannino heraus, und fprad: 
„Majeftät, meine Echwefter ift zurüdgelehrt, und wenn ihr noch immer 
Willens feid, meinem Rath gemäß eure Gemahlin zu wählen, fo wählet 
meine Schwefter Caterina.” Da ging der König ins Schloß, und als er 
Caterina fah, ward er fo entzüdt von ihrer Schönheit, daß er fogleich aus⸗ 
rief: „Ja, du und feine andere folft meine Gemahlin fein.“ Da wurde 
Caterina mit köftlichen, königlichen Kleivern angethan und ein glänzendes 
Hochzeitöfeft wurde gefeiert. Die böfe Stiefmutter aber und ihre häßliche 
Tochter mußten in dem einfamen Walde bleiben, bis fie ftarben. 


33. Bon der Schweiter des Muntifinri. 


Es waren einmal ein Bruder und eine Schwefter, vie hatten weder 
Bater noch Mutter. und lebten allein mit einander, und hatten ſich von 
Herzen lieb. Der Bruder war ein ſchöner Jüngling und hieß Muntifiuri, 
die Schwefter aber war fchöner als die Sonne. 

Nun begab es fih, daß eines Tages der König einen neuen Kammer: 
diener fuchte, da erzählte man ihm von DMuntifiuri, ver ein fo ſchöner 
Sängling ſei; alfo fchidte er ihm eine Botſchaft, er folle an den Hof 
tommen, ver König wolle ihu zu feinem Kammerdiener mahen. Ehe 
Muntifiuri nun verreifte, ließ er ein Bild von feiner Echwefter machen, 
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and nahm es mit flh. Der König gewann feinen Diener bald fehr 
lieb, hielt ihn gut und wollte ihn immer um fich haben. Wenn aber 
Muntifiuri nicht zu thun hatte, ging er oft in feine Kammer, betrachtete 
das Bild feiner Schwefter und weinte. Die anderen Diener waren 
neidifch anf die Gunft, die der König dem Muntifiuri zeigte, und dachten, 
wie fie ihn ververben könnten. Darum gingen fie zum König und 
ſprachen: „Muntifiuri fit immer in feiner Kammer, und fein Menſch 
weiß, was er darinnen thut, denn er läßt niemals Jemanden herein- 
fommen." ‘Der König wurde neugierig, ſchlich fi zur Kammer feines 
Diener, und fchaute durch das Schlüffelloh. Da fah er, daß Muntifinri 
immer em Bild anfchaute und dazu weinte. Als nun Muntifiuri ans 
feiner Kamımer beraustrat, frug ihn ver König: „Wellen ift das Bild, 
das du immer anfchauft? Zeige e8 mir einmal.” Er wollte es aber nicht 
xigen, denn feine Schweiter war fehr fhön. Da drohte ihm der König: 
„Denn du mir nicht fogleih das Bild zeigt, jo laſſe ich dir ven Kopf 
abhauen,“ und fo mußte denn Muntifiuri das Bild herbeiholen. Als 
ver König nun das Bild gefehen hatte, frug er: „Wer ift Das?" „Königs 
Ihe Majeftät, das ift meine Schweiter," antwortete Muntifiuri. „IM 
fie wirklich fo ſchön?“ frug ver König. „Noch tauſendmal fchöner,“ 
ſprach Muntifiuri. „Wenn fie wirklich noch tauſendmal ſchöner ift,“ rief 
ver König, „fo laß fie herkommen; denn ich will fie zu meiner Gemahlin 
machen.“ 

Da machte fich Muntifiuri auf, und kam zu feiner Schweſter, und 
ſprach: „Denke dir, liebe Schwefter, der König will dich zu feiner Ge- 
mahlın erheben. Run ift dein GOlück gemacht.“ „Ach,“ antwortete fie, 
„wie kann ich denn zum König kommen? Ich darf nicht über das Meer; 
denn als ich noch ein Meines Kind war, verwünfchte mid) eine böfe Zaus 
berin, und ſprach: Möge dich die Sirene des leeres *) holen.“ Da 
ließ der Bruder ein großes Schiff bauen, das war von allen Seiten ges 
ſchloſſen, und ſprach: „Siehe, liebe Schwefter, in dieſem Schiff kannſt vu 
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fiher fahren, denn. e8 hat Fein Fenſter und feine Oeffnung, aljo kann 
auch die Sirene nicht hereinfommen, und did) holen.” 

Neben ven Geſchwiſtern nun wohnte eine böfe Frau, die fah mit 
neivifchen Augen das Glück, das die fchöne Schwefter des Muntifinti ge: 
troffen hatte. Sie hatte audy eine Tochter, die war aber häßlicher als 
die Schulden. Da ging fie zu Muntifiurt und ſprach: „Wir find dod 
immer gute Freunde geweſen, Muntifiuri. Seo thu mir nur den © 
fallen, und laß meine Zochter deine Schwefter begleiten. Sie kann ja 
bei ihr im Dienft bleiben.” Muntifiurt war es zufrieden, fchiffte feine 
Schweiter und ihre häßliche Begleiterin ein, und ließ dann auch von 
oben das Schiff fchließen, damit feine Schwefter ficher zum König küme. 
Die böfe Nachbarin aber hatte ihrer Tochter einen Bohrer gegeben und 
geſagt: „Wenn ihr euch auf dem Meere befindet, fo bohre ein Loch in 
die Wand des Schiffes, damit Die Eirene des Meeres komme, und die 
zulünftige Königin hole, fo wirft du Königin werben.“ Das that dad 
bäßliche Mäpchen, bohrte ein Loch in die Wand ves Schiffes, und alje- 
bald kam die Sirene, und nahm die ſchöne Echweiter des Muntifiuri 
mit. Die Tochter der Nachbarin aber legte die Kleider der Schönen an. 
Da nun das Schiff im Hafen einfuhr, ließ Muntifiuri das Verdeck aus- 
einanderjchlagen, um feine Schwefter heraus zu holen ; er fand aber nur 
die häßliche Tochter der Nachbarin, die in den ſchönen Kleidern noch viel 
häßlicher ausfah. 

Da ging Muntifiuri zum König, fiel ihm zu Füßen, und fprad: 
„Königliche Majeftät, unterwegs ift meine Schwefter ins Wafler gefallen, 
und geftorben, und id habe nur die Tochter meiner Nachbarin mitge: 
bracht.“ Da ward der König fehr beträbt, und ſprach: „Wenn denn 
deine Schweiter geftorben ift, jo will ich die Tochter deiner Nachbarin 
heirathen.“ Alſo wurde die Tochter der Nachbarin hereingeführt, und 
als der König fie fah, entfetste er fich vor ihrem häßlichen Gefiht. Weil 
er aber verfprochen hatte, fie zu heirathen, wollte er fein königliches Wort 
nicht brechen, fondern feierte eine glänzende Hochzeit und heirathete das 
bäßliche Mädchen. 
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Die junge Königin aber fann nur darüber nad, wie fie den Mun- 
tifinri tödten könne, den der König fo lieb hatte. Da kam fie zu ihrem 
Gemahl, und ſprach: „Muntifiuri rühmt fih großer Dinge; er hat ſich 
unterfangen, in einer Nacht einen wunderſchönen Brunnen auf dem 
großen Platz vor dem Schloß zu errichten, mit fpringenden Waller und 
ſchön gearbeitet." ‘Da ließ der König feinen treuen Diener fommen, und 
pro zu ihm: „Muntifiuri, du haft vi gerühmt in einer Nacht auf 
dem Plab vor dem Schloß einen ſchönen Brunnen zu errichten, mit 
frringendem Waſſer und ſchön gearbeitet. So führe das nun aus, 
fonft jage ich dich aus meinem Dienfl." Da ward Muntifiuri fehr be 
mübt, und ging an den Meeresftrand, weinte bitterlic und klagte: „D, 
Schwefter, meine Schmeiter, wie ſchlimm ergeht es mir!“ Auf einmal 
erhob ſich eine ſchöne Geftalt aus ven Wellen, das war feine Schweſter, 
die war noch viel fchöner als bisher, und hatte drei ſchöne Mäpchen zu 
ihrer Rechten, und drei zu ihrer Linken, fie war aber doch die Schönſte. 
An dem Fuß aber trug fie eine golone Kette, an der hielt vie Eirene fie 
jet, daß fie nicht entfliehen konnte. ‚Was weinft du fo bitterlich, mein 
lieber Bruder?“ frug fie. Da Hagte er ihr fein Leid, fie aber ſprach: 
„Sehe nur rubig nach Haufe, und fchlafe; morgen früh fol ver Brunnen 
fertig fein.“ Da ging Muntifiuri getröftet nach Haus ; und in der Nacht 
lam feine Echwefter mit ihren ſechs Mädchen, und im Augenblid war 
ein wunderfchöner Brunnen fertig, mit fpringendem Waſſer und ſchön 
gearbeitet. Sie trug am Fuße aber immer die golone Fette, an der zog 
fie Die Sirene immer wieder ing Meer hinunter. 

Als der König nun am Morgen erwachte, und den fhönen Brunnen 
erblidte, warn er hoch erfreut und lobte feinen treuen Diener. ‘Die junge 
Königin aber dachte wiever, wie fie dem Muntifiuri ſchaden könne, und 
rad zum König: „Muntifiuri rühmt ſich ja großer Kunſt; er hat ſich 
unterfangen, in einer Nacht um den Brunnen herum einen wunderfchönen 
Öarten zu pflanzen, in dem alle Bäume und alle Blumen ver ganzen 
Erde zu fehen wären. Da ließ der König wieder feinen treuen Diener 
rufen, und befahl ihm, in einer Nacht um ven Brunnen herum einen 
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Garten anzulegen, in dem alle Bäume und alle Blumen der Erde zu fehen 
feien, fenft werde er ihn ins Gefängniß werfen laſſen. Muntifiuri ging 
aber wieder an den Meeresfirand, weinte und rief feine Schweiter. Da 
erfchien fie über dem Wafler und frug, was er wolle. Als er ihr fein Leid 
geflagt hatte, antwortete fie: „ehe nur ruhig nad Haus und fchlafe, 
morgen früh fol der Garten fertig fein.“ In der Nacht aber kam fie mit 
ihren ſechs Mädchen, und errichteten einen Garten, der war fo ſchön, wie 
der König keinen ſchönern hatte, und darin waren alle Bäume und alle 
Blumen der Erve zu fehen. 

Als nun am anderen Morgen der König erwachte, erftaunte er 
über den fchönen Garten und erfreute fi) daran. Die junge Königin 
aber fprach wieder zu ihm: Muntifiuri läßt nicht nach, ſich feiner Kunſt 
zu rähmen, und hat ſich vermeffen, in einer Nacht in dem Garten alle 
Vögel, die e8 auf Erven gibt zu verfammeln.“ Da befahl ver König vem 
armen Muntifiuri in einer Nacht alle Bögel vie e8 auf Erven gibt in 
dem Garten zu verfammeln, fonft ließe er ihm ven Kopf abfchneiven. 
Muntifiuri ging wieder zum Meeresftrand, rief feine Schwefter unt 
Hagte ihr fein Leid. „Sehe nur nach Haufe und ſchlafe,“ ſprach fie, 
„morgen foll der König zufrievengeftellt fein." Da kam fie in der Nacht 
mit ihren ſechs Mäpchen, und alsbald bevöllerten fi vie. Bäume mit 
allen Vogelarten, die e8 auf Erven gibt, die fangen fo lieblich, daß man 
nichts Schöneres hören fonnte. 

Die junge Königin aber ergrimmte, daß Muntifiuri immer Alles 
ausführte, und fe ihm nichts anhaben konnte. Da nahm fie zwölf Enten, 
rief ven Muntifiuri, und ſprach: „Seven Morgen mußt du die Enten 
über Land führen, und wenn dir Abends Eine fehlt, fo koſtet e8 deinen 
Kopf.“ 

Muntifiurt nahm die zwölf Enten, trieb fle an ven Meeresfivand unt 
rief wieder feine Schweter. Da erhob fie ſich über ven Wellen und frug 
ion, was er wolle. „Sch foll diefe zwölf Enten auf vie Weive führen,“ 
ſprach er, „gib du ihnen zu frefien, fo brauche ich nicht jo weit zu Laufen.“ 
Da ſchüttelte fie ihre ſchönen Flechten, daß Perlen und Goldkörner her: 
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ausfielen, und die Enten pidten fie begierig auf. Als es nun Abend 
war, und Muntifiuri die Enten nach Haufe trieb, fingen fie an zu fingen : 
„O Koch, o Koch, wir kommen vom Meer, 
Perlen vie Fülle tragen wir ber, 
Schön iſt die Sonne mit hellem Schein, 
Do ſchöner muß Muntifiuri's Echwefter wohl fein." *) 

As die Königin das hörte, erſchrak fie, und fperrte fchnell die Enten - 
«in, damit niemand ihr Lied Hören follte. Am nächften Morgen nahm 
fie eine Ente, und tötete fie, und gab dem Muntifiuri nur elf Enten 
mit. Weil er aber feinen traurigen Gedanken nachhing, vergaß er, vie 
Enten zu zählen, und ging geradewegs zum Meeresftrand, und rief feine 
Schweſter; vie ſchüttelte wieder ihre ſchönen Flechten, daß Perlen und 
Goldkörner herausfielen, und die Enten ſich fatt fraßen. Als Muntifiuri 
Re nach Haufe trieb, fingen fie wieder an zu fingen: 

„D Koch, o Koch, wir kommen von Meer, 

Perlen die Fülle tragen wir ber, 

Schön ift die Sonne mit hellem Schein, 

Doch fchöner muß Muntifiuri's Schweiter wohl fein.“ 

Da kam die Königin eilends herimtergelaufen, und fperrte die En⸗ 
ten ein, und ale fie fie zählte, waren es nur elf. Da eilte fie zum König, 
und fprah: „Meuntifiuri bat mir eine meiner Enten verloren, dafür 
muß ihm der Kopf abgehauen werden.“ ‘Der König aber mußte ihr ven 
Villen thun, Tieß feinen treuen Diener rufen, und ſprach: „Wuntifiuri, 
du haft der Königin eine Ente verloren, dafür mußt du fterben.” „Wohl,“ 
antwortete Muntifiuri, „gewähret mir nur vie eine Bitte, und laßt mich 
noch ein einzigedmal an ven Meeresſtrand gehen.“ Der König gewährte 
ihm die Bitte, und Muntifiuri ging an ven Meeresſtrand, rief die 
Schweſter, und Hagte ihr fein Leid. „Du armer Bruder,“ antwortete 
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fie, „nun kann ich dir nicht mehr helfen. Laß dich aber in dem Garten 
bei dem ſchoͤnen Brunnen begraben, jo will ih drei Nächte hindurch 
fommen, und dir die Tobtengefänge fingen, das iſt das Einzige, was 
ich für did thun kann." Da kam Muntifiuri zum König, und ſprach: 
‚Wenn man mir den Kopf abgehauen hat, fo lafjet mic im drei Särge 
tbun, einen bleiermen, einen filbernen und einen goldenen, und lajlet 
mid im Garten bei dem fchönen Brunnen begraben, ven ich für euch 
errichtet Habe." Das verfprach der König, und al der Scharfrichter dem 
armen Muntifiuri ven Kopf abgebauen hatte, ließ er ihn im drei Särge 
legen, wie er gewünfdyt hatte, und ließ ihn im Garten bei dem Brunnen 
begraben. 

In ver Nacht aber kam feine Schwefter mit ihren ſechs Märchen, 
und fegte fih auf das Grab, und fang die Todtengefänge, und es Hang fo 
fieblih, daß die Gärtner des Könige ſich gar nicht fatt hören konnten. 
Aber als die Sirene an der goldnen Kette zog, mußte das ſchöne Mär- 
chen ind Meer zurüd. 

In der nächſten Nacht ging es ebenfo, da erzählten es die Gärtner 
dem Könige und ſprachen: „Königliche Majeftät, in viefen zwei letsten 
Nächten find im Garten fleben Mädchen erichienen, die find alle jehr 
ſchön; vie mittelfte aber it fchöner als die Sonue, und trägt eine goldne 
Kette am Fuß, die fest fih auf Das Grab eures Diener: Muntifiuri 
und fingt fo ſchön, daß man nichts Schöneres hören kann. Nach einer 
Weile aber zieht Jemand am der Kette, wir wiflen nicht wer, und die 
ſchͤne Geftalt verfhwinvet.” Da ward der König neugierig und fpradh: 
„Diefe Nacht will ich mit euch wachen.“ 

Als e8 nun Abend war, verftedte fih ver König im Garten, und 
bald erihien die Schwefter des Muntifiuri zum letztenmal, ſetzte ſich 
auf das Grab, uud fang noch viel ſchöner, als die beiden erften Nächte. 
Da fprang der König hinzu, und zerhaute mit feinem Schwerte die golpne 
Kette, und ſprach: „Wer bift vu, ſchönes Mädchen?“ Da antwortete 
fie: „Ich bin die Schwefter von dem armen Muntifinri, und bin nicht 
in dem Meere ertrunfen, ſondern die böfe Tochter der Nachbarin, vie 


33. Von der Schweſter des Muntifinri. 297 


nım eure Fran ift, hatte ein Loch in vie Wand des Schiffes gebohrt, daß 
die Sirene des Meeres kam, und mid in den Grund des Meeres holte, 
und mich mit einer goldnen Kette gefeflelt hielt. Ihr aber habt mich er- 
(öft, indem ihr die goldne Kette durchhauen habt.“ „Wenn dem fo ift,“ 
rief ver König, „fo folft vu meine Gemahlin fein.” 

Da ließ er ver falfhen Königin den Kopf abbauen, und ließ fie in 
Inter Städe ſchneiden und in einem Faß einfaen. Yu unterft ließ 
er ihre Hand legen, an ver fie einen Ring trug, den hatte fie von ihrer 
Mutter bekommen. Das Faß aber fchicte er ver böfen Nachbarin, und 
ließ ihr fagen: „Eure Tochter, die Königin, ſchickt euch dieſen fhönen 
Thunfifch, daß ihr ihm ihr zu Liebe eſſen möget.“ Da war die Mutter 
ehr erfremt, und öffnete fogleich das Faß, und fing an, ein Städ zu 
eſſen. Als fie aber einmal angefangen hatte, mußte fie immer weiter 
een, bis fie auf den Grund des Hafles kam. Nun hatte fie eine Rate 
un? emen Hund, die fprangen immerfort an ibr hinauf, und baten: 
‚Gib uns ein Stüdchen mit, fo helfen wir dir auch naher weinen.“ 
Zie aber jagte fie fort, und wollte ihnen nichts mitgeben. Als fie nun 
auf ven Grund des Faſſes fam, und die Hand mit dem Ringe fand, da 
erfannte fie, daß fie ihre eigne Tochter gegefien hatte, und in ihrem 
Schmerze rannte fie mit dem Kopf gegen die Mauer, daß fie ftarb. Der 
Hund und die Kate aber tanzten im ganzen Haus herum, und fangen: 
„Du haft und nicht mitgegeben, fo Helfen wir Dir auch nicht weinen.” 

Der König aber ließ eine glänzende Hochzeit feiern, und heirathete 
die ſchöne Schwefter des Muntifiuri; und fie lebten glücklich und zufrie⸗ 
den, wir aber find leer ausgegangen. 
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Es waren einmal zwei Schweflern, die eine war rei, die anbre 
am. Die Reiche hatte eine Tochter, die war häßlich und unfreundlich, 
tie Arme aber hatte zwei Kinder, einen Sohn, ter hieß Quaddaruni, 
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und eine Tochter, die war fchöner als ver Mond und die Sonne. Die 
Arme ging jeden Morgen zur ihrer reihen Schwefter, half ihr waſchen, 
kochen und nähen, und Dafür gab ihr vie Reiche, was von ihrem Eiien 
übrig blieb, das bradte fie ihren Kindern, und ernährte fie auf dieſe 
Weiſe fümmerlich. 

Eines Tages aber war fie unwohl und konnte nicht zu ihrer Schwe: 
fter geben ; da kam diefe um zu ſehen, wie es ihr gebe, und fah bei vieler 
Gelegenheit auch ihre wunderſchöne Nichte. „Was gibft du Deiner Tochter 
zu eſſen?“ frug fie ihre Schweſter. „Was follte ich ihr geben? Ich habe 
ja nichts, ald was du mir zulommen läſſeſt,“ antwortete die Arme. Die 
Reiche aber ging nad Haufe, und ihr Herz war voll Neid, daß ibıe 
Nichte fo ſchön war, und ihre eigene Tochter fo häßlich. ‘Da nun Die 
Arme wieder om, um zu dienen, gab fie ihr nicht einmal pas wenig: 
Eſſen, ſondern nur einige Bröpden, wie man fie für die Hunde bädı. 
Die Tochter der Armen gevieh aber dennoch trog der ſchlechten Koft, unt 
wurde mit jevem Tage fchöner. 

Nun geihah es eines Tages, daß Die Arme wieder unwohl war, 
und an beftigem Durft litt. Da rief fie ihren Sohn Quaddaruni unt 
ſprach: „Lieber Sohn, gehe doch zum Brunnen, und hole mir einen 
Krug Waſſer; ich bin fo durſtig.“ „Ich kann jetzt nicht gehen,“ antıwor: 
tete er, „OD, Mutter,” ſprach Die Tochter, „ich will ſchon gehen, und eub 
im Augenblid das Waſſer bringen.“ „Nein, nein, Kind," fprad tie 
Mutter, „wie könntet du allein an ven Brunnen gehen!“ „Laßt mic 
nur gehen, liebe Mutter, e8 wird mir niemand etwas zu Leid thun,“ 
ſprach die Schöne, nahm ven Krug, und ging zum Brunnen. Als je 
nun den Krug gefüllt hatte, und nad) Haufe gehen wollte, begegneten 
ihr fieben junge Männer, die fprahen: „Schönes Mädchen, gib une 
doch zu trinken.“ Da reichte fie ihnen ven Krug, ſittſam, mit nieverge: 
ſchlagenen Augen, und fo viel fie auch trinken mochten, ver Krug wurd: 
nicht leer, denn es waren fieben Zauberer *). 


*) Fati masculi. 
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Als fie ihren Durſt gelöfcht hatten, gaben fie ihr dankend ven 
krug zuräd, und ſchauten ihr nach, wie fie fo fittfam einher ging. Da 
Ipra der Eine: „Wollen wir nicht jeder diefem freundlihen Mädchen 
etwas ſchenken? Ich ſchenke ihr, daß fie mit jedem Tage ſchöner werde.“ 
„Und ih ſchenke ihr, daß ihr bei jedem Wort, das fie fpricht, eine duftende 
Rofe aus dem Mund falle,” ſprach der Zweite. „Und ich ſchenke ihr, 
daß ihr beim Kämmen Perlen und Cvelfteine aus dem Haar fallen, “ 
rief der Dritte. „Und ich, daß fie einen großen König heirathe,* ver 
Lıerte. Kurz, jeder ſchenkte ihr eine Gabe. 

As fie nun nah Haufe kam, ſprach fie zur Mutter: „Hier, liebe 
Mutter, bringe ich euch frifches Waſſer,“ alfobald lagen einige Rofen 
am Boden, vie dufteten fo lieblich, daß fie das ganze Haus mit ihrem 
Wohlgeruch erfüllten. „Rind, was if mit dir vorgegangen?" rief vie 
Mutter ganz erftaunt. Da erzählte fie, wie fieben junge Diänner fie um 
eınen Trunt Wafler gebeten hätten, und wie der Krug Doch nicht leer 
geworden fei; und bei jedem Wort, das fie fprach, fiel eine Rofe von 
ihren Lippen. Als fie dann den Kamm nahm, um ihre fhönen Flechten 
zu kämmen, fielen Perlen und Edelſteine berans, daß es eine Pracht 
war. „Run ift allem Mangel abgeholfen," ſprach vie Mutter, „und nun 
gebe ich auch nicht mehr zu meiner reihen Schweiter.“ 

As nun die Reiche ihre arme Schweiter nicht mehr ericheinen fah, 
ging fie eines Tages zu ihr und frug fie, warum fie nicht mehr komme. 
Ich habe es nicht mehr nöthig,“ ſprach die Schweſter. Da trat auch die 
ihöne Tochter herein, und war noch viel ſchöner geworben, und bei jedem 
Borte, das fie ſprach, fiel ihr eine puftende Rofe aus dem Mund. „Wie 
ft denn meine Nichte fo umgewandelt worden?" frug die Reiche. Da 
mählte ihre Schweſter, wie fie einſt an den Brunnen gegangen wäre, 
mt da würden ihr die fieben Zauberer wohl dieſe Zaubergaben gefchentt 
haben *). „D," Dachte vie Reiche, „jetzt ſchicke ich meine Tochter auch zum 
Orunnen,” Tief nach Haufe, und ſprach zu ihrer Tochter: „Liebes Kind, 
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geh doch zum Brunnen, und hole mir einen Krug Waſſer, ih bin fc 
durſtig.“ „Holt ihm euch felber,“ antwortete unfreundlich vie Tochter, 
die Mutter aber bat und fchmeichelte fo lange, bis fie endlich brumment 
den Krug nahm und zum Brunnen ging. „Wenn did) jemand um einen 
Trunk Wafler bittet, fo fei ja vecht freundlich,“ rief ihr die Mutter nach, 
fie aber ging fort, ohne auf die Worte ihrer Mutter zu achten. 

Als fie nun am Brunnen den Krug gefüllt hatte, und zu ihrer 
Mutter zurückkehren wollte, begegneten ihr die fieben jungen Männer, 
und baten fie um einen Trunk Wafler. Ste aber antwortete: „Dort ift 
ein ganzer Brunnen voll Waſſer, belt es euch ſelber.“ Da ſchauten ihr 
die fleben Zauberer nad, und ver Erfte ſprach: „Nun wollen wir auch 
diefer etwas ſchenken. Ich fchenke ihr, daß fie mit jenem Tage bäßlicher 
werde." „Unp ich fchenfe ihr, daß ihr bei jevem Wert, das fie fprict, 
Koth aus dem Mund falle,“ fprach ver Zweite. „Und ich ſchenke ihr, 
daß ihr beim Kämmen Storpionen, Käfer und Schlangen aus dem Haar 
fallen,” rief der Dritte. „Und ih, daß fie einäugig werde,“ der Bierte. 
„Und ih, daß fie einen Buckel bekomme,“ ver Fünfte. Kurz, jever 
wänfchte ihr ein Gebrechen an. 

As fie nun nach Haufe kam, war fie fo bäßlich, budlig und ein⸗ 
äugig, daß die Mutter bei ihrem Anblick erſchral. „Da iſt das Waſſer, 
ſprach fie, und aljobalo fiel ihr Koth aus dem Mund. Und als fie fi 
fümmen wollte, fielen ihr Skorpienen, Käfer und Schlangen aus dem 
Haar. Die Mutter raufte fi) die Haare aus, und.war ganz verzweifelt, 
aber e8 half nichts, und ihre Tochter wurde mit jevem Tage häßlicher. 
Ihre Confine Dagegen wurde mit jevem Tage ſchöner, und weil ihr Bei 
jevem Worte, das fie fprady, eine Rofe aus vem Wunde fiel, fo nannten 
fie alle Leute: Die Schöne mit ven fhönen Blumen *). Die Rofen aber 
waren fo ſchön, und dufteten fo lieblich, daß ſelbſt ver König keine fc 
ſchönen hatte, deßhalb fammelte Quaddaruni die Rofen, band fie zu 
Sträußen, und trug fle in die Stadt zum Berlauf. Eines Tages nun 
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ging er am Eönigligen Palaft vorbei, als eben ver König am Ballon 
fand. Als der die Rofen ſah, rief er den Quaddaruni zu ſich herauf, 
und laufte fie ihm alle ab. „Wo haft du die fchönen Roſen her?" frug 
erihn. „Ich Habe einen Roſenſteck zu Haus, ver trägt fie mir,” ani⸗ 
wortete Quaddaruni. „Bringe mir morgen den Kofenftod ber,“ befahl 
ter König, „ich gebe dir Dafür, was du willſt.“ „Ad, königliche Maje⸗ 
für,“ fagte Quaddaruni ganz erfchroden, „ven Rofenftod kann ich euch 
nicht bringen, der ift mix für Alles in ver Welt nicht feil.“ „Wenn du 
mir den Rofenftod nicht bringft, fo laß ich dir ven Kopf abbauen,“ rief 
ver König. Da fiel ihm Quaddaruni zu Füßen, und fprah: „Ad, 
föniglihe Majeftät, fo mu ich euch denn die Wahrheit befennen. Ich 
ziehe dieſe Roſen nicht auf einem Kofenftod, ſondern ich babe eine Schwe- 
fer zu Haufe, die ift fchöner als die Sonne, und bei jedem Wort, das 
fie fpricht, Fällt ihr eine Rofe aus dem Mund.” Als ver König Dad 
hörte, rief er: „Bringe mir deine Schweſter ber, und wenn fie wirklich 
jo ſchön ft, fo ſchwöre ich dic, daß ich fie zu meiner Gemahlin machen 
will.” Da machte fih Quaddaruni auf, und lehrte zu feiner Mutter 
und Schweſter zurüd, und rief: „Denle dir nur, liebe Schwefter, der 
König will dich fehen, und hat mir gefgworen, dich zu ferner Gemahlin 
 zumadhen! Mache dich bereit, denn mergen mußt du mit mir an den 
Hof gehen.“ Da vie Mutter das hörte, ward fie fehr erfreut, und ſprach: 
„8a, mein Lieber Sohn, nimm morgen ein kleines Boot, damit deine 

Echweſter ja nicht zu ſehr ermüdet am Schloſſe ankommt, und wenn fie 
der König wirklich zu feiner Gemahlin wählt, fo laſſet es mid) willen, 
daß ich and zur Stadt komme.“ Alſo bereitete fie das hübſcheſte Kleidchen, 
das ihre Tochter befaß, und am nächſten Morgen follten vie Geſchwiſter 
zur Stadt fahren. Am Abend aber kam von ungefähr Die reiche Schweiter 
zum Befuch, und da fie hörte, daß die Beiden au ven Hof gehen follten, 
fo fprach fie: „Liebe Nichte, thu mir doch den Gefallen, und nimm auch 
meine Tochter mit; vielleicht nimmt der König fie in feinen Dienft.“ 
‚Was? Diefe da?" rief Ouadbarmni, „vie wollen wir nicht mitnehmen, 
tie ift viel zu häßlich.“ „Mein Sohn,“ verwies ihn feine Mutter, „Iprich 
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nicht fo. Was kann das arme Mäpdhen dafür, daß fie fo häßlich iſt? 
Nimm deine arme Bafe nur mit.“ „ber e8 Fönnen nur zwei in dem 
Boote fahren,“ fagte Quaddaruni. „So laß vie beiden Mädchen fahren, 
und gehe du zu Fuß,“ antwortete die Mutter. Und fo thaten fie. Die 
Schöne und ihre Coufine fuhren in dem Boot, und Quaddaruni ging 
dem Meeresftrann entlang. Als fie nun eine Weile gefahren waren, 
rief er feiner Schweſter zu: 

„Schwefter von den fchönen Blumen, 

Lege dies weiße Tuch an; 

Bedecke dich, denn die Sonne fcheint, 

Sonft fannft du nicht Übers Meer fahren." *) 

Weil fie aber entfernt von einander waren, fo fonnte feine Schwe: 
fter nicht wohl hören, was er fagte, und frug ihre Bafe: „Was jagt 
mein Bruder?" „Er fagt, du folleft deinen Schleier abthun, und ihn 
mir geben,“ antwortete das falfhe Mädchen. Da nahın die Schöne 
ihren Schleier ab, und gab ihn ihrer Baſe. Nach einer Weile rief 
Quaddaruni wieber : 

„Schweiter von den [hönen Blumen, 

Lege dies weiße Tuch an; 

Bedecke dich, denn Die Sonne fcheint, 
Sonft fannft du nicht übers Meer fahren.“ 

„Was fagt mein Bruder?" frug die Schöne. „Er fagt, vır folleft 
dein Kleid abthun, und es mir geben,“ fprach die Baſe. Wieder nad 
einer Weile rief Quaddaruni: 

„Schwefter von ven ſchönen Blumen, 

Lege Dies weiße Tuch an ; 

Bedecke dich, denn die Sonne ſcheint, 
Sonft kannſt du nicht Übers Meer fahren." 


*) »Soru ddi beddi sciuri, 
Meettiti stu geneu muccaturi, 
Curertiti chi c’& lu suli, 
Sind tu non puoi navigä.« 
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Bas fagt mein Bruder?“ frug die Schwefter. „Er fagt, du follteft 
einmal ins Meer hineinſchauen.“ Da die Schöne fih nun über den 
Kand des Bootes beugte, ftieß fie die falfche Bafe ins Meer, daß fie 
gleich unterfant. Das häßliche Mädchen aber legte Das Kleid ver Schönen 
an, und bevedte ihr Geficht mit dem Schleier. 

As fie nun im Hafen anfamen, eilte Quaddaruni herbei, und 
meinte, es fei feine Schwefter, und frug nad ver Baſe. „Die ift ins 
Waſſer gefallen, und wahrfcheinlich geftorben,“ antwortete vie falfche 
Schöne. Da famen fie vor ten König, und Quaddaruni ſprach: „König- 
liche Majeftät, bier ift meine ſchöne Schweſter.“ Als aber der König ihren 
Schleier aufhob, fah er das häßliche Geficht, und gerieth in einen großen 
3om, und wollte ven Quaddaruni den Kopf abbauen laflen. Der arme 
Junge aber fiel ihm zu Füßen und rief: „Königliche Majeftät, das ift 
ja meine Schwefter nicht, das ift meine häßlihe Baſe, die hat gewiß 
meine arme Schwefter ins Meer geworfen, und mich und uns alle bes 
trogen.“ Da befahl der König, daß man das häßliche Mäpchen in ein 
Zimmer fperren follte, bei Wafler und Brod, den Quaddaruni aber 
gebot er dazubleiben, und ihm feine Enten und Gänfe zu hüten. 

Da trieb der arıne Quaddaruni feine Enten und Gänfe traurig an 
den Meeresftrand, und fing an zu weinen: „O, meine Schweſter, meine 
liebe Schweſter, nun bift du todt, was foll ich unferer armen Mutter 
lagen!“ Auf einmal rauſchten vie Wellen, und feine Schweſter erhob ſich 
aus dem Waſſer; die war noch viel ſchöner geworden, und fprad): 
„Lieber Bruder, weine nicht; ich bin nicht geftorben, fondern die Sirene 
des Meeres hat mich gefangen genommen, und hält mid) an einer goldnen 
Kette fe. Sie Hat mir aber erlaubt, ein wenig zu bir zu kommen.“ 
Da war Quaddaruni body erfreut, und umermte feine Schwefter. Ach,“ 
fagte er dann, „ih kann nicht bier bleiben, ſondern ich muß die Gänſe 
und Enten auf die Weide treiben." „Zei nur unbeforgt," fagte fie, 
Ihüttelte ihre ſchönen Flechten, da fiel Gerfte und Korn heraus, und die 
Thiere fraßen, bis fie fatt waren. Der Bruder und die Schwefter aber 
ſprachen miteinander, bis die Sirene an der goldnen Kette zog, und bie 
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Schöne von ven fhönen Blumen in ven Grund des Meeres zog. Da 
trieb Quaddaruni die Enten und Gänfe zufammen, und als er wit ihnen 
ins Schloß kam, fingen fie an zu ſchnattern: 
Qua, qua, qua, 

Wir kommen vom Meere fern, 

Es gab uns Korn und Gexrſtenkern 

Quaddaruni's Schwefterlein, 

Die ſchöner iſt als Sonnenſchein.“*) 

Das hörten die Diener und verwunderten ſich darüber, aber ſie 
ſagten nichts. Den nächſten Morgen trieb Quaddaruni Die Thiere wieder 
zum Meeresſtrand, und da er feine Schweiter rief, erhob fie ſich fogleich 
aus dem Waſſer, und fehüttelte ihre ſchönen Flechten, daß Korn und 
Gerſte heransfiel und ſich vie Thiere fatt freien tounten. Dann unterhielt 
fie fi mit Quadderuni, Bis die Sirene fie an der golpnen Kette hin- 
unterzog. Als aber vie Gänfe und Enten in ihren Stall zurücklehrten, 
fingen fie wieder an: 

Qua, qua, que, 
Wir kommen vom Meere fern, 
Es gab uns Kora und Gerſtenlern, 
Quaddaruni's Schweiterlein, 
Die fhöner ft ald Sonnenfchein.“ 

So ging es mehrere Tage, bis es die Diener endlich dem König 
binterbrachten. Der ließ den Quaddaruni vor fi kommen, und frug 
ihn, wohin ex die Thiere treibe, und Quaddaruni erzählte ihm Alles. 
‚Nun, wenn dem fo ift,“ rief ver König, fo frage deine Schwefter, auf 
welche Weife fie erlöft werben könne, fo wollen wir fie erlöfen.“ Da 
ging Quaddaruni wieder zum Meeresſtrand, und rief feine Schweiter, 


*) »Qua, qua, qua, 
Di la marins semu vinuti, 
E la soru di Quaddaruni 
Chi & chiü bella di lu suli, 
. Granu e oriu n'ha datu a manciâ. « 
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und als fie fam, frug er fie, wie er fie wohl erlöfen könne. „Da muß 
ich die Eirene fragen,” antwortete die Schöne, „komme aber morgen 
wieder, fo will ich dir die Antwort fagen.“ 

So kehrte fie denn auf den Grund des Meeres zurüd, und trat 
zur Sirene, und fprach mit ſchmeichelnden Worten: „Liebe Mutter, e8 
it mir heute ein Gedanke gelommen. Es iſt gar nicht, Daß ich es wän» 
Ihe, aber nur des Geſpräches halber möchte ich eine Frage an euch 
rihten, und möchte Doch auch wieder nicht.“ „Run, fprid nur,” antwor⸗ 
tete die Sirene. „Ihr müßt aber wirklich nieht glauben, daß ich gerne 
fort will,“ ſprach die Schöne, „es ift nur, um über etwas zu ſprechen. 
Wenn mich einer von euch fortnehmen wollte, was mäßte er thun?“ 
„sa, Kind," fagte die Sivene, „wenn ich dir Das aber fage, fo wirft du 
mich verlaſſen.“ ‚Warum follte ich ech verlaſſen?“ ſprach das Mäd⸗ 
hen, „ich habe es ja gut bei euch und ihr habt mich lieb.“ „Nun Denn, 
Kind,“ antwertete die Sirene, „wer dich befreien wollte, müßte Heben 
ſchneidende Schwerter haben, ſieben laufende Pferde und eine eifexrne 
Keule”). Dann müßte er die golone Kette auf die eiferne Keule legen, 
fie mit ven fieben Schwertern durchhauen, und dann die fieben Pferde 
an einen Wagen fpannen, der vich pfeilfchnell entführen mäßte.“ „Ad, 
laßt es gut fein, Mutter,“ vief die liftige Schöne, „ich will nichts mehr 
bören. Ich mag gar nicht daran denken, euch zu verlaſſen.“ Den nächſten 
Morgen aber, als fie die Stimme des Bruders hörte, ftieg fie zum 
Meeresſtand empor, und wiederbolte ihm Alles, was die Sirene gejagt 
hatte, und Quaddaruni ging bin, und hinterbrachte e8 dem König. Der 
fprach: „Morgen wollen wir deine Schweiter erlöfen. Gleich will ich 
Ales in Bereitiaft fegen.“ 

Am andern Tage fuhren ver König und Quaddaruni mit einigen 
Dienern an ven Meeresftrand, und nahmen die fieben Schwerter, fieben 
Pferde und eine eiferne Keule mit. Dann rief Quaddaruni feine Schwer 
fter, und als fie fih aus dem Meere erhob, war fie fo ſchön, daß ver 


2) Masas. 


236 34. Bon Quaddaruni und feiner Schwefter. 


König fein Auge von ihr verwenden fonnte. Die Diener aber legten 
ſchnell die gofone Kette auf die Keule, und fingen an, fie mit ven 
Schwertern zu zerhauen ; fobald eines zerbradh, nahmen fie ein andre®. 
Endlich mit dem fiebenten Schwert Tonnten fie die Kette vollends durch⸗ 
ſchneiden, und in demſelben Augenblid 309 die Sirene die Kette in ven 
Meeresgrumd hinab. ALS fie nun fah, daß ihre Gefangene ihr geraubt 
worben war, ftieg fie gleich zum Meeresftrand emper, aber der König 
hatte die Schöne ſchon in den Wagen gehoben, und die fieben Pferte 
trugen fie alle zufammen pfeilfchnell davon, daß die Sirene fie nicht ein⸗ 
bolen konnte. 

Der König aber veranftaltete drei Tage lang Feftlichleiten, und ließ 
auch vie Mutter der ſchönen Braut fommen, und dann feierten fie eine 
glänzende Hochzeit. Die falfehe Braut aber ließ er in Stücke zerfchneiben, 
und in einem Faß einfahen, und ven Kopf Tieß er zu oberſt hinlegen. 
Dann fchidte er das Faß zu der Mutter des Mädchens mit dem Beſcheid, 
ihre Tochter, die junge Königin, fehide ihr viefen ſchönen Thunfiſch. Als 
nun die Mutter das Faß erhielt, war fie hoch erfreut, und ließ e8 gleich 
auffchlagen, als fie aber ven Kopf ihrer Tochter erblidte, erſchrak fie fo 
heftig, daß fie todt hinſank. Der König aber und die Königin lebten 
glücklich und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 





36. Bon der Tochter des Fürſten Girimimminn oder 
Unniciminn, 

Es war einmal ein Yürft, ver hieß der Fürſt von Cirimimminn. 
Dem war feine Frau geftorben, und hatte ihm nur eine Tochter hinter 
laſſen, vie jehr ſchön war. Weiler feine Frau Hatte, fo ſchickte er fie 
jeven Tag zu einer Lehrerin, bei der nähte und arbeitete fie. Che fie 
aber zur Xehrerin ging, pflegte fie jeven Morgen auf dem Ballon ihren 
Jasmin zu begießen. Nun wohnte gegenüber ihres Vaters Haus der 
Cohn des Königs. Der ftand auch morgens auf feinem Ballon, und 
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ſah, wie das fchöne Mädchen ven Jasmin begoß. Da redete er fie eines 
Morgens an: 

Tochter, Tochter von Cirimimminu, 

Zähle, wie viel Blätter hat ver Jasmin.” *) 

Die Tochter des Fürſten aber blieb ſprachlos ftehen, und wußte 
nicht, was fie antworten follte. Als fie nun zur Lehrerin kam, klagte fie 
ihr, der Königsfohn habe fie angerevet, und ihr das und Das gefast. 
„Run, berubige di nur,“ fagte vie Lehrerin, „und wenn er bir morgen 
dafielbe fagt, fo antworte du: 

„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.” **) 

Am nähften Morgen begoß die Schöne wieder ihre Blumen; da 
rief der Königsſohn: 

Tochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat ver Jasmin.“ 

Sie aber antwortete ganz Ted: 

„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 

Da ward der Königsfohn fehr betroffen, und dachte: „Kannft du 
fo ichnippifch antworten? Warte nur, id will dir deine Antwort zurück⸗ 
zahlen.” Da ging er zur Lehrerin, und ſprach: „Ich gebe euch, was ihr 
wollt ; ihr müßt mir aber einen Gefallen thun. Ich werde heute vorbei- 


®) »Figghia, figghia di Cirimimminu, 
Cunta, quantı fogghi c’ è ntri gersuminu.« 
ei »Figghiu, figghiu di re incurunatu, 


Cunta quanti stiddi c’ & ntru stiddatu. 
Figghiu, figghiu dirö e di riggina, 
Cunta, quanti pinni teni na gaddina.« 
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kommen, als Fiſcher verkleidet, mit einem Korb der fhönften Fiſche, und 
ausrufen: Wer mir einen Kuß gibt, der fol vie Fische alle umfonft 
haben. Dann fchidt tie Tochter des Fürften Cirimimminu heraus, daß 
fie mich küſſe.“ Als nun die Schöne bei ver Tehrerin faß, mit andern 
Mädchen, kam ein Fiſcher vorbei, der trug in einem Korbe tie wunder: 
fhönften Fiſche, und rief: „Wer mir einen Ruß gibt, ver folle fie alle 
umfonit haben." „Hört du das?“ fprach vie Lehrerin zur Tochter des 
Cirimimminu, „vu bift vie Hübfchefte, geh hin und gib vem Dann einen 
Kup." Sie fträubte fih, und meinte, eine andre könne eben fo gut 
gehen, aber die Lehrerin wiederholte immer: „Geh doch nur, denn du 
bift die Schönſte.“ Da ließ fie ſich bereden, ging hin und gab dem Fiſcher 
einen Kuß. Als aber ver Fifcher ven Kuß befommen hatte, entjprang er 
jammt den Fiſchen, und ließ fie ganz verblüfft ftehen. Am nächſten 
Morgen nun ftand der Königefohn wieder am Ballon, und als tie 
Schöne herausfam, ihre Blumen zu begießen, rief er ihr zu: 

„Tochter, Tochter von Cirimimminu, 

Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 

„Sohn des Königs, bei deines Vatersfrone, 

Zähle die Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 

Zähle, wie viel Federn bat das Huhn.“ 

„Wie ſchön war jener Kuß, und Fifche haft du feine befommen !“ *) 
„Ad fo, du warft der Fifcher,“ dachte die Schöne, „warte nur, jetzt 

will ih dir einen Streich ſpielen.“ Da ging fie zu ihrem Bater und bat 
ihn: „Lieber Bater, ſchenkt mir das fchönfte Pferd, das in der Stadt zu 
haben if.“ Da fie nun das Pferd hatte, zog fle Männerfleivung an, 
und ritt vor den Fenſtern des Königs auf und nieder. Die Miniſter 
ftanden gerade am Ballon, Die riefen dem Königefohn zu, es fei da ein 
Yüngling, ver reite ein fo wunderſchönes Pferd, wie e8 gewiß im der 
Stadt fein ſchöneres gebe. Als nun der Königfohn das Pferd ſah, wollte 


*, »Chi fu bedda dda bascıata, e pisci non n’ avisti!« 
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er es gern laufen, und ſchickte einen Minifter binunter, um zu fragen, 
inte viel der Yüngling dafür wolle. „Das Pferd will ich nicht verfaufen,“ 
fagte ver Jüngling. „Wer ihm aber drei Küffe auf das Bein gibt, foll 
es umfonft haben.“ Als der Königsfohn das hörte, dachte er: „Drei 
Küffe für ein ſolches Pferd ! die kann ich wohl geben,“ und eilte hinunter. 
Da er fih aber büdte, um das Pferd zu kühlen, gab vie Schöne diefem 
die Sporen, daß es ausfchlug, und wiehernd davon fprengte. Am 
nächſten Morgen war der Konigeſohn fchon wieder anf dem Balkon 
und rief;: > 

„Tochter, Tochter von Cirimimminu, 

Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 

„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 

Zähle die Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 

Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 

„Wie ſchön war jener Kuß, und Fiſche haft du feine bekommen !“ 


„Die [hin war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd 
haft du keines befommen !“ *) 

Da merkte er, daß fie der Yüngling gewefen war, und dachte, 
wie er ihr mun wieder einen Streich fpielen lönnte. Er ging alfo zur 
Lehrerin, und verſprach ihr, zu geben, was fie wolle, wenn fie vie nächte 
Nacht Die Schöne des Cirimimminu bei ſich fchlafen ließe und ihn unter 
das Bett verftede. Als es nun Abend geworden war, und die Schöne 
nah Haufe gehen wollte, bat vie Lehrerin : „Bleibe heute Nacht bei mir, 
ih fürchte mich fo allein.” Da blieb fie bei ihr. ‘Der Königsfohn aber 
war unter dem Bett verftedt und hatte lange Nadeln, und ſtach damit 
die Schöne durch die Matratzen durch. „Ad,“ rief fie, „Frau Lehrerin, 
Flöhe und Warzen find in enrem Bette!“ „Set nur ruhig, Kind,“ ant- 
wortete die Lehrerin, „es fommt dir nur fo vor." Er ließ ihr aber feine 


*, »Chi fu bedda dda basciata, ntra i gammi du cavaddu, e cavaddu 
non n’ avisti!« 
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Ruhe, alfo daß fie gar nicht fchlafen konnte. Am Morgen ging fie nah 
Haufe, um ihre Blumen zu begießen, da ſtand ver Königsſohn am Fenſter 
und rief: | 
Tochter, Tochter, von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.” 
„Sohn des König, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelsdome. 
Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Ferern hat das Huhn.” 
„Wie ſchön war jener Kuß, und Fische haft du feine bekommen !“ 
„Wie ſchön war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd 
haft du feines befommen !“ 
„Und wie ſchön war die ganze Naht: Ad, Frau Lehrerin, Flöhe 
und Wanzen find in eurem Bett!“ *) 
„Aha,“ dachte vie Schöne, „vu haft alfo unter dem Bette geftedt? 
Warte nur, ich will dich ſchon bezahlen!" Da ließ fie einen ‘Diener des 
Königs kommen, und ſprach zu ihm: „Ich gebe dir, was du willſt, wenn 
du mid) heute Nacht in das Zimmer des Königsfohnes eindringen läſſeſt. 
Am Abend aber that fie einen großen ſchwarzen Mantel um, ver ihr 
auch das Geficht verhüllte, und als der Königsfohn zu Bette lag, kam fie 
in fein Zimmer, und ſprach mit hohler Stimme : 
„Es kommt der Top 
Mit Beinen krumm! 
Den Königsfohn 
Er holt ihn fon!“ **) 


*) »E chi fu bedda na nottata: Ai, Signura Maistra, pulici, e cimiei 
c’ & ntru vostru lettu!« 
— »Veni la morti 
Cu l’anchi storti! 
Lu figghiu du re 
Sil’ avi a pigghiä!« 


’ 
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Der Königsfohn aber rief: 
„Laß leben mich, Tod, bis der Morgen graut, 
Bis ich die Echöne von Cirimimminu geſchaut.“ *) 

Der Tod antiwortete : 

„Benn bis zum Morgen ich nun noch warte, 
Will Haar für Haar ich aus deinem Barte!“ **) 

Der Königsfohn aber hatte einen fehr fhönen großen Bart, aus 
Angft vor dem Tode jedoch ließ er fich die Barthaare einzeln auszupfen. 
As nun die Schöne dachte, fie habe ihn genug leiden laffen, ging fie 
wieder fort. Am andern Morgen begann der wönigefohn wieder, fie zu 
neden, und rief: 

Tochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 
„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelsdome. 
Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 
„Wie Schön war jener Kuß, und Fiſche haft du feine befommen !" 
„Wie ſchön war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd haft 
dur feines befommen !" 
‚Wie ſchön war die ganze Nacht: Ad, Frau Lehrerin, Flöhe und 
Wanzen find in eurem Bett!“ 
„Wie ſchön war der Bart, Haar für Haar ausgezupft!"***) 

As der Königsfohn hörte, daß fie der Tod gewefen war, und ihm 

feinen fhönen Bart ausgerifien hatte, ſchwur er, ſich zu rächen, und um 


) »No, morti, lassami nsinu a matina, 
Quantu vidu la bedda di Cirimimminu.« 
”e) »Si t'hâ a lassari nsinu a matina, 


T’b& a scippari la barba a filu a filu!« 
*.) »Chi fu bedda la barba scippata a filu a filu!« 
Eitilianiſche Märhen. - 16 
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fie in feine Gewalt zu befommen, ging er zum Fürſten Cirimimminu, 
und fagte ihm, er wolle feine Tochter heiratben. Das war der Fürſt 
wohl zufrieden, und fagte e8 feiner Tochter. Die antwortete: „Sa, 
lieber Vater, ihr müßt mir aber eine Puppe machen laſſen, aus Zuder 
und Honig, fo groß, wie ih bin, und die mir gleich fieht. Und am Kopf 
muß fie einen Strid haben, alfo daß fie mit dem Kopf niden kann.“ 
Das that der Fürft, und die Hochzeit wurde mit großem Glanze gefeiert. 
As nun der Königsfohn die Schöne von Cirimimminu in das Braut⸗ 
gemach führen wollte, ſprach fie: „Laß mich zuerft zu Bette gehen ; dann 
fomme du nah." Sie aber legte die Puppe ins Bett und verſteckte ſich 
ſelbſt unter daffelbe, und nahm den Strid in die Hand, der ar dent 
Kopf der Puppe befeftigt war. Da kam ver Königsfohn herein, hatte ein 
blankes Schwert in der Hand, und wollte ihr den Kopf abbauen. „Bift 
du es gewefen, die mich gezwungen hat, dem Pferde einen Kuß zu geben?“ 
frug er. Da zog fie am Stride, alfo daß die Puppe mit dem Kopfe 
nidte. „Bft du es geweien, die mir ven Bart ausgezupft bat!“ Da 
nidte die Puppe wieder mit vem Kopfe. „Unp nad) allem diefem haft vu 
die Unverfchäntheit, mir nicht einmal ordentlich zu antiworten!“ ſchrie 
er ganz wüthend, flürzte auf das Bette zu und fchnitt der Puppe ven 
Kopf ab. Dann zog er das Schwert durch den Mund, um es vom Blute 
zu fäubern, als er aber ven ſüßen Honig fhmedte, reute e8 ihm, daß er 
fie umgebracht hatte, und fing an zu weinen und zu jammern: „Ad, 
hätte ich gewußt, daß du fo füß bift, ich hätte dich nicht umgebracht.” 
Da kroch fie vergnügt unter dem Bette hervor, und rief: „Dur haft mid 
gar nicht umgebracht, denn e8 war nur eine Puppe.“ 
„Und die Buppe aus Zucker und Honig fo fein, 
Berfpeifen wir nun als Gatten zu zwei'n!” *) 

Da war der Königsfohn hoch erfreut, und fie aßen zuſammen vie Puppe 

auf, und lebten glüdlich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 





*) »E la statua di zuccaru e meli, 
Ni la manciamu, maritu e muggbhieri!« 
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36. Die Gefchichte von Sorfarina. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, vie hatten einen 
einzigen Schn. Damit nun der Knabe Alles das lernen follte, was zu 
feinem Etamde gehörte, ſchickten fie ihn zu einem Lehrer in die Schule. 
In diefelde Schule gingen auch viele andere Kinder, darunter die Tochter 
eines Kaufmanns, vie war ſchöner als die Sonne und hieß Eorfarina. 
Bon allen Kindern lernte Sorfarina am beften, viel beiler, als der 
Königefohn, und der Lehrer war ftolz auf fie und hatte fie fehr Iteb. 
Nun begab es ſich eines Tages, daß der Lehrer eine Reife machen mußte, 
und gar nicht wußte, wem er während feiner Abweſenheit die Schule 
überlaffen folle. Da er nun fo in Gedanken faß, frug ihn Sorfarina: 
„Herr Lehrer, was habt ihr?" „Ad, Sorfarina, ich bin in großer Ver⸗ 
legenheit; denn ich muß eine Reife machen, und weiß nicht, wem ich 
vie Schule überlaffen fol." „Ueberlafjet fie doch mir,“ fügte Sorfarina, 
‚so will ich untervefien die Schüler lehren.“ ‘Der Lehrer war es zufrieden 
und reifte ab, und Eorfarina hielt vie Schule. Wie fie aber eines Tages 
ven Königsfohn unterrichtete, wollte er nicht aufmerkfam fein; da warb 
fie zornig und gab ihm eine Ohbrfeige Der Königsfohn antwortete 
nichts, aber er behielt dieſe Beleidigung in feinem Herzen. 

Biele Jahre vergingen, der Königsfohn ging nicht mehr zur Schule, 
und Sorfarina war ein wunderſchönes Mädchen geworden, jo ſchön, daß 
er in heftiger Liebe zu ihr entbrannte. 

Eines Tages kam er zu feinem Vater, und ſprach: „Lieber Vater, 
ich habe nun eine Braut gefunden, die mir gefällt; meine Gemahlin fol 
die ſchöne Sorfarina fein.“ Der König hätte num freilich lieber gefehen, 
daß fein Sohn eine Rönigstodhter geheirathet hätte, weil er ihm aber 
niemals „nein“ jagen fonnte, fo fpradh er: „Nun gut, mein Sohn, wenn 
du fie willft, fo nimm fie.” Alſo wurde eine prächtige Hochzeit gefeiert, 
mit vielen Feſtlichkeiten, und ver Königsfohn heirathete die ſchöne Sor⸗ 
farine. As fie aber in ihre Kammer gegangen waren, um ſich fchlafen 
zu legen, fprah er: „Sorfarinag, denkſt du noch Daran, wie Du mir 
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damals eine Ohrfeige gegeben haft? Sage mir doch, bereuft du es nicht?” 
„Kein,“ antwortete fie, 

„Sch habs nicht bereut und bereue es nicht, 

Und braucht es noch eine, die zweite du Triegft!" *) 

Was?" rief ver Königefohn im höchften Zorn, „vu wagft es, mir 
fo etwas zu fagen? Co will ich dich auch nicht in meinem Bette!” Da—⸗ 
mit ftieß er fie zum Bette hinaus, une Sorfarina mußte auf dem Boden 
fchlafen. Weil er fie aber fo lieb hatte, that ihm das Herz weh, wenn 
er fie fo auf den Falten Steinen liegen ſah, und er ſprach zu ihr: „Liebe 
Sorfarina, fage es mir doch, bereuft du es nicht?" „Nein,“ ſprach fie, 

„Sch habs nicht bereut und bereue es nicht, 
Und braucht e8 noch eine, die zweite du kriegſt!“ 

Er mochte bitten und ihr zärtlich zureden, fo viel er wollte, fie gab 
ihm feine andere Antwort, fo daR er endlich ganz böfe wurde und rief: 
„Nun gut, fo bleibe wo du bift!“ Am andern Morgen lief er zu feiner 
Mutter, ver Königin, und erzählte ihr Alles, und fagte: „Denkt euch 
nur, nachdem fie die ganze Nacht auf dem Falten Boden gelegen hat, will 
fle e8 doch nicht jagen!" „Aber, mein Sohn,“ antwortete die Königin, 
„laß fie doch gehen, das find ja längfivergangene Dinge." „Nein, Dutter, 
ih will nun einmal, daß fie e8 fagen fol. un lief er wieder zu Sor⸗ 
farina: „Sorfarina, fage mir, bereuft du es nicht?" 

"Sch habs nicht bereut und bereue es nicht, 
Und braucht e8 noch eine, die zweite du kriegſt!“ 

„Ad, Sorfarina,” Hagte er, „was bift du eigenfinnig! Weißt du, 
daß ich Dich in den Brunnen werfen lafle, wenn du es nicht ſagſt?“ „Se 
laß mich in den Brunnen werfen!" Kurz, obgleich er mehrmals am 
Zage zu ihr binlief, und es bald auf vie eine Weife verfuchte, bald auf 
die andere, es war nicht möglich, von ihr eine andere Antwort zu be: 
fommen. Endbdlich wurde er böfe, und ließ fie in einen leeren Brunnen 


®) aNun m’aju pentuto, e nun mi pentirò, 
Se n’autra ci ui voli, ti la .« 
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werfen, der im Hof war. Alle Augenblide aber lief er zu dem Brunnen: 
„Zorfarina, ich bitte di, fage mir doch, bereuft du?“ „Nein.“ fagte fie, 
„Ich habs nicht bereut und bereue es nicht, 
Und braudt e8 noch eine, die zweite du kriegſt!“ 

„Weißt Du aber auch, daß ich weit weg reife, und dich hier im 
Brunnen laſſe?“ „Reife fo viel du willſt,“ antwortete fie, „erweife mir 
nur vorher die Gnade, mir zur fagen, ob du zu Land oder zu Wafler 
reifeft.” So vergingen noch mehre Tage, und Sorfarina wollte fi 
weder durch Bitten noch durch Drohungen bewegen laflen, zu fagen, daß 
fie berene. Als rer Königsfohn fie fo eigenfinnig ſah, rief er ihr endlich 
u: „Lebe wohl! ich reife nad Kom.“ „Slüdliche Reife! gebft du zu 
Land over zu Waſſer?“ „Zu Waſſer.“ „Gut,“ dachte Sorfarina bei ſich, 
fo werde ich zu Land gehen.” ‘Der Königsfohn verreifte, und alfobald 
fieg Sorfarina aus dem Brunnen und reifte zu Yand nad) Rom. Dort 
nahm fie ein hübſches Haus, dem Wirthshaus gerade gegenüber, in wel 
chem der Königsfohn abgeftiegen war. 

As er nun eines Morgens zum Fenſter berausfchaute, ſah er fie 
gegenüber im Ballon ftehen, und fchaute fie ganz verwundert an, und 
dachte: „Ei, wie ift jene Frau fo wunderſchön! Wenn ich nicht meine 
Fran Eorfarina im Brunnen gelafjen hätte, fo würde ich fagen, fie ſei 
68." Da grüßte er fie, und redete fie an, und fie antwortete ihm freund« 
(ih. Nach einigen Tagen fam er zu ihr ind Haus, und kurz, fie ſchloſſen 
eine fo innige Freundſchaft, daß nad einem Jahr ein ſchönes Knäblein 
zur Welt kam, das nannten fie Romano. Er hatte ihr aber erzählt, wie 
er zu Haufe eine wunderfchöne aber eigenfinnige rau habe, die fich nicht 
dazu bequemen wolle, ihm zu fagen, daß fie die Ohrfeige bereue. „Ad,“ 
hatte Sorfarina gejagt, „verzeihet doch der armen Frau, und nehmet fie 
ans dem Brunnen heraus.” „Nein, ich will nun einmal, daß fie thue, 
was ich von ihr verlange.“ ' 

Als nun das Knäblein einige Monate alt war, fagte eines Tages 
Sorfarina zum Königsfohne: „Geht doch einmal nad Haus, und feht 
nad, ob eure arme Frau noch im Brunnen figt, fie hat ſich jetzt vielleicht 
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eines Befleren befonnen. Da reifte ver Königsfohn zu Waſſer nad 
Haus, Sorfarina aber ließ ihr Kind bei den Feen, die ihr unterthan 
waren, denn fie fonnte zaubern, und reifte auch nach Haufe, und als ver 
Königsfohn ankam, faß fie fhon im Brunnen. „Run, Eorfarina, ” 
fprach er, ‚willſt du noch immer eigenfinnig fein? Ich bitte dich darum, 
fage mir doch, daß du e8 bereueft." „Rein,“ ſprach fie, 

„Sch habs nicht bereut und bereue e8 nicht, 

Und braucht e8 noch eine, die zweite du kriegſt.“ 

Der Königsfohn war ganz verzweifelt, venm er liebte feine Sor⸗ 
farina doch fo fehr, und nun wollte fie ihm nicht ven Willen thun. Da 
ſprach er eines Tages zu ihr: „Sorfarina, wenn du e8 nicht bereuen 
willft, fo reife ich heute noch nach Neapel ab." „Glückliche Reife! Gehſt 
du zu Land oder zu Waſſer?“ „Zu Waſſer.“ „So werde ich zu Lande 
gehen,“ dachte fie, und kaum war ver Königefohn verreift, fo flieg fie 
aus dem Brunnen, und reifte aud nad) Neapel. Dort nahm fie ein 
Haus, dem Wirthshaus gegenüber, in dem er wohnte, und als er zum 
Fenſter berausfah, ftand auch fie im Ballon, daß er fie verwundert an- 
ſchaute. „Was ift denn das nur? Wenn ich nicht meine Fran im 
Brunnen verlaffen hätte, und die Römerin in Rom, fo müßte ich denken, 
diefe fchöne Fran fei eine von ihnen.“ Er grüßte fie und redete fie an, 
fie antwortete freundlih, und um es kurz zu fagen, nad einem Jahr 
hatte der Königsſohn wieder ein Knäblein, das nannten fie Napolitanc. 

As das Kind einige Monate alt war, ſprach Sorfarina zu ihm: 
„Wollt ihr nicht einmal nad) Haufe gehen, und fehen, ob eure Frau füch 
befonnen bat?“ Alfo reifte ver Königsſohn nah Haus, aber Sorfarina 
war ſchneller als er, und als er an den Brunnen lief, ſtand feine Frau 
auch ſchon darinnen und frug: „Nun, Haft du viel Vergnügen genoffen ? 
„Ah, Sorfarina, wenn du mir doch ven Willen thun wollteft, wie gerne 
wollte ich bei dir bleiben! Bitte, liebe Sorferima, fage mir doch, vaf 
du es bereneft!" Sorfarina aber gab immer viefelbe Antwort, er mochte 
bitten oder drohen, fo viel er wollte, fo daß er eine® Tages zornig wurde 
und fagte: „Sorfarina, fage es! fonft reife ich heute noch nach Genua 
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ab!“ ‚Glückliche Reife!“ rief fie ſpottend, und fobald er verreift war, 
fieg fie aus dem Brunnen, und war zu gleicher Zeit mit ihm in Genua. 
Dort nahm fie wieder ein Haus dem Wirthshaus gegenüber, in dem ihr 
Mann wohnte, und das erfte, was er fah, als er zum Fenſter hinaus⸗ 
blidte war wieder die ſchöne rau, die gegenüber im Ballen fland. 
„Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“ rief er. „Da ift wieder eine 
fhöne Frau, Die meiner lieben Sorfarina gleiht. Wenn ich nicht meine 
dran im Brunnen gelaflen hätte, und die Römerin in Rom, und die 
Reapolitanerin in Neapel, müßte ich denken, es fei eine von ihnen.“ 
Nun grüßte er fie, fie dankte; bald ſchloſſen fie Freundſchaft, und ehe 
ein Jahr herum war, kam ein Töchterlein zur Welt, das nannten fie 
Genova. 

As das Mäbchen einige Monat alt war, ſprach Sorfarina eines 
Tages zu ihm: „Wollt ihr nicht einmal nad Haufe reifen, und nach 
eurer armen Frau jehen? Wer weiß, fie bat fich vielleicht befonnen!“ 
Da reifte der Königsſohn nad Hanfe, aber auch Sorfarina war nicht 
faul, und als er an den Brunnen kam, ftand fie ſchon darinnen. „Liebe 
Sorfarina,“ bat er, „num wirft bu gewiß nicht mehr eigenfinnig fein; ich 
bitte dich, fage mir Doch, daß du es bereueft.“ 

„sch habs nicht bereut und bereite e8 nicht, 
Und brandht e8 noch eine, die zweite du kriegſt.“ 

Der Königsfohn mochte zum Brunnen laufen, fo oft er wollte. 
Sorfaring gab immer diefelbe Antwort. „Sorfarina!" fagte er endlich, 
„nern du mir jetzt nicht den Willen thuft, fo werde ich eine andere Frau 
wehmen!“ Nimm fie dir!” antwortete fie. Da ließ er eine fhöne Kö⸗ 
nigötochter konrmen, und 68 follte eine prächtige Hochzeit gefeiert werben. 
Der Königsſohn konnte aber doch feine geliebte Sorfarina nicht ver- 
geilen, lief wieder zu ihr, und bat fie: „Sorfarina, thue es doch mir zu 
liebe; denn fieh, es ift mein Ernſt, daß ich eine andre Frau nehmen 
will, und heute Abend ift großer Ball im königlichen Schloß.“ „Ich 
wänfche dir viel Bergnängen,“ antwortete fie, „thus was bu willſt.“ Am 
Abend aber mänjchte fie fih ihre drei Kinder herbei, und alsbald ſtanden 
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fie vor ihr, und waren fo fein und fhön, daß man feine ſchöneren Kinder 

ſehen fonnte, und trugen prächtige königliche Kleider. So wünfchte fie 

fih auch die herrlichſten Gewänder, und den reichiten Schmud, und viele 

Dienerinnen, die mußten fie mit wohlriechendem Waſſer wachen, und 

fie fein ſchmücken, und endlich wünfchte fie fich aud) noch einen golpnen ı 
Wagen, mit vier Pferden befpannt, und mit Allem, was Dazu gehört. 
Da ftieg fie in den Wagen, und ihre drei Kinder mit ihr, und fuhr aufs 

Schloß. 

Als ſie ankam, und mit ihren drei Kindern in den Saal trat, 
ſchauten alle Leute ſie voll Bewunderung an, denn ſie war die ſchönſte 
von Allen, und es hatte ſonſt feine fo herrliche Gewänder. Der Königs 
fohn aber eilte auf fie zu, und wollte mit ihr tanzen. Da rief fie mit 
heller Stimme: „Romano und Neapolitano, nehmt eure Schwefter Ge: 
nova an die Hand, und tanzt mit ihr.“ AS nun der Königefohn viele 
Namen hörte, blieb ev wie erftarrt ftehen, und da er fie genauer anſah, 
erfannte er fie auf einmal, und rief: „Abd! Eorfarina! Du bift 8? 
Und du warft aud) die Römerin, die Neapolitanerin und die Genueferin ©“ 
„sa wohl, ich war es,“ antwortete fie, „jo vertriebft du dir alfo Die Zeit, 
während du deine Frau im Brunnen ließeſt?“ und gab ihm vor ter 
ganzen Geſellſchaft eine Ohrfeige. 

Nun denkt euch, wie gefränft der Königsfohn war, als fie ihn vor 
rer ganzen Gefellichaft jo behandelte, doch konnte er nicht anders, als jie 
um Berzeihung bitten, und als er gar feine Kinder fah, umarmte er fie 
voll Freude, und ſprach zu Sorfarina: „Nun follft vu auch meine liebe 
Gemahlin bleiben.” Alfo mußte die fremde Königstochter nach Haufe 
zurüdfehren, und der Königefohn nahm Eorforina als feine Gemahlin 
wieder zu Ehren an. Sie war aber Hug, und dadte immer: „Mer 
weiß, ob er mir wirklich verziehen hat.“ 

Als fie nun zuerft in ihre Kammer gegangen war, machte fie ſich 
eine ſchöne Puppe aus Zuder und Honig, ganz in ihrer Größe, vie hatte 
am Halfe ein Stridden, und wenn fie daran zog, nidte fie mit dem 
Kopf. Diefe Puppe legte fie in ihr Bett, fie felbft aber legte fich unter 
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das Bert, und nahm das Stridchen in die Hand. Es dauerte nicht lange, 
jo kam der Sinigsſohn aud in die Kammer, und trat an's Bett, und 
mg. fie: „Nun, Sorfarina, beveuft du noch immer nicht?“ Da zog 
Zorjarina an dem Stridchen, daß die Puppe ven Kopf ſchüttelte, als ob 
ſie „nein“ gefagt hätte. Was?“ rief er, „auch jetzt bift du noch fo eigen» 
ſinnig?“ und ward fo zormig, daß er fein Schwert zog und der Puppe 
den Kopf abſchnitt. Als er aber das Schwert dur ven Mund zog, um 
es abzumifchen, ſchmeckte das Blut jo ſüß, daß er ganz traurig wurde, 
und vief: „Ach! fo ſüß war dein Blut, berzliebfte Sorfarina, und ic) 
habe dich umgebracht! So will ich auch nicht länger leben!" und wollte 
ſich das Schwert in die Bruft ftoßen. ‘Da fprang aber Sorferina hinter 
vem Bett hervor, fiel ihm in die Arme, und rief: „Halt ein! Ich bin ja 
noch am Leben, und die Taube von Honig und Zuder wollen wir als 
Dann und Frau verzehren.“* Da umarmte er feine liebe Frau voll 
Freude, und ſprach: „So haft du mid) bis hierher angeführt ; nun, ic) 
verzeihe div Alles." „Und ich will dir aud) fagen, daß ich es bereue, dir 
tie Chrfeige gegeben zu haben," vief fie. Da warb die Freude erſt recht 
groß, und fie blieben glücklich und zufrieven mit ihren Kindern; wir 
aber find Bier figen geblieben. 


37. Giufe. 


Wollt ihr die Geſchichten von Giufa hören? Der machte viele 
dumme Streiche, und brachte feine Mutter oft in Berlegenheit. Im 
Örunde aber war er recht Hug, und feine Mutter war noch viel klüger 
als er. — Eines Tages rief fie ihn, und gab ihm ein Stüd Leinwand, 
tag fie felbft gewoben hatte. „Bringe die Leinwand zum Färber, Giufaä., 
und "> Tage ihm ihm, er folle fie ſchön grün färben." **), Giufa nahm die Rolle 


°»‘ Ela 2 Elopalumme di zuccaru emeli, uila manciamu maritu e mugghieri. 
**, Die Bäuerinnen um Meffina tragen grüne und blaue öde aus grobem 
iciegefertigtem Zeuge. 
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Zeug und z0g damit über Yand. Da er num müde war, feste er ſich auf 
einen Steinhaufen, um auszuruben. Da kam eine Heine Eivechfe, und 
fpielte zwifchen den Steinen. „Ei, dachte Ginfä, „was du für em hüb⸗ 
{ches grünes Röckchen anhaft, du bift gewiß ver Färber. Höre einmal, 
meine Mutter läßt dir fagen, du follteft ihr dieſes Zeug ſchön grün 
färben, fo wie dein Rödchen. Im einigen Tagen komme ich wieder, um 
e8 abzuholen.” Damit warf er da® Zeng auf den Eteinhaufen, und 
ging davon. 

As er nun nah Haufe kam, frug ihn feine Mutter: „Wo haft vu 
die Leinwand hingebracht?“ „Mutter, written auf dem Felde ftand ein 
großer Steinhaufen, dort faß einer, der hatte em fo fehönes grünes 
Röckchen an, da dachte ich, e8 müfje wohl der Färber fein, und habe ihm 
vie Leinwand hingelegt.“ „Nem, feht doch viefe Dummheit,” rief die 
‚Mutter, „wer heißt dich, das Zeug auf dem Felde liegen laſſen? Gleich 
gehft du hin und fommft ohne Leinwand nicht wieder nad) Hans.“ Da 
ging Giufä wieder zum Steinhanfen, aber das Zeug war verſchwunden. 
„Höre Färber, gib mir mein Zeug wieder, fonft zerftöre ich vein Haus,“ 
rief Oiufa. Die Eidechſe aber hatte jich verkrochen, und kam nicht wieder 
zum Vorſchein. Da fing er an, den Steinhaufen zu zerftören, und rief 
immer: „Dir babe ic) das Zeug anvertraut, nun mußt du es mir auch 
wievergeben, font zerftöre ich dein Haus." Auf einmal fah er einen 
großen Zopf mit goldnen Münzen, der unter dem Steinhaufen verborgen 
war. „So,“ fagte er, „du haft gewiß die Teinwand verfauft, To nehme 
ich dir eben dein Geld weg.” Da nahm Giufä den Topf mit dem Gelr 
und ftedte ihn in feinen Querſack. Darüber aber legte er einen großen 
Haufen Dornen, und wanderte nun nah Haus. Unterwegs nedten ihn 
die Leute: „Giufä, was bringft du?“ „Wehe“ *) fagte Giufa. „Was fint 
das „Wehe“? frugen fie. Da antwortete Giufä: „Seht felber zu.“ **) 
Da ftahen ſich die Leute an den Domen, und riefen: „Ein fchönes 


*) Guai, Schmerzen. 


*2) Tona e vidirai. 
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Geſchenk Bringt ver Oiufa feiner Mutter! Die wird fi) über Die Dornen 
nem!“ As aber Ginfä nah Haufe fam, rief er feine WRutter, umd 
ſprach ganz heimlich zu ihr: „Seht einmal, was ich euch bringe, Mut⸗ 
ter!“ und padte ven Topf mit Geld aus. Die Mutter war aber eine 
ehr kluge Frau, und dachte: Gewiß wird nun Biufä e8 allen Leuten 
erzählen, daß er mir das Geld gebracht hat.“ Da ſprach fie zu ihm: 
„Du haft wohlgethan, mein Eohn, iß nun dein Abendbrod und lege vich 
daun fchlafen.“ 

Als nun Giufaä auf feinem Bette lag. nahm die Mutter den Topf 
und vergrab ihm unter die Treppe. Dann nahm fie ihre Schürze voll 
Feigen and Rofinen, flieg auf das Dad, und warf Durch den Schornſtein 
tem Giufa Feigen und Rofinen in ven Mund. Das ließ fih Giufä 
wchl gefallen, und aß, was er efien konnte. Am andern Morgen aber 
emählte er feiner Mutter: „Denkt euch nur, Mutter, geftern Abend hat 
mir das Chriftfind Feigen ımd Roſinen vom Himmel herab geworfen.“ 
Giufa erzählte nun allen Leuten: „Ich habe meiner Mutter einen großen 
Topf mit Geld gebracht, ven ich im Steinhaufen gefunden habe.” Die 
Yeute gingen bin, und verflagten ihn beim Gericht. Da kamen die Leute 
vom Gericht zur Mutter des Otufa und fpraden: „Euer Sohn hat 
überall erzählt, ihr hättet einen Topf mit Gelb behalten, den er gefunden 
bat. Wißt ihr denn nicht, daß man gefunvenes Gelv beim Gericht aus- 
fen muß?“ „Ad, ihr Herren,“ jammerte die Frau, „ihr wollt Doch 
nit Alles glauben, was dieſer dumme Giufa in den Tag hineinredet? 
Ich geſchlagene Fran! Diefer Sohn wird mich noch ins Unglüd bringen. 
Ih weiß nichts von einem Topf mit Geln.“ „Aber, Muttter,“ rief 
Ginfä, „wißt ihr nicht mehr, als ich euch ven Topf brachte, und mir am 
Abend das Chriſtkind vie Feigen und Rofinen vom Himmel herunter in 
ten Rund warf?" „Seht ihr wohl, daß er dumm ift, und nicht weiß, 
wos er fagt,” ſprach die Mutter. Da gingen die Leute vom Gericht 
wieder weg, und dachten: „Der Giufa ift auch gar zu dumm!“ 

Ein andermal wollte die Mutter in die Meſſe gehen, und ſprach 
zum Oiufü: „Zieh die Thür hinter dir zu, Giufä, wenn du weggehft.“ 
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Als nun die Mutter in der Meile war, hob Oiufä vie Thür aus den 
Angeln und brachte fie auf feinen Schultern zu feiner Mutter in vie 
Kirhe. „Bier habt ihr die Thür, Mutter,” ſprach er. 

Ein andermal wollte die Mutter wieder in vie Meffe gehen. „Giufä,“ 
ſprach fie, „gib mal Acht auf vie Oludhenne, daß fie vie Eier nicht ver- 
(äßt und gib ihr auch zu frefien." Als vie Mutter fort war, gab Giufü 
der Henne die Kleie und dabei wurde er felbft hungrig. Da er nun 
nichts im Haufe fand, fo nahm er die Henne, ſchlachtete fie und kochte 
fie, und aß fie ganz auf. Damit aber die Eier nicht falt würden, feßte 
er fich felbft darauf. Als nun die Mutter nach Haufe fam, ſah fie ihn 
nirgends und rief: „Oiufa, wo bift vu?" „Gluck, glud,“ antwortete 
Siufa. „Daft du ver Henne auch zu freflen gegeben, Giufaä!“ „Stud, 
gluck,“ lautete. „Giufä, wo bift du denn?” „Gluck, glud." Die Mutter 
fand ihn endlich, wie er auf dem Neft mit den Eiern ſaß. „Siufä, was 
machſt vu da?“ „Sind, glud.“ „Wo ift denn die Henne?” „Die Henne 
habe ic} 'gegefien, glud. glud." „Aber die Eier gehen ja zu Grunde, vu 
Unglüdelind!“ „Darum fige ich ja darauf, um fie auszubrüten,“ ant- 
wortete Giufaͤ. 

Eines Abends ſprach vie Mutter zu Giufä: „Siehe aus, Oiufa, 
und fieh, ob du eins von den Thieren findet, die des Nachts fingen.” 
Sie meinte aber einen Hahn. Da zog Giufa aus und begegnete einem 
Schäfer, ver fang luftig in ven Abend hinein. „Salt,“ dachte Giufa, 
„meine Mutter will ein Thier, Das des Nachts fingt ; fie meint gewiß 
diefes.“ Da ermordete er den Cchäfer, lud ihn auf feine Cchultern und 
brachte ihn feiner Mutter. „Ad, Oiufa, was haft du gethan?“ rief vie 
Mutter, „wenn das Gericht ihn findet, fo wirft du gehängt. Komm 
ſchnell, wir wollen ihn in die Cifterne werfen.” Da warfen fie ven 
todten Schäfer in die Cifterne. Als aber Giufa fhlief, holte Die Mutter 
den Todten wieder heraus, und warf ftatt deſſen einen tobten Ziegenbod 
hinein. Am nächſten Morgen begegnete Giufä ver Tochter des Echäfers, 
die janımerte: „Man bat meinen Bater umgebraht, man bat meinen 
Bater umgebradt." „Hat dein Bater am Abend gefungen?" frug Oiufa. 
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„sa, zuweilen,“ antwortete das Mädchen. „Nun, fo habe ich ihn umge: 
bradt und meine Mutter und id, wir haben ihn in Die Eifterne ge- 
worfen.” Da ging das Mädchen bin, und verflagte Giufa bei Gericht. 
Die Leute vom Gericht kamen und fagten zur Mutter vom Giufa: „Euer 
Sohn hat ven Schäfer umgebracht, und ihr habt ihn in die Eifterne 
geworfen.” „Ad, was jagt ihr,” rief die Frau, „mein Cohn ift fo 
tumm, der weiß gar nicht, was er ſagt.“ „Doch, Mutter,” rief Giufa, 
‚erinnert ihr euch nicht, wir haben ihn ja in die Eifterne geworfen." ‘Da 
ließ das Gericht den Giufa in die Eifterne hinunterfteigen, damit er den 
topten Schäfer heranfbringen follte. Als nun Ginfa ven todten Ziegen- 
bock ſah, rief er dem Mädchen zu: „Dat dein Vater Hörner gehabt?“ 
‚Ah nein,“ antwortete das Mädchen. „Dat er vier Beine gehabt?“ 
‚Ad nein.“ „Dat er Wolle gehabt?" „Ach nein, das ift mein Vater 
nicht.” Da fprad die Mutter: „Seht, meine Herren, geftern Abenv 
brachte mein Sohn einen todten Ziegebod nad) Haus, den er auf dem 
delde gefunden hatte. Ich fürdhtete aber, man möchte glauben, ich hätte 
ihn geftohlen und warf ihn in die Ciſterne.“ Da gingen die Leute vom 
Bericht nach Haufe und ſprachen: „Diefer Oiufä ift au) gar zu dumm.“ 

Siufa’s8 Mutter hatte noch ein Feines Tächterhen. Als fie num 
wieder einmal in vie Meile geben wollte, ſprach fie zu ihrem Sohn: 
‚Gib ja recht Acht auf dein Schweſterchen und wenn es aufwacht, fo gib 
ihm den Brei *), aber nicht zu heiß, und wenn es einfchläft, fo lege es 
in die Wiege.” Als das Schwefterchen aufwachte, da kochte ihm Giufä 
den Brei und fütterte es. Er gab ihm aber ven Brei fo heik, daß Das 
Kind fich verbrannte und ftarb. 

Weil es nun ftille geworden war, fo ſprach Giufaͤ: „Das Schwefter: 
hen fchläft,“ und legte e8 in die Wiege. Die Mutter kam nad Haus 
und frug gleih: „Was macht das Schweſterchen?“ „Cs jchläft ſchon 
lange in ver Wiege," antwortete Giufa. Da ging die Mutter an die 
Wiege und fand das todte Kindchen. „Ad Giufä, was haft du gethan?‘ 


*) Pane eono. 
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jammerte die Mutter, „o, du böfer Menſch, ich will dich nun nidt 
länger fehen.“ 

Die Mutter wollte ihn alfo nicht mehr im Haufe haben und that 
ihn zu einem Geiftlihen als Bedienten. „Wie viel Lohn willft du denn?“ 
frug der Geiftlihe. „Ich will jeden Tag nur ein Ei, und fo viel 
Brod, als ich dazu efien kann. Ihr dürft mich aber nicht eher wegfchiden, 
als bis das Käuzchen im Ephen fchreit.“ Der Geiftliche war es zufrieven 
und dachte: „Einen fo wohlfeilen Berienten bekomme ich nicht wieder.“ 
Am erften Morgen bekam Giufa ein Ei und ein Brod dazu. Er pidte 
das Ei auf, und af es aber mit einer Stedinavel und fo oft er tie Sted: 
nadel abledite, verzehrte er ein großes Stüd Brod dazu. „Bringt mir 
doch noch ein wenig Brod her, das langt noch nicht," rief er, und der 
Geiſtliche mußte ihm einen großen Korb voll Brod ſchaffen. 

So ging es jeven Morgen. „Ich armer Mann,“ rief der Geiſt⸗ 
lie, „in einigen Wochen bringt mich der ja an den Bettelſtab.“ Es war 
aber Winter, und bis das Käuzchen fchreien fonnte, mußten noch mehrere 
Monate vergehen. Im feiner Verzweiflung ſprach nun der Geiftliche zu 
feiner Mutter: „Dkutter, heute Abend müßt ihr euch in dem Epheu ver- 
ſtecken, und wie das Käuzchen fchreien.” Die alte Frau verſteckte ſich am 
Abend im Ephen und fing an zu rufen: „Miu, min.“ „Hörſt du, 
Giufä, das Käuzchen fchreit im Ephen, nuu find wir gefchievene Leute, “ 
ſprach der Geiſtliche Da nahm Giufa fein Bündelchen und wollte zu 
feiner Mutter zurückkehren. 

As er an dem Epheu vorbeilam, wo die Mutter des Geiftlichen 
no immer ihr ‚Miu, min" rief, nahın er in feinem Zorn einige große 
Steine und fohrie: 

„DO du verwünfchtes Käugelein, 
Leide nun Strafe und ſchwere Bein!“ *) 
Damit warf er mit den Steinen ins Gebäfh und tötete die alte 


*) »Chiuzza di mala stasciuni, 
Sofiri pene duluri!« 
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Gran. Als er zu feiner Mutter kam, rief fie: „Siufa, wo kommſt du 
her? Ich will dich gar nicht bier haben, und werde dir morgen einen 
neuen Dienft ſuchen.“ Da ging fie bin und that ihn zu einem Guts⸗ 
befiger als Schweinebirten. Der Gutsbefiger fchidte ihn in einen Wald, 
der war weit, weit weg, und befahl ihm, die Schweine zu hüten und 
wenn fie fett wären, dann follte er fie wieverbringen. Da lebte Giufä 
viele Monate im Walde, bis die Schweine ganz fett waren. Als er fle 
nun nach Daufe trieb, begegnete er einem Metzger und ſprach zu ihm : 
„Wollt ihr dieſe fhönen Schweine laufen? Ich gebe fie euch um ven 
halben Preis, wenn ihr mir die Ohren und vie Schwänze geben wollt.“ 
Da kaufte der Wenger die ganze Heerve, gab Giufa viel Geld dafür und 
die Ohren und die Schwänze. Da ging Giufa an einen Moraft und 
“ pflanzte zwei Ohren neben einander und drei PBalm*) weiter einen 
Schwanz; fo trieb er es mit allen. Dann lief er ganz verftört zum 
Gutsbeſitzer und fchrie: „Ach, Herr, denkt euch nur, welch fchweres 
Ungläd mir begegnet ift. Ich hatte die Schweine fo fchön gemäftet und 
ta ich fie hertrieb, gerietheu fie in einen Moraſt und fie find alle darin 
verfunfen. Nur die Ohren und die Schwänze guden noch heraus. Der 
Gutsbeſttzer eilte fogleich mit feinen Leuten an den Moraft, wo noch die 
Ohren und Die Schwänze herausgudten. Sie verfudten, vie Schweine 
wieder berauszuzieben. So oft fie aber ein Ohr over einen Schwanz 
padten, fuhr er fogleich heraus. „Seht ihr wohl, wie fett vie Schweine 
waren,“ rief Giufa, „vor lauter Bett find fie in dem Moraft ganz vers 
gangen." **) Da mußte der Outsbefiger ohne Echweine abziehen, Giufaͤ 
aber brachte das Geld feiner Mutter und blieb wiever eine Zeitlang 
bei ihr. 

Eines Tages ſprach diefe zu ihm: „Stufa, wir haben heute nichts 
zu eflen, was fangen wir an?“ „Laßt mich nur machen," und ging zu 
einem Metzger: „Sevatter, gebt mir doch ein halb Rottolo Fleiſch, morgen 


* Spanne. 
) Si sficiru. 
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bringe ich euch das Geld." Da gab ihm der Metzger das Fleiſch. Dann 
ging er zum Bäder: „Öevatter, gebt mir ein halb Rottolo Maccaroni und 
ein Laib Brod, morgen bringe ich euch das Geld." Da gab ihm ter 
Bäder die Maccaroni und das Brod, und Giufa ging zum Oelhändler: 
„Bevatter, gebt mir ein Mäßchen Del, morgen bringe ich eudy das Geld.“ 
Der Oelhändler gab ihm das Del, und Giufä ging zum Weinhänbler : 
„Sevatter, gebt mir ein Ouartuccio Wein, morgen bringe ich euch das 
Geld.“ Da gab ihm der Weinhändler ven Wein, und Giufä ging zum 
Käfehändler: „Gevatter, gebt mir für vier Grani Käſe, morgen bringe 
ich euch das Geld." Da gab ihn ver Käfehänpler ven Käfe, und Giufa 
fam zu feiner Mutter, und brachte ihr Fleiſch, Maccaroni, Brod, Del, 
Dein und Käfe, und fie aßen vergnügt zufammen. 

Am andern Morgen aber ftellte ſich Ginfa todt, und feine Mutter 
weinte und jammerte: „Mein Cohn ift geftorben, mein Eohn iſt ge⸗ 
ſtorben.“ Er wurde in einen offenen Sarg gelegt und in die Kirche 
gebracht, und die Geiftlihen fangen ihm die Todtenmeſſe. Als man aber 
in der ganzen Stadt hörte, Giufä ift geftorben, da fagten der Metzger, 
Bäder, Oelhändler und Weinhändler: „Was wir ihm geftern gegeben 
haben, ift fo gut wie verloren. Wer foll e8 uns nun bezahlen!“ Der 
Käfehändler aber dachte: „Giufa ift mir zwar nur vier Grant ſchuldig, 
aber die will ich ihm nicht ſchenken. Ich will hingehen und ihm feine 
Müte wegnehmen." Cr jchlich fich in die Kicche, aber e8 war noch ein 
Geiftliher da, der betete am Sarge Giufa’s. „So lange der geiftliche 
Herr da ift, ſchickt es fich nicht, daß ich ihm die Müte nehme,“ dachte 
ver Käfehändfer, und verftedte fich hinter vem Altar. Als e8 aber Nacıt 
wurde, ging auch der letzte Geiftlihe fort und ver Käſehändler wollte 
eben aus feinem Verſteck hervorfommen, als eine Schaar Diebe in vie 
Kirhe Drang Die Diebe hatten einen großen Sad mit Goldmünzen 
geftohlen, und wollten ihn nun in der dunkeln Kirche vertbeilen. Dabei 
geriethen fie in Streit, und fingen an zu lärmen und zu fohreien. Da 
richtete fih Giufa im Sarge auf und rief: „Heraus mit euch!“ Die 
Diebe erjchrafen fehr, als ver Todte ſich aufrichtete, fie glaubten auch, 
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er riefe die anderen Todten, und liefen im hellen Schreden davon, ohne 
den Sad mitzunehmen. Als Giufa den Gelvfad aufnehmen wollte, 
fprang auch der Käfehändler aus feinem Verfted hervor und wollte auch 
feinen Theil davon haben. Giufä aber rief immerfort: „Vier Grant 
fommen end, zu." *) Da meinten die Diebe draußen, er vertbeile das 
Geld unter die Todten und fie fprachen untereinander: „Wie viele muß 
er gerufen haben, wenn auf jeden nur vier Orani fommen." Und rann- 
ten, was fie rennen fonnten, davon. Das Geld nahm Giufa mit, nach⸗ 
dem er dem Käfehändler ein wenig gegeben hatte, damit er nichts fagen 
follte, und brachte e8 feiner Mutter. 

Einmal kaufte feine Mutter einen großen Vorrath Flache und ſprach 
zu ihm: „Giufä, du könnteſt wohl ein wenig fpinnen, um doc irgend 
etwas zu thun.” Giufa nahm von Zeit zu Zeit einen Strang und anftatt 
ihn zu fpinnen, ftedte er ihn in das euer und verbrannte ihn. Da 
wurde feine Dlutter zornig und fchlug ihn. Was that nun Giufa? Er 
nahm ein Bündel Reifer und ummidelte e8 mit Flachs, wie einen 
Roden **), dann nahm er einen Beſen als Spindel. fette ſich aufs Dach 
und fing an zu fpinnen. Wie er fo da faß, kamen drei Feen vorbei, 
vie fprachen:: „Nein, feht doch nur, wie nett Giufaͤ da ſitzt und fpinnt. 
Wollen wir ihm nicht etwas ſchenken?“ Da fprad die erfte Fee: „Ich 
fhente ihm, daß er in einer Nacht fo viel Flachs fpinnen Tann, als er 
berührt.“ Da fprach die Zweite: „Ich ſchenke ihm, daß er im einer 
Nacht fo viel Garn zu Leinwand weben kann, als er gefponnen hat.“ 
Da ſprach die dritte Fee: „Und ich fchenfe ihm, daß er in einer Nacht 
alle Leinwand bleihen Tann." Das hörte Giufa. Am Abend, als feine 
Mutter zu Bette gegangen war, machte er fidh hinter ihren Borrath von 
Flachs und fiehe da, fo oft er einen Strang berührte, war er fogleich 
gefponnen. Als kein Flachs mehr da war, fing er an zu weben, und fo 
wie er den Webſtuhl nur berührte, vollte fich auch ſchon vie gewobene 


*) Quättru grani vi toccano. 
*#) Cunocchia. 
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Leinwand auf. Endlich breitete er alle Leinwand aus, und kaum benetzte 
er fie ein wenig, fo war fie ſchon gebleicht. Am nächſten Morgen zeigte 
er feiner Mutter die ſchönen Stüde Leinwand, und feine Mutter ver- 
faufte fie und verbiente fchönes Geld damit. So trieb e8 Ginfä einige 
Nächte hindurch, endlich aber wurde er eg müde, und wollte wieder einen 
Dienft annehmen. 

Da vermiethete er fich bei einem Schuied, dem follte er den Bios 
balg treten. Er trat aber ven Blasbalg fo ftark, daß er das Feuer ganz 
auslöfchte.e Da fagte ver Schmied: „Taf das Treten fein und ſchmiede 
das Eifen auf dem Ambos.“ Giufaͤ aber ſchlug mit folder Gewalt auf 
pen Ambos, daß das Eifen in tauſend Stüde zeriprang. Da murbe ver 
Schmied zornig, und er fonnte ihn doch nicht fortjagen, denn Giufä 
hatte die Bedingung geftellt der Schmied müſſe ihn ein ganzes Jahr lang 
behalten. Da ging ver Schmied zu einem armen Manne und fprach zu 
ihm: „Sch will euch ein ſchönes Gefchent machen, wenn ihr dem Giufä 
fagt, ihr wäret ver Tod und ihr wäret gelommen, um ihn abzuholen." 
Als nun der arme Mann dem Giufa eines Tages begegnete, fagte er 
ihm, was der Schmied ihm geheißen hatte. Giufä aber war nicht faul. 
„Sp, bift du ver Top?” rief er, padte ven armen Mann, ftedte ihn in 
feinen Sad und trug ihn in die Schmiede. ‘Dort legte er ihn auf den 
Ambos und fing an, auf ihn loszuhämmern. „Wie viele Jahre foll ich 
noch leben“ frug er dabei. „Zwanzig Jahr,“ fchrie der Dann im Sad. 
„Das ift mir noch lange nicht genug." „Dreißig Jahr, vierzig Jahr,. fo 
viel du willſt,“ fchrie ver Mann. Giufa aber hämmerte immer zu, bis 
der arme Mann todt war. 

Nun hatte Giunfa das Schmiedehandwerk fatt, verließ feinen Mei⸗ 
fter, und wanderte fort. Da kam er an einem Haufe vorbei, darin 
wohnten Berwandte von ihm, die feterten gerade eine Hochzeit. Er trat 
hinein, aber Keiner fagte zu ihm: „Suten Tag, Giufä, ſetze dich zu 
ung." Keiner grüßte, Keiner beachtete ihn. Da ging Giufaͤ zu einem 
Bekannten, und ließ fich einen wunderſchönen, goldgeſtickten Anzug leihen, 
den legte er an, und ging wieder zu feinen Berwandten. Saum erblidten 
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fie ihn, fo ſtanden fie gleich alle auf, und begrüßten ihn: „DO, Giufa, 
wie ſchön, Daß du auch gekommen biſt; komm, ſetze dich zu uns und if.“ 
Di fegte fih Siufäa zu ihnen, und fte jegten ihm emen fchönen Teller 
Maccaroni vor. Er aber nahm ven ganzen Teller und ſchüttete ihn über 
feine Kleider ud. Dann fchenfkten fie ihm Wein ein, er aber fchilttete 
das Glas über feine Kleider aus, und fo that er mit Allem, was fie ihm 
verjegten. Giufaͤ. warum iffeft dur denn micht,“ frugen ihn enblich ferne 
Berwandten. „Ich gebe meinen Kleidern zu eſſen,“ antwortete Ginfa, 
„ihr Habt ja meine Kleider eingeladen, um mit euch zu effen. Denn als 
ih vorhin da war. hat mich Kemmer begrüßt, Keiner hat mich eingelaven, 
dazubleiben.“ Als nun Ginfü nad) dem Schmaus feinen Beamten ven 
ſchönen Anzug wieder brachte, riefen vie im hellen Schreden aus: „Aber 
Ginfä, was haft du mit den Kleidern gemacht?“ „Wollt ihr mid) ver- 
anwortlich machen dafür?" ſprach Giufä, „haltet euch an meine Ber- 
wandten, Die haben eure Kleider zu Tifche geladen.“ 

Einmal ließ der Biſchof im ganzen Ort verfündigen, ein jeber 
Goldſchmied folle ihm ein Crucifix machen, und für das fchönfte wolle er 
vierhundert Unzen bezahlen. Wer aber ein Crucifir bringe, das ihm 
nicht gefalle, ver müfje den Kopf verlieren. Da kam ein Goldſchmied, 
und brachte ihm ein fchönes Crucifix, aber der Bifchof fagte, es gefalle 
ihm nicht, ließ dem armen Dann ven Kopf abfchneiden und behielt das 
Erucifix. Am andern Tag fam eim zweiter Goldſchmied, ver brachte ein 
noch ſchöneres Crucifix, es ging ihm aber nicht beſſer, als dem erften. 
So trieb er es eine Zeitlang, und mancher arme Mann mußte den Kopf 
dabei verlieren. Als nun Giufa davon hörte, ging er zu einem Gold⸗ 
ſchmied, und ſprach: „Meifter. ihr müßt mir em Erucifir machen mit 
einem furchtbar viden Bauch, fonft aber fo ſchön, als ihr es nur liefern 
tinm." Als num das Erucifir fertig war, nahm Giufaͤſ e8 auf den Arm 
und trug es zum Biſchof. Kaum hatte der es erblickt, fü fehrie er: 
Bas fällt dir em, mır em folhes Ungethüm zu bringen? Warte, vu 
ſollſt mir dafür büßen!“ „Ach, ehrwürdiger Herr," ſprach Giufa, „hört 
mich doch nur an, und vernehmt, wie es mir ergangen ift. Diefes 
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Crucifix war ein Mufter von Schönheit, ald ich es herbringen wollte; 
auf dem Wege aber fing es an vor Zorn den Bauch zu fchwellen*), und 
je näher ich zu eurem Haufe fam, deſto ärger ſchwoll es an, am ſchlimm⸗ 
ften aber, als ich eure Treppe hinaufftieg. Ihr follt fehen, ver Her 
zürnt euch ob all dem unſchuldigen Blute, das ihr vergoflen habt, unt 
wenn ihr mir nicht fogleid die viehundert Unzen gebt, und jever won 
den Wittwen der Goldſchmiede eine Leibrente ausfett, fo werdet ihr eben 
fo anfchwellen, und Gottes Zorn wird über euch fommen." Da erfchrat 
der Biſchof, und gab ihm die vierhundert Ungen, und bat ihn, die Witt- 
wen alle zu ibm zu ſchicken, damit er jever einen jährlichen Lebensunter⸗ 
halt ausfegen könne. ©iufa nahm das Geld, und ging zu jeder Wittwe 
einzeln, und ſprach: „Was gebt ihr mir, wenn ich euch vom Biſchof 
eine Xeibrente verſchaffe?“ Da ſchenkte ihm jede eine hübſche Summe, 
und Giufa brachte feiner Mutter einen großen Haufen Geldes. 

Eines Tages fchidte die Mutter den Giufä in ein anderes “Dorf, 
wo eben Jahrmarkt gehalten wurde. Unterwegs begegneten ihm einige 
Kinder, die frugen: „Wohin geht du, Giufaä?“ „Auf ven Jahrmarkt.“ 
„Wilft du mir auch ein Pfeifchen mitbringen?" „Sa!“ „Mir au?“ 
„Ja!“ ‚Mir auch?“ „Mir auch?“ frug einer nad vem Andern und 
Giufaͤ fagte Allen „ja“. Zulett war nod ein Junge, der fagte: „Giufa, 
bringe mir auch ein Pfeifchen mit. Hier haft ou einen Gran." Als nun 
Giufä vom Jahrmarkt zurückkam, brachte er nur ein Pfeifchen mit unv 
gab e8 dem legten Jungen. „Oiufa, du hatteft uns ja Jedem eins ver: 
ſprochen,“ riefen die andern Kinder. „Ihr habt mir ja feinen Gran mit- 
gegeben, um e8 zu laufen,“ antwortete Giufa. 

Eines Tages ftand Giufa auf der Straße und that Nichts. Da 
trat ein Herr zu ihm und ſprach: ‚Giufaͤ, willſt du mir Diefen Brief 
nad) Paterno bringen? Ich gebe dir auch vier Tari.“ „Für vier Tari 
ſoll id) bie nad) Paterno laufen,“ fagte Giufa, „zehn Tari gebühren mir.“ 
Da gab ihm der Herr zehn Tari, und hieß ihn den Brief hintragen. 


*) Bunchiava. ° 
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Als er nun von Paternd zurüdfem, mußte er durch einen Wald. Es 
war ſchon ganz dunkel geworben, doch mar ſehr heller Mondſchein. 
Wenn nun der Mond fih Hinter ven Bäumen verftedte, rief Siufa: 
„3a, ja, verftede dich nur, du Spitzbube, ich habe dich ſchon gejehen.“ 
Im Walde aber waren Diebe, die hatten ein fettes Kalb geftohlen ; als 
fie nun ten Giufä fo reden hörten, meinten fie, er hätte fie entvedt. 
‚Was machen wir?” frug der Eine. „Wenn Giufa in die Stadt fommt, 
fo gibt er ung an." Wir wollen ihm fieber ein Stüd von dem Salbe 
geben, damit er ftill ſchweigt.“ Alſo riefen fie ihn herbei und fpradyen : 
‚Siufa, ſieh dieſes Ihöne, fette Kalb. Welches Stüd hätteft du gern?" 
„Gebt mir ven Magen,“ antwortete Giufü. „Was wilft du mit dem 
Magen mahen, Ginfa? Nimm doc lieber ein befjeres Stüd." „Nein, 
nein, ich will nur den Magen.” Alſo gaben fie ihm ven. Magen und 
fießen ihn gehen. Kaum war er aber fo weit weg, daß fie ihn nicht mehr 
jehen konnten, fo legte er den Magen auf den Boden, nahnı einen großen 
Prügel und ſchlug auf ven Magen los. ‘Dabei ſchrie er immer, fo laut 
er nur fonnte: „Ach, prügelt mich nicht, tödtet mich nicht, ich will euch 
auch hinbringen, wo der Reſt iſt.“ Als vie Diebe das hörten, ſprachen 
fie: „Wehe uns, der Giufa ift gewiß ven Leuten vom Gericht begegnet 
und bringt fie num hierher.“ Da liefen fie im hellen Schreden davon 
und ließen das Kalb liegen. Giufa aber ſchlich zurüd, nahm das ganze, 
fette Kalb und brachte e8 feiner Mutter. 

Sa, ja, der Giufü hat viele nichtönugige Streiche gemacht, und wer 
fie alle weiß, hört nicht mehr mit Erzählen auf. 


38. Bon der Betta Pilufa. 


Es war einmal ein reicher Mann, der hatte eine gute, fromme 
Fran und eine einzige Tochter, die war wunderſchön. Da geſchah es, 
daß die arme Frau ſchwer erkrankte und zum Sterben fam. Da ließ fie 
ihren Mann rufen, und ſprach: „Lieber Mann, ich muß num fterben, 
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dir empfehle ich mein liebes Kind an. Verſprich mir aber, daß Du nicht 
eher wieder heirathen willſt, als bi8 Eine kommt, vie diefen Ring tragen 
kann.“ Damit zeigte fie ihm einen Ring, den fie zu ihren andern Cchmud- 
ſachen legte, und ftarb. Die Tochter wurde nun von Tag zu Tag ſchöner. 
Da fiel e8 ihr eines Tages ein, fie wolle einmal die Schmudfachen an: 
fhauen, die ihrer Mutter gehört hatten, und als fie tas Käftchen auf- 
machte, fah fie ven Ring, den die Mutter auf dem Zodtenbette ihrem 
Mann gezeigt hatte, und probirte ihn an. Und fiehe va, ter Ring glitt 
ganz leiht an ven Yinger, als fie ihm aber abziehen wollte, konnte fie 
ihn nicht wieder abbefommen. Nun wurde fie bange, und dachte: „Mas 
wird der Vater fagen!“ Und damit er es nicht fehen follte, widelte fie 
ein Läppchen um ven Finger. Als nun ber Vater den Lappen um ven 
Finger ſah, und frug, warum fie den Finger ummidelt habe, antwortete 
fie: „Es ift nichts, Tieber Vater, ich habe mich nur in den Finger ger 
fhnitten." „Laß mich einmal fehen,“ fprad) der Vater. Ste wollte nicht, 
aber ver Vater wurde zornig, und riß ihr das Läppchen ab. Da fah er 
den King und rief: „Du trägft ten Ring und du follit meine Frau 
fein.“ Das Mädchen erfchraf fehr, und ſprach: „Ad, lieber Väter, wie 
könnt ihr mir eine folde Sünde vorſchlagen?“ Er hörte aber nicht auf fie, 
fondern wiederholte nur: „Du follft meine Frau werden." „So laßt mich 
wenigftens erft zu meinem Beichtvater gehen,“ ſprach fie. Da ging fie zu 
ihrem Beichtvater, und fing an zu weinen, und erzählte ihm, welches Ber: 
langen ihr Bater an fie ftelle. Der Beichtvater war fehr erfhroden, und 
ſprach: „Wir müfjen ihn hinhalten, bis er wieder zu Verſtande kommt. 
Verlange von ihm ein Kleid, das eine Farbe habe, wie der Himmel, 
und darauf Sonne, Mond und alle Steme. Dann welleft du feine 
Frau werben." Das arme Mädchen ging zum Vater und ſprach: „Vater, 
wenn ihr mir ein Kleid bringt, Das die Farben Des Hinmeld hat, und 
auf welchem die Sonne, der Mond und alle Sterne zu fehen find, fe 
will ich eure Frau werden." Der Vater ging hin, und fuchte das Kleid, 
aber fo ſehr er in allen Läden darnach frug, ein ſolches Kleid war nirgend 
zu finden. 
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Ganz mißmuthig ging er auf das Yeld, und dachte nur darüber 
nach, wie er das Kleid wohl befommen jolle. Da gefellte fich ein feiner 
Herr zu ihm, und frug ihn, warum er den Kopf fo hängen laſſe. Da 
erzählte er ihm feinen Kummer. „D," ſprach ver Herr, „wer es weiter 
nichts ift, das will ich Dir fhon verfchaffen ; warte nur bier auf mid.“ 
Da ging er fort, und nad) einem Weilchen kam er wieber, und brachte 
ihm das Kleid mit. Der fremde Herr aber war der Teufel, der ven 
Mann dazıı verführte, die Sünde zu begehen. Run kam ver Mann zu 
ferner Tochter, und bradite ihr das Kleid. Das Mädchen erſchrak, aber 
es fagte nur: „Kieber Vater, ich muß noch einmal zu meinem Beichtvater 
gehen.“ Da ging fie bin, und ſprach: „Ach, Vater, id} habe das Kleid 
befommen, nun will mich mein Vater heirathen.“ Der Beichtvater fagte: 
„Berlange wieder ein Kleid von ihm, das die Farbe des Meeres habe, 
und worauf alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen feien.“ Da 
ging fie Hin, und bat ihren Bater um ein folhes Kleid. Der Vater 
ſuchte das Kleid im allen Fäden, und da er e8 nirgends finden fonnte, fo 
ging er an den Ort, wo ihm ver Böfe begegnet war. Auch viefesmal 
fand & ihn dort, und als er ihm feinen Wunſch vorgetragen, brachte 
ihm der Teufel das Meid, das Hatte die Farbe des Meeres, und darauf 
waren alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen. 

Als er ed nun feiner Tochter bradte, ſprach fie wieder: „Sieber 
Vater, lat mich nur erft zur Beichte gehen.” Da frug fie ven Beicht- 
vater um Rath, und der fagte ihr, fie folle von ihrem Bater ein Kleid 
verlangen, das die Farbe der Erde habe, und auf welchem alle Thiere 
und Blumen der Erde zu fehen feien. Das that fie, aber der Vater ging 
geraden Weges zum Teufel und ließ fich auch dieſes Kleid geben. 

Nun wußte das arme Mädchen nicht mehr, was fte thun follte, 
kam zum Beichtvater und Hagte ibm, wie alles vergebens fei. Da fagte 
ver Beichtvater: „Verlange von deinem Bater ein Kleid von grauem 
Katzenfell.“ Das that fie, und der Vater ging wieder zum Teufel, ver 
verſchaffte ihm auch Das Kleid von grauem Katzenfell. Die Tochter aber 
ging wieder zum Beichtvater, und klagte ihm, daß ihr Vater dennoch 
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feinen Willen nicht aufgebe. „Derlange, daß er dir zwei Mafe*) voll 
Perlen und Evelfteine bringe,” rieth ihr der Beichtvater. Als fie ihren 
Vater nun um die zwei Maße voll Perlen und Ebelfteine bat, ließ er 
fie fi) vom Teufel geben, und brachte fie ihr auch. Nun mußte ſie ſich 
nicht mehr zu helfen, und fo befchloß fie, zu entfliehen; machte ein Bün⸗ 
velhen aus ihren drei Kleidern und ven Perlen und Edelſteinen, und 
wartete dann, daß e8 Morgen würde. ALS es dämmerte, ſtand fie auf, 
füllte einen Beden mit Wafler, und fegte zwei Tauben hinein. Plöͤtzlich 
klopfte ihr Vater an die Thüre, und frug fie, ob fie bald fertig fei. „Ich 
waſche mich eben, lieber Bater,” antwortete fie, jchlüpfte in das Kleid 
vom grauem Katenfell, nahm das Bündelchen mit ſich, und lief durch eine 
Hinterthür ins Freie, und weil e8 noch halb dunkel war, fah fie niemand. 
Untervefjen wartete der Bater zu Haufe auf fie; wenn er fi aber ver 
Thüre näherte, und das Plätjchern der Tauben im Beden hörte, Dachte er, 
fie fei no am Waſchen. Endlich riß ihm die Geduld; er ließ das Zimmer 
aufbrechen, aber e8 war niemand darin. Da wurde er fehr zornig, aber 
fein Zorn half ihm nichts. — Laſſen wir num den Vater, und fehen wir, 
was aus der armen Tochter geworben ift. 

Weinend zog fie fort, bis fie in einen dichten Wald fam. Im dem 
Walde aber jagte an demfelben Tage der junge König, und als er ta8 
fremdartige Wejen im grauen Pelzmantel fah, meinte er, es wäre ein 
Thier und wollte e8 fchießen; ta rief das arme Mädchen: „Schiekt 
mich nicht." Nun war er noch mehr erftaunt über ein Thier, das fprechen 
fonnte, und rief ihr zu: „Ich beſchwöre dich bei dem Namen Gottes, 
daß du mir fageft, wer du biſt.“ „Beſchwöret mich nicht,“ antwortete 
fie, „denn ich bin eine getaufte Seele.“ „Wie heigeft du denn?“ frug ter 
König. „Ich heiße Betta Bilufa“ **). „Wilft du mit mir auf mein Schloß 
fommen?" ſprach der König. „Sa," antwortete fie, „laßt mich eure Magd 
ſein.“ Da nahm fie der König auf fein Schloß, und frug fie: „Wo wilt 


*) Mondelli. 
»*) Die haarige Bertha. 
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du wohnen?“ „Im Hühnerftall,“ antwortete fie. Nun wohnte fie im 
Hühnerftall, und verforgte vie Hühner, und ver König kam jeven Tag 
zu ihr, brachte ihr leckere Billen, und unterbielt ſich mit ihr. 

Eines Tages fam er nun aud. und ſprach: „Weißt du, Betta 
Pilufa, in einiger Zeit ift meine Hochzeit, und da follen jest drei Tage 
deftlichfeiten fein. Heute ift Ball, willft du auch fommen?" „Wie könnte 
ih in euren Ballfaal kommen,“ brummte Betta Piluſa, „laßt mich Doch in 
Kube.“ 

As es nun Abend geworden war, warf fie das graue Katzenfell 
ab, und wünfchte fi) eine Kammerfrau; denn wer die drei Kleider befaß, 
tonnte ſich wänfchen, was er wollte, und es geſchah. Alsbald war auch 
eme Rammerfrau da, die wufch und kämmte fie, legte ihr das Kleid an, 
auf dem Sonne, Mond und alle Sterne zu fehen waren, und ſchmückte 
fie mit dem Schmud ihrer Mutter Nun wünjchte fi Betta Pilufa 
auch noch einen Wagen mit fchönen Pferden und mit Lakaien in Livree, 
und fuhr dann auf ven Ball. Als fie im Saal erſchien, war fie jo 
wunderbar ſchön, daß Alles fie anftaunte, und der König ließ feine Braut 
ſtehen, tanzte den ganzen Abend nur mit ihr, und ſchenkte ihr eine goldne 
Nadel. ALS aber ver Tanz zu Enve war, entfprang fie ihm, und febte 
fh in ihren Wagen. „Springt diefer Dame nach," rief ver König feinen 
Dienern zu, „und feht, wohin fie fährt." Sie warf aber fo viel Perlen 
und Evelfteine aus dem Wagen, daß die Diener davon gebfendet wurden, 
und nicht fahen, wohin fie fuhr. Das Mäpchen aber fprang in ven 
Hühnerftall, und zog eiligft ihren grauen Pelzmantel an. Als nun der 
Ball aus war, kam der König wieder zu ihr, und fprah: „Ad, Betta 
Pilufe, wenn du wüßteft, was für eine fhöne Dame auf dem Ball er- 
ſchienen ift! Und niemand weiß, wo fie her iſt.“ „Was gehen mich eure 
Schönen Damen an,” brummte Betta Pilufa, „aus dem beften Schlaf habt 
ihr mich geweckt.“ | 

Am andern Tag fam der König wieter, und ſprach: „Betta Pilufe, 
heute iſt der zweite Ball; wilft du kommen?!“ „Wollt ihr mid) denn 
zum Beſten haben?” fagte fie, „laßt mich doch in Ruhe." Am Abenp 
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aber kleidete fie ſich noch viel fhöner als das erftemal, und trug Das 
Kleid, auf welchem alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen waren, 
auch ſchönen Schmud legte fie an, und als fie in ven Balljual trat, 
ftaunten alle Leute über ihre wunderbare Schönheit, und ver König tanzte 
nur mit ihr, und ſchenkte ihr eine golpdne Uhr. Die Braut aber wollte 
vergehen vor Zorn und Eiferſucht. Der König hatte ſchon im Borans 
feinen Dienern befohlen, recht aufzupaflen, wohin die ſchöne Dame fahre, 
aber als fie entfprang, warf fie ihnen wiever fo viele Koftbarkeiten in tie 
Augen, daß fie geblendet wurden. Der König war fehr zornig, aber es 
half. nichts, das Märchen ſaß ſchon wieder im Hühnerftall in feinem 
grauen Kagenfel. Nun kam der König wieder zu ihr, um ihr zu er: 
zählen won der fhönen Dame; fie aber brummte ihn nur an. 

Am nähften Morgen kam er auch, und fagte ihr: „Bette Pilufe, 
beute ift wieder Ball, und heute muß ich erfahren, wer vie Unbelannte 
it." Alſo Tieß er feine Diener rufen, und fprah: „Wenn ihr heute 
nicht herausfriegt, wer die Dame ift, fo foftet e8 euch euren Kopf!" Am 
Abend legte Betta Pilufa das Kleid an, auf vem alle Thiere und Blumen 
der Erde zu fehen waren, nahm ihren ſchönſten Schmud, und als fie auf 
den Ball kam, war jie noch viel ſchöner, aid an den vorhergehenven Aben⸗ 
den. Die Braut war in Verzweiflung, denn ver König tanzte nur mit 
der Fremden, und fchenkte ihr eimen koftbaren Ring. Als fie aber ent- 
iprang, konnten ihr die Diener doch nicht nad, denn fle blendete fie 
ebenfo wie die erſtenmale, und entfloh in ihren Hühnerftall. Diesmal legte 
fie das ſchöne Kleid jedoch nicht ab, fondern zog den grauen Mantel ſchnell 
darüber. Da ver König nun hörte, daß fie wieder fpurlos verſchwunden 
jei, ward er.fehr zornig ; die Diener aber fielen auf die Knie, und fagten, 
fie fünnten ja nicht8 dafür, die ſchöne Dame babe ihre Augen geblendet. 
Da ging der König ganz traurig zur Betta Pilufa, und fprah: „Ad, 
Betta Pilufa, ih bin ganz frank, denn tie ſchöne Dame ift wieder fpurlos 
verſchwunden.“ Sie aber brummte ihn an: „Was kimmert mich eure 
fhöne Dame? Laßt mid in Ruhe.“ Der König wurde nun gan; 
Ihwermüthig, und dachte inımer an das ſchöne Mädchen. 
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Am nächſten Morgen, als der Koch Das Brod fnetete, das auf die 
Tafel des Königs kommen follte, kam Betta Pilufe im die Küche, und 
bat: „Gebt mir auch ein wenig Teig, ih will ein Brödchen für mid) 
baden.“ „Geh weg,” antwortete der Koh, „was willſt du mit deinen 
ſchmutzigen Händen Brod baden; das würde ſchön werden!" Sie aber bat 
ihn immer und immer wieder, daß er ihr endlich ein Stüdchen Teig gab, 
nur um fie [08 zu werden. Da fing fie an, mit ihren [hmugigen Händen 
das Brod zu neten, in die Mitte aber verbarg fie die goldne Natel, die 
ter König ihr auf dem Ball gefchentt hatte. „Spo," fagte fie, „jetzt müßt 
ihr mir aber auch das Brödchen in ven Ofen ſchieben.“ Das that der 
Koch, und fiehe da, als er nad einer Weile den Ofen wieder öffnete, 
war all das Brod verbrannt, das Heine ſchmutzige Brödchen aber, Das 
Betta Pilufa gehörte, war zu einem wunderſchönen weißen Brodlaib ge- 
worden. Da rief der Koch vie Betta Piluſa, und ſprach: „Ach, Betta 
Pilufa, gib mir dein Brod, daß ich es dem König bringe." „Nein, nein,“ 
antwortete fie, „mein Brödchen muß ich felber eſſen; was geht mich das 
an, ob euer Brod verbrannt iſt.“ Da bat fie ver Koh: „Ad, Betta 
Piluſa, ih komme um meinen Dienft, wenn du mir dein Brod nit 
gibſt; thu es doch.“ Da ließ fie fid) erbitten, und gab ihm das Brod, 
und der Koch fchidte e8 dem König zur Tafel. ALS der König es ſah, 
ſprach er: „Heute ift das Brod einmal ganz ſchön gerathen,“ und fchnitt 
ed an. Da fiel die goldne Nadel heraus, und er erfannte fie ſogleich. 
Da ließ er feinen Koch rufen, und ſprach: „Wer hat dieſes wunderſchöne 
Brod gebaden?" Der Kod wollte nicht die Wahrheit geftehen, und ant- 
wortete: „Königliche Majeftät, ic) habe es gebaden." Der König dachte 
wohl, Das fei nicht möglich, er ſchwieg aber ftill, und verwahrte nur die 
goldne Nadel. 

Den nächſten Morgen kam Betta Pilufa wieder in vie Küche, wäh- 
vend ver Koh das Brod Fnetete, und ſprach: „©eftern habt ihr mir 
mein Brödchen weggenommen, darum müßt ihr mir heute wieder ein 
Stückchen Zeig geben; aber das fage ich euch, heute will ich es ſelbſt 
efien.“ Da gab ihr der Koch ein Stüdchen Teig, und fie machte ein 
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Brod daraus, und verftedte in der Mitte die goldne Uhr. Als es aber 
Zeit war, Das Brod aus dem Ofen zu holen, war wieder alles Brod 
verbrannt, und nur aus dem ſchmutzigen Brödchen war ein jchöner 
weißer Laib geworben. Da bat ver Koch wieder die Betta Piluſa, fie 
möge ihm doch das Brödchen geben, fie aber ließ fich erft lange Bitten ; 
endlich gab fie e8 ihm. Als nun der König in dem Brod die goldne Uhr 
fand, ließ er feinen Koch rufen, und frug ihn, wer das Brod gebaden 
babe. Der Koch aber antwortete, er habe e8 gemadit. 

Den dritten Tag machte Betta Pilufa wieder ein Brödchen, und 
. legte ven ing hinein. Es ging aber eben fo wie die andern Tage; Das 
Brod des Königs verbrannte, und nur das eine Brod mit dem Ring 
wurde weiß und loder. Da bat ver Koch die Betta Pilufa, fie jolle es 
ibm doch abgeben; fie aber wollte lange nicht, und gab e8 ihm endlich 
brumment. Der König war ganz ungeduldig, denn er dachte: „Deute 
muß der Ring im Brod fein,“ und richtig, als er das Brod zerfchnitt, 
fand er ven Ring. Da ließ er ven Koch rufen, und fprah: „Wenn du 
mir nicht die Wahrheit geftehft, wer Das Brod gebaden hat, jo jage ich 
dih aus meinem Dienft." Da erfchraf der Koch, und erzählte Alles, 
wie e8 gekommen war. „Schide mir die Betta Pilufa herauf," ſprach 
der König. j 

Als fie nun kam, ſchloß er alle Thüren zu, und ſprach: „Zeit Drei 
Zagen finde ich in dem Brod, das du gebaden, die goldne Nadel, vie 
Uhr und den Ring, den ich der fihönen Dame auf dem Ball gegeben 
babe. ‘Du bift feine Hühnermagd, wie Du uns glauben machen willſt; 
fage mir alfo, wer du bill.“ Sie aber antwortete: „Ich bin nur Die 
Betta Pilufa, und weiß nicht von dem, was ihr mir fagt.“ Da drohte 
ihr der König: „Wenn du mir nicht gleich fagft, wer du bift, fo laſſe ich 
dir den Kopf abbauen.” Da warf fie das graue Katenfell*) ab, daß fie 

*) Nach einer andern Verfion läßt fih bie Betta Pilufa ſtatt eines Kleides 
ans Katzenfell ein bölzernes Gehäuſe machen, mit berveglichen Gliedern. In 
biefes ſteckt fie ſich zu ihrer Flucht; durch ihren langen Aufenthalt im Wald wird 


es ganz mit Moos bewachſen; am Hofe tes Königs gilt fie für ein feltfames, 
ſprechendes wildes Thier. 
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mm Vorſchein kam, fo jung und ſchön, wie fie war, in ihrem ſchönen 
glänzenten Kleive. Als der König fie ſah, erkannte er fie gleich, ſchloß 
fie in feine Arme, und ſprach: „Du ſollſt meine Gemahlin fein.“ ‘Da 
rief er feine Mutter herzu, Die war ganz vergnüngt, ihren Sohn wieder 
gefund und munter zur fehen, und es wurde ein ſchönes Hochzeitsfeſt ge 
feiert, die andere Braut aber mußte wieder nad Haufe geben. Und 
der König und die junge Königin lebten glüdtich und zufrieden, wir aber 
haben das Nachſehen. 


39. Von den Zwillingsbrüdern. 


Es war einmal ein König, der hatte ein ſchönes großes Reich, er 
hatte aber gar feine Kinder. Nun begab es ſich, daß ein Krieg ausbrach 
mit einem andern König, und ver König mußte auch in den Krieg ziehen 
und verlor die Schlacht, alfo Taf er auch alle feine Staaten verlor, und 
mit feiner Frau aus dem Reiche fliehen mußte. ‘Da wanderten fie eine 
lange Zeit, bis fie an eine Stelle am Meeresſtrand famen, wo niemand 
zu ſehen war; dort bauten fie ein Hüttchen und ver König ging auf ven 
Fiſchfang, und die Königin kochte Die Fiſche, die er heimbrachte, und fo 
lebten fie kümmerlich mit einander. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß der König einen golpnen Fiſch 
fing, der fprach zu ihm: „Höre, nimm mic, mit nad) Haus, und ſchneide 
mich in acht Stüde. Zwei Davon gib deiner Frau zu effen, zwei deinem 
Pferd, zwei deiner Hündin, und zwei vergrabe in den Garten, fo wird 
es bein Glück fein.“ Der König that alſo; brachte den Fiſch nach Haus 
und zerfchnitt ihn in acht Stüde. Zwei davon gab er der Königin zu 
eſſen, zwei feinem Pferd, zwei feiner Hünbin, und zwei vergrub er in 
ven Garten. 

Nicht lange, fo hatte die Königin Ausficht, ein Kind zu bekommen, 
und als ihre Zeit herankam, gebar fie zwei wunderſchöne Knaben, bie 
ſahen fih fo ähnlich, daß man fie nicht von einander unterfcheiden konnte, 
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und an demfelben Tage brachte das Pferd zwei Yällen zur Welt, und 
die Hündin zwei Hündlein, und in dem Garten wuchſen zwei Schwerter 
anf. die waren ganz von Gold, und waren Zauberfchwerter. Die beiden 
Knaben wuchſen auf und gediehen, und wurden immer größer und 
jtärfer. Sie glichen fich aber fo, daß felbft Vater und Mutter fie nicht 
von einander unterfcheiden konnten. 

Als fie nun große, ftarte Jünglinge geworden waren, erzählte ihnen 
ihr Bater eines Tages, wie er ein mädjtiger König geweſen, aber von 
einem Mächtigeren beftegt und feiner Staaten beraubt worden  fei. 
„Vater,“ antworteten da die beiden Brüder, „wir wollen ausziehen in die 
weite Welt, und euch eure Staaten wieder erwerben. Gebt und euren 
Segen und laßt uns ziehen.“ Der König und die Königin waren fehr 
betrübt und wollten ihre lieben Kinder nicht ziehen lafien, aber die beiden 
Brüder antworteten: „Wenn ihr ung euren Gegen nicht. geben wollt, jo 
müflen wir eben ohne Segen fortziehen, venn fortziehen wollen wir.” 
Da gaben ihnen die Eltern ihren Segen, und jeder von den Brüdern 
zog ein® der Zauberfchwerter aus dem Garten, beftieg eins der Pferve 
und nahm einen der Hunde mit fih, und fo-ritten fie auf und davon. 
Als fie nun eine Zeitlang geritten waren, ſprach der Eine: „Lieber 
Bruder, hier wollen wir uns nun trennen ; gehe du auf die eine Seite, 
jo will ich auf die andre gehen, und wenn wir etwas erlangt haben, fc 
wollen wir uns hier wieder treffen." ‘Der Bruder war e8 zufrieden, und 
fo ſchieden fle von einander. | 

Der eine Bruder ritt immer gerade aus, und kam enplih in eine 
Stadt, die war feftlich geſchmückt. „Warum ift eure Stadt fo feſtlich ge- 
ſchmückt?“ frug er Einen auf ver Straße. Der antwortete: „Unfer 
König bat einmal, vor vielen Jahren, die Staaten eines benachbarten 
Könige erworben; nun hat er eine wunderſchöne Tochter, da hat er 
allen Rittern verkündigen lafjen, er werde ein Turnier veranftalten, Das 
ſolle drei Tage lang dauern, und wer an allen drei Tagen Sieger fei, 
der ſolle die Königstochter heirathen, und als Mitgift werde ihm der 
König die eroberten Staaten ſchenken.“ „Wie heißt denn euer König?” 
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trug der Sängling. Da nannte ihm der Dann den Namen tes Königs, 
und der Jüngling erfannte, daß es verfelbe König war, der Die Staaten 
iemes Baters erobert hatte. Da ging er zuerft in ein Wirthshaus und 
erfrifchte fich mit Speife und Trant. Dann fattelte er fein Pferr. 
ſchnallte fein Zauberfchwert um, und ritt auch zum Zumier. Da waren 
viele edle Ritter verfammelt, aber der unbelannte Jüngling beftegte fie 
Alle, denn niemand konnte feinem Zauberſchwert widerftehen. Am näch⸗ 
fen Tag erfchien ver unbekannte Süngling wieder beim Turnier, und 
war wieder Eieger über Alle, und am vritten Tage ging e8 ebenfo. Ta 
ſprach der König zu ihm: „Du bift an allen Drei Tagen Eieger gewejen, 
und ſollſt nun meine Tochter heirathen; fage mir aber aud), wer du biſt.“ 
Ta gab fi ver Jüngling zu erfennen, und ſprach: „Ich bin der Sohn 
des Könige, den ihr befiegt habt, und veflen Staaten ihr eurer Tochter 
zur Mitgift geben wollt. Ich habe meines Vaters Staaten wieder er- 
worben, und bin zufrieden, und nun wollen wir eine vergnügte Hochzeit 
ſeiern.“ Alſo bielten fie eine glänzende Hochzeit, und der Königsſohn 
heirathete die Rönigstochter, die war fhöner als die Sonne. Nun fhidte 
er ſeinem Vater einen Wagen und ſchöne Kleider, und ließ ihm fagen, 
er folle fommen, fein Sohn habe ihn feine Staaten wieder erworben. 
Der Königefohn aber lebte vergnügt mit feiner jungen Gemahlin. 

Eines Tages fiel es ihm ein, er wolle auf vie Jagd gehen, und. 
ſprach zu feiner rau: „Ich will heute anf vie Jagd gehen, und drei 
Tage fortbleiben." Da nahm er fein golones Schwert, beftieg fein Pferd, 
un nahm auch, feinen Hund mit. An vemfelbigen Tage aber kam fein 
Bruder auf einem andern Wege in diefelbige Stadt, und weil er feinem 
Bruder fo ähnlich fah, und dafielbe Pferd, venfelben Hund und daſſelbe 
Schwert hatte, fo hielten ihn alle Leute für ven jungen König, und grüßten 
ihn ehrerbietigft. Darüber verwunderte er fich fehr, und dachte: „Sollte 
wohl mein Brurer au hier fen?“ Als er nun an das Schloß fam, 
führten ihn die Diener hinauf, und die Rönigstochter eilte ihm entgegen, 
und rief: „Mein lieber Gemahl, dieſen Morgen erft bift du fortgeritten, 
und haft mir noch gejagt, Dur werbeft Brei Tage lang wegbleiben." „Ich 
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babe ınich anders befonnen,“ antwortete der Königsfohn. Da führte fie 
ihn zur Tafel, und am Abend mußte er mit ihr in ihre Kammer gehen. 
Als fie ſich aber niederlegten, nahm er fein zweifchneidiges Schwert, und 
legte e8 zwifchen ſich und die Königstochter, vie erfchraf fo fehr darüber, 
daß fie gar nicht wagte, ihn zu fragen, warum er das thue. So that er 
ieden Abend. 

As nun die drei Tage um waren, kam ver junge Gemahl ver 
Königstochter von der Jagd zurüd, und alle Leute erftaumten, als fie ven 
jungen König noch einmal fahen. Er aber ging geradewegs auf vas 
Schloß. Da erblidte er feinen Bruder, der im Schloßhof ſtand, und 
eilte auf ihn zu, umarmte ihn voll Freuden, und rief: „Lieber Bruter, 
bift du auch da? Nun wollen wir erft recht vergnügt fein.“ Da waren 
Alle fehr erftaunt, und er erflärte dem König und der Königstochter, wie 
Alles zugegangen ſei, und die junge Frau fchmiegte ſich an ihn, und 
ſprach leife: „Alfo hat dein Bruder drei Nächte in deinem Bette gerubt. 
Setzt weiß ich auch, warum er immer ein zweifchneidiges Schwert zwifchen 
ung legte." 

Nach einigen Tagen kamen auch die Eltern ver beiden Brüder an, 
und alle zufammen zogen fie dann wieder in ihre Staaten, wo der 
Königsfohn König wurde und die fhöne Königstochter Königin. Ver 
andere Bruder aber nahm mit der Zeit eine andere Königstochter zur 
Gemahlin, und fo blieben fie Alle reich und getröftet, wir aber find hier 
figen geblieben. *) 
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Es waren einmal zwei Brüder, die waren Beide jehr ſchön. Sie 
febten aber in Armuth, und ernährten fi) kümmerlich durch den Fifchfang. 
Nun begab e8 fi eines Tages, da fie mit ihrem Boot auf dem Meer 


*) Iddi ristaru ricchi e cunsulati, 
E nui ristammu ccäA sittati. 
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führen, umd filchten, daß fie einen Heinen Fiſch“) fingen. Da ſprach der 
ältere Bruder: „Was das für ein elenver Kleiner Fiſch ift! Wenn id 
nah Haufe komme, will id ihn baden, und felbft aufefien.“ Da antwortete 
aber das Fiſchlein: „Laß mich am Leben, und wirf mich wieder ine 
Dieer, fo wird es dein Glück fein.“ „Ad was, du dummer Fiſch,“ ſprach 
der Jüngling, „ich habe dich gefangen, und will dic, auch eſſen.“ Der 
jüngere Bruder aber fagte: „Ad, laß doch das arme Fiſchlein leben‘ 
Was nübt es dir au, wenn du es iffeft, es ift ja fo Mein, daß du es 
in einen Biffen hinunterfchluden fannft. Thu ihm den Willen, und wirf 
es ins Wafſer.“ „Wenn vu mich am Leben läfleft,“ fprach das Fifchlein, 
„jo werdet ihr morgen am Meeresufer zwei prächtige Roſſe finden, mit 
Allem, was dazu gehört, damit ihr ale feine Ritter in die Welt hinaus: 
ziehen könnt.“ „Ad, was find das für Dummheiten,“ rief der Xeltere, 
„wie kann ich wiſſen, ob du die Wahrheit fprichft.“ ‘Der jüngere Bruder 
aber bat ihn und ſprach: „Laß das Filchlein Doch am Leben. Wenn es 
nicht die Wahrheit fpricht, fo werben wir es fehon einmal wieverfangen. 
Wenn es aber wirklich die Wahrheit fagt, fo verfchergen wir ja unfer 
Glück indem wir e8 tödten.“ Da ließ fich ver ältere Bruder überreden, 
und warf die Boparedda wieder ind Meer. Als fie aber ven nächften 
Morgen ans Ufer famen, ftanden da zwei prachtvolle Roſſe, gefattelt 
und gezäumt, und daneben lagen herrliche Kleider und Rüftungen, zwei 
Schwerter und zwei große Beutel mit Geld. Da fprach ver jüngere 
Brwer: „Siehft du? Iſt es nicht unfer Glück gewefen, daß wir das 
Fiſchlein am Neben gelaffen haben? Nun wollen wir auch in die weite 
Belt ziehen, und unfer Glüd fuchen. Geh du viefen Weg, fo werde ich 
ten andern Weg gehen." „Ja,“ antwortete der Xeltere, „wie follen wir 
aber jemals von einander erfahren, ob wir noch am Leben find?“ „Sieh 
jenen Feigenbaum,“ fagte der Jüngere, „wenn wir Kunde von einander 
haben wollen, fo wollen wir hierher fommen, und mit unferm Schwert 
einen Schnitt in den Stamm machen ; fließt Milch heraus, fo ift es ein 


*, Voparedda, ein fchlechter Heiner Fiſch. 
Sicilianiſche Maͤrchen. 18 
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Zeichen, daß wir am Leben find; fließt Blut heraus, fo find wir todi 
oder in Lebensgefahr." Alfo legten fie Beive ihre Rüftungen an, fchnallten 
die Schwerter um, und ftedten das Geld zu fih. “Daun umarnıten jie 
einander voll Zärtlichkeit, beitiegen ihre Pferde, und ritten in die Welt 
hinein, der eine hier hinaus, der andere dort hinaus. 

Der ältere Bruder ritt immer gerade aus, bis er in ein fremdes 
Reich kam. Als er nun fo einherritt, kam er auch an einen Strom, Daran 
faß eine wunderfchöne Jungfrau, die war gefefjelt und weinte bitterlich. 
Denn in diefem Streme wohnte ein böfer Linpwurm mit fieben Köpfen, 
dem mußte der König jenen Morgen einen Menſchen fchiden, damit er 
ihn freflen konnte, fonft hätte er das ganze Yan verwüſtet. Weil nun 
ver König ſchon fo viele Menfchen geopfert hatte, jo mußte er endlich 
auch feine eigne Tochter Hinfchiden, damit ver Lindwurm fie frefien follte. 
Als nun der Yüngling das ſchöne Mäpchen fo bitterlich weinen fah, frug 
er: „Warum weint ihr, fchönes Mädchen?“ „Ach,“ antwortete vie 
Königstochter, „bier bin ich gefefielt, und bald wird ein böfer Lindwurm 
mit fieben Köpfen fommen, und mic frefien. Ad, ſchöner Jüngling. 
flieht, flieht, fonft frißt er euch aud noch.“ „Ich will nicht fliehen, “ 
antwortete der Yüngling, „fonvdern ich will euch erlöfen.“ „Ad, wie 
wäre das möglih! Diefer Lindwurm ift ein gar fchredliche® Ungeheuer, 
gegen den könnet ihr nicht anlommen." „Dafür laßt mid) forgen, fchönes 
Mäpchen,“ fprach der Yüngling, „und faget mir nur, woher ver Lind» 
wurm kommen wird." „Out denn, wenn ibr mid) befreien wollt, fo 
böret wenigftens meinen Rath. Stellt euch ein wenig abjeits, wenn fih 
dann der Lindwurm aus ven Fluthen erhebt, werde ich zu ihm fagen: 
„oO, Lindwurm, heute kannſt du gar zwei Menſchen freſſen; nimm aber 
zuerft jenen Süngling, denn ich bin ja gefeflelt und kann bir doch nicht 
entrinnen.“ Vielleicht gelingt es euch dann, ihn zu beſiegen.“ Da ging 
der Füngling ein wenig abfeit6, und bald raufchte Das Wafler, und ein 
ſchrecklicher Lindwurm erhob fi aus dem Strome, und wollte auf vie 
Königstochter losſtürzen, um fie zu frefien. Site aber ſprach: „OD, Lind⸗ 
wurm, heute Triegft du gar zwei Menfchen zu freiien. Nimm zuerft 
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jenen Yüngling. venn ich bin ja gefefielt, und kann Dir Doch nicht ent- 
rinnen.” Da flürzte fich der Lindwurm auf den Jüngling, um ihn zu 
verſchlingen, der aber zog fein gutes Schwert und kämpfte, bi® er dem 
Lindwurm die fieben Köpfe abgefchlagen hatte. Als nun der Lindwurm 
todt war, löſte er die Feſſeln der Königstochter, und fie umarmte ihn mit 
großer Freude und fprah: „Du haft mich von dem Lindwurm befreit, 
und darum folft du mein Gemahl werden, denn mein Vater hat ver⸗ 
fündigen faffen, wer ven Lindwurm umbringen würde, dem wolle er 
feine Tochter zur Frau geben.“ “Der Süngling aber antwortete: „Jetzt 
kann ich nicht dein Gemahl werden, denn ich muß noch ange umherziehen. 
Warte aber fieben Jahre und fieben Monate auf mich; wenn ich bis 
dahin nicht wiederfomme, fo fannft du dich verheiratben. Damit du mich 
aber einft wieder erfennft, fo will ich die fieben Zungen des Lindwurms 
mitnehmen.“ Da fchnitt er die fieben Zungen heraus, und die Königs⸗ 
tochter gab ihm ein geftichtes Tuch, darin widelte er vie Zungen, beftieg 
fein Pferd und ritt davon. 

Nicht lange, fo kam ein Sklave ihres Vater, den ſandte der König, 
daß er nach feiner armen Tochter fehen folle. Als nun der Sklave her⸗ 
anfam, fand er die Königstochter frifh und gefund, und zu ihren Füßen 
Ing der erfchlagene Lindwurm. Da fprad er zu ihr: „Wenn du mir 
nicht ſchwörſt, daß du deinem Vater fagen willit, ich hätte ven Lindwurm 
getöbtet, fo ermorbe ich dich auf der Stelle.” Was konnte Die Arme 
thun? Sie ſchwur alfo Alles, was der Sflave wollte, und der Slave 
nahm die fieben Köpfe, und brachte die Königstochter zum König. 

Nun denkt euch die Freude des armen Vaters, als er feine tobt- 
geglaubte Tochter wiederſah! Die ganze Stadt war von Freude erfüllt, 
und als der Sklave erzählte, daß er ven Lindwurm umgebracht habe, 
rief ver König: „Zo ſollſt du auch meine Tochter zur Gemahlin haben.“ 
Die Königstochter aber warf fih ihrem Vater zu Füßen, und ſprach: 
„Bater, ihr habt euer königliches Wort gegeben, und deswegen müſſet 
ihr es auch halten. Erweiſet mir nur die eine Gnade, und vergönnet 
mir noch ſieben Jahre und ſieben Monate ledig zu bleiben. Dann will 
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ich ven Sklaven heirathen.” Da gewährte der König ihre Bitte, und 
fie wartete fieben Jahre und fieben Monate lang auf ihren Bräutigam, 
und weinte Tag und Nacht um ihn. 

Unterdeſſen vurchftreifte ver Jüngling vie ganze Welt, als aber tie 
fieben Jahre und fieben Monate um waren, fehrte er zurüd in die Statt, 
wo feine Braut wohnte, und zwar nur wenige Tage, ehe Die Hochzei 
zwifchen dem Sklaven und ver Königstochter vollzogen werben folle. 
Da ließ fi) der rechte Bräutigam bei dem König melten, und fprad: 
„Königliche Majeftät, mir gebührt eure Tochter, venn ich Habe ven Lind⸗ 
wurm ermordet; fehet hier zum Wahrzeichen die fieben Zungen des Lind⸗ 
wurms, und das geftidte Tuch der Königstochter." Da ſprach aud die 
Königstochter: Ya, lieber Bater, viefer Jüngling fpriht die Wahrheit 
und ift mein Bräutigam; denn fo und fo ift e8 mir ergangen. Wollet 
aber dem Sklaven dennod verzeihen." Der König aber rief: „Einem 
ſolchen Verräther kann man nicht verzeihen; gejhwind, baut ihm ten 
Kopf ab.” Alfo wurde dem falfhen Sflaven ver Kopf abgehauen, unt 
ver König veranftaltete ein herrliches Hochzeitöfeft ; die Königstochter hei⸗ 
rathete den ſchönen Jüngling, und fie lebten glüdlich und zufrieden mit- 
einander. 

Nun begab es fich aber eines Abende, daß ver Jüngling von unge 
fähr aus dem Fenſter blidte, und auf einen Berge ein großes helles 
Licht fah. „Was ift denn dort für ein helles Licht?” frug er feine Frau. 
„Ad,“ antwortete fie, „fieh nicht nach dem Licht. Denn dort hauft eine 
böfe Zauberin, die hat noch Niemand befiegen können.“ Da erwadte in 
ihm der Wunſch, auszuziehen, und die böſe Here zu befiegen, und am 
nächſten Morgen beitieg er fein Pferd, und ob die Königstochter auch 
weinte und jammerte, fo ritt er doch fort, dem Berge zu, wo er daß helle 
Licht gefehen hatte. Er mußte lange reiten, und e8 wurde dunkel, che er 
ankam, jo daß er feinen Weg nicht mehr fah, weil aber das Licht hell 
leuchtete, fo ritt er immer geraden Weges darauf zu. Da fam er entlic 
an ein ſchönes Schloß, aus deſſen Fenſtern ftrahlte das helle Licht. Cr 
trat hinein, und flieg die Treppe hinauf; da fah er ein altes häßliches 
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Weib figen, das ſprach: „Mit einem Haar von meinem Haupte vermag 
ıh dich in Stein zu verwandeln.” „Ad was!“ rief ver Jüngling, „fei 
doch still, vu altes Weib! Was willft du mit einem Haar machen!“ 
Tie Here aber berührte ihn mit einem ihrer Haare, und alsbald wurde 
er zu Stein, und fonnte ſich nicht mehr rühren. 

Nun begab e8 ſich um dieſelbe Zeit, daß fein Bruder an ihn dachte, 
und ſprach: „Sch will Doch einmal an dem Feigenbaum fehen, ob mein 
Bruder noch lebt oder nicht.” Da ging er zum Feigenbaum, und fehnitt 
mit feinem Echwert hinein, und fiehe va, es floß Blut heraus. „Ad! 
weh mir! mein Bruder ift entweder tobt oder in Lebensgefahr. Eo will 
ih mich denn aufmachen, und ihn durch die ganze Welt fuchen.. Da 
beftieg er fein Pferd, und fprah: „Auf, Pferdchen, hebe deine Hufe!" 
und ritt Durch Die ganze Welt, bis er eines Tages in die Etadt kam, wo 
fein Bruder ſich verheirathet hatte. Die arme Königstochter aber wartete 
immerfort anf ihren ®emahl, und weinte bittere Thränen um ihn. Nun 
fand fie eines Tages auch wieder im Balfon, und ſchaute nad ihrem 
Manne aus. Da fah fie deſſen jüngeren Bruder vaherreiten, und weil 
er feinem Bruder fo ähnlich ſah, und auch die gleihe Rüftung trug, fo 
meinte fie, e8 wäre ihr Gemahl, lief ihm voll Freude entgegen. und 
tief: „Ach, bift du endlich zurückgekehrt! mein lieber Gemahl! mie 
lange habe ich anf dich gewartet.“ Als der Süngling das hörte, dachte 
er gleich: „Hier ıft mein Bruder geweſen, und dieſes fhöne Mädchen 
it meine Schwägerin." Er fagte aber nichts, fondern ließ fie bei dem 
Glauben, daß er ihr Gemahl fi. Da führte fie ihn voll Freude zum 
alten König, und auch diefer freute ſich fehr, feinen Schwiegerſohn 
wiererzufehen, und fie aßen und tranfen mit einander. Am Abend mußte 
fer Yüngling mit der Königetochter in ihre Kammer gehen, als er ſich 
aber entffeivet hatte, zog er fein zweifchneitiges Schwert, und legte e8 ent⸗ 
Mößt zwifchen fi und die Frau feines Bruders. Cie erſchrak, als fie das 
zweifchneidige Schwert ſah, wagte aber nicht, ihn zu fragen, warum er 
das thäte. So vergingen mehre Tage. Eines Abends aber ſchaute ver 
Jüngling zum Fenſter hinaus, und fah aud) das helle Licht auf dem 


278 40. Bon den zwei Brüdern. 


Berg. „Ach!“ rief vie Königstochter, „ſchauſt du ſchon wieder nad 
jenem Licht? Willft du vielleicht noch einmal ausziehen, um bie böfe Here 
zu beflegen?" Da merkte er, daß fein Bruder in der Gewalt einer Zau« 
berm fein müſſe, und am nächſten Morgen beftieg er fein Pferd, und 
fprach zu ihm: „Auf, Pfervchen, hebe deine Hufe!“ und ritt heimlich 
davon. Wie fein Bruder mußte er den ganzen Tag reiten ; gegen Abend 
aber begegnete er einem alten Männchen, dad war der heilige Joſeph. 
Der frug ihn: „Wohin reiteft du fhöner Jüngling?“ Da erzählte es 
ihm der Jüngling, und ſprach: „Ich will meinen Bruder erlöfen, ter 
in der Gewalt einer böfen Hexe ift.“ „Weiht tu, was Du thun mußt?“ 
frug der Heilige. „Die Gewalt der Here liegt nur in ihren Haaren ; 
darum, wenn fie dich anfpricht, fo fpringe hinzu, und ergreife fie an ven 
Haaren, fo ift ihre Macht dahin. Hüte dich aber, fle loszulaſſen, fon: 
dern laß dich zu deinem Bruder führen, und zwinge fie, ihn wieder 
lebendig zu machen; venn fie bat eine Salbe, welche vie Todten auf: 
erweckt. Wenn fie aber deinen Bruder ins Leben zurüdgerufen hat, dann 
baue ihr ven Kopf ab, denn fie iſt eine fehr böfe Here.“ Der Jüngling 
dankte dem heiligen Joſeph, und ritt weiter, bis er an das Schloß kam. 
Da trat er hinein und flieg die Treppe hinauf, und fah vafielbe alte häß⸗ 
Weib, das rief ihm zu: „Mit einem Haar von meinem Haupte vermag 
ich dich in Stein zu verwandeln." Gr aber fprang hinzu, ergriff fie bei 
ven Haaren, und fprah: „Du altes böfes Weib! Sage mir fogleich, 
wo mein Bruder ift, fonft baue ich dir auf der Stelle den Kopf ab.” 
Die Here aber hatte nun feme Macht mehr über ihn, und ſprach: „Ich 
will di zu deinem Bruder führen, laß mich nur (08, denn fo fann ich 
ja nicht geben." „Geh du nur, du Häßliche Here," rief der Süngling, 
und ließ fie nicht [0o8. Da führte fie ihn in einen Eaal, darin waren 
viele verfteinerte Menfchen, und ſprach: „Hier ift dein Bruder.“ Gr 
aber ſchaute fie Alle an, und ſprach: „Mein Bruder ift nicht hier, nimm 
dich in Acht, alte Here, fonft baue ich Dir den Kopf ab.“ So führte fie 
ihn durch alle Säle, und in jedem ſprach fie: „Hier ift dein Bruder.“ 
Er aber lieh fie nicht los, ſondern fprab: „Mein Bruder ift nicht hier; 
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führe mich zu ihm, fonft baue ich dir ven Kopf ab." Endlich im legten 
Saal fah er feinen Bruder am Boden liegen. Da ſprach er: „Dies ift 
mein Bruder; nun bringe mir auch die Salbe, mit der du bie Todten 
auferwedft.“ Da mußte fie an einen Schrank gehen, in dem ſtanden 
viele Flaͤſchchen mit Tränen und Salben, und er hielt fie immer an den 
Haaren feft, und fo oft fie ihm eine unrichtige Salbe zeigte, drohte er 
fie zu töbten, bis fie ihm endlich vie rechte Salbe gab. Nun zwang er 
fie auch noch, feinen Bruder damit zu beftreichen, und als diefer die 
Augen aufſchlug, hieb er ver alten Here den Kopf ab. Der Bruder aber 
rieb fich die Augen, und ſprach: „Ad wie lange habe ich gefchlafen ! 
wo bin id denn?" „Die böſe Here hielt dich hier gefangen,” ſprach fein 
Bruder, „oh nun ift fie tobt, und du bift aus ihrer Macht befreit. 
Nun wollen wir aber auch die anderen Ritter zum Leben erweden, bie 
fie verzaubert hatte.“ Da beitrichen fie alle die verfteinerten Prinzen und 
Ritter, und Alle wurden wieder lebendig, freuten fi, und dankten ihren 
Befreiern. Dann tbeilten fie fich in vie Schäte und Koftbarkeiten, vie 
fie aufgefpeichert fanden, und jener lehrte in feine Heimath zurüd. Die 
heilſame Salbe aber ftedte ver ältere Bruder zu fih; dann machten ſich 
tie beiden Brüder anf ven Weg nach Hans. 

Als fie nun fo mit einander ritten, ſprach der jüngere Bruder: 
„O, du Narr, der dur ausgezogen bift, eine Here zu beſiegen, und unter 
deiten ein hübſches Weib zu Haufe allein gelaflen haft! Derweil hat fie 
mid, für ihren Gemahl angefehen, und ich habe fogar ihr Bette getheilt.“ 
Als der Bruder das hörte, entbrannte er in heftiger Eiferſucht, zog fein 
Schwert, und bieb feinem Bruder den Kopf ab. Dann zog er in die 
Stapt ein, wo die Königstochter Tag und Nacht um ihn weinte. Als fie 
ihn nun fommen fah, eilte fie ihm voll Freude entgegen, umarmte ihn, 
und ſprach: „Ad, wie lange habe ich auf Dich gewartet! Nun darfft du 
aber nicht wieder auf Abenteuer ausziehen." ‘Da führte fie ihn zum alten 
König, und im ganzen Reih war große freude über feine Rückkehr. 
Am Abend aber, als fie ſich zu Bette legen wollten, fprady feine Frau zu 
ihm: „Warum haft du jeven Abend ein zweifchneiviges Schwert zwiſchen 
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uns gelegt?* Da erkannte er, wie treu fein Bruder gewefen war, und 
als er bevachte, wie er ihn Dafür umgebracht hatte, fing er laut an zu 
jammern, und wollte fid) den Kopf an den Wänden einrennen. Plötzlich 
aber fiel ihm vie Salbe ein, die er noch bei fidy hatte, und er machte fi 
auf, und eilte an ven Ort, wo fein Bruder lag. ‘Da beftrich er ihm mit 
der Salbe den Hals, und alsbald ſaß ihm ver Kopf wieder auf ven 
Schultern, und er war frifch und gefund. Da umarmten ſich die beiten 
Brüder voll Freude, und fehrten in die Stadt zurild, und hielten einen 
großen Schmans. Und fo blieben fie reich und getröftet, wir aber find 
hier figen geblieben. 


41. Bom tapfern Schuiter. 


Es war einmal ein Schufter, der arbeitete den ganzen Tag, und 
fonnte doch nicht genug verdienen um forgenfrei zu leben. Cines Tages 
nun hatte er vier Grani verbient; da kam Einer vorbei und rief: „Was 
ih für ſchöne Ricotta*) habe! Schöne, fühe Ricotta!“ „Ei,“ dachte 
Meifter Yofeph **), „ich könnte mir wohl für drei Grant Ricotta faufen. 
Wenn ich dann nod einen Grant verviene, fo Taufe ih mir für zwei 
Grani Brod, und halte ein herrliches Mittagseſſen.“ Alfo kaufte er für 
drei Grani Ricotta, und legte fie vor fih auf den Tiſch, während er 
weiter arbeitete. | 

Es war aber ein ſehr heißer Tag, und die Fliegen festen fich in 
Schaaren auf die weiße Ricotta. Da nahm Meifter Iofeph ein Stüd 
Leder, ſchlug mit aller Macht auf die Ricotta und erfchlug eine Menge 
Siegen. „Ei,“ Dachte er, „ih bin doch ein tapferer Schuſter; nun will 
ich in die weite Welt ziehen, und mein Glück verſuchen.“ Nun nahm er 
einige Zettel Papier und fhrieb darauf: „Fünfhundert Todte und dreis 


*) MWeicher Käſe aus geronnener Milch. 
*®) Mastro Giuseppe. 
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huntert Berwuntete,” ſteckte dieſe Zettel zu fi, nahm auch die Ricotta 
mit, und wanderte fort. Wenn er nun in eine Etadt fam, fo Hebte er 
jene Zettel an den Straßeneden feft, und alle Leute verwunderten ſich 
über ven tapfern Schufter. 

Run begab es fi, vaß es auch dem König zu Ohren kam, der 
dachte: „Ein fo tapfrer Mann fünnte dir wohl nützen,“ und ließ ihn vor 
ih fommen. „Biſt du derjenige, der Fümfhundert getödtet und Drei⸗ 
buntert verwundet bat?“ frug er ihn. „Sa wohl, königliche Majeftät, * 
ſprach der Schufter. „Wenn du denn fo tapfer bift, fo mußt vu mir 
einen Dienft erweifen,“ fagte ver König. „Sieh, in jenem Walde bauft 
ein furchtbarer, wilder Riefe, dem müflen wir jenes Jahr einen Menſchen 
opfern, daß er ihn frefien kann, fonft fommt er in die Städte, und er⸗ 
mervet ung Alle. Geh hin und tödte ven Rieſen, fonft laſſe ich dir den 
Kopf abhauen.“ „Ad, ih armer Mann,” dachte Meifter Joſeph, „jetzt 
kin ich gewiß verloren. (Entweder frift mich ver Niefe, over der König 
läßt mir den Kopf abbauen.” Weil er aber fchlau und liftig war, fo 
verlor er denne nicht ven Muth, fondern kaufte etwas Gyps, und 
machte fich anf ven Weg in ven Wald. Unterwegs aber knetete er fidh 
Kugeln and Gyps und Ricotta, und ftedte die Kugeln in vie Tafche. 
As er nun ein gutes Stück weit in ven Wald hinein gemandert war, 
hörte er auf einmal einen großen Lärm, ale ob jemand ſtarke Aeſte ab- 
breche. Aha,“ dachte er, „da ift wohl der Rieſe,“ und Fletterte behende 
auf einen Baum. Nicht lange, fo kam der Rieſe heran, ver war furchtbar 
anzufehen, und brummte nur immer: „Ich rieche Menfchenfleiich, ich 
rieche Menſchenfleiſch!“ Als er nun die Augen aufhob, und Meifter 
Joſeph anf dem Baum fiten ſah, fprah er: „So, du bift es; komm 
doch herunter, ich habe dir etwas zu fagen.” „Geh fort,“ rief ver Schu⸗ 
fer, „venn wenn du mich nicht in Ruhe läfieft, fo drehe ich dir den Hals 
um." „Du Heiner Wicht,“ rief der Niefe und lachte, „vu Zwerg, wie 
wi du das anfangen?" „D," ſprach Meifter Joſeph, „ou weißt gar 
nicht, wie ſtark ich bin. Sieh einmal dieſe Marmorfugeln, die zerdrücke 
ih mit meinen Fingern zu Mehl.“ Damit nahm er feine Gypskugeln, 
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zerprüdte fie mit feinen Yingern, und ftreute das Mehl auf den Boden. 
Der Riefe aber glaubte wirklich, es ſeien Marmorkugeln, und war über 
die Kraft des Heinen Menſchen ganz entfegt. „Komm herunter, Gevatter,“ 
ſprach er, „und bleibe bei mir. Wenn zwei fo ftarfe Menfchen, wie wir 
Beide find, fich vereinigen, dann kann ihnen ja nichts widerftehen.“ 
As nun der Schufter hörte, Daß ihn der Rieſe Genatter *) nannte, 
Hetterte er ganz vergnügt herunter, und ſprach: „Out, wir wollen bei 
einander bleiben ; führe mich in deine Hütte.“ Da führte ibn der Rieſe 
in feine Hütte und fagte: „Setzt wollen wir ung in die Haushaltungs⸗ 
geichäfte theilen. Geb du an den Brunnen und hole Waſſer, fo will ih 
unterbeflen Feuer anmachen. Dort fteht der Krug." Da zeigte er ihm 
einen Krug, den der Heine Meifter Joſeph nicht einmal aufheben konnte. 
„Ach was,“ ſprach der liftige Schufter, „gib mir lieber einen recht ftarfen, 
langen Strid, fo bringe ic dir gleich den ganzen Brunnen mit ; fonft 
muß ich ja jeven Tag zum Brunnen laufen.” ALS der Rieſe das hörte, 
erfchraf er noch mehr, und dachte: „Rein, was ift das für ein flarter 
Mann! Nun, laß es nur gut fein,“ ſprach er dann, „ich will lieber felbft 
mit dem Kruge gehen." Alfo nahm er den Krug und ging zum Brunnen, 
und unterbeflen ſaß Meiſter Joſeph behaglich in ver Hütte, und ließ es 
fih wohl fein. 

Als num der Riefe mit vem Wafler kam, ſprach er: „Du könntet 
aber doch wenigftens im Wald etwas Holz fuchen, fonft langt es nicht; 
dort ift die Art." Das war aber eine fo große fhwere Art, daß Meifter 
Joſeph fe gar nicht vom Filed bringen konnte. „Ad was,” ſprach er, 


+) Durch biefe Begeichnung verficherte ihn ber Riefe feines Lebens. Bas 
Verbältniß der Gevatterichaft gilt in Sicilien für eben jo heilig als die Bande tes 
Blutes; ihr befonderer Schußpatron ift ber St. Giovanni, und man bört häufig 
die Bezeichnung: siamo compari di St. Giovanni. Im Meffina trug ſich vor 
‚Kurzem folgender Fall zu: Zwiſchen zwei berlichtigten Camorriften (coltellatori: 
hatte eine Verſöhnung ftattgefunden nach jahrelanger Feindſchaft, und zur Be- 
flegelung hatte der Eine derſelben den Anbern zum Gevatter gebeten ; biejer aber 
bie Aufforderung nicht angenommen. Dadurch hielt fich jener für überzeugt, daß 
ihm der Andre doch nach dem Leben trachten werde, und um ihm zuvorzulommen, 
ſchoß er ihn eines Abende nieber. 
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„gib mir Doch Lieber einen ftarken, langen Strid, fo binde ich gleich einen 
ganzen -Baum an, und fchleppe ihn hierher, fo haben wir auf lange Zeit 
genug.“ „Nein, was ift der Mann ſtark,“ dachte ver Rieſe, und ging 
lieber felbft, das Holz zu ſuchen; denn er fürchtete ſich vor dem ftarten 
Schuſter. Meifter Joſeph aber blieb vergnügt figen, und ruhte aus. 
Als der Riefe nun mit dem Holze nad) Haufe kam, fegte er einen großen 
Kefiel aufs Feuer, und kochte fein Abendeſſen. 

Nachdem fie nun gegefien hatten, holte er eine große, vide, eiſerne 
Stange hervor, und ſprach: „Wir wollen jetst noch ein Spielchen machen. 
Bir wollen einmal fehen. wer dieſe Stange am längften herumtragen 
kann.” „Out,“ ſprach ver Echufter, „zuerft aber mußt du das vide Ende 
veht tächtig ummideln, denn wenn ich mit der Stange ein Rad fchlage, 
fo geht das fo ſchnell, daß ich nicht fehen kann, wohin ich treffe, und ich 
fönnte dir dann mit der Stange ven Schädel einſchlagen.“ Da bekam 
der Riefe einen folden Schreden, daß er ſprach: „Nein, dann wollen 
wir lieber nicht ſpielen; komm, wir wollen zu Bette geben.“ „Wo fol 
ih denn ſchlafen?“ frug der Schufter. „Komm nur,“ ſprach der Rieſe, 
‚in meinem Bett ift für uns Beide Pla." Da legten fich Beide in des 
Rieſen Bert, und bald fchnarchte ver Niefe, daß es eine Art hatte. Der 
Schufter aber hatte doch immer Angft vor dem Rieſen, alfo kroch er leife 
aus dem Bette, und legte einen großen Kürbis an die Stelle, wo fein 
Kopf gewefen war; fich felbft aber verftedte er unters Bett. 

Richt lange, fo wachte der Kiefe auf, und weil er ſich vor dem 
ſtarlen Schufter fürdhtete, fo dachte er: „Set fchläft ver Heine Menſch; 
jest ift der Augenblid, ihn zu töbten. Wer weiß, er bringt mich fonft 
noch vielleicht um." Alſo ftand er auf, nahm die ſchwere, eiſerne Etange, 
und weil er den Kürbis für den Kopf des Schufters hielt, fo ſchlug er 
mit aller Macht darauf, daß ver Kürbis ganz zerqueticht wurde. In 
demfelben Augenblid aber feufzte Meifter Joſeph unter dem Bett laut 
auf. „Was ift dir?” frug der Rieſe ganz erfchroden. „Ach, es hat mid 
eben ein Floh tüchtig ind Ohr gebiflen!* antwortete Meifter Joſeph. 
Nun erſchrak der Riefe noch viel mehr, und legte ſich ganz ftille zu Bett. 
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Meifter Joſeph aber kroch unter dem Bett hervor, warf den zerquetfchten 
Kürbis unters Bett, und legte fich felbft leife nieder. Er fann aber fort 
währenn nach, auf welche Weife er ven Riefen ums Leben bringen könne, 
denn er dachte: „Ich kann doch nicht immer hier bleiben, und wenn ic 
unverrichteter Sache heimfehre, fo läßt mir ver König den Kopf abbauen.“ 
Höret alfo, was er that. 

Am nächften Morgen ſprach er zum Riefen: „Heute wollen wir 
uns einmal an Maccaront gütlih thun; koche deßhalb einen großen 
Kefiel vol. Wenn wir dann fertig find mit Effen, fo ſchneide ich mir 
zuerft ven Bauch auf, damit dur fiehft, daß ich meine Maccaront efien 
kann, ohne fie zu zerfauen, und nachher mußt du dir auch den Bauch 
auffchneiden, damit ich fehen kann, wie deine Maccaroni ausfehen.” Der 
Rieſe war es zufrieden, denn er war eben fehr dumm, und feßte einen 
mächtigen Keffel mit Waller auf, um eine ganz große Schüffel Maccaroni 
zu kochen. Unterdeſſen aber ging der Schufter ein wenig abfeits in ten 
Wald, und band ſich unter dem Hals einen großen Sad feft, ver ihm 
bis an den Bauch reihte. Als er num wieder kam, fprach der Riefe: 
„Die Maccaroni find fertig; nun wollen mir auch fehen, wer am meiften 
davon ift.” „Gut, das wollen wir,” ſprach der Schufter, und fie machten 
ſich Beide daran. Der Riefe af fehr ſchnell, Meiſter Joſeph aber warf 
feine Maccaroni alle in ven Sad hinein, und fagte dabei immer: „Mac 
doch zu, fiehft du nicht, daß ich viel fchneller eſſe ala vu?" Endlich waren 
die Maccaroni alle aufgegeflen, da ſprach Meifter Joſeph: „So, jett 
gib mir ein Meſſer, jet wollen wir einmal nachſehen, wie vie Maccaroni 
ausfehen, und ich will den Anfang machen.“ Da gab ihm ver Rieſe cin 
großes Mefler, und Meifter Joſeph fchnitt mit einem Fräftigen Schnitte 
den Sad auf, daß vie Maccaroni alle auf den Boden fielen. „Zieht 
du, ich effe meine Maccaroni ohne fie zu fauen; jetst ift die Reihe an 
dir," ſprach er, und reichte dem Rieſen das Meſſer. Der fette Fräftig 
an, und fchnitt fi) den Bruch auf, daß die Eingeweide herausfielen, und 
er brüllend zu Boden fant. „Zo recht," ſprach der tapfre Schuſter, jetzt 
haft du mir die Mühe erfpart, dich umzubringen.” Da nun der Ride 
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geftorben war, trat Meifter Joſeph Hinzu, und fchnitt ihm in aller 
Ruhe ven Kopf ab. Den brachte er vem König, und fprah: „Künig- 
liche Majeftät, bier ift des Niefen Kopf. Es ift ein heißer Kampf ges 
meien, aber endlich iſt e8 mir doch gelungen, ihn zu befiegen.“ Da wurde 
ter König hoch erfreut, und da er eine fehr ſchöne Tochter hatte, ſo gab 
er jie dem Schufter zur Frau, und Meifter Joſeph führte nun ein herr» 
lihes Leben, und als ver König ſtarb, wurde er König, und lebte glüdlich 
unt zufrieden, wir aber haben das Nachſehen. 


— — — 
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Es waren einmal ein König und eine Königin, vie hatten fein 
Kind nnd hätten doch fo gern eins gehabt. Eines Tages ging die Königin 
fpazieren, und ba lief ihr eine Sau mit ihren Ferkelchen über ven Weg. 
Da fprach die Königin: „OD Gott, fo ein unvernünftiges Thier bat fo 
viele Kleine, und mir habt ihr auch nicht eines geſchenkt, troß meiner 
Gebete. Ach, hätte ich Doch ein Kind, und wenn es nur ein Echwein- 
hen wäre!“ 

Richt Lange, fo hatte die Königin Ausficht, ein Kind zu bekommen, 
und bald kam auch ihre Stunde. Sie gebar aber ein kleines Schweinen. 
Da war große VBerwunderung und Trauer im Schloß und im ganzen 
Land. Die Königin aber fagte: „Diejes Schweinden ift nun einmal 
mein Kind, und ich habe e8 eben fo lieb, als wenn ich einen fchönen 
Knaben zur Welt gebracht hätte.“ Alfo fängte fie pas Schweinden, und 
hatte es von ganzem Herzen lieb; das Schweinden aber gevieh, und 
wuchs einen Tag für zwei. 

As es nun größer geworden war, fing es an, im Schlofle herum: 
zugeben und zu grunzen: „Sch will eine Frau haben ! ich will eine Tran 
haben!" Die Königin aber fprach zum König: „Was follen wir thun? 
Eine Königstochter können wir unferm Sohn nicht geben, es würde ihn 
ja feine nehmen; fo wollen wir mit ver Wafchfrau fprechen, die hat 
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drei ſchöne Töchter, vielleicht gibt fie und eine davon zur Yran für unfern 
Sohn.“ Der König war e8 zufrieden, und die Königin ließ die Waſch⸗ 
frau zu fi fommen. „Böre einmal,“ ſprach fie zu ihr, „Du mußt mir 
einen Gefallen tun. Wein Sohn will fi) gern verheirathen, und tu 
mußt mir deime ältefte Tochter zur Frau für ihn geben.“ „Ach, Frau 
Königin,” antwortete die Waſchfrau, „Toll ich mein Kind einem Schwein 
geben?!" Die Königin aber ſprach: „Ad, thu es Doch. Sieh, deine 
Tochter foll wie eine Königin gehalten werben, und ich gebe dir, was vu 
willſt.“ Die Waſchfrau war ein armes Weib, und ließ fich bereden. ten 
Willen der Königin zu thun; fie ging alfo zu ihrer älteften Tochter, und 
ſprach zu ihr: „Denke Dir nur, meine Tochter, der Sohn des Königs 
will dich heirathen, und du folft num gehalten werben wie eine Känigin.“ 
Die Tochter wollte zwar nicht gerne ein Schwein heirathen, fie dachte 
aber, fie würde dann ſchöne Kleider haben und Geld die Hülle und 
Fülle, und fagte ja. 

Nun wurde ein glänzendes Hochzeitöfeft gefeiert, drei Tage lang, 
und die Tochter der Wafchfrau wurde in koſtbare Gewander gefleivet. 
Da fie nun in einem ſchönen Kleide ganz breit da ſaß, kam das Schwein 
bereingelaufen, hatte fih im Schlamm gewälzt, und wollte fih an ihrem 
ſchönen Kleide abreiben. Sie aber ftieß ihn unfanft von fih, und rief: 
„O du abfcheuliches Thier, geh weg, du beſchmutzeſt mir ja mein ſchönes 
Kleid," und fo oft er in ihre Nähe kam, trieb fie ihn mit unfreumdlichen 
Worten weg. | 

Am Abend des dritten Tages nun, nachdem bie Trauung vollzogen 
war, wurde fie in die Brautlammer geführt, und legte ſich niever; er 
aber wartete, bis fie eingefchlafen war, dann trat er in pie Brautfammer, 
verriegelte vie Thüre, ftreifte feine Schweinshaut ab, und wurde eim 
fhöner, edler Jüngling. Da z0g er fein Schwert, und bieb feiner Frau 
den Kopf ab, und als der Morgen kam, fhlüpfte er wieder in feine 
Schweinshant, lief im Schloß umber, und grungte: „Sch will eine Frau 
haben ! ich will eine Frau Haben!“ Die Königin aber hatte feine Ruh, 
denn fie Dachte: „Wenn er fie nur nicht umgebracht hat.“ Als fie nun 
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in das Zimmer trat, und die todte Braut im Bette fand, ward fie tief 
betrübt und fprah: „Was foll ih nun ihrer armen Mutter ſagen?“ 
Das Schwein aber rannte immer im Haus umher und verlangte eine 
Frau. Da lie die Königin die Wafchfrau rufen, nnd erzählte ihr mit 
vielen Thränen das unglüdlihe Schickſal ihrer Tochter. „Nun mußt du 
mir aber ven Gefallen thun, und mir deine zweite Tochter berbringen, 
daß fie die Frau meines Sohnes werde,” ſprach fie. Die Wafchfrau 
jammerte laut: „Wie foll ich mein armes Kind in den Tod fchiden?" 
Die Königin aber antwortete: „Du mußt es thun. Bedenle doch, wenn 
68 gelingt, fo iſt deine Tochter nach mir vie Erſte im ganzen Reich." 
Da willigte die Waſchfrau ein, und brachte ihre zweite Tochter ins 
Schloß, und die Hochzeit wurde mit großer Pracht gefeiert, drei Tage lang. 

Die Braut wurde ſchön gekleidet, und als fie in ihrem fchönen 
leide da faß, kam das Schwein hereingelaufen, hatte fi im Schlamm 
genäht, und wollte ihr auf ven Schooß fleigen. Sie aber rief: „DO du 
abſcheuliches Thier, geh weg, du beſchmutzeſt mir ja mein fchönes Kleid." 
Am Abende des dritten Tages wurde fe in die Brautlammer geführt, es 
ging ihr aber nicht befier, als der älteren Schwefter. Als fie feft fchlief, 
lam ihr Mann herein, ftreifte die Schweinshaut ab, daß er zu einem 
ſchönen Yüngling wurde, und fchnitt ihr den Kopf ab. Am Morgen 
kam vie Königin ins Zimmer, und fand die todte Braut im Bette, ihr 
Sohn aber lief in feiner Schweinshaut im ganzen Haus umber, und 
grunzte: „Ich will eine Frau haben! ich will eine Frau haben!” Was 
wor zu machen? Die Königin mußte wierer die Waſchfrau kommen 
lafien, ihr das traurige Schidffal der Tochter mittheilen, und fie bitten, 
ihr nun das Süngfte zu ſchicken. Da fing die arme Mutter an zu weinen 
md ſprach: „Sol ich alle meine Kinder verlieren?" und wollte ihre 
Tochter nicht hergeben. Die Königin aber bat fie, und ſtellte ihr vor, 
die jängfte Tochter fei ja viel Hüger als ihre Schweftern, vielleicht möchte 
es ihr gelingen. Da ließ die Wafchfrau fich überreven, und brachte auch 
ihre jängfte Tochter in das Schloß, die war fehr Hug, und ſchöner als 
die Sonne und der Mond. Gleich kam ihr das Schwein entgegen 
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gelaufen, und fie büdte fi, und nannte es: „mein hübſches Thierhen.“ 
Da wurbe ein glänzendes Hochyeitöfeft gefeiert, drei Tage lang, und vie 
Braut belam die ſchönſten Kleider. 

Als fie nun ſchön geſchmückt va faß, kam Das Schwein herein, hatte 
fih iu Schlamm gewälzt, und wollte ſich an ihrem Kleide abreiben. 
Da fprach fie: „Komm nur auf meinen Schooß, vu liebes Thierchen, 
und wenn das Kleid auch ſchmutzig wird, es thut nichts, ich ziehe fpäter 
ein andres an." So oft fie fih nun fchön geihmüdt hatte, kam dus 
Schwein, und beſchmutzte ihr ihre Kleider, ſie aber ließ es gefchehen, 
und verlor nie die Geduld. Am Abende des dritten Tages wurde fie ın 
vie Brautlammer geführt, und als fie feit jchlief, kam ihr Mann herein, 
ftreifte feine Schweinshaut ab, und legte ſich auch nieder. Ehe fie aber 
aufgewacht war, jchlüpfte er wieder in die Schweinshaut, aljo daß fie 
nicht wußte, welch ſchönen Süngling fie zum Wanne babe. 

Als nun am Morgen die Königin mit ſchwerem Herzen ins Zimmer 
trat, fand fie die Braut munter und vergnügt, und dankte Gott, dar 
Alles gut abgelaufen war. 

So vergingen einige Tage, eines Abends aber fhlief Die junge Frau 
nicht, als ihr Mann die Schweinshaut abftreifte und fah ihn nun in 
feiner wahren Geſtalt. Da gewann fie ihn von Herzen lieb, und ſprach 
„Warum haft du mich nicht erkennen laſſen, wie ſchön du bit?" Er aber 
antwortete: „age ja feinen Menſchen, wie id) ausfehe, venn wenn tu 
es erzählit, fo muß ich fort, und du mußt fieben Jahre, fieben Donate 
und fieben Tage wandern, und mußt fieben Paar eiferne Schuhe durch⸗ 
laufen, ehe du mich erlöfen kannſt.“ Da verſprach fie ihm, verſchwiegen 
zu fein, und feinem Menfchen davon zu fagen, und hielt ihr Verſprechen 
einige Tage lang. 

Eines Tages aber konnte fie dem Verlangen nicht widerftehen, es 
der Königin mitzutheilen, und fprah: „Ad, liebe Mutter, wenn ihr 
wüßtet, wie fhön mein Mann ift, wenn er Abends feine Schweinshaut 
abftreift!" In demjelben Augenblid war ver Königsfohn verſchwunden. 
und fo viel man auch nach ihm ſuchen mochte, er war nirgends zu finven. 
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Da fing die junge Frau an zu weinen, und ſprach: „Ich bin Schuld an 
diefem Unglück; er hatte e8 mir ja gefagt. So will id denn nun wan« 
dern fichen Jahre, fieben Monate und fieben Tage lang, bis ich ihn 
wieder gefunden habe." Alfo lief fie ſich fieben Baar eiferne Schuhe 
machen, und ob auch der König und die Königin fie nicht ziehen laſſen 
wollten, fo blieb fie dennoch ftanphaft und wanderte fort, viele, viele 
Tage lang, bis fie eines Abends an ein Häuschen fam. Darin wohnte 
eine gute, alte Frau. „Ach,“ bat die junge Frau, „laßt mich diefe Nacht 
bei euch ruben, fonft muß ich verſchmachten.“ Da nahm die Alte fie 
freundlich auf, und als fie hörte, warum die junge Frau ausgezogen fei, 
ſprach ſie: „Ad, du armes Kind, Du mußt num unter der Erve weiter 
wandern, bis du vier Baar Schuhe durchgelaufen haft.“ Da gab fie ihr 
ein Lämpchen, und zeigte ihr den unterirpifchen Gang, durch ven fie 
wandern mußte, umb Die arme junge Fran fing an zu wandern, und 
wanderte vier Jahre, vier Monate und vier Tage unter ver Erde, bie 
die vier Paar Schuhe verbraucht waren. 

Nach diefer langen Zeit kam fie wieder ans Tageslicht, und wan⸗ 
derte nun auf der Erde weiter. Da fam fie in einen dichten Wald, und 
tonnte keinen Ausweg finden. Endlich fah fie in der Ferne ein Licht, 
und als-fie näher binzuging, ſah fie ein Häuschen und klopfte an. Ein 
ganz alter Mann öffnete ihr die Thür, der war ein Einfiebler, und frug 
fie, was fie wolle. „Ad, Bater,“ antwortete fie, „ih bin ein armes 
Minden, und bin ausgegangen, meinen Gemahl zu fuchen,“ und er: 
fühlte ihm die ganze Geſchichte. Da ſprach der Einſiedler: „Ach, du 
armes Kind, da mußt du noch weit wanvern, und ich fann dir nicht 
helfen. Aber eine Tagereife weiter im Wald wohnt mein Älterer Bruder, 
der lann dir vielleicht rathen. Ruhe diefe Nacht hier aus, morgen früh 
will id) dich weden.“ Am Morgen wedte fie der Einfiepler, wies ihr 
den Weg, und gab ihr beim Abſchied eine Haſelnuß. „Verwahre fie 
wohl, fie wird dir nützen,“ ſprach er, fegnete fie und Tief fie ziehen. 

Da wanderte fie ven ganzen Tag, und als es Abend wurde, kam 
fie zum zweiten Einfiedler, bei dem brachte fie die Nacht zu, und Tlagte 
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ihm ihre Leid. „Du armes Kind,“ antwortemmgs, er, „ich kann dir nicht 
helfen, aber eine Tagereife tiefer im Wald wohnt melinx älterer Bruber, 
der kann dir vielleicht rathen.” Zum Abſchied gab der Einfiedikr ihr eine 
Raftanie, und ſprach: „Berwahre fie wohl, fie wird dir nügen.“ 

Da wanderte fie wieder einen ganzen Tag im finftern Wald, un 
kam am Abend zum dritten Einfienler, bei dem brachte fie die Nacht zu, 
und klagte ihm ihr Leid. Er konnte ihr aber auch nicht helfen, ſondem 
wies fie an feinen älteften Bruder, der wohnte noch tiefer im Wal. 
Zum Abſchied fchenkte er ihr eine Ruß, und ſprach: Verwahre fie wohl, 
ſie wird dir nützen.“ 

Am Abend des vierten Tages kam fie endlich zum älteſten Einfiedler, 
der war fo fteinalt, daß fie faft vor ihm erſchrakr. As fie ihm nun 
erzählt hatte, warum fie fo allein herumgiebe, fprad) er: „Du armes 
ind, du mußt noch weiter wandern, bis die fieben Sabre, fieben 
Monate und fieben Tage um find. Dann wirft du in die Stadt kom⸗ 
men, wo der Königefohn weilt. Nimm diefe Zaubergerte, gehe im der 
Nacht vor das königliche Schloß, und ſchlage Damit auf den Boden, fo 
wird ſich ein wunderſchöner Palaft erheben, in dem kannt du wohnen.“ 
Dann fegnete er fie und ließ fie ziehen. 

So wanderte fie immer weiter, bis die fieben Paar Schub aufge, 
braucht, und die fieben Jahre, fieben Donate und fieben Tage verflofien 
waren, und fam endlich eines Abends in eine Stadt, wo der König 
Poreo*) weilte. Er hatte zwar feine menſchliche Geftalt, denn der. Jauber 
wer von ihm gewichen, aber er hatte fein treues Weib vergefien, und 
eine fhöne Königin Hielt ihn gefangen, und in einigen Tagen follte vie 
Hochzeit fein. ALS die arme junge Frau das hörte, ward fie von Herzen 
betrübt, fie that aber, wie der Einſiedler ihr geheißen, ging in der Nacht 
vor das Königliche Schloß, und ſchlug mit der Zanbergerte auf ven 
Boden. Alsbald erhob ſich ein prachtvoller Balaft, mit großen Sälen 
und zahlreicher Dienerfchaft, und fie ging hinein, und wohnte darin. 


*) Schwein. 
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As nun am Morgen der König Porco ans Fenſter trat, fah er den 
ihönen Palaft, und verwunderte fi) jehr, und rief die Königin, damit 
fie ihn auch fehen ſollte. Unterdeß aber hatte die junge Frau die Hafel- 
nuß zerfnadt, vie der Einſiedler ihr gegeben, und fiehe da, es kam eine 
ſchöne goldne Henne heraus mit vielen golpnen Küchlein, die waren gar 
niedlich anzufehen. Sie aber nahm die Henne fammt den Küchlein, und 
ftellte fie auf ven Ballon, wo der König und die Königin fie fehen 
fonntn. Als nun die Königin die Thiere ſah, regte fih in ihr der 
Wunſch, fie zu befiten. Alſo rief fie ihre vertraute Kammerfrau, und 
ſprach: „Sehe hinüber zu der Dame, und frage fie, ob fie mir die Henne 
und vie Küchlein verlaufen wolle. Ich wolle ihr dafür geben, was fie 
verlange.” Da ging die Kammerfrau hinüber, und richtete den Auf- 
trag der Königin aus, die junge Frau aber antwortete: „Saget eurer 
Herrin, Die Henne und die Küchlein feien mir nicht feil, ich werde 
fie ihr aber mit Freuden ſchenken, wenn fie mir erlaubt, eine Nacht in 
dem Zimmer ihres Bräutigams zugubringen." Als die Nammerfrau der 
Königin dieſen Beſcheid brachte, meinte die Königin: „Nein, das kann 
nicht gefchehen, das ift unmöglich!" Die Kammerfrau aber ſprach: 
‚Warum nit, Fran Königin? Wir geben dem Könige heute Abend 
einen Schlaftrunf, fo wird er nichts davon merken.“ So willigte die 
Königin denn ein, und die junge Frau mußte die golonen Thierlein her- 
geben, und wurde am Abend in die Kammer des Königs geführt. ‘Da 
fing fie an zu weinen und zu Magen: „Haft du mich denn ganz ver- 
gefien? Sieben Yahre, fieben Monate und fieben Tage bin id) gewan⸗ 
dert, bei Sturm und Regen, und bei der glühenden Sonnenhige, und 
babe fieben Paar eiferne Schuhe verbraudt, um dich zu erlöfen, und 
nun willft du mir untren werden?” So jammerte fie die ganze Nacht, 
weil aber der König den Schlaftrunk genommen hatte, fonnte er fie 
nicht hören, und fie mußte am Morgen früh die Kammer verlaflen, ohne 
ihn geweckt zu haben. 
Unter ver Kammer des Königs aber war das Gefängniß, und die 
Sefangenen hatten Alles gehört, was die arme Frau geklagt hatte, und 
19* 
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verwunderten ſich fehr darüber. Cie aber ging nah Haufe, biß vie 
Kaftanie auf, und fand darin eine Feine Lehrerin ganz von Geld, mit 
ihren Heinen Schülerinnen, die ftidten und nähten, Daß es gar hübſch 
anzufehen war, und alle waren von Gold. Da nahm fie das Spielzeug 
und ftellte e8 auch auf ven Balkon, und als die Königin es fah, bekam 
fie Luft es zu haben, und fchidte ihre Kammerfrau hinüber, um zu fragen, 
ob e8 feil ſei. Die junge Frau aber antwortete: „Saget eurer Herrin, ich 
werde ihr mit Freuden das Spielzeug fchenten, wenn fie mir erlaubt, 
eine Nacht in Der Kammer ihres Bräutigam zuzubringen.“ Die Königin 
wollte nicht, die Kammerfrau aber fagte: „Warum denn nit? Bir 
geben dem König wieder einen Schlaftrunf, daß er nichts merke.“ Als 
es num Abend wurde, und ver König zu Tiſche faß, mifchte ihm tie 
Königin einen Schlaftrunf in den Wein, alfo daß er feit einfchlief, unt 
als feine rechte Frau fam, fonnte er nicht hören, wie fie Die ganze Nacht 
durch weinte und janımerte. ‘Die Gefangenen aber hörten e8, und als 
ver König erwadhte, liegen fie ihn bitten, doch einen Augenblid zu ihnen 
zu fommen, fie hätten ihm ein Wort zu jagen. Da fam ver König, unt 
die Öefangenen ſprachen: „Königlihe Majeftät, ſchon feit zwei Nächten 
hören wir in eurer Kammer ein Klagen und Jammern von einer Frauen: 
ftimme." „Wie ift es denn möglich, daß ich nichts Davon gehört habe?“ 
fprach der König. „Heute Abend will ich feinen Wein trinken.“ 

Die arme Frau aber war traurig nad) Haus gegangen, und zer 
knackte auch no) die Nuß, darin fand fie einen wunderfchönen, goldnen 
Adler, ver glänzte in der Sonne, daß e8 eine Pracht war. Da nahm fie 
ihn, und ftellte ihn ebenfall® auf den Ballon, und faum hatte ihn die 
Königin erblicdt, fo wünſchte fie auch fchon ihn zu haben, und fhidte die 
Kammerfraun hinüber, um ihn um jeden Brei zu laufen. Die junge 
Frau aber gab immer Diefelbe Antwort: „Saget eurer Herrin, ich werde 
ihr mit Bergnügen den Adler ſchenken, wenn fie mir erlaubt, eine Nacht 
in der Kammer ihres Bräutigams zuzubringen. „Nun gut,“ Dachte vie 
Königin, „ich werde vem Könige wieder einen Schlaftrunf geben.“ Als 
es aber Abend ward, und der König zu Tifche ſaß, hütete er ſich wohl, 
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ten Wein zu trinfen, den die Königin ihm bot, ſondern goß ihn unter 
ven Tiſch. Er that aber dennoch, als ob der Schlaf ihn übermanne 
ließ ſich zu Bette bringen, und fing an zu ſchnarchen, als ob er ganz feft 
ihliefe. Da ging vie Thüre auf und feine rechte Fran kam herein, fette 
ih auf da8 Bett und fing an zu jammern: „Haft du mich denn ganz 
vergefien? Sieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage bin ich ge- 
wandert, bei Sturm und Regen, und bei glühenter Eonnenhite, unt 
habe fieben Paar eiferne Schuhe verbraudt, um dich zu erlöfen, und 
nan willſt du mir untren werden?“ Als ver König das hörte, erinnerte 
er fih wieder feines treuen Weibes, fprang auf, umarmte und fügte fie, 
und ſprach: „Sa, du bift meine liebe Frau; fet unbeforgt, wir wollen 
morgen entfliehen.“ 

Am Morgen aber, als feine Frau ihn verlaflen hatte, ftand er auf, 
befreite alle rie Gefangenen zum Dant für ihre Warnung, und rüftete 
Tarın heimlich ein Schiff aus, ohne daß die Königin e8 merkte. In der 
Nacht aber beftieg er mit feiner Frau das Schiff, und fuhr zu feinen 
Eitern zurüd. Ihr könnt euch venfen, wie ſich die gefreut haben werben, 
a8 fie ihren Sohn und ihre liebe Schwiegertochter wieder fahen! Da 
wurde ein ſchönes Feſt gefeiert, und fie blieben reih und getröftet, und 
wir find bier ſitzen geblieben. 


43. Die Gechichte vom Principe Scurfuni.*) 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die haften Alles, 
was ihr Herz begehrte, Efſen und Trinfen, ſchöne Kleiver und Wagen, 
und Feſte fo oft fie wollten, und nur Eines fehlte ihnen: fie hatten 


*) Scursyni, Ringelnatter , nad} ber Ausfage eines Naturkundigen, ber eine 
elche Schlange unterfueht bat. Sie giit hier allgemein für giftig, im Gegenſatz zur 
ungiftigen serpe. Im Wörterbuch von Fanfani heift es: Scorzone, — serpe 
nero velenosissimo. — In ber Phantafie des Volkes ift es jebenfalls ein ſehr 
gefährliches Thier, vor dem fie cine bejonbere Scheu haben; beim Erzählen 
brauchen fie oft den werichlimmernden Austrud Scursunazzu. 
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keine Kinder. Die Königin aber ſprach immer in ihrem Herzen: „O 
Gott, ein jenes Thier hat feine Jungen, felbit die Spinnen, die Eidechſen 
und Käfer, und nur mir habt ihr fein Kind gegeben.“ Da ging fie eines 
Tages im Garten fpayieren, und fah eine Ringelnatter mit ihren Jungen 
umherkriechen, da ſprach fie: „OD Gott, wie viele Jungen habt ihr dieſem 
giftigen Thiere gegeben, und mir ſchenkt ihr kein Kind. So wollte ih 
venn, ich hätte einen Eohn, und wenn e8 ein Scurfunt wäre.“ 

Nicht lange Darauf wurde vie Königin guter Hoffnung, und e8 war 
darüber große Freute im Schloß unt im ganzen and. Als die neun 
Monate vorüber waren, fam ihre Etunde, da fie gebären follte, unt ver 
König ſchickte fogleih nach ver Hebamme. ALS tiefe aber im die Thüre 
tes Zimmers trat, wo die Königin lag, fiel fie topt nieder. „Was il 
das?“ rief der König. „Schnell, rufet eine andre Hebamme.“ Ta 
ließen fie eine andre fommen, es erging ihr aber nicht beſſer als ver 
erften ; und fo viele fie auch rufen mochten, fie fielen alle tobt nieder. 
fobald ſie das Zimmer der Königin betraten. 

Nun wohnte neben vem Schloffe ein armer Schufter, der hatte eine 
einzige Tochter, Die war wunderfhön. Site hatte aber eine Stiefmutter, 
vie konnte das Mädchen nicht leiven, und ſann immer darüber nad, wie 
fie fie verderben fünne. Als nun die böſe Stiefmutter hörte, welche 
große Noth auf dem Schloſſe herrfchte, ſprach fie zu dem Mädchen 
„Zieh dich an, und geh aufs Schloß; vu follft der Königin in ihrer 
fhweren Stunde beiftehen,“ denn fie dachte, nun werde das Mädchen 
fterben, wie die anderen Frauen auch. „Ad,“ fagte das Mädchen, „mie 
ſoll ich der Königin beiftehen? Es kann ja Niemand an fie herantreten, 
ohne zu fterben.“ „Das geht mich nichts an,“ ſprach die böſe Stiefmutter, 
und trieb das arme Mädchen mit harten Worten hinaus. Da ging das 
arme Mädchen in die nahe Kirche, wo ihre rechte Mutter begraben war, 
und jammerte: „Ach, Eeele meiner Mutter! ad, liebes Mütterchen' 
fiehe do, wie ich mißhandelt werde! ad, hilf mir doch!“ „Weine 
nicht!“ antwortete eine Etimme, und das war tie Seele ihrer Mutter; 
„ſondern geh muthig aufs Schloß, denn wenn vu thuft, was ich Dir fage, 
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fo wird dir fein Leid gefchehen. Laß dir vom Schloffer ein Paar eiferne 
Handſchuhe machen, und ziehe fie an. Dann bereite einen großen Kübel 
Mich, und wenn vie Königin ihr Kind gebären wird, fo ergreife e8 mit 
den eifernen Handſchuhen, und wirf es in die Milch.“ Da ging das 
Märchen getröftet aus ver Kiche, und ließ fih vom Schloffer ein Paar 
eiſerne Handſchuhe machen ; die zog fie an, und ging aufs Schloß, um 
ver Königin beizuftehen. Che fie aber ins Zimmer trat, Tieß fie fich 
einen großen Kübel mit Milch geben, den nahm fie mit und ftellte ihn 
neben das Bett. Die Königin lag noch in fchweren Nöthen, als aber vie 
Schuſterstochter fie in ihre Arme nahm, konnte fie das Kind zur Welt 
bringen, und fie gebar einen Sohn, der war anzufehen, wie ein ganz 
großer Scurfuni. Da ergriff ihn das Mädchen mit den eifernen Hand» 
ſchuhen, und warf ihn in vie Milh, und der Scurfuni trank die Milch 
und badete fich darin. 

So wurde der Sohn der Königin mit jevem Tage größer und 
ftärfer, er war und blieb aber ein Scurfuni, darum, weil feine Mutter 
ſich verſündigt hatte, als fie fich einen Sohn wünfhte, und wenn es ein 
Zcurfuni wäre. 

So vergingen einige Iahre ; eine® Tages aber ſprach der Scurfunt 
zu ferner Mutter: „Mutter, gebt mir eine Frau, ich will mid) verbei- 
rathen.“ „Ad, nun will das Thier gar heirathen,“ rief die Königin, 
„wer wellte dich denn wohl nehmen, vu häßlicher Scurſuni!“ Mutter! 
das geht mich nicht® an, ich will aber eine Frau haben.“ Da ging die 
Königin zum König, und ſprach: „Denke dir, unfer Sohn will heirathen. 
Neben uns wohnt ein armer Weber, ver hat eine hübſche Tochter ; vie 
wollen wir fommen laffen, ohne ihr zu fagen, daß fie unfern Sohn hei⸗ 
rathen fol. Der König war es zufrieden, und die Königin ließ ven 
Weber rufen, und ſprach zu ihm: „Meifter, ihr habt eine hübſche 
Tochter ; ſchicket ſie uns doch, daß fie meinen Sohn bediene, und ihm 
aufwarte, fo wollen wir fie reich bezahlen." Der Vater willigte gern ein, 
und ſchickte feine Tochter aufs Schloß, und fie wurde zum Principe 
Scurfuni eingefperrt. Am Abend legte fie fich zu Bette, um Mitternacht 
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aber ftreifte der Scurſuni plößlic feine Schlangenhaut ab, und ſtand da 
als ein ſchöner, wohlgebilveter Diann. „Wellen Zochter bift du?“ frug 
er das Mädchen. Sie fprah: „Die Tochter eines Webers." „Was! 
ih bin ein Königsfohn, unt man bringt mir zur Frau die Tochter eines 
Webers?" Mit viefen Worten fuhr er wieder in feine Schlangenhaut, 
und ſtach fie zu Tode. 

Am nächſten Morgen kam die Königin ins Zimmer, und frug Ten 
Prineipe Scurfuni: „Nun, mein Cohn, bat dir deine Frau ge 
fallen?" „Was? die foll meine Frau fein?“ brummte er, „ich bin eines 
Königs Sohn, und will eine Yürftentochter heirathen, nicht aber die 
Tochter eines armfeligen Webers. Seht, dort liegt fie.“ Da lief Die 
Königin ans Bett, und fand das todte Mädchen, umd jammerte: „Nun 
hat der garftige Ecurfuni das arme Mädchen ermordet!" Dem Weber 
aber ließ fie fagen, feine Tochter fei geftorben. 

Nicht lange, fo verlangte der Principe Scurfuni wieder nad) einer 
Grau. „Mutter,“ ſprach er, „ih will heirathen, verſchafft mir eine 
Frau." „Ach, geh doch, du häßlicher Scurfuni, wer follte dich wohl zum 
Manne nehmen?" „Mutter! das ift mir einerlei; eine Frau müßt ihr 
mir aber verſchaffen.“ Was konnte die Königin thun? Sie dachte: 
„Gott ſendet mir dies Kreuz um meiner Sünven willen,“ und ließ einen 
armen Schloſſer rufen, der wohnte neben dem Schloß, und hatte auch 
eine hübſche Tochter. „Meiſter,“ ſprach fie, „ihr Habt eine hübſche 
Tochter, fchickt fie ung doch, daß fie bei uns diene, fo wollen wir für lie 
forgen." Der Schloſſer war e8 zufrieden, und fchidte feine Tochter aufs 
Schloß. Die Königin nahm fie freundlich auf, und brachte fie ins 
Zimmer zum Principe Ecurfuni. Am Abend legte fie fi) zu Bett, um 
Mitternacht aber ftreifte der Ecurfuni feine Schlangenhaut ab, und 
ftand als ein ſchöner Mann da, und frug fie: „Wellen Tochter bift vu?” 
„Die Tochter eines Schloſſers.“ „Was? ich foll vie Tochter eines 
Schloſſers heirathen, und bin doch ein Königsſohn?“ Damit fuhr er 
wieder in feine Schlangenhaut, und flach fie zu Tode. 

Am Morgen dachte die Königin voller Angſt: „Wenn mir rer 
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unglũckliche Ecurfuni nur nicht and) dies arme Mäpcen ermordet hat.“ 
Ta trat fie ind Zimmer, und frug ihren Sohn: „Nun, mein Sohn, 
wie hat dir deine Frau gefallen?" „Was? meine Srau? ih will eine 
Königätochter zur Frau und feine Schloſſerstochter. Dort Liegt jie.“ 
Ta lief tie Königin ans Bett, und fah das arme Mäpchen tobt drin 
liegen, und jammıerte: „Nun bat der Böſewicht auch dieſes unglüdliche 
Mädchen ermordet!” Den Bater aber ließ fie fagen, feine Tochter fei 
geftorben. 

Run lebte noch immer neben dem Schloſſe ver arme Schufter, der 
die Shöne Tochter hatte; vie böfe Stiefmutter aber konnte fie immer 
weniger leiven, und trachtete, wie fie fie verderben fünnte. Da ſprach 
fie zuihr: „Sieh dich an, denn du follft aufs Schloß gehen, und ven 
Principe Scurfuni bevienen.” „Ach,“ antwortete die Tochter, „es find 
Ihen zwei Mädchen in feinem Dienfte geftorben. nun wollt ihr mich 
auch todt fehen.“ „Widerſprich mir nicht,“ fprach die Stiefmutter, „jon- 
tern mache dich fertig, und wenn bu nicht gehorchen willit, fo jage ich 
tıh ans dem Haufe.” Da ging das Mäpchen jammernd in die Kirche, wo 
ihre Mutter begraben war, und weinte: „Ad, Eeele meiner Mutter! 
ah, liebes Mütterhen mein! fieh, wie man mich fo arg mißhanbelt ! 
ab, hilf mir doch!“ „Weine nicht!" antwortete die Seele ihrer Mutter, 
„jentern gebe ruhig aufs Schloß zum Principe Ecurfuni. Wenn er dich 
aber fragt, weflen Tochter du feieft, fo antworte ihm, du feieft eines 
großen Fürſten Tochter, und erzähle ihm von deinem Reichthum und 
reinen Schägen.” Da ging das Mädchen mit ihrer Stiefmutter aufs 
Shloß, und die Stiefmutter fprach zur Königin: „Königliche Majeftät, 
bier bringe ich euch meine Stieftochter, die will gern dem Principe Ecur- 
juni dienen." Die Königin nahm fie freundlich auf, und führte fie in 
das Zimmer ihres Eohnes, und |perrte fie mit ihm ein. 

Am Abend legte fi die Schufterstochter zu Bett, und um Mitter- 
nacht ftreifte der Königsfohn feine Schlangenhaut ab, und ſtand da ale 
ein fhöner, großer Dann. „Wellen Tochter biſt du?" frug er das 
Mädchen. Da fing fie an zu erzählen, fie fei eines reichen Fürften 
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Tochter, und ſprach von ihren Schägen und ihrem Reichtum. Nun war 
der Königsfohn ganz zufrieden, und ſprach: „Auf mir ruht ein Flud, 
ven bat mir meine Mutter zugezogen, als fie ſich einen Sohn wünſchte, 
und wenn e8 ein Ecurfunt wäre. Wenn ich aber von meinem Zauber 
erlöft fein werve, dann follft du meine Gemahlin fein.“ Dann legte auch 
er fich nieder, und fie jchliefen ruhig bi® zum Morgen ; als aber ver Tag 
andrach, fuhr er wieder in feine Schlangenhaut. Am Morgen kam tie 
Königin voller Angft in das Zimmer ihres Sohnes, da trat ihr aber vie 
Schuſterstochter munter und fröhlich entgegen, und der Principe Ecurfuni 
rief: „So, Mutter, nun babe ich eine gute Frau gefunden!“ 

So vergingen mehre Monate, und die Echufterstochter lebte mit 
dem Principe Scurfuni auf feinem Zimmer, und er liebte fie wie feine 
Augen. Bald wurde fie auch guter Hoffnung, und als ihre Stunde fam, 
gebar fie einen wunderſchönen Sohn, fie hielt ihn aber verftedt, daß 
weder der König noch die Königin von ihm wußten. In der Nacht nun 
weinte das Kindchen einmal, da ſtand der Königsfohn auf, wiegte es 
und fang: 

„Schlaf, ſchlaf, ſchließ die Yeugelein ! 
Erfährt e8 deine Öroßmama, 
Mit golpnen Windeln ift fie da.” *) 


Da hörte die Königin den Gefang, und am nächſten Morgen rief 
fie die Schufterstochter, und frug fie: „Was war das fir ein Gefang 
heute Nacht in eurem Zimmer?!" Da erzählte ihr vie Schufterstodhter 
Alles, und fprah: „Ach, wenn ihr wüßte was euer Sohn für ein 
fhöner Jüngling ift! aber es ruht ein böfer Zauber auf ihm.“ „Trage 
ihn, wie man ihn erlöfen kann,” ſprach die Königin. Am Abend nım 
frug das Mönchen ven Königsfohn: „Was gehört dazu, um dich von 
deinem Zauber zu erlöfen?“ „Um mich zu erlöfen, müßte ein Gewant 


*) »Dormi, dormi, e fa la ninna, 
Si to nanna lu saprä, 
Fasci d’ oru ti fard.« 
Ninne nanne = Birgenlicher. Vigo, Canti popolari Siciliani pag. 269 u. f. 
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ven feiner weißer Leinwand in eimem Tage gefponnen, gewoben und 
genäht werden. Dann müßte ein Kalkofen drei Tage und drei Nächte 
lang geheizt werben, und wenn ich meine Schlangenhaut abitreife, müßte 
mir Jemand das Gewand überwerfen, und die Haut fchnell in ten Kalt: 
ofen werfen. Mich aber muß man mit Gewalt fefthalten, fonft ftürze ich 
mich auch ins Feuer.“ 

Am andern Morgen fagte fie Alles ver Königin, und fie rief gleich 
alle Arbeiterinnen der ganzen Stadt zufammen; die mußten in einem 
Zage den Flachs fpinnen und weben, und daraus ein leinened Gewand 
nähen. Dann ließ fie trei Tage und drei Nächte ven Kalkofen heizen, 
und als Alles fertig war, gab fie ver Echufterstochter dad Gewant. Am 
Abend, als der Principe Seurſuni feine Schlangenhaut abgeftreift hatte, 
warf ihm feine Frau das Gewand über. Zugleich fprangen die Diener 
herein, einige warfen die Schlangenhaut ind euer, die andern aber 
hielten ven Königsſohn feft, ver um fi ſchlug, und ſich durchaus auch 
ins Feuer ftinzen wollte. Und als vie Haut ganz verbrannt war, Da 
wich auch ver Zauber von ihm, und er blieb ein jhöner Züngling. ‘Der 
König und die Königin umarmten voll Freude ihren Sohn, und ihren 
feinen Enfel, und auch ihre liebe Schwiegertochter. Die aber ſprach zum 
Königefohn: „Ich bin feine Fürftentochter, wie ich dir gefagt habe, 
fondern mein Bater ift nur ein armer Schuſter.“ Da antwortete er: 
„On haft mich von meinem Zauber erlöft; darum folft du auch meine 
liebe Gemahlin fein. Und fie feierten eine prächtige Hochzeit, mit großen 
Feftlichfeiten, und fo blieben fie zufrieven und glücklich, wir aber wie ein 
Bündel Wurzeln. 


44. Bon dem, der den Lindiwurm mit fieben Köpfen tödtete. 


Es waren einmal ein Bruder und eine Schwefter, die hatten weder 
Vater noch Mutter, und hatten fih von Herzen lieb. Sie waren fehr 
arın, und hatten nur zwei Ziegen, die trieb das Schwefterlein auf die 
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Weide, Eines Tages aber entfprang die eine Ziege, und við igmetter 
mußte ihr nachlaufen. Sie lief und lief immer weiter, bis e8 Nacht 
wurde, und fie ſich in einer einfamen Gegend fah, und ven Weg nad 
Haufe nicht mehr finden konnte. Die Ziege aber lief immer vor ihr ber, 
und als fie an einem Haufe vorbeifamen, fprang fle zur Thüre und 
legte fi auf die Echwelle niever. Da dachte das Kind: „Es ift dunkle 
Nacht, und ich finde den Weg nah Haus doch nicht mehr; jo will ich 
denn hier bleiben, bis e8 Tag wird." Als es nun anfing zu tagen, hörte 
fie im Haufe eine gewaltige Stimme, die brummte: „Was riecht es 
bier nad Menſchenfleiſch!“ und zugleich trat aus ver Thür ein Riefe, 
der war gar furchtbar anzufehen, alſo daß das arme Kind erfchraf. 
„Was thuft vu da?“ frug der Riefe. Da erzählte ihm das Kind, mie es 
babe ver Ziege nachlaufen müfjen, und bei dunkler Nacht an das Haus 
gerathen fei. „But,“ ſprach der Riefe, „fomm herauf in mein Haus und 
diene mir.“ „Ad nein,” antwortete das Kind, „ihr wervet mich gewiß 
freſſen.“ „Sei unbeforgt,” fagte der Riefe, „wenn du mir treu dienft, fo 
werde ich dir nichts zu Leide thun.“ Alfo blieb das Kind bei dem Rieſen, 
diente ihm und hatte e8 gut bei ihm. ‘Der Bruder aber, da er fein 
Schweſterchen nicht mehr finden konnte, wurde traurig und fehnte ſich 
immerfort nach ihm. 

Nun begab es fi eines Tages, daß er traurig die eine Ziege 
hütete, die ihm noch geblieben war. ‘Da entfprang ihm die Ziege, und er 
mußte ihr nachlaufen über Berg und Thal, bis er in eine ganz fremte 
Gegend kam, und feinen Ausweg mehr fand. Die Ziege aber lief vor 
ihm ber, und als fie an ein Haus fam, fprang fie zur Thür und legte 
fih nieder. Der Burſche dachte: „Bei der dunklen Nacht kann ich doc 
den Rüdweg nicht finden, fo will ih bier bleiben bis e8 Tag wirt.“ 
Es war dies aber eben das Haus des Riefen, in dem feine Schwefter 
weilte. Da fie nun am Morgen früh vie Thür öffnete, fah fie ven ſchönen 
Süngling da liegen. und als fie ihn genauer anfah, erfannte fie ihren Bru- 
der, und unarmte ihn mit großer Freude, aber auch mit großer Angſt, denn 
fie fürdtete, der Riefe möchte ihn umbringen. „Lieber Bruder,” fprad 
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Wei a via) verfieden, denn mein Herr, ver Riefe, wird fogleich 
aufwachen, und dann fönnte er dich frefien. Da verftedkte fie ihn im 
Keller. Als num der Kiefe aufwachte, brummte er: „Was riecht es 
bier nach Menſchenfleiſch! was riecht es hier nach Menſchenfleiſch!“ 
„Ab, was jagt ihr,” antwortete fie, „es ift niemand da.“ Er aber 
brummte immerfort: „Was riecht e8 bier nach Menfchenfleifh!" Da 
faßte fie fich endlich ein Herz, und ſprach: „Ich will e8 euch nur fagen, 
daß mein Bruder bier iſt. Wie ihr mich verfchont habt, müßt ihr nun 
aber auch ihn verſchonen.“ Das verfprad der Kieje, und fie ging, ihren 
Bruder zu holen, der gefiel dem Rieſen fo wohl, daß er ihn auch bei 
fi behielt. So lebten denn vie Beiden bei dem Rieſen, und vienten 
ihm, und hatten e8 gut bei ihm. 

As fie nun größer wurden, wollten fie gern fortziehen, und wieder 
unter Menfchen kommen, der Rieſe aber ließ fie nicht geben. Da fprad) 
ter Bruder eines Tages zur Schweiter: „Ich halte es in dieſer Einöve 
nicht länger aus, wir fünnen doch nicht immer hier bleiben, und überbieß 
find wir nie fiber. Wer weiß, ob es nicht eines fchönen Tages dem 
Kiefen einfällt, und zu frefien. Suche alfo aus ihm herauszufriegen, 
wie man ihm umbringen kann, fo will ich ihn tönten und wir können 
dann fort.” Die Schweiter war e8 zufrieden, ging zum Rieſen, und 
ſprach zu ibm: „Soll ich euch nicht ein wenig laufen?“ Der Rieſe fagte 
ia, und ale fie fo bei einanver waren, fing fie an: „Saget mir doch, 
wenn euch einer umbringen wollte, was aber nicht gejchehen möge, wie 
mäßte er e8 anfangen?" „Sa, liebes Kind,“ antwortete der Rieſe, „um 
mich zu töbten, gibt ed nur ein Mittel. Siehſt du alle die verrofteten 
Schwerter, die in meinem Zimmer hängen? “Das mittelfte ift ein Zauber: 
ſchwert, wer das hat, dem kann nichts widerftehen, und wenn e8 zuvor 
blank gepußt worben ift, fo kann auch mir ver Kopf abgefehnitten werben. 
Wer mich aber töptet, ift ein glüdlicher Mann, denn er finvet in meinem 
Kopf eine Salbe, und jeve Wunde die damit beftrichen wird, heilt fogleich 
zu." „Ach, laßt das,” rief das Mädchen, „ich will viefe Geſchichten Lieber 
gar nicht hören. Möchtet ihr noch recht lange leben.“ Heimlich ging fie 
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aber zu ihrem Bruder, und erzählte ihm Alles, was der Rieſe gefagt 
hatte. Da wartete der Bruder noch einige Tage, und fing dann an, 
alle vie Schwerter in des Niefen Kammer zu puten, daß fie ganz heil 
und blank wurten. „Was macht du da?” frug der Riefe. „Ich putze 
eure Schwerter ; ſeht doch nur einmal, wie roftig fie find,“ amtwortete 
der Jüngling. Als er num auch das Zauberfchwert pußte, gab es emen 
fo hellen Glanz, wie er noch nie etwas Aehnliches gefehen hatte. Eines 
Abends nun, als ver Rieſe fchlief, ſchlich der Jüngling Hinzu, und 
bieb ihm mit dem Zauberſchwert ven Kopf ab. Dann fanmelte er vie 
Salbe, vie in dem Kopfe war, und verwahrte fie in einem Vüchschen. 
Für den Riefen aber machten fie ein tiefes Grab und legten ihn hinein, 
nahmen dann alle die Schätze mit, die in dem Haufe aufgejpeihert waren. 
und zogen in die nächte Stadt. Dort nahmen fie ein hübfches Haus, 
und lebten vergnägt miteinander. 

Eines Tages aber fprach der Bruder: „Liebe Schweiter, ich fann 
nicht länger bei dir bleiben, denn ich will gern die Welt befehen, umd 
mein Glück ſuchen.“ Sie weinte und wollte ihn nicht ziehen laſſen; er 
ließ fich aber nicht halten, nahm eine ſchöne Rüſtung, fchnallte Tas 
Zauberfchwert um, ftedte das Büchschen mit der Salbe zu fich, beftieg 
ein fchönes Pferd, und ritt davon. 

Er wanderte nun eine geraume Zeit, und fam endlich in eine 
große, ſchöne Stadt, die war ganz fehwarz behangen, und alle Leute 
gingen in fchwarzen Kleidern. Da frug er feinen Wirth, was das be 
deute. „Ach,“ antwortete der, „pie Stabt ift übel heimgefucht von einem 
Lindwurm mit fieben Köpfen, der hauft auf jenen Berge, und jede 
Jahr muß man ihm eine vornehme Jungfrau zuführen, fonft verheert 
er die ganze Stadt. Diejes Jahr bat Das Loos die Königstochter ge 
troffen, und heute ift der Tag, an welchen fie auf den Berg geführt 
werben fol. ‘Der König hat zwar verfünbigen laſſen, daß derjenige 
Ritter, der den Lindwurm töpte, feine Tochter zur Frau haben folle, es bat 
e8 aber keiner verfuchen wollen, denn der Lindwurm iſt ein gar zu ſchred⸗ 
liches Thier.” Da dachte der Yüngling : „Ich will mein Glück verfuchen, 
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habe ich doch mein Zauberſchwert.“ Alſe beſtieg er wieder fein Pferd, 
Ihnallte fein Zauberfchwert um, ftedte auch das Büchschen mit der Salbe 
za ih, und ritt dem Berg zu. Als er nun in die Nähe ver Höhle kam, 
wo der Lindwurm haufte, fam gleich das Ungethüm hervorgekrochen, 
denn es roch Menſchenfleiſch. Da z0g der Jüngling fein Zauberfchwert, 
und fümpfte mit dem Lindwurm, und ſchlug ihm einige Köpfe ab. ‘Der 
intwurm aber verwundete ihn am Bein, und verwundete aud das 
Pierd. Da ritt ver Jüngling ein wenig abfeits, zog fein Büchschen her- 
vor, und beftrich feine Wunden mit der Salbe, und aud die Wunden 
jeıned Pferdes, und alſobald wurden fie Beide wieder gefund, alſo daß 
er fein Schwert wieder ziehen fonnte, und ven Lindwurm vollends todt 
machte. Dann jchnitt er ihm die fieben Zungen aus ven fieben Köpfen, 
widelte fie in fein Tuch, und kehrte in das Wirthshaus zurüd. 

Die Königstodh.er bereitete ſich unterveflen auf ihren ſchweren Gang 
vor, und ob fie gleich bitterlich weinte, mußte fie doch endlich von ihren 
Eiern Abſchied nehmen, und den Weg zum Berge antreten. Ein Sklave 
ihres Vaters aber begleitete fie. ALS fie nun auf ven Berg kamen, fahen 
fie ven Lindwurm in feinem Blute liegen ; da dankte die Königstochter 
dem fieben Gott von Herzen, daß fie nun nicht zu fterben brauche. Der 
Sklave aber dachte e8 fi zu Augen zu machen, fette ihr fein Schwert 
auf die Bruft und ſprach: „Wenn du mir nicht verſprichſt, einem Vater 
zu fagen, ich habe ven Lindwurm getöptet, jo bringe ih ih um.“ Da 
verfprach fie e8 im ihrer Herzensangft, und ver Sklave nahm die fieben 
abgefchnittenen Köpfe zum Wahrzeichen mit. Als nun die Königstochter 
geſund und unverfehrt vom Berge herimterfam, und ausfagte, der Sklave 
habe den Lindwurm erfchlagen, war große Freude im ganzen Land, und 
ver König ſprach zum Sklaven: „Du haft meine Tochter befreit, und 
ſollſt ſe nun zur Gemahlin haben.“ Da wurde ein großes Feſt veran- 
ſtaltet, und das ganze Land freute fich ; vie Königstochter aber war trau⸗ 
tig, denn fie wollte ven Sklaven nicht gerne heirathen. 

Als der wahre Beſieger des Lindwurms aber hörte, daß der Sklave 
die Ihöne Königstochter heirathen follte, ließ er ſich eilends ein ſchönes 
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Gewand mahen, nahm vie fieben Zungen in vie Taſche, ging auf ras 
Schloß, und ließ fich beim König melden. „Herr König,“ ſprach er, „ich 
babe gehört, daß euer Slave eine fo große Heldenthat vollbracht har, 
und den Lindwurm getöptet. Erzählt mir Doch, wie das zugegangen ift.“ 
Der König antwortete: „Mein Sklave begleitete meine Tochter auf ven 
Berg; derjelbe bat vie Kraft gehabt, den Lindwurm zu befiegen, unt 
ihm die fieben Köpfe abzufchneiven, und zum Wahrzeihen hat er tie 
fieben Köpfe mitgebracht.“ „Könnte ich wohl die Köpfe einmal ſehen?“ 
frug der Yüngling. Da gab der König Befehl, man folle vie fieben 
Köpfe des Lindwurms herbeibringen und dem fremden zeigen. „Ix, Tas 
find gewaltige Köpfe,“ ſprach der Jüngling, „wie groß mögen nur Vie 
Zungen fein." Damit öffnete er dem einen Kopf den Rachen, es fant 
fi) aber feine Zunge darin. Der König und feine Minifter waren fehr 
erftaunt, und meinten: „Wie ift venn das möglih? Sollte das Unthier 
feine Zungen gehabt haben?“ ‘Der Süngling aber 30g fein Tuch hervor, 
mit den fieben Zungen, und ftedte in jeden Rachen eine Zunge, und 
fiehe da, fie paßten ganz genau. Da fprah er: „Nicht wahr, Her 
König, der Befleger des Lindwurms muß dvoch derjenige fein, der vie 
Zungen berausfchnitt, ehe vie Köpfe eurer Majeftät überbracht wurven? 
Ich habe mit dem Lindwurm gekämpft und ihn befiegt ; der Sklave aber 
ift ein elender Lügner.“ Da ließ ver König feine Tochter fommen, unt 
frug fie noch einmal, ob der SHave wirklich den Lindwurm getöbtet hate. 
Site aber fiel auf die Knie, und ſprach: „Ach nem, lieber Bater, er hat ee 
nicht gethan, er hat mir aber gedroht, mich zu töten, wenn ich ench vie 
Wahrheit ſagte.“ Da warb ver König fehr erfreut, und ſprach: „Ziche, 
diefer ſchöne Jüngling ift vein Erretter, und ihn follft dr nun zum Gemahl 
befommen ; ven falſchen Sklaven aber will ich gleich aufhängen Laffen.” 

Und fo geſchah es. Der falſche Sklave wurde zum Galgen geführt 
und erhängt. “Der fremde Yüngling aber heirathete die ſchöne Könige: 
tochter, und ließ auch feine Schwefter zu fich Eommen. Und da lebten fie 
Alle glücklich und zufrieden, nur wir find leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein König, der hatte ein einzige® Töchterlein, das 
hatte er von Herzen lieb. Da ließ er eines Tages einen Sternveuter 
fommen, der follte ihm wahrfagen, welches Schidfal tie Prinzeffin haben 
würde. Der Wahrfager antwortete: „Wenn tie Prinzeffin funfzehn 
Jahre alt fein wird, fo wird ein Rieſe kommen und fie rauben.“ Nun ließ 
ter König Die Prinzeffin wohl bewachen, damit fie niemand rauben könne. 
As die Brinzeffin aber funfzehn Yahre alt war, ftand fie eines Zages 
am Fenſter. Da kam ein Riefe vorbei, der zog fie mit feinem Athem 
an fih, nahm fie in feine Arme, und entfloh mit ihr fo ſchnell, daß nie- 
mand ihn einholen konnte. Da warn ver König fehr betrübt, und lief 
im ganzen Land verkünden, wer ihm die Tochter wieverbringe, folle fie 
zur Gemahlin haben, und nad) ihm König fein. 

Das hörte auch eine arme Frau, eine Mutter von fieben Sühnen, 
tie hatten alle fieben Zaubergaben erhalten*). Da rief fie ven Aelteſten 
und ſprach: „Wenn du mir fagft, was deine Kunft ift, fo laffe ich dir 
einen neuen Anzug machen.“ „Ich kann zehn Männer in meine Arme 
nehmen,“ fprach der Sohn, „und fo jchnell laufen, wie ver Wind.“ Da 
tief die Mutter auch den Zweiten, und frug ihn, was feine Kunſt fei. 
Ter antwortete: „Wenn ich mein Ohr an ven Boden lege, fo höre ich 
Alles, was in ver Welt vorgeht.“ So frug die Mutter alle ihre Söhne, 
und jeder konnte eine Kunft; ver Dritte fonnte mit einem Yauftichlag 
fieben eiferne Thüren zerfchlagen, der Vierte konnte ven Leuten etwas 
aus ven Armen fteblen, ohne daß fie es merkten; ver Fünfte konnte mit 
einem Fauftfchlag einen eifernen Thurm bauen; ver Sechste hatte eine 
Flinte, mit der erſchoß er Alles, worauf er zielte; der Süngfte endlich 
hatte eine Ouitarre, wenn er darauf fpielte, fo konnte er die Todten er⸗ 
weden. Mit viefen fieben Söhnen trat vie Mutter vor den König, und 
ſprach: „Königlihe Majeftät, meine Söhne wollen euch eure Tochter 
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wiederbringen.” Da war der König fehr erfreut, ließ Jedem einen 
nenen Anzug maden, und fo wanderten fie miteinander fort. 

As fie nun außer der Stabt, in einem Walde, waren, legte ter 
zweite Bruder fein Ohr auf den Boden und ſprach: „Sch höre die 
Prinzeffin weinen ; fie figt in einem Thurm mit fieben eifernen Thoren, 
und der Riefe hält fie in feinen Armen." ‘Da padte der Aelteſte feine 
fechs Brüder auf, und lief mit ihnen bis vor den Thurm, in dem bie 
Prinzeffin faß. „Nun ift die Reihe an dir," fprachen fie zu dem dritten 
Bruder, der gab einen Fauſtſchlag gegen bie fieben eiſernen Thore, daß 
fie zufammenfielen. ‘Der vierte Bruder aber ſchlich fih in den Thurm, 
und während der Rieſe fchlief, ftahl er ihm vie Prinzeffin aus ven 
Armen, und brachte fie zu feinen Brüdern heraus. Da padte der Aelteſte 
wieder alle feine Brüder auf, und die Prinzeffin dazu, und lief nun 
davon, fo ſchnell wie der Wind. 

Als der Riefe exwachte, und die Prinzeffin nicht mehr in feinen 
Armen fand, fette er ihnen nach, und weil er noch fchneller lief, als ver 
ältefte Bruder, fo helte er fie bald ein. Da riefen die Brüver dem 
Fünften zu: „Nun ift vie Reihe an dir.” Und als er mit feiner Fauſt 
auf ven Boden ſchug, erhob fich ein eiferner Thurm, in den verftedten 
fie fich alle acht. Der Thurm aber war fo ftark, daß ver Rieſe ihn nicht 
zertrümmern konnte; darum lagerte er fi) vor dem Thurme, und rief 
immer: „Gebt mir die Brinzeffin heraus, fo lafje ich euch ziehen.“ Die 
Brüder aber wollten nit. Da bat er endlich: „Laßt mich nur einmal 
ihren Kleinen Singer fehen, fo will ich euch Alle ziehen laſſen.“ Wie 
Brüder dachten: „Run das können wir wohl thun,“ machten eine kleine 
Spalte in den Thurm, umd ließen die Prinzeffin ihren Heinen Finger 
herausftreden. Kaum. fah das der Kiefe, fo zog er fie wieder mit feinem 
Athen an fih, nahm fie in feine Arme, und wollte eiligft mit ihr fort- 
laufen. „Schnell, jchieße ihn todt,“ fprachen die Brüder zum Sechsten; 
der nahm feine Flinte, zielte und fchoß den Riefen tobt. Wie fie aber 
binliefen, fahen fie, daß er die Prinzeffin mit todtgefchoffen hatte. Da 
nahm der Jüngſte feine Guitarre, und fing an zu fpielen, und bald that 
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die Prinzeffin die Augen auf, und wurde wieber lebendig. Nun nahın 
der Ueltefte fie alle fteben in feine Arme, und lief zurüd ins Schloß 
zum König. 

Da war große Freude im Schloß, und der König ſprach: „Wer 
foll denn nun meine Tochter zur Gemahlin haben? Laßt einmal hören, 
wer Das größte Kunftftüd vollbracht hat.“ „Das bin ich gewefen,“ rief 
der Xeltefte, „venn ich habe meine Brüder und die Prinzeffin alle zu⸗ 
fammen in meinen Armen getragen, und bin doch fo fchnell gelaufen wie 
der Wind." „Nein, das bin ich geweſen,“ rief ver Zweite, „venn ohne 
mich hättet ihr nicht gewußt, wo die Prinzeffin weilte.“ „Nein, mir ges 
bührt vie Prinzeſſin,“ rief ver Dritte, „denn ich habe die fieben eifernen 
Thore eingefchlagen.“ „Was hätte euch das Alles geholfen, wenn id) 
nicht dem Riefen die Prinzeffin aus den Armen geftohlen hätte?“ frug 
der Bierte. „Und wenn ich nicht einen eifernen Thurm gebaut hätte,“ 
rief der Fünfte, „jo hätte der Rieſe uns alle umgebracht.“ Der Sechste 
aber ſprach: „Nein, mir geblihrt die PBringeffin, denn ich habe den 
Niefen todt gefchoffen.“ „Und die Prinzeffin dazu," rief der Jüngſte, 
„und wenn ich fie nicht mit meiner Guitarre ind Leben zurädgerufen 
hätte, fo wäre fie jeßt tobt.“ 

Da ſprach ver König: „Ja, dur haft Das größte Kunftftüd voll- 
bracht, und du follit meine Tochter heirathen.” 

Alfo wurde ein glänzendes Hochzeitöfeit gefeiert, und der Jüngſte 
beirathete die Prinzeffin ; die anderen Brüder aber befchentte der König 
reichlich, und nahm fie in fein Schloß, und die Mutter dazu. Da lebten 
fie glüdlich und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 


46. Bon der Schlange, die für ein Mädchen zeugte. 

Es war einmal eine arme Frau, die war fo arın, daß fie in einer 
ganz wilden einſamen Gegend leben mußte, und hatte eine einzige Toch⸗ 
ter, die war fchöner ald vie Sonne. Die Mutter fammelte Kräuter, 

20 * 


308 46. Bon ber Schlange, die für ein Mädchen zeugte. 


und brachte fie in vie Stadt zum Verkauf, die Tochter aber blieb zu 
Haufe, wuſch und kochte. 

Eines Tages war die Mutter wieder in die Stadt gegangen mit 
ihren Kräutern, die Tochter aber war allein geblieben. Da kam ber 
Königsfohn in vie einfame Gegend. Er war auf die Jagd gegangen, 
und hatte fi von feinem Gefolge verirrt. Als er nun das Häuschen 
fah, flieg er ab vom Pferde, klopfte an und bat um ein Glas Wafler, 
denn er war fehr durſtig. Das Mäpchen aber öffnete nicht die Thüre, 
fondern nur das Fenfter, und reichte ihm das Glas Waſſer zum Fenſter 
binaus. Als er num ihre große Schönheit ſah, ward er von einer böfen 
Luft ergriffen, und verlangte mit Ungeftäm, fie folle ihm die Thüre 
aufmachen. Sie aber wollte nicht. Da brach er in feiner wilden Begierde 
die Thüre auf, drang in das Häuschen, und that ihr Gewalt an. Sie 
rief und ſchrie, aber e8 hörte fie niemand. Wie fie ſich nun fo vergeblich 
nach Hilfe umfah, erblidte fie eine Schlange, die eben vorüberkroch. 
‚Wenn mich denn niemand hört in meiner Noth,“ ſprach fie, „jo vufe ich 
diefe Schlange an, die ſoll für mich zeugen, daß vu keine andre heirathen 
darfit, denn mich.“ Als fie das gejagt hatte, that fie dem Königsfohn 
ven Willen ; dann verließ er das Häuschen. Sie erzählte aber ihrer 
Mutter nichts davon. 

Nicht lange nachher verbreitete fi) das Gerücht, der Königefohn 
werde num bald eine ſchöne Prinzeffin heirathen. Als nun die Mutter 
eines Tages wieder in der Stabt gewehen war, frug die Tochter fie am 
Abend: „Nun, liebe Mutter, was gibt es Neues in der Stadt?!" „DO 


mein Kind,“ fprad die Mutter, „man erzählt eine Gefchichte, vie ift fo 


außergewöhnlich, daß fie niemand glauben kann. Denfe dir, ver Königs⸗ 
fohn hat eine Schlange um den Hals, und niemand kann fie wegjagen, 
und wenn man fie wegreißen will, fo ſchnürt fie fih nur fefter um 
feinen Hals, und erwärgt ihn fall.” Da die Tochter das hörte, wußte 
fie wohl, welde Schlange das war, und machte fih am Morgen ganz 
früh auf ven Weg, ohne ihrer Mutter etwas zu jagen, und ging auf 
das Schloß. 
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Als nun die Wade frug, was fie begehre, antwortete fie: „Melvet 
mid dem König an, tenn ich Habe ein Mittel um ven Königefohn von 
der Schlange zu befreien, vie fi ihm um ven Hals gehängt hat.“ Die 
Leute fingen an zu lachen, und fagten: „E8 haben es fo viele Aerzte und 
weiſe Leute verfucht, und keinem ift e8 gelungen, und nun wollteft vu es 
unternehmen!” Sie aber ſprach: „Meldet mich nur bei dem Könige 
an.” Als nun der König ven Lärm hörte, frug er, was ed gebe. Da 
fagten ihm feine Diener: „Unten ift ein Mädchen, das rühmt fich, es 
bätte ein Mittel, den Königsfohn von feiner Schlange zu befreien." 
‚Run, laßt fie heraufkommen,“ ſprach der König,‘ „wenn ihr Mittel nichte 
nützt, jo wird es auch nicht viel ſchaden.“ 

Alfo wurde das fchöne Mädchen vor den König geführt, und ver 
König führte fie in das Zimmer feines Sohnes, und ließ fie dort mit 
dem Königefohne allein. Da ftellte fie fih vor ihn bin und fprad: 
‚Sieh mich einmal an; erfennit du mich?“ „Nein,” antwortete der 
Königsfohn, aber alſobald ſchlang das Thier fich fefter um feinen Hals. 
‚Wie?“ fuhr fie fort, „haft du denn vergefien, wie du in mein Haus mit 
Gewalt eingeprungen bift, und mich gezwungen haft, deinen Willen zu 
tun? Weit dur nicht mehr, wie ich die Schlange angerufen habe, «als 
Zeugen, daß du feine andre heirathen dürfeft, denn mi?" Er wollte 
gern wieder mit „nein” antworten, aber die Schlange zog fich fo feit um 
feinen Hals, daß er endlich „ja” ſagte. Da ließ auch die Schlange ein 
wenig nach mit ihrem Drude. „Und nun willft du eine Königetocher 
beiratben und mich verlaſſen?“ frug das Mädchen. „Sa,“ antwortete er, 
aber alfobald widelte fih die Schlange wieder fefter um feinen Hals, 
alfo daß er endlich verfprach, die Königstochter nicht zu heirathen. „So 
ſchwöre mir, daß du mich heirathen wirft,“ ſprach das Münden. Da - 
ſchwur er e8 ihr zu, und alfobald fiel die Schlange von feinen Halfe 
herab und verſchwand. Der Königefohn aber eilte zum König und fprad : 
„Xieber Vater, fchidlet meine Braut nur wieder zu ihrem Vater zurüch, 
denn dieſes Mädchen bat N von der boͤſen Schlange befreit, und foll 
nun meine Gemahlin werden.” 
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Alſo heirathete der Königefohn das ſchöne Mädchen, und fie ließ 
auch ihre Mutter auf das Schloß kommen, und fo lebten fie glücklich und 
zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 
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Es war einmal eine arme Wafchfrau, vie hatte einen einzigen 
Sohn, der war wohl fehr dumm, aber dabei von Herzen gut und fromm. 
Die arme Frau ſchickte ihn mit ihrem Eſelchen in ven Wald, dort fuchte 
er Keifer, trug fie in die Stadt und verkaufte fie. So lebten fie kümmer⸗ 
lich mit einander. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß er mit feinem beladenen Eſel 
an einer Heinen Kirche vorbeiging, in ver eben geprebigt wurde. Da 
band er den Efel traußen an und trat in das Kirchlein und hörte, wie 
der Geiftlishe fagte: „Höret, meine Freunde, wie der Herr jagt: Wer 
in meinem Namen den Armen etwas gibt, wird e8 hundertfältig wieder 
erhalten.” 8 ver Yüngling das hörte, ging er hinaus, verkaufte das 
Holz und den Ejel und ſchenkte Alles ven Armen. „Nun muß mir aber 
der Herr es hunbertfältig wiedergeben,“ dachte er, und ging in die Kirche 
und drüdte fich in eine Ede, wo ihn Niemand ſah. Als nun die Meſſen 
alle aus waren, ſchloß der Sakriftan die Kirche und merkte nicht, daß 
der Yüngling drin geblieben war. Er wartete bis Alles ſtill war, und 
ftieg dann auf den Altar, wo ein großes Crucifix fland. Das redete er 
an und fprah: „Du, höre einmal.” Seht ihr, fogar dieſe Freiheit 
nahm er fich in feiner Einfalt, den Herrn Jeſus zu Dugen. „Du, höre 
einmal," fagte er alfo, „ich abe dein Gebot erfüllt und habe Alles was 
ich hatte verfauft und den Armen gegeben. Iegt mußt du es mir aber 
hundertfältig wiedergeben, fonft habe ich ja Nichts meiner Mutter zu 
bringen." Lange fprach er in dieſer Weife mit dem Erucifiz, endlich ant- 
wortete der Herr: „Ich bin arm und kann dir fein Geld geben. Geh 
aber nach Rom, in die größte Kirche, dort wohnt mein Bruder, ver ift 
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viel reicher als ich, der kann dir vielleicht das Geld geben.“ Da ſagte 
der Züngling: „Es iſt auch wahr, du mußt ſehr arm fein, denn du biſt 
ja ganz nackend.“ Alſo drückte er ſich wieder in ſeine Ecke und wartete 
bis der Sakriſtan am nächſten Morgen aufmachte, und er hinaus konnte. 
Da machte er fih auf ven Weg nah Rom, ohne feiner Mutter 
etwas zu fagen, und wanderte ven ganzen Tag, bis er bei Dunkelwerden 
an ein Kloſter kam. „Hier könnte ich wohl die Nacht zubringen," dachte 
er, klopfte an und begehrte ein Obdach. Das wurde ihm freundlich ges 
währt und der Prior rief ihn zu fi, um fi ein wenig mit ibm zu 
unterhalten. „Wohin wanderft du, mein Sohn?“ frug er ibn. „Ich 
muß nach Rom gehen und mit dem Herrn fprechen, wegen einer Summe 
Geldes, die er mir geben muß.” ‘Der Prior Dachte anfangs, der Bauern⸗ 
burſche babe ihn zum Beſten, da er aber fein einfältiges Gemüth erlannte, 
ſprach er zu ihm: „Du lönnteft mir wohl einen Gefallen tun. Meine 
Mönche gerathen jedesmal nad) dem Efien in ſolchen Streit, daß fie ſich 
die Köpfe blutig fchlagen. Sonft find fie fo fromm und gefittet, nach dem 
Efien aber ift es, als ob ein böſer Geift in fie gefahren wäre. Wenn 
du nun mit dem Herrn fprichft, fo frage ihn, woher das kommt, und 
wenn du mir bei deiner Rücklehr vie richtige Antwort bringft, jo fchente 
ih dir hundert Unzen.“ ‘Der Yüngling verfprady es, ruhte die Nacht in 
dem Mofter und machte fi) am andern Morgen wieder auf den Weg. 
Er wanderte ven ganzen Tag, bi er am Abent in eine kleine 
Stadt kam. Da fah er ein hübſches Haus ftehen, Hopfte an und bat um 
em Obdach, und der Hausherr gewährte es ihm. Diefer Mann aber 
war ein Kaufmann, der hatte drei ſchöne Töchter. Als fih nun ver 
Kanfmann mit dem Yüngling unterhielt, frug er ihn, wohin er gehe. 
„Ih ung nach Nom und mit dem Herm fprehen, wegen einer Suume 
Geldes, die er mir geben muß,“ antwortete der Yüngling. Da glaubte 
auch der Kaufmann, er wolle ihn zum Beten haben, als er aber feine 
Einfalt erkannte, fprad er: „Chu mir einen Gefallen. Ich habe drei 
ſchöne Töchter, und babe noch Keine verheirathen können, ob ich glei 
veih bin. Wenn du nun mit dem Herrn fprichft, fo frage ihn, woher 
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das kommt, und wenn du mir die Antwort bringft, fo fehenfe ich dir 
hundert Unzen.“ Der Juüngling verfprad e8 und wanderte am nächiten 
Morgen weiter. 

Als es nun Abend wurde, tam er an ein Bauernhaus, da klopfte 
er an und bat um ein Nachtlager. Der Bauer nahın ihn freundlich auf, 
ließ ihn bei fi am Tiſche eſſen und frug ihn: „Wohin gehft vu denn?“ 
Der Iüngling erzählte wieder, er gehe nad) Rom, um mit dem Herm 
wegen einer Summe Geldes zu fpreden. „Da könnteſt du mir einen 
Dienft erweifen,“ ſprach der Brauer. „Sch habe ein ſchönes Gut, das 
bat früher viel Obſt getragen. Seit einigen Jahren aber find die Bäume 
alle unfruchtbar geworden, und ich Habe auch nicht eine Feige over Kirfche 
mehr gefehen. Wenn du nun mit dem Herrn ſprichſt, fo frage ihn, 
woher das komm, und wenn du mir die richtige Antwort Bringft, fo 
ſchenke ich dir hundert Unzen.“ Der Süngling verfpradh es, übernachtete 
kei vem Bauer und wanderte am nächſten Morgen weiter. 

Endlich kam er nad Rom, und fuchte fogleich die größte und ſchönſte 
Kiche aus, in der wurde eben die Meſſe gelefen. Da er nım bie vielen 
ſeidnen und goldnen Gewänder der Priefter Jah und die goldnen Mon⸗ 
ftranzen mit Gvelfteinen beſetzt, dachte er: „Der Herr hatte Recht ; 
diefer fein Bruder iſt viel reicher, der kann mir gewiß mein Geld wieber- 
geben.“ Alfo vrüdte er fih in eine Ede und wartete geduldig bis Der 
Satriftan die Kirchthür ſchloß. Da ftieg er auf den Altar, und ſprach: 
„Du, höre einmal, dein Bruder hat mich zu dir gefchidt. Der follte mir 
eine große Summe Geldes geben, er ift aber zu arm und läßt dir deß⸗ 
bald fagen, du follteft fie mir ftatt feiner geben.“ Der Herr ließ ihn erft 
eine Zeitlang Bitten, dann antwortete er: „ES ift gut, geh du nur nad) 
Haus, auf dem Wege wirft du dein Geld bekommen.“ „Ia“ ſprach ver 
Sängling, „ich muß dich aber noch etwas fragen. Eine halbe Tagereife 
von bier wohnt ein Bauer, der hat ein Gut, das ihm früher viel Oft 
einbradyte. Seit einigen Jahren aber find die Bäume unfruchtbar ge⸗ 
worden, woher kommt das?" ‘Der Herr antwortete: „tyrüher hatte ver 
Bauer keine Mauer um fein Out gezogen, und wenn ein Armer vorbei- 
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fm, der durflig war, ſtredte er nur feine Hand aus und nahm eine 
Birne oder fonft eine Frucht, um feinen Durſt zu ſtillen. Der Bauer 
aber war habfüchtig und gönnte den Armen bie paar rückte nicht, deß⸗ 
halb ließ er eine Mauer um das Gut ziehen und feitvem find die Bäume 
unfruchtbar. Wenn er die Mauer umreißt, wird Das Gut wieder Früchte 
tragen." „Sage mir aber noch etwas,“ fuhr ver Jüngling fort. „In 
ver und der Stadt wohnt ein Kaufmanı, der hat drei ſchöne Töchter, 
aber obgleich der Bater reich ift, fo bat fich Doch noch Keine verbeirathet. 
Woher fommt das?" Da fprach ver Herr: „Die Mädchen fehen zu 
viel anf ihre Kleidung und wollen dadurch einen Mann erlangen. Wenn 
fie aber fein fittfam und ohne Pur in vie Kirche gehen wollten, fo 
würden fie bald einen Dann befommen.“ „Jetzt möchte ich aber noch 
Eines wiflen,“ fprach der Jüngling. „In dem und dem Klofter find vie 
Mönde ven ganzen Tag fromm und gefittt. Wenn fie aber ge 
gefien haben, fangen fie am ſich zu freiten, und es gibt einen großen 
Lärm. Woher kommt das!" „Sie haben den Teufel zum Koch," ants 
wortete der Herr, „ver verzaubert die Speifen, alfo daß fie viefen Un⸗ 
frieven erregen.” Da dankte der Jüngling dem Herm und der Herr 
griff in feine Seite and gab ihm zum Abſchied einen Stein, den folle er 
wohl verwahren. 

Der Yüngling aber vrüdte fi wieber in feine Ede, und als ver 
Sakriſtan am auvern Morgen vie Kirchthür aufmachte, ging er hinaus 
und wanderte nach Haufe zuriid. 

AS er nun zum Bauer fam, frug ihn der: „Haft du mit dem 
Heren gefprochen?“ „Sa,“ antwortete ex, „vie Bäume auf eurem Gut 
find unfruchtbar, weil ihr vie Mauer um das Gut gezogen habt. Wenn 
ihr vie Dauer nieberreißt und den Armen nicht wehrt, wenn fie ein- 
mal eine Frucht nehmen, dann wird das Gut wieder Obſt tragen.” 
„Schön,“ ſprach der Bauer, „ich will gleih einen Berfucd machen. 
Du mußt aber vableiben, bis ich vie Bäume blühen fehe, ſonſt kann 
x dir die hundert Ungen nicht geben.“ Da blieb ver Jüngling bei 
ihm and der Bauer riß die Mauer wieder, und ſiehe da, fon nad) 
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wenigen Tagen waren die Bäume mit Blüthen bevedt. Da gab ihm ver 
Bauer die hundert Unzen, dankte ihm und ließ ihn ziehen. 

Da kam der Jüngling zum Kaufmann, ver frug ihn aud, ob er 
mit dem Herrn gefprocdhen babe. „Sa,“ antwortete er, „eure Töchter 
verheiratben fich nicht, weil fie zu viel an Putz und Kleidung denken. 
Wenn fie aber fein fittfam in vie Kirche gehen wollten, fo würden fie 
bald einen Mann finden.“ „Bleibe einige Tage bei mir, bis ich fehe, 
ob dein Rath gut ift,“ fpracdh der Kaufmann, „dann will id) dir die hun⸗ 
dert Ungen geben.“ Da blieb ver Jüngling da, und der Kaufmann nahm 
feinen Töchtern den Pug und bie fchönen Kleider ab, und ſchickte fie 
beſcheiden und ſittſam gefleivet in die Kirche, und fiehe da, ſchon nadı 
wenigen Tagen melveten fi) mehrere freier, daß der Vater nur zu 
wählen brauchte. Da ſchenkte er dem Jüngling die hundert Unzen, dankte 
ihm für feinen guten Rath und ließ ihn ziehen. 

Am Abend kam der Jüngling in das Klofter und wurbe zum Prior 
geführt, ver frug: „Haft du mit dem Herrn gefprodden?“ „Ihr habt 
in eurem Klofter ven Teufel zum Koch, der verzaubert die Speifen, daß 
fie Unfrieven ftiften,” antwortete der Jüngling. „Wenn das wahr if, 
fo will ih ven unfaubern Geift gleich beſchwören,“ fagte ver Prior, nahm 
das Weihwafler und Meivete fi) in vie heiligen Gewänder, ging in die 
Küche und beſchwor den böfen Geift, daß er aus dem Klofter ausfuhr 
und die Mönche von da an in Frieden lebten. Der Prior aber dankte 
dem Jüngling, ſchenkte ihm die hundert Unzen und ließ ihn ziehen. 

Als er fi) aber der Stadt näherte, begann ver Stein, ven er im 
Buſen trug, zu leuchten und verbreitete einen folden wunderbaren 
Glanz, daß man ihn viele Meilen weit ſah. Die Geiftlihen aber, da 
die Kunde Davon erfcholl, machten fih auf und zogen feierlich dem 
wunderbaren Stein entgegen. Da mußte der Süngling Alles erzählen, 
und weil er würdig erfunden worden war, mit dem Herrn zu fprechen, 
fo follte er nun aud) den Stein tragen, und ging unter dem Baldachin 
und trug den Stein in feinen Händen. Als er aber in die Kirche 
kam, und den Stein auf den Altar geftellt Hatte, fanf er um und war 
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tobt, und feine Seele flog zum Himmel. Im der Kirche aber war auch 
feine Diutter, die erkannte ihren Sohn und da fie ihn umfinfen ſah, 
eilte fie auf ihn zu und ſchloß ihn in ihre Arme. Da fand fie die drei⸗ 
hundert Unzen und nahm fie zu fidh, führte ein frommes Leben, indem 
fie den Armen viel Gutes that, und al8 fie ftarb, wurde fie im Himmel 
mit ihrem Sohn vereinigt. 


48. Bon Sabedda und ihrem Brüderchen. 


Es war einmal ein Mann, tem war feine Frau geftorben, und 
hatte ihm zwei Kinder hinterlafien, einen Sohn und eine Tochter. “Die 
Tochter war ſehr ſchön, fchöner als die Sonne, und ging in die Schule 
zu einer Lehrerin, vie hatte eine Tochter, Die war ſchwarz und häßlich, 
hãßlicher als vie Schulden. Die Lehrerin aber war eine liftige Frau, 
und fchenkte ihr immer Süßigkeiten, und fprach zu ihr: „Sage deinem 
Bater, er folle mic, heirathen, fo will ich dir alle Tage Süßigkeiten geben 
und du follft e8 gut haben. Alfo bat das Kind feinen Vater, er folle doch 
die freundliche Lehrerin heirathen. Der Bater aber antwortete immer: 
„Sabevta*), bu weißt nicht was du ſagſt; du wirft fehen, es wird dich 
reuen.“ Sabedda ließ nicht nad) ihren Vater zu bitten, bis er enblich 
eines Tages die Geduld verlor, und fprah: „Gut, ich will deinen 
Willen thum, wenn es dir aber fchlecht geht, fo komm nicht zu mir, um 
zu Magen.“ 

Alſo heirathete der Vater die Tehrerin, und am Anfang war bie 
Stiefmutter freundlich mit Sabedda und ihrem Brüderchen. Es dauerte 
aber nicht lange, fo wurde fie unfreundlich gegen die Kinder, und Sa⸗ 
bedda mußte alle harte Arbeit thun, Holy fuchen, nnd Wafler tragen, und 
befam viele Echläge und wenig zu efien. Gegen ihre eigene häßliche Tochter 
aber war die Fran freundlich, und ließ fie thun, was fie wollte. Wenn 
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nun Sabedda fo traurig war, fprad ihr Vater wohl zu ihr: „Siehft du, 
warum haft du nicht auf mich gehört? ich habe es dir ja gefagt, es 
wärde dich reuen. Jetzt kann ich dir nicht helfen.“ 

Eines Tages nun, Ta die Stiefmutter die arme Sabedda wieder 
graufam gefchlagen Hatte, ſprach viefe zu ihrem Brüderchen: „Komm, 
wir wollen in die weite Welt gehen, und unfer Glüd verfuchen; bei ver 
Stiefmutter kann ich e8 nicht mehr aushalten.“ Das Brüderchen war es 
zufrieden, und fo fchlihen fie fich leife mit einander fort, und wanderte 
in die weite Welt. 

Da fie num eine lange Zeit gemwandert waren, wurde das Bräter: 
hen fo durftig, daß es fchier verſchmachtete, und da fie an einen Bad 
famen, ſprach es: „Sabebta, ich bin fo durftig, ich will ein wenig 
trinten.“ Sabedda aber verftand, mas das Bächlein raufchte: „Wer: 
von meinem Wafler trinkt, der wird ein Schäfchen mit golpuen Hörner,“ 
und ſprach: „Ad, Brübverchen, trinfe nicht von dieſem Wafler, fonft 
wirft du ein Schäfchen mit golpnen Hörnern.“ Aber das VBrüderchen 
hatte fih fchon zum Waffer nievergebeugt, und kaum hatte e8 einige 
Schiude getrunten, fo war e8 fchon in ein nieplihes Schäfchen verwan⸗ 
delt, und hatte hübſche goldne Hörner. Da fing Sabedda an zu weinen, 
und wanderte traurig weiter, und das Schäfchen lief neben ihr ber. 

An vdemfelben Tage aber war der König auf die Jagd gegangen, 
und während er fo dem Wilde nachging, begegnete er der weinenven 
Sabedda, die war fo fchön, daß er die Augen nicht mehr von ihrem 
Sefiht abwenden konnte. Da frug er fie, warum fie weine, und fie 
antwortete: „Ich bin ein armes Kind. und habe eine böfe Stiefmutter 
zu Haufe, die bat mich fo viel gefchlagen, deßhalb bin ich fortgelaufen. “ 
‚„Willſt du mit mir auf mein Schloß fommen, und willft meine Gemahlin 
werben?” frug der König. „Ya,“ antiportete Sabedda, „aber mein 
Shäfhen muß auch mit.” Da nahm fie der König vor ſich auf fein 
Bferd, und ein Diener mußte das Schäfchen führen, und fo kamen fie 
in das Schloß. Der König ließ Sabedda mit königlichen Kleidern 
ichmüden, und e8 wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert. Sabedda aber 
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forgte immer zuerft für ihr Schäfchen, das mußte auch bei ihr im 
Zimmer fchlajen. | 

Nach einem Jahr gebar die Königin einen wunderſchönen Knaben, 
da war große Freude im Schloß. 

Nun begab es ſich aber um diefe Zeit, daß die falfche Stiefmutter 
hörte, Sabedda fei nicht geftorben, fonvern fei die Frau des Königs ge⸗ 
worden, und fei nun Königin. Da warb fie ganz ſchwarz vor Neid, 
und Dachte, wie fie fie verderben könnte. Sie kaufte aljo einige Süßig- 
keiten, that einen Schlaftrunk in ein Fläſchchen, und ſchmückte fih und 
ihre Tochter, und fam in das Schloß, als der König eben auf vie Jagd 
gegangen war, und Sabedda noch frank zu Bette lag. „Ach, vu liebes 
Kind,“ fprach die falfche Stiefmutter, „wie freut e8 mich, dich jo wohl 
und glücklich zu fehen. Zieh, hier habe ich dir einige Süßigkeiten mit- 
gebracht, und diejen ftärfenden Wein, ver wird dir gut thun. Berfuche 
ihn nur einmal.“ Sabedda wollte nicht, denn fie fürchtete, die Stiefs 
mutter möchte Arges im Schilve führen, da diefe ihr aber immer zuſprach, 
ließ fie fich enplicy bereven, ein wenig von dem Weine zu verfuchen. 
Kaum hatte fie einige Echlude genofjen, fo fiel fie in einen feften Schlaf. 
Da zog ihr die Stiefmutter ſchnell ihr Nachtgewand aus, und warf fie 
in die Gifterne die im Garten war, und in ver ein großer Fiſch lebte, ver 
verihlang alsbald die arme Sabedda. Ihrer häßlichen, einäugigen 
Tochter aber zog fie das Nachtgewand der jungen Königin an, und legte 
fie in ihr Bette; dann eilte die falfche Stiefinutter nach Haufe, ehe nech 
ver König von der Jagd zurüdlam. 

AS der König num zu feiner Fran in das Zimmer trat, und Die 
häßliche, einäugige Geftalt im Bette liegen ſah, erſchrak er und fprad: 
Ras ift denn mit dir geſchehen?“ „Ach,“ antwortete bie falſche Königin, 
„das Schäfchen hat mich mit feinen Hörnern geftoßen, und bat mir ein 
Auge ausgeſtoßen.“ „So fol das ſchlimme Thier auch nicht länger 
- leben,“ ſprach der König, ließ feinen Koch herbeiholen, und ſprach zu 
ihm: „Mete deine fchärfften Meſſer, denn heute Abend ſollſt du dem 
Schäfchen den Hals abſchneiden.“ Da fahte der Koch das Schäfchen an 
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den Hörnern, zog 68 zum Zimmer hinaus, und brachte es in vie Küche, 
und fing an, feine Mefjer zu weten Das Schäfchen aber jchlich ſich 
betrübt in ven arten und an die Eifterne, fing an bitterlich zu weinen, 
und janımerte: 

„Sabedda lieb, Sabedda mein, 

Tür mich fie wegen die Mefferlein, 

Die ſchneiden mir ins Fleiſch hinein.“ *) 

Als der Koch num das Schäfchen holen wollte, um ihm ven Hale 
abzufchneiden, hörte er es jo Hagen und jammern, und entjegte fich fo 
fehr darüber, daß er eilends den König herbeirief und ſprach  „Dentt 
euch nur, königliche Majeltät, das Schäfchen fpricht wie ein vernünftiger 
Menfh." „Du bift wohl toll," ſprach ver König, ging aber doch mit 
ihm zur Cifterne, wo das Schäfhen noch immer ftand und jammerte: 

„Sabedda lieb, Sabedda mein, 
Für mid fie wegen die Mefferlein, 
Die ſchneiden mir ins Fleiſch hinein.“ 

Als der König das hörte, fprang er hervor, und rief: „Wenn du 
fprechen kannt, fo fage mir auch, warum du hier an der Eifterne ftehft, 
und meine Sabedda anrufft, fonft baue ich dir ven Kopf ab.“ Da er- 
zählte das Schäfchen, wie die böfe Stiefmutter gekommen fei, und bie 
arıne Sabedda in die Eifterne geworfen habe, und wie die droben im 
Bett nicht die junge Königin fei, fondern vie häßliche Tochter der Stief- 
mutter. Sogleich befahl der König, daß man den großen Fiſch fangen 
folle, und als man ihn herausgezogen hatte, ließ er ihm fo lange warmes 
Del eingießen, bis er Sabedda wieder ausſpie; die war ganz munter 
und geſund, und noch viel fchöner geworden. Zur gleicher Zeit aber hatte 
auch der Zauber ein Ende, der das Brüderchen in ein Schäfchen ver- 
wandelt hatte, und er wurde zu einem fehönen Knaben, der umarmte 
voll Freude feine Schweſter Sabedda. Da ließ ver König feine liebe 


*) »Sabedda, mia Sabedda, 
Pri mia mmolanu li cutedda, 
Pri tagghiari sta carni bedda.« 
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Frau in Eöftlichen, wohlriechenden Waſſern baden, und ihr Königliche 
Kleider anlegen ; vie häßliche Tochter aber ließ er in Stüde zerſchneiden, 
und in einem Faſſe einfalzen, und ven Kopf ließ er zu unterft hineinlegen. 
Das Faß aber fchidte er der Stiefmutter und ließ ihr fagen, ihre Tochter 
ſchide ihr dieſen Thunfiſch. Da nahm das böfe Weib den Dedel vom 
Faſſe ab, und begann ganz erfreut das Fleiſch zu eſſen. Sie hatte aber 
eine Kate, die fprang immer an ihr hinauf, und ſprach: „Gib mir auch 
etwas mit, fo helfe ih dir hernach auch weinen.“ Sie aber ftieß die Kate 
von fih und rief: „Was? Ich follte div noch etwas von dieſem ſchönen 
Thunfiſch abgeben, ven meine Tochter, die Königin, mir gefchidt hat?“ 
As fie nun auf den Grund des Falles fam, und den Kopf erblickte, 
merkte fie erft, daß fie ihre eigne Tochter gegefien hatte, und fing laut 
an zu ſchreien, und zerfchlug fich ven Kopf an ven Mauern, bis fie tobt 
binfant. Die Kate aber fang: „Du haft mir nichts mitgeben wollen, 
jet helfe ich Dir auch nicht weinen,“ und tanzte im ganzen Haufe herum. 

Der König aber und die junge Königin lebten glücklich und zufrie- 
den, wir aber haben das Nachſehen. 
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Es war einmal ein Mann, dem war feine Frau geftorben und die 
hatte ihm zwei Kinder hinterlafjen, einen Knaben, der hieß Beppe *), und 
en Mädchen, das hieß Maria. Die beiden Kinder waren fehr ſchön und 
ihr Bater hatte fie von Herzen lieb. Weil er arm war, fo ernährte er 
fih Damit, daß er in ven Wald ging, Neiferbünvel machte und dieſe 
dann in der Stadt verkaufte. Weil er fich aber niemals von den Kindern 
trennen mochte, jo nahm er fie mit in den Wald und fie fuchten auch 
Reifer und trugen Heine Bünvel nach Hans. 

Nach einiger Zeit gedachte fi) ver Mann wieder zu verheirathen. 


) Joſeph. 
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„Ah, Bater, thut das nicht,“ bat Maria, „wenn ihr uns eine Stief⸗ 
mutter gebt, fo wird fie ung gewiß mißhandeln.“ „Sorge nicht, mein 
Kind,” antwortete er, „ih bin ja da und werde euch befhäben und werve 
euch immer fo lieb haben, wie jet.“ Alſo ging er bin und heirathete 
eine Nachbarin, die war eine Wirthin und hatte eine Toter. Dieſe 
Tochter war aber fehr häflich und eimängig. 

Eine Zeitlang ging Alles gut, bald aber wurde die Stiefmutter 
unfreundlih gegen die arme Maria und ihr Brüderchen, mißhandelte 
und flug fie und gab ihnen faft nichts zu effen. Und weil Maria fo 
ſchön war und ihre eigene Tochter fo bäßlich, fo konnte die Etiefmntter 
fie erft recht nicht leiden und dachte, wie fie fie verderben wollte. Da 
ſprach fie eines Tages zu ihrem Mann: „Die Zeiten find fo ſchlecht, 
und das Brod ift fo theuer, und deine Kinder eſſen fo viel, daß wir 
gewiß noch zu Bettlern werden. Thu deine Kinder fort, denn ich gebe 
ihnen Nichts mehr zu eſſen.“ „Ad, wo foll ich denn meine armen Kinder 
hinſchicken?“ ſprach ver Vater. „Laß fie morgen in dichten Wald, daß 
fie ven Rückweg nicht finden,“ antwortete die Stiefmutter. „Ach nein,” 
fagte ver Mann,“ wie könnte ich eine foldhe Sünde begehen und meine 
Kinder, die ich fo lieb habe, im Walde verlaſſen?“ Wie e8 aber immer 
fo gebt, daß die Männer ſich von ihren Frauen bereven laflen, fo ließ 
fih auch diefer Mann von feiner Frau bereven, wedte am andern 
Morgen in aller (frühe die beiden Kinder und ſprach: „Kommt, Kinder, 
beute weiß ich einen ſchönen Pla im Wald, wo wir viel Holz finden 
werben.“ Alſo machten fie fi) auf und nahmen auch etwas Brod mit. 
Unterwegs begegneten ihnen ein Mann, ver verlaufte Lupinen *). 
„Baer,“ ſprach Maria, „gebt ung einen Senare **), damit wir und Qupinen 
kaufen.“ Da gab ihnen der Bater den Senare nnd die Kinder kauften 
fih die Lupinen und aßen fie unterwegs und warfen dabei die Schalen 
auf ven Weg. Endlich famen fie in ven Wald, und der Vater fagte: 
„Seht, Kinder, dort weiter unten find viele Reiſer, gebt ihr dort bin 


®) Luppini. *®) 2 Centimes. 
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und machet vie Bundel, derweil ich dieſen alten Banmſtamm umhaue. 
Ihr höret ja immer ven Schall der Art." Die Kinder thaten, wie ihr 
Bater fie geheißen, und fingen an große Neiferbünbel zu machen. ‘Der 
Bater aber nahm einen großen Kürbis, band ihn an den großen Baum- 
ſtamm an, alfo daß er immerfort gegen den Stamm ſchlug, und fchlich 
nah Hans. Die Kinder arbeiteten ven ganzen Tag und wenn fie inne: 
bielten um nach ihrem Vater zu horchen, jo hörten fie ven Kürbis, ver 
gegen ven Baumftanım ſchlug, meinten es fei die Art ihres Vaters und 
arbeiteten fröhlich weiter. 

Als es aber ſchon anfing Abend zu werben, fprad Maria: „Der 
Bater arbeitet heute fo lange, wir wollen doch lieber hingehen und ihn 
rufen.“ Da gingen fie bin, aber fie fanden ihren Bater nicht, und fo 
viel fie auch rufen mochten, er antwortete ihnen nicht. Als fie aber ven 
Kürbis erblickten, da merkten fie, daß er fie im finftern Walde allein 
gelaſſen hatte und fingen an bitterlich zu weinen. „Weine nicht, Peppe,“ 
fagte endlich Maria, „wir haben ja heute früh unterwegs die Lupinen 
gegeflen, und wenn wir immer den Schalen nachgeben, fo kommen wir 
ſchon in eine Gegend, die wir kennen und von wo and wir und nad) 
Haufe finden.” Da gingen fie immer den Lupinenfhalen nah und 
fanden fich zum Walde herans und kamen glüdtich nady Haufe. Der 
Boter aber fa bei feinem Abendeſſen und hatte feine Luft zu eſſen, fon- 
dern weinte und jammerte nur: „Ad, meine armen, lieben $inver, 
ich habe euch verlaffen! Yet werden euch die wilden Thiere frefien! O 
meine Kinder!" Da riefen die Kinder hinter ver Thür: „Bater, bier 
find wir ja, macht uns auf.“ Und als der Vater die Thür aufmachte, 
ſah er feine lieben Kinder gefund vor fi, ſtehen. Da umarmte er fie 
und hieß fie fich zu Tiſche ſetzen, und freute fi von Herzen, daß fie 
wieder da waren. 

Die Stiefmutter aber ergrimmte im ihrem Herzen, daß die Kinver 
wievergelommen waren, und fagte wieder zu ihrem Mann, er müſſe fie 
in einen noch tieferen und vichteren Wald führen. Der Mann wollte 
nicht, fie aber fchrie und tobte, bis er es ihr mit fchwerem dern verſprach. 

Eicilianiſche Märchen. 


322 49. Bon Maris unb ihrem Brüberchen. 


Am Morgen wedte er vie Kinder wieder in aller Fruhe und nahnı 
fle mit in ven Wald. Maria aber fürdtete ſich, er möchte fie wieder 
allein laſſen, alfo füllte fie fich ihre Taſchen und die ihres Bruders mit 
Bohnen, und unterwegs aßen fie die Bohnen und fireuten die Schalen 
auf ven Weg. Der.Bater führte fie in einen finfern Wald, in dem fie 
noch nie gewejen waren. „Ad, Vater, wie unheimlich ift es bier,“ 
fprachen fie. „Wir werden nur um fo veichlicher Holz finden,“ antwortete 
er. „Geht nur etwas tiefer in ven Wald hinein, an jene Stelle, wo die 
vielen Reiſer find, derweil ich viefen Stamm bearbeite." Da gingen die 
Kinder an die Stelle, vie er ihnen gewiejen, er aber band wieder einen 
Kürbis an den Baumſtamm und fhlih nach Haus. 

Als es nun bald Abend war, ſprach Marin: „Beppe, ich höre noch 
immer den Bater arbeiten, wir wollen geben, ihn zu rufen.” Wie fie 
aber an ven Baum famen, wo der Kürbis hing, fahen fie ihren Vater 
nit mehr, und merkten, daß er fie wieder im Stich gelaflen Hatte. 
„Weine nicht, Peppe,“ ſprach Maria, „wir brauchen ja nur ven Bohnen- 
ſchalen nachzugehen, fo finden wir uns ſchon nad) Hans." Da gingen 
fie ven Bohnenfchalen nach und kamen bei dunkler Nacht zu Haufe an. 
Der Bater faß beim Abenvefien und jammerte um feine armen Finder. 
„Bater, bier find wir ja, macht und nur auf,“ riefen fie und ver Vater 
machte ihnen voll Freunde auf und umarmte feine lieben Kinder. 

Die böfe Stiefmutter aber ward immer zoiniger, daß fie dennoch 
den Weg nad Haufe fanden und drohte ihrem Mann, wenn er bie 
Kinder nicht noch einmal im Walde allein Iafje, fo würde fie fie wegjagen: 
Da wedte ver Mann in aller Frühe feine Kinver und fprah: „Kommt, 
wir wollen in den Wald gehen Holz fuhen.“ Maria wollte ſich wieder 
die Tafchen mit Bohnen anfüllen, aber es waren feine mehr da. Alſo 
nahm fie einige Händevoll Kleie und ftedte fie in vie Tafche. Während 
fie nun mit dem Bater ging, freute fie immer ein wenig Kleie auf ven 
Weg. Der Vater brachte fie in einen ganz dichten, finfteren Wald, ſchickte 
fie wieder etwas weiter weg, Reiſer zu fuchen, band einen Kürbis an 
einen Baumftamm und ſchlich nach Haus. 
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Als es nun anfing dunkel zu werden, machten ſich Die Kinder auf, 
ihren Bater zu fuchen, fie fanden ihn aber nicht und wußten nun, daß 
er fie verlaffen hatte. „Weine nicht, Peppe,“ ſprach Maria, „ich habe 
ven Weg entlang Kleie geftreut, wir brauchen ihr nur nachzugehen, fo 
finden wir ung ſchon nach Haus.“ Aber fo viel fie auch fuchen mochten, 
ie fanden den Weg nicht mehr, denn ver Wind hatte Die Kleie verweht 
und fie verirrten fi nur tiefer in den vunleln Wal. Da fingen fie 
an bitterlich zu weinen und festen fich unter einen Baum, um zu warten 
bis es Tag würde. 

Dann wanderten ſie weiter, aber ſie fanden doch den Ausweg nicht. 
Ad, Maria, mid) dürſtet fo,“ ſprach Peppe, „wenn wir an ein Bächlein 
fommen, jo wollen wir trinken.“ Bald kamen fie an ein Büchlein, und 
Peppe wollte fchon trinken, als Maria das Bächlein raufchen hörte: „Wenn 
ihr aus mir trinkt, fo wirft du eine Schlange und dein Brüderchen ein 
Schlangerih *)." „Ach, Peppe,“ bat Marie, „trink nicht, fonft wirft du 
ein Schlangerih ; wir wollen lieber no ein wenig warten.“ Nach 
einem Weilchen famen fie wieder an ein Bächlein, und Peppe fagte: 
„Sieh, Maria, ta können wir trinken.“ Das Bächlein aber rauſchte: 
„Wenn ihr aus mir trinkt, fo wirft du eine Häftn und dein Brüderchen 
ein Hofe.” Da ſprach Maria: „Beppe, trint nicht, fonft wirft du ein 
Haſe; wir wollen lieber noch ein wenig warten." Als fie wieder eine 
Strede gegangen waren, famen fie an ein anderes Bächlein, das rauſchte: 
„Wenn ihr aus mir trinkt, fo wirft du fchöner als die Sonne, und dein 
Brüderhen wird ein Schäfchen mit golpnen Hörnern.” „Ad, Peppe,“ 
bat Maria, „trink nicht.” Peppe aber hatte fich ſchon gebüdt, um zu 
trinken, und faum hatte er einige Schlucke getrunfen, fo warb er in em 
Schäfchen verwandelt und hatte hübſche golone Hörner. Da fing Marie 
an zu weinen, aber Peppe war und blieb ein Schäfchen. 

Alfo wanderte fie traurig weiter und führte das Schäfchen mit ſich. 
Che fie aber fortging, trank fie auch aus dem Baächlein und da wurde fie 


*, Serpuni. 
21* 


324 49. Bon Maria und ihrem Brüder, 


XX 
noch viel ſchöner, als fie bis dahin geweſen war, ſchöner als die Sonne 


As fie nun eine Zeitlang gewandert waren, kamen fie an eine Höhle. 
in die krochen fie hinein, und da kein wildes Thier darin war, fo ſprach 
Maria: „Hier wollen wir wohnen, und den Tag über will ich herum: 
gehen und Kräuter fuchen, davon wollen wir uns nähren.“ Alfo machte 
Maria in der Höhle ein Lager von dürren Blättern, und fuchte Kräuter 
im Wald, davon ernährten ſie ſich. 

So vergingen viele, viele Jahre, und Marta war zu einer wunder: 


ſchönen Jungfrau herangewachſen. Da geſchah es eines Tages, daß ver 


König auf die Jagd ging, und auch in die Gegend der Höhle fam. Auf 
einmal fingen feine Hunde an zu bellen und krochen in die Höhle Hinein. 
Da ſchickte ver König einen feiner Jäger nach, er ſolle nachſehen was fie 
gefunden hätten. Als num der Jäger in die Höhle kroch und das wunder: 
fhöne Mädchen fah, kam er und berichtete e8 dem König, ver rief: 
„Komm heraus, wer du auch fein magft, wir wollen dir nichts zu Leite 
thun.“ Da kam Maria heraus und wie fle da fand war fie fchöner als 
die Sonne und der Mond, alfo daß der König in Liebe zu ihr entbrannte 
und fprah: „Schönes Mäpchen, willſt du mit mir auf mein Schloß 
gehen und meine Gemahlin werden?“ „Ia," antwortete fie, „aber mein 
Schäfhen muß auch mit.“ Da nahm der König die ſchöne Maria auf 
fein Pferd und ritt mit ihr auf fein Schloß, und der eine von den Yägern 
mußte dad Schäfchen führen. Die alte Königin aber, da fie ihren Sohn 
mit diefem wunverbaren Weſen erjcheinen fah, rief fie ganz erftaunt: 
„Ben bringft du denn aus dem Walde?!“ „Mutter, dieſes Mädchen foll 
meine ©emahlin fein,“ antwortete ver König. Die Königin fah es zwar 
nicht gern, weil fie aber ihren Sohn fo lieb hatte, fo ließ fie ihm ven 
Willen, und Marta war fo wunderſchön, daß fie fie auch bald von 
Herzen lieb gewann. Alſo wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert und tie 
Ihöne Maria wurde Königin. Das Schäfhen aber folgte ihr überall hin 
und mußte auch in ihrer Kammer fchlafen. 

Wie fie nun in al dem Glanz und ver Herrlichfeit war, gedachte 
fie nicht mehr ver Mißhandlungen, die die böfe Stiefmutter ihr angethan 
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hatte, Yondern ſchickte ihrem Vater und der Stiefmutter und ihrer Tochter 
Ihöne Geſchenke und ließ ihnen fagen, fie fei nun Königin. Da wurde 
das Herz der Stiefmutter von Neid erfüllt, daß ein folches Glück nicht 
ihrer Tochter zu Theil geworden war, und fie dachte, wie fie die junge 
Königin verderben könne. 

Als fie nun hörte, daß Maria nun nahe daran fei, eines Kindes 
zu genefen, machte fie ſich mit ihrer Tochter auf und kam zur jungen 
Königin an einem Tag, da eben der König auf der Jagd war. Maria 
empfing fie freundlih und führte fie im ganzen Schloß herum und 
endlich zeigte fie ihnen auch ihre Kammer. Da fahen fie ein verfchlof- 
jenes Fenſter und die falſche Stiefmutter fagte: „Warum ift viefes 
Fenſter verfchlofien?“ „ES liegt dicht Über dem Meer,“ antwortete 
Paris, „und fo will ver König nicht haben, daß ich e8 aufmache, denn 
er fürchtet fich, ich möchte einmal hinausfallen.“ „Ad, mach es doch auf, 
Maria,“ bat die Stiefmutter, „ich möchte einmal das Meer fehen und 
will dich Schon fefthalten, daß du nicht hinausfällſt.“ Da ließ fih Maria 
bereden ımb machte auf, und da fie ſich hinausbog, gab ihr die Stief- 
mutter einen Stoß, daß fie ins Meer fiel. Dicht unter dem Fenfter 
aber war ein Haifiſch, der hielt eben feinen Rachen auf, und ald Maria 
ins Waſſer fiel, verſchludte er fie. Nun legte vie falfche Stiefmutter 
ihrer Tochter das Nachtgewand der Königin an und hieß fie, fich zu Bette 
legen. Sie felbft aber verließ eilig das Schloß. 

As nun der König nach Haufe fam, und hörte, die junge Königin 
lüge zu Bette, trat er zu ihr. Da er fie aber anſchaute und ſah, wie fie 
ſo häßlich war, erfchraf er und ſprach: „Was haft du gemacht, daß du 
auf einmal fo häßlich und einäugig biſt?“ „Ich bin frank," antwortete 
fe, „denn das böfe Schäfchen hat mir mit feinem Horne ein Auge and 
geſtoßen, und dafiir muß es ſterben.“ Da warb der König zomig und 
ließ das Schäfchen ins Burgverlie einfperren nnd befahl dem Koch feine 
Reſſer zu wegen, um es zu ſchlachten. Das Bugverließ lag dit am 
Meer. Auf einmal hörte die Schildwache, wie das Schãfchen anfing zu 
Ammern und zu fprechen : 
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Schweſterchen, Schweſterchen, Ringelhaar, 
Für mic ſie wetzen die Meſſer gar, 
Für mich fie ſetzen die Keſſel blank, 
Mir abzuſchneiden mein Hälshen ſchlank.“) 
Da antwortete eine Stimme aus dem Waſſer: 

„Ich kann dir nicht helfen, mein Brüderlein; 

Der böfe Haififh im Rachen mid) hält; 

Mein Kindlein kann ich nicht bringen zur Welt!“ **) 

Da ging die Schildwache hin und erzählte e8 dem König, ter ver- 
wunderte fich fehr und ging hin und ftellte fih an ven Play, wo vie 
Schildwache zu Stehen pflegte. Da hörte er, wie das Schäfchen jammerte: 

„Schwefterhen, Schwefterhen, Ringelhaar, 
Für mich fie wegen die Meffer gar, 
Für mic) fie ſetzen die Keſſel blank, 
Mir abzufchneivden mein Hälschen fchlant.“ 
Alſobald antwortete die Stimme aus dem Wafler: 
„sch kann dir nicht helfen, mein Brüderlein; 
Der böfe Haifiſch im Rachen mid) Hält; 
Mein Kinvlein lann ich nicht bringen zur Welt!“ 

Da erfannte ver König die Stimme feiner Frau und ließ gleich Tas 
Schäfhen herausholen und ſprach: „Sage mir, mit wen du gefproden 
haft?" Das Schäfhen aber antwortete: „Mit meiner Schwefter Maria, 
die im Rachen des Haififches tft, denn die falſche Stiefmutter hat fte zum 
Fenſter hinausgeworfen. Die oben im Bette liegt, ift meine häßliche 
Stiefſchweſter.“ Da warb ver König fehr froh, und ſprach: „Schäfchen, 


*) »Soru, soru, aneddi, aneddi, 
Pri mia mmolanu li cuteddi, 
Pri mia mentinu li quaddari, 
Pirchi a mia hannu ammazzari.« 
**) »E iu, fratuzzu, chi ti pozzu fari? 
In vucca sugnu a lu pisci-cani; 
Grarida sugnu e nun pozzu figghiari !« 
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geh bin und frage beine Schwefter, wodurch ich fie erlöfen kann.“ Das 
Schäfhen ging Hin umd fprach feinen Vers und ald Maria ihm ant- 
wortete, fuhr er fort: „Sage mir, Maria, womit kannſt pn erlöft wer- 
ven?“ Sie antwortete: „Dazu gehört ein flarler, eiferner Hafen, mit 
einem großen Klumpen Brod vorne daran. Wenn ich dir nun auf deinen 
Bers antworte, fo ft es ein Zeichen, daß ver Haifilc auf ver Oberfläche 
des Waſſers jchläft, ud ven Rachen offen hat. Damm muß ihm ber 
König ven Hafen in ven Rachen hineinſteden, daß ich mich daran feſt⸗ 
halten kann, währenn ihr mid, hinauszieht.“ Uno jo thaten fie denn 
ah. Als Maria vem Schäfchen antwortete, ſtand der König mit dem 
großen Halten bereit, warf ihn dem Haifiſch in ven Rachen, und zog ihn 
mit aller Gewalt an fi, und Maria hatte ven Hafen ergriffen und wurbe 
jo Hinausgezogen. Kaum aber war fle ins Schloß gebracht worven, fo 
lam ihre Stunde und fle gebar einen wunverfchönen Knaben. Da war 
ver König fehr erfreut und Alle im Schloß mit ihm. Die häßliche, ein- 
ängige Stiefſchweſter aber, lie ver König enthaupten, in lauter Städe 
ſchneiden und in einem Faß einfalzen, und ſchickte fie fo ihrer Mutter und 
ließ ihr ſagen: „Eure Tochter, die Königin, ſchickt euch vielen fehönen 
Thunfiſch.“ Als aber vie böfe Fran das Faß aufmacte, fand fie zu 
oberft das blinde Ange ihrer Tochter und erkannte es gleich, Tief zum König 
und verlangte ihre Tochter zuräd. Der König aber ſprach: „Läffeft du 
dich erſt noch hören!“ ließ fle ergreifen und in einen Keſſel mit ſiedendem 
Del werfen. As Maria wieder gefund geworden war, hielt der König 
ein großes Feſt, und fie blieben zufrieden und glücklich, und wir wie ein 
Bündel Wurzeln. 





50. Vom klugen Bauer. 


Es war einmal ein König, der war auf vie Jagd gegangen. Da 
jah er in einem Felde einen Bauer, der arbeitete. „Wie viel verbienft 
du wohl an einem Tage,“ frug er ihn. „Königlihe Majeſtät,“ ant⸗ 
wertete der Bauer, „vier Carlini ven Tag." „Was macht du denn da⸗ 
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mit," frug der König weiter. Der Bauer ſprach: „Den erften eſſe ich ; 
den zweiten lege ich auf Zinſen; den dritten gebe ih zuräd; und den 
vierten werfe ich fort.“ *) 

Der König ritt feines Weges weiter; nach einiger Zeit aber kam 
ihm die Antwort des Bauer doch fonderbar vor; alfo fehrte er wieder 
um, und frug ihn: „Sage mir vo‘, was willft du damit jagen, daß 
du den erften Carlino iffeft, den zweiten auf Zinſen legſt, den dritten 
zurüdgibft und den vierten wegwirfſt?“ Der Bauer antwortete: „Mit 
dem erften Carlino ernähre ich mich ſelbſt; mit dem zweiten ermähre ich 
meine Kinder, die für mich forgen müſſen, wenn ich einmal alt fein 
werde; mit dem dritten ernähre ich meinen Vater, und gebe ihm damit 
zurüd, was er an mir gethan hat, und mit dem vierten ernähre ich meine 
rau, und werfe ihn alfo fort, denn ich babe keinen Bortheil davon.“ 
„sa,“ ſprach ver König, „vu haft Recht. Verſprich mir aber, daß va 
feinem Menſchen vafjelbe erzählen willſt; nicht eher, als bis vu mein 
Geſicht bundertmal gefehen haft.” Der Bauer verfprah es, und der 
König ritt vergnügt nad) Haufe. 

Da er nun mit feinen Miniſtern zu Zifche ſaß, ſprach er: „Ich 
will euch ein Räthfel aufgeben. Kin Bauer verbient vier Carlini den 
Tag; den erften verzehrt er; ven zweiten legt er auf Zinſen; ben britten 
gibt er zurüd, und den vierten wirft er fort. Was ift das?“ Es konnte 
aber keiner errathen. 

Endlich dachte der eine Minifter daran, bag der König den Tag 
vorher mit dem Bauer gefprochen hatte, und beichloß bei fi, ven 
Bauer aufzufuchen, und ſich die Löſung fagen zu lafien. Da er nun 
zum Bauer kam, frug er ihn um die Löfung des Räthſels. Der Bauer 
aber antwortete: „sch kann fie euch nicht fügen; denn ich habe dem 
Könige verfprochen, es niemanden zu erzählen, bevor ich nicht hundertmal 
fein Geſicht gefehen habe.“ „O,“ meinte der Minifter, „des Könige 
Geſicht ann ich dir wohl zeigen,“ und zog hundert Thaler aus feinem 


*) Unu n’iu manciu; unu lu scuntu ; unu lu ristituisoio e unu lu jettu. 
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Beutel, und fchenkte ſie dem Bauer. Auf jedem einzelnen Thaler aber 
war des Könige Gefiht zu fehen. Da der Bauer nun jeven Thaler 
einzeln betrachtet hatte, ſprach er: „Set habe ich hundertmal des Königs 
Geſicht gefehen ; jetzt kann ich euch die Löfung des Räthfels wohl jagen,“ 
und fagte fie ihm. 

Der Minifter aber ging vergnägt zum König und ſprach: König⸗ 
liche Majeftät, ich habe vie Löfung des Räthſels gefunden ; fo und fo 
lautet fie.” Da rief der König: „Das kann dir nur der Bauer ſelbſt 
gelagt haben,“ ließ den Bauer rufen, und ftellte ihn zur Rebe: „Öatteft 
du mir nicht verfprochen, es nicht zu erzählen, als bis vu hundertmal 
mein Geficht gefehen hätteſt?“ „Königliche Majeſtät,“ antwortete ver 
Dauer, „euer Minifter bat mir auch hundertmal euer Bild gezeigt.“ 
Damit wies er ihm den Sad mit Geld, den ihm ver Minifter gefchentt 
hatte. Da freute fih der König über ven Mugen Bauer, und beſchenkte 
ihn veichlich, daß er ein reicher Mann wurbe fein Leben lang. 





51. Bom fingenden Dudeljad. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten brei 
ſchöne Söhne. Run begab es fich eines Tages, daß der König und die 
Königin Beide von einer ſchweren Augenktrankheit befallen wurden und 
fein Arzt ihnen Helfen konnte und kein Mittel anfchlagen wollte. Als 
nun einft vie Königin fpazieren ging, begegnete fie einem alten Mütter 
hen, das bat um eine Gabe. Da fchenkte ihm die Königin ein Almofen 
und Das alte Mütterhen ſprach: „Königlihe Majeftät, ihr habt kranke 
Augen und kein Arzt kann euch helfen. Ich weiß aber ein Mittel, das 
ft unfehlbar. Wenn ihr drei Federn von dem Bogel Pfau hättet, und 
damit eure Augen beftrichet, fo würdet ihr von eurem Leiden genefen.“ 
Wie fol ich mir aber die drei Federn verfchaffen?” frug die Königin. 
„Ihr habt ja drei kräftige Söhne,” antwortete die Alte, „lafiet fie aus⸗ 
ziehen, euch die Federn zu ſuchen.“ Da berief vie Königin ihre drei 
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Söhne und ſprach: „Meine lieben Kinder, eine alte rau hat mir 
gefagt, meine Augen und die eures Vaters Tönnten wieder gejund 
werden, wenn unfere Augen mit drei Federn von dem Bogel Pfau be 
ftrihen würden. So ziehet denn aus und fuchet vie drei Federn, daß 
wir wieder gefund werben." Da ſprach auch ver König: „Und wer mir 
tie drei Federn bringt, foll nach mir König fein.“ Da fegneten fie ihre 
drei Söhne, und fle wanderten fort, immer gerade aus. 

Als fie nun eine lange Zeit gewandert waren, begegneten fie eimer 
alten Frau, das war dieſelbe, Die ihrer Mutter den Rath wegen ver drei 
Federn gegeben hatte. „Wo geht ihr Bin, ſchöne Junglinge,“ frug die 
Alte. „Wire find ausgezogen, unferen Eltern drei Federn von dem 
Bogel Pfau zu fuchen, damit ihre Wugen wieder gefund werben,“ amt- 
worteten bie Brüder, „Ad, ihr armen Kinder,“ rief die Alte, „da müßt 
ihr noch lange gehen, bis ihr die findet. Erft müßt ihr ein Jahr, einen 
Monat und einen Tag lang wandern.“ „Wenn es denn nicht anders iſt, 
fo werden wir eben wandern, bis wir die drei Federn gefunden haben,“ 
antworteten die Königsjöhne. 

ALS fie num wieder eine lange Zeit gewandert waren, begegneten 
fie derfelben alten Frau. Die frug fie: „Wohin geht ihr, ſchöne Yüng- 
Iinge?" Da erzählten fle ihr, wie fle andgezogen wären, die drei Federn 
zu ſuchen. „Wohl,“ fprad fie, „wenn nım ein Jahr, ein Monat und 
ein Tag vergangen find, fo werdet ihr an eine tiefe Cifterne fomınen, va 
muß einer von euch fich Binunterlaflen, und wieder ein Iahr, einen Monat 
und einen Tag drin zubringen, fo faun er dem Vogel Pfau bie drei 
Febern ausreißen " 

Da wanderten die Brüder wiever weiter und als ein Jahr, ein 
Monat und ein Tag vergangen waren, Tamen ſie an die tiefe Ciſterne. 
De lie ſich der ältefte Bruder an einem Strid feftbinden und im die 
tiefe Eifterne hinunter, und nahm ein Glödkhen mit, wenn er Das 
löntete, fo follten ihn feine Brüder wieder hinaufziehen. Er lam aber 
nicht weit, denn e8 war in der Eifterne fo dunkel, Daß er bald ven Muth 
verlor, und mit dem Gldckchen das Zeichen gab, feine Brüder follten 
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ihn hinaufziehen. Verſuche du e8 einmal," ſprach er zum zweiten Bru⸗ 
der. Dem ging es aber auch nicht beſſer; er verlor in der dunkeln 
Eifterne den Muth und fhellte, zum Zeichen, daß feine Brlüper ihn 
binaufziehen follten. Nun ließ fi der Jüngſte feftbinden und ſprach 
„Wartet hier oben auf mid ein Jahr, einen Monat und einen Tag; 
wenn id) dann noch fein Zeichen gebe, dann bin ich wohl tobt.“ Alto 
ließ fich der jüngfte Königsfohn in die Eifterne hinunter, und ob e& gleich 
dunkel war, fo verlor er doch nicht den Muth, ſondern ging tapfer weiter, 
bis er auf ven Grund fam. Als er fih nun umfab, befand er fih im 
einem großen Gewölbe und auf der einen Seite fah er eine Thür. WIE 
er die aufmachte kam er in einen hellen Saal, darin weilte der Vogel 
Pau. Da blieb er bei dem Vogel ein Jahr, einen Monat und einen 
Tag und diente ihm, und nach diefer langen Zeit gelang es ihm endlich, 
dem Vogel drei Federn auszureißen. Sobald er aber die drei Federn 
hatte, kehrte er in die Eifterne zurüd und ließ fein Glöckchen erfchallen. 
Seine Briver waren ſchon im Begriff, weg zu gehen, denn fle dachten: 
„Der arme Junge ift gewiß ſchon lange tobt." Als fie aber das Glöckchen 
hörten, waren fie fehr erfreut und zogen ihn fchnell aus ver Eifterne 
heraus. Da zeigte er ihnen die drei Federn und fie machten fi auf ven 
Weg nad Haus. 

Der ältefte Bruder aber war neidifch, daß der Yüngfte König 
werben follte und ſprach: „Wir haben doch Alle drei gearbeitet, fo 
wollen wir Jeder eine Fever unferen Eltern überbringen." Der jüngſte 
Bruder war es zufrieden, zog feine Federn heraus und gab dem Aelteſten 
die fehlechtefte, weil er am kürzeften in ver Eifterne geblieben war, dem 
zweiten Bruder die zweitbefte und für fich behielt er die ſchönfte. Da 
entbrannte das Herz feines älteften Bruders vor Neid, und er beſchloß, 
ihn zu töten. 

Alfo fprach er zum zweiten Bruder: „Warum bat unfer jüngfter 
Bruder das gethan und hat mir die fchlechtefte Feder gegeben, da ich doch 
der Aeltefte bin? Dafür will ich ihm tödten.“ „Ad, thu das nicht,“ 
antwortete der zweite Königsſohn, „er hat ja am meiften gearbeitet, alfo 
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gebührt ihm auch die beite Feder, was willſt va, alte Kran 6?“ 
„Kein,“ rief ver Andere, „er muß fterben, und wenn du mır nicht eiaen 
heiligen Eid ſchwörſt, daß du zu Haufe Nichts davon fagen willſt. fo 
reiße ich dir audh ven Kopf ab.” Da ſchwur ibm ber zweite Bruber einen 
heiligen Eid, er wolle Nichts verrathen, und ver Aeltefte erfchlug ven 
jüngften Bruder und verfdharrte ihn im Sand. Es war aber an den 
Ufern des Jordanfluſſes.“) Die Feder hatte er ihm fortgenommen, und 
fo wanderten vie beiden Brüder weiter. Der Jüngere aber weinte immer 
und ſprach: „Was follen wir nun unferen Eltern fagen, wenn fie une 
fragen, wo unfer armer Bruder geblieben iſt?“ „Wir fagen, er fei im 
Jordan ertrunken,“ antwortete der Andere. 

So kamen fie endlich nach Haus und fprachen zum König und zur 
Königin: „Liebe Eltern, bier find die drei Federn von dem Vogel Pfau.” 
Da beftrichen fie vie Augen ihrer Eltern damit, alfo daß fie wieder 
fehend wurden. „Wo ift denn euer jüngfter Bruder?” frug die Mutter. 
„Er ift im Jordan ertrunken,“ antwortete der Aelteſte. Da war die 
Mutter ehr beträbt und weinte um ihren verlorenen Sohn. Der König 
aber ſprach: „Mein ältefter Schn hat mir zwei Federn mitgebracht und 
fein Bruder nur eine, fo fol aljo der Xeltefte nad) mir König fein.“ 

Ein Schäfer aber hatte gejehen, wie die Beiden ihren Bruder im 
Sand verfharrten und dachte: „Sch will ihn wieder herausſcharren und 
aus feinen Knochen und der Haut einen Duvelfad machen.“ Cr hatte 
aber einen Hund mit fi, dem zeigte er den frifhen Sandhügel, und 
der Hund ſcharrte fo lange, bis er ven tobten Jüngling herausgefcherrt 
hatte. Da lieg der Schäfer ihn an der Sonne trocknen, und nahm 
die Knochen und die Haut und machte einen Dubelfad Daraus. Weil aber 
der Yüngling vor der Zeit eines gewaltfamen Todes geftorben war, fo 
war fein Geift noch nicht zu feiner Ruhe eingegangen, ſondern weilte in 
dem todten Körper. Als nun der Schäfer anfing zu fpielen, ließ ver 
Dudelfad ein ſchönes Lied ertönen, das lautete alfo : 


*) Sciume Giordano. 
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arfigen „Spiele mid, fpiele mich, o mein Bauer, 


Spiele nur immer munter fort ; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getöbtet am Jordan bort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber geht e8 an den Kragen.” ®) 

So oft nun der Schäfer auf dem Dudelſack fpielte, ertönte dieſes 
Lied, das war fo ſchön, daß Alle die es hörten davon gerührt wurben. 
Da zog der Schäfer durch alle Ränder und ließ überall fein Lied hören, 
und die Leute gaben ihm gern viel Geld dafür. 

So famı er auch envlich in die Stadt wo der König herrfchte, und 
da fi) das Gerlicht verbreitet Hatte, er fpiele ein fo wunderfchönes Lied, 
fo ließ ihn ver König aufs Schloß kommen, damit er vor ihm und ber 
Königin und den beiven Söhnen fpielen folle. Da nun ver Schäfer das 
Lied fpielte, fing die Königin an bitterlich zu weinen und ver König 
ſprach: „Laß mich auch einmal darauf fpielen.” ALS er num anfing zu 
fpielen, fang der Dudelſack: 

„Spiele mich, fpiele mich, o mein Vater, 

Spiele nur immer munter fort; 

Tür drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getöptet am Jordan bort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Der Zweite bat feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber gebt es an den Kragen.“ 

Ws nun der König zu Ende gefpielt hatte, gab er den Dudelſack 


) »Sonami, sonami, miu viddanu, 
Chiù mi soni e chit mi piaci; 
E pri tri pinni d’ aceddu paüni 
Fui ammazzatu a lu sciumi Oiurdanu, 
Di me frati, lu tradituri. 
Lu menzanu nun ci curpa, 
E lu granni va alla furca.« 
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der Königin und ſprach: „Spiele du aud) einmal.” Da nahm vie Kö⸗ 
nigin den Dudelfad, der fang: 

„Spiele mich, fpiele mi, o meine Mutter, 

Spiele nur immer munter fort ; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getödtet am Jordan dort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber geht e8 an den Kragen.“ 

Nach ver Königin fpielte auch der jüngere Bruder und der Dudel⸗ 
fad fang: 

„Spiele mich, fpiele mich, o mein Bruder, 
Spiele nur immer munter fort; 

Gür drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getöbtet am Jordan dort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Du baft feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber geht e8 an den Kragen.“ 

Als der König das hörte, rief er: „Nun foll der Altefte auch ein- 
mal darauf fpielen.” Der wollte nicht, aber der König zwang ihn zu 
jpielen, und nun Hang das Lied: 

„Spiele mid, fpiele mich, Berräther, 
Spiele nur immer munter fort ; 

Tür drei Federn eines Pfauen 

Haft du mid) getödtet am Jordan dort. 
Der Zweite bat feine Schuld zu tragen, 
Du bift e8, dir geht e8 an den Kragen.“ 

Da merkten Alle, daß ver falfche Bruder feinen jüngften Bruder 
ermordet hatte, und der König ließ einen Galgen errichten und ihn daran 
aufhängen. Dem Schäfer aber gab er große Säge, damit er ihm ven 
Dudelſack laſſe. 
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52. Zaubergerte, Goldefel und Knüppelchen fchlagt zu. 


Es war einmal ein armer Maurer, der hatte eine Frau und eine 
Menge Kinder, und konnte doch nicht genug verbienen, um fie zu er 
nähren. Als fie num eines Zages vor Hunger weinten, und der arme 
Mann feine Arbeit hatte, ſprach er zu feiner Frau: „Ich will über Land 
gehen; vielleicht finde id wo anders Arbeit, und kann euch Geld und 
Speiſe mitbringen.“ 

Alfo machte er fi auf den Weg, und wanderte fort, und als er 
ein gutes Stück gegangen war, kam er auf einen Berg. Da fah er eine 
wunderſchöne Frau liegen, die jprah zu ihm: „Du brauchſt nun nicht 
weiter zu wandern, denn ich bin dein Glück, und ich will dir helfen.“ 
Da ſchenkte fie ihm eine Zaubergerte und ſprach: „Wenn du eflen will, 
jo befiehl nur dieſer Gerte, fo wird vor dir ftehen, was dein Herz be⸗ 
gehrt.“ Der Maurer dankte ver unbelannten ſchönen Fran, und ging 
fröhlich heim. 

Weil es aber ſchon dunlel war, konnte er nicht mehr bis nad) 
Haufe fommen, fondern mußte in einem Wirthshaufe einlehren. Da 
ließ er einen Tiſch veden, und ſchlug dann mit der Gerte auf den Tiſch. 
„Befiehl," antwortete die Gerte. „Ich wünſche mir einen Zeller Macca⸗ 
voni, Braten und Salat, und eine gute Flaſche Wein,“ fprach er, und 
aljobald ſtand Alles vor ihm auf dem Tiſch, und er aß ſich fatt, und 
dachte: Jetzt habe ich für alle Zeiten genug.” Der Wirth und die 
Wirthin hatten aber Alles mit angefehen, und als der Maurer feft einge 
Ihlafen war, fam der Wirth leife hereingefchlichen, nahm Die Zaubergerte 
fort, und legte ihm eine gewöhnliche Gerte hin. 

Am nähften Morgen machte fi) der Maurer ganz früh ſchon auf 
ven Weg, und fam bald nad Haus. „Haft du und gar nichts mitge⸗ 
bracht?" frug ihn feine Tran, „Ich habe etwas mitgebracht, das ift 
beſſer als alle Einkäufe,” antwortete er, „vedde nur ſchnell den Tiſch.“ 
AS der Tiſch nun gevedt war, ſchlug er mit der Gerte darauf, und 
rief: Ich wünſche Daccaroni, Braten, Salat und Wein für mid) und 
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meine Familie,“ aber es erfchien nichts, er mochte fragen und rufen, fi 
viel er wollte. Da fing feine Frau an zu weinen, denn fie Dachte, ih— 
Mann wäre verrüdt geworven. Er aber fprah: „Nun, laß es gu 
fein ; ich muß eben noch einmal über Land gehen.“ 

Alfo machte er fih auf, und wanderte bis zu demjelbigen Berg, 
und fand aud die fchöne Frau noch dort. Die ſprach zu ihm: „Du 
haft Die Gerte verloren, ich weiß es wohl, ich will dir aber Doch wieder 
beifen. Nimm dieſen Eſel; wenn du ihn auf ein Tuch ſtellſt, fo ſpei 
ex dir Geld, fo viel du will." Da nahm der Mauer den Eſel, dankte 
der fhönen Yrau und ging beim. 

Weil e8 aber anfing vunkel zu werben, mußte er in vemfelben 
Wirthshauſe einkehren. Da ließ er auftragen, was fein Herz begehrte, 
und als er gegefien und getrunfen hatte, Tieß er ſich ein Betttuch geben, 
nahm den Efel in fein Zimmer, und ftellte ihn darauf. Da fpie ver 
Eſel ihm Geld, bis er ihn wegthat. Die Wirthin aber hatte durchs 
Schlüſſelloch alles mit angefehen, und als ver Maurer fchlief, ſchlich ſich 
der Wirth hinein, nahm den Goldeſel fort, und ftellte ihm einen gewöhn⸗ 
lichen Eſel hin. 

Am frühen Morgen machte fi ver Maurer vergnügt auf den Weg, 
fam nad) Haus, und rief fhon von weiten feiner Frau zu: „Beute aber 
bringe ich etwas mit, das ift befler, als alle Zaubergerten. Breite ein 
Betttuch aus, fo follft vu etwas fehen, was du noch nie gefehen haft.“ 
Die Frau that wie ihr Mann fie geheißen, als aber ver Dlanrer den 
Eſel aufs Betttuch ftellte, fpie der Efel fein Geld, und der Maurer fragte 
fi im Haar und dachte: „Wie geht Das nur zu? Gewiß haben mir 
der Wirth und feine Frau einen ſchlimmen Streich gefpielt!" Da feine 
Frau num anfing zu weinen, ſprach er: „Sei nur fill, ich muß eben 
noch einmal mein Glück verfuchen.” 

So ging er denn wieder fort, und als er auf den Berg kam, war 
die fhöne Fran auch noch da, und fpradh: „Du haft aud ven Golpefel 
verloren, ich weiß ed. Dieſes eine Mal will ich dir noch helfen, es iſt 
aber das letztemal. Nimm diefe Knüppelchen, und wenn du fpriäft: 
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„‚tnüppelhen mein fchlagt zu"" *), fo ſchlagen fie fo lange darauf los, 
His du ihnen zurufft: „Knüppelchen mein, nun iſts genug.” Der 
Maurer nahm die Kuüppeldhen, dankte der fchönen rau, und: dachte: 
„Damit fann ich) meine Zaubergerte und den Goldeſel wieder erlangen. 


” Borher aber will ich einmal ſelbſt ihre Kraft verſuchen. Knüppelchen 
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mern, ſchlagt zu!" Alsbald fchlugen vie Snüppelchen auf feinem Rücken 
herum, daß er gleich wieder rief: „Knüppelchen mein, nun iſt's genug!“ 
and die Snüppelchen wurden gleich wieder ruhig. 

Abends fam der Maurer in vaflelbe Wirthehaus, und der Wirth 
und die Wirthin fprachen unter einander: „Da kommt verfelbige Dlaurer 


"noch einmal, und bringt gewiß wieder ein Zauberftüd mit." Der Dinurer 


"Tr 


aber rief: Knüppelchen mein, ſchlagt zu!” und die Knüppelchen fuhren 
auf den Wirth und feine Yrau los, und prügelten fie wader durch. Da 
fingen die Beiden an zu fehreien: „Nimm doc vie Knüppelchen wiever 
von uns." Der Maurer aber antwortete: „Nicht eher, als bi ihr mir 


" meine Zaubergerte und meinen Goldeſel miever herausgebt.“ Da liefen 


fie hin, und holten vie Gerte und ven Eſel, und der Maurer rief: 
Knüppelchen mein, nun iſt's genug!" und alsbald hörten die Knüppel⸗ 
den auf zu fchlagen. 

Am frühen Morgen machte fi) der Maurer wieder auf den Weg 


" nah Haus. As ihn feine Frau kommen fah, rief fie ihm entgegen: 


„Dringft du ums ſchon wieder einen ſchmutzigen Eſel, der mir die ganze 
Stube übel zurichtet? Ich wollte doch, du kämeſt gar nicht wieder.“ 
Knüppelchen mein, ſchlagt zu, aber'nicht zu ſtark,“ ſprach ver Maurer, 
und die Knüppelchen prügelten die ran, bis fle wieder zur Befinnung 
kom, und der Dann ihnen gebot einzuhalten. Die Frau aber deckte ftill 
den Tiſch, wie ihr Dann fie es thun hieß, und dann fchlug er mit ver 
Gerte auf ven Tifh. „Beflehl,“ antwortete die Gerte. Da wünfchte fich 
der Dann ein ſchönes Mittageflen für fi) und feine Familie, und ale. 
bald ſtand Alles da, und fie aßen vergnägt miteinander. Nach dem Eſſen 
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fprach ver Maurer: „Nun breite ein Betttuch aus, liebe Fran.” Das 
that fie, und als er den Eſel varanf flellte, {pie das Thier fo viel Geld 
als fie nur wollten. Da lebte ver Maurer mit feiner Familie herrlich 
und in Freuden, und e8 mangelte ihnen nichts. 

Die Nachbarn aber, als fie Das Glüd des Dlaurers ſahen, wurden 
fie neivifh, und kamen zum König und ſprachen: „Königliche Majeftät, 
da ift ein Maurer, ver ift bisher immer Hungers geftorben, und jebt ift er 
auf einmal ein reicher Mann geworven, das geht nicht mit vechten Dingen 
zu." Da fchichte ver König feine Diener bin, vie jollten ven Maurer zu ihm 
bringen, der aber ſprach: Knüppelchen mein, ſchlagt zu!" und ließ fie 
alle durchprügeln. Die Diener liefen zum König zurüd, und Hagten 
ihm, der Maurer habe fie alle durchprügeln laflen, und der König wurde 
zornig, verſammelte feine Solvaten, und zog mit ihnen vor das Haus 
des Maurers. Der war unterbeffen ein wenig fpazieren gegangen, 
und hatte einen Mann angetroffen, der trug ein dreiediges Hütlein, das 
war gar fonderbar anzufhauen. „Was du für ein fonverbares Hütlem 
haft,“ rief ver Maurer. „Ia,” fagte ver Mann, „mein Hütlein hat aber 
eine eigene Tugend. Wenn ich dran drehe, jo ſchießt e8 aus allen drei 
Eden, und niemand fann mir dann wiberftehen.“ Da ſprach ver Maurer: 
„Und ich habe ein Paar Knüppelchen. Wenn ich zu denen fage: „Knüp⸗ 
pelchen mein, fchlagt zu,“ fo prügeln fie Die Leute durch, bis ich fie zurüd- 
rufe und fprede: „Knuppelchen mein, nun iſt's genug.“ Weißt du 
was? Wir wollen um meine Knüppeldhen und um vein Hütchen fpielen, 
und wer gewinnt, foll Beides haben.“ Da fpielten fie drum, und ver 
Maurer gewann, nahm das Hütlein und ging vergnügt heim. 

Kaum war er nah Haus gegangen, fo langte der König mit feinen 
Soldaten an, die wollten ihn gefangen nehmen. Er aber drehte fein 
Hütlein herum, daß e8 aus allen drei Eden ſchoß, und die Solvaten alle 
todt machte. Da der König fah, wie unbezwingbar der Maurer war, 
verfpradh er ihn in Ruhe zu laflen, und ver Maurer fette fein Hütlein 
feft, und ſprach: „Wenn ihr mid) ungeftört laffet, fo verfpreche ich euch 
auch, daß ich euch jedesmal mit meinem Hütlein und meinen Knüppelden 
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zu Hälfe fommen will, wenn ihr in den Krieg müßt." Bon da an lebte 
der Maurer ungeftört ein herrliches Leben, und wenn ein Krieg aus—⸗ 
brach, fam er dem König zu Hülfe, alfo daß ver König immer flegte. 
So blieben fie reich und getröftet, wir aber find hier figen geblieben. 


53. Bon der fchönen Angiola. 


Es waren einmal fieben Nachbarinnen, die waren alle fieben zu 
gleicher Zeit guter Hoffnung. Da fie nun eines Tages beifammen faßen, 
jagte die Eine: „Ad, Gevatterinnen, ich habe ein ſolches Gelüfte nach 
Bruftbeeren *) und es find doch nirgends welche zu haben.“ „Ich fehne 
mich auch nach Bruſtbeeren,“ fprach eine Zweite. „Ich auch, ich auch,“ 
riefen fie Alle. Die Eine aber fagte: „Wiflet ihr, mo die fchönften 
Bruftbeeren wachfen? Dort gegenüber in dem Garten, welcher ver Here 
gehört. Aber wir können dort feine nehmen, denn wenn fie und ertappt, 
fo frißt fle ung, und fie hat überdieß einen Ejel, der bewacht ven Garten 
und wird ung gleich verrathen.“ ‘Da rief die Erfte wiever: „Ich habe 
aber ein ſolches Berlangen darnach; kommt nur mit, die Here ift jegt 
nicht zu Haus und wird es nicht gleich merfen wenn wir auch einige 
Bruftbeeren nehmen; und dem Efel wollen wir fo faftiges Gras vor» 
werfen, daß er nicht weiter auf und achtet.“ Die Anvern ließen ſich 
bereden, und fo fchlichen fie alle fteben in ven Garten der Here, warfen 
dem Eſel fchönes, ſaftiges Gras vor, und pflüdten fi ihre Schürzen 
voll Bruftbeeren. Sie entlamen auch glüdlich, ehe die Here erſchien. 

Am andern Abend aber, da die fieben Nachbarinnen wieder bei ein- 
ander faßen, erwachte von Neuem in ihnen das Gelüfte nad) den ſchönen 
Bruftbeeren, und ob fie ſich glei) vor ver Here fürchteten, fo konnten fie 
doch nicht dem Verlangen widerftehen und ſchlichen fich zum zweiten Dal 
in ven Garten. Sie warfen dem Eſel frifches Gras vor, pflüdten fi 
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die Schürzen voll Bruftbeeren und entwifchten glücklich, ehe vie Here 
zurückkam. 

Die Here aber merkte wohl, daß Jemand im Garten geweſen war, 
denn es fehlten ihr viele Bruftbeeren. Da frug fie den Ejel, der aber 
hatte das fchöne, faftige Gras gefreflen und hatte auf Nichts geachtet. 
Alſo beſchloß fie, am dritten Tag felbft im Garten zu bleiben. Im ver 
Mitte des Gartens war aber eine Grube, da hinein verſteckte fie ſich und 
deckte fih mit Blättern und Zweigen zu, und nur ein langes Ihr 
ſchaute heraus. 

Die fieben Nachbarinnen fagen wiever bei einander und als fie an 
die fhönen Bruftbeeren dachten, erwachte von Neuem das Gelüfte dar⸗ 
nah. Die Eine aber fagte: „Wir wollen lieber heute nicht hingehen, 
pie Here könnte und doch einmal ertappen und dann geht e8 uns fchledt.“ 
Die Andern aber lachten und fagten: „Es ift uns ja zweimal geglüdt, 
warum follte und heute ein Unglüd begegnen? Komm nur mit." Alſo 
ließ fie fich bereden und fle ſchlichen fich wieder alle Sieben in den Garten. 
Da fie nun die Bruftbeeren pflüdten, bemerkte die Eine das lange Chr 
ber Here, dad aus den Blättern hervorſchaute. Sie glaubte aber, & 
wäre ein Pilz, ging bin und wollte ihn pflüden. Da fprang die Here 
aus der Grube hervor, und die fieben Frauen liefen ſchreiend davon. 
Die Eine aber konnte nicht fo ſchnell entwilchen, und vie Hexe fing Nie 
und wollte fie frefien. „Ach,“ bat fie, „freßt mich nicht; ich hatte ein 
ſolches Gelüfte nach einigen Bruftbeeren und konnte fonft nirgends welche 
befonmen. Ich will auch gewiß nie wieder in euren Garten dringen.” 
„Nun gut," fagte endlich die Hexe, „für dieſesmal will ich dir verzeihen, 
‚aber nur unter der Bedingung, daß du mir das Kind verfprichft, weldee 
zur Welt kommen fol. Cei e8 ein Knabe oder ein Mädchen, wenn & 
fieben Jahre alt ift, mußt du es mir abgeben " Da verfprach es die 
Frau in ihrer Herzensangſt und die Here ließ fie los. 

Zu Haufe warteten die ſechs Nachbarinnen auf fie und frugen, wie 
es ihr ergangen fei. „Ad,“ antwortete fie, „ich habe ihr das Kind ver- 
fprechen müflen, das ich zur Welt bringen werde, fonft hätte fie mid 
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gefrefien.” Als num ihre Stunde kam, gebar die Frau ein wunderſchönes 
Mädchen und nannte e8 Angiole. Das Kind wuchs und gevieh und 
wurde mit jedem Tage fchöner. 

As Angiola ſechs Jahre alt geworden war, fandte ihre Mutter fie 
in die Schule, zu einer Lehrerin, bei der fie nähen und ftriden lernte. 
Benn Angiola in die Schule ging, mußte fie aber an dem Garten der 
Here vorbei. Als fie nun beinahe fieben Jahr alt war, ftand eines Tages 
die Here vor dem Garten, wintte ihr und fchenkte ihre ſchöne Früchte und 
ſprach: „Weißt on, fchöne Angiola, ich bin deine Tante. Sage deiner 
Mutter, du hätteft vie Tante gefehen, und fte folle ihr Verſprechen nicht 
vergeffen." Angiola ging hin und fagte das der Mutter. Die war fehr 
erihroden und ſprach: „Ach, jetst ift die Zeit gefommen, wo ich mein 
armes Mind von mir geben muß! Weißt du was, Angiola? Wenn 
die Tante dich morgen nach der Antwort fragt, fo fage ihr nur, du habeft 
vergefjen den Auftrag auszurichten.“ Als nun Angiola am andern Tag 
in die Schule ging, war die Here auch ſchon da und frug fie: „Nun, 
was hat deine Mutter gefagt?" „Ach, liebe Tante,“ antwortete das Kind, 
ich habe vergefien es ihr zu fagen." „Nun gut, fo fage es ihr heute,“ 
ſprach die Here, „aber vergiß es nicht.“ So vergingen einige Tage. 
Die Here Inuerte ver ſchönen Angiola immer auf, wenn fie zur Schule 
ging, und wollte wiffen, welche Antwort die Mutter gegeben habe. 
Angiola jedoch behauptete immer, fle Babe vergeffen, ven Auftrag auszu⸗ 
richten. Eines Tages aber wurde die Here böfe, und ſprach: „Wenn bu 
ſo vergeßlich biſt, fo muß ich dir eben ein Zeichen mitgeben, das did, an 
meinen Auftrag erınnert." Da packte fie ihren Heinen Finger und bi 
tief hinein, fo daß fie ein ganzes Stüd abbi und fagte dann: „So, 
jet geh nach Haus umd vergiß nicht, es deiner Mutter zu fagen.” 
Beinend ging Angiola nach Haufe und zeigte der Mutter das verwundete 
Fingerlein. Ach,“ dachte die Mutter, jetzt hilft Nichts, jetzt muß ich 
mein armes Find der Here geben, fonft frißt fie es noch in ihrem Zorn.“ 
As nun Angiola am nächſten Morgen zur Schule ging, ſprach die Mutter 
zu ihr: „Sage der Tante, fie folle mit dir machen, was ihr gut dünke.“ 
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Das that Angiola, und die Here fprah: „Out, fo komm mit mir, denn 
du gehörft mir an." 

Alſo nahm die Here die ſchöne Angiola mit und führte fie weit weg 
in einen Thurm, ver hatte feine Thüren und nur ein einziges Fenſter. 
Da lebte Angiola mit der Here und hatte e8 gut bei ihr, denn die Here 
liebte fie wie ihr eigenes Kind. Wenn nun die Here von ihren Aus 
gängen nad Haufe fanı, fo ſtellte fie fi unter das Fenfter und rief: 
„Angiola, fhöne Angiola, laß deine fhönen Flechten herunter und ninm 
aid hinauf.“ *) Angiola aber hatte wunderfchöne, lange Flechten, vie 
ließ fie herunter und zog die Here daran hinauf. 

Nun begab es fi eines Tages, als Angiola ein großes, fchönes 
Mäpchen geworden war, daß ver Königsfohn auf die Jagd ging und 
dabei in die Gegend gerieth, wo der Thurm ftand. Er verwunderte fi 
über das Haus ohne Thür und dachte: „Wie kommen venn die Leute da 
binein?" Da kam eben die alte Here von einem Ausgang zurüd, ftellte 
fih unter das Fenſter und rief: „Angiole, ſchöne Angiole, laß deine 
Thönen Tlechten herunter und nimm mich hinauf.“ Sogleid fielen vie 
langen Flechten herunter und die Here fletterte daran hinauf. Das 
gefiel dem Königsſohn gar wohl und er blieb in der Nähe verftedt, bis vie 
Here wieder fort ging. Dann ftellte er fich unter das Fenſter und rief: 
„Angiola, ſchöne Angiola, laß deine ſchönen Flechten herunter und nimm 
mich hinauf.” Da warf Angiola ihre ſchönen Flechten hinunter und zog 
ven Königsfohn herauf, denn fie glaubte, es wäre die Here. Als fie num 
den Königefohn fah, war fie anfangs fehr erfchroden, er aber redete ihr 
mit freundlichen Worten zu und bat fie, mit ihm zu entfliehen und feine 
Gemahlin zu werden. Da ließ fie fi) überreden, damit aber die Here 
nicht erfahren follte, wohin fie gegangen wäre, fo gab fie allen Stühlen 
und Zifhen und Schränten im Haufe zu eflen, denn das waren alles 
lebendige Weſen und konnten fie verrathen. ‘Der Befen aber ftand hinter 
ber Thüre, den beachtete fie nicht und gab ihm Nichts zu eſſen. Dann 
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nahm fie aus der Kammer der Here drei Zauberfnäuel fort und entfloh 
mit dem Königsfohn. Die Here aber hatte ein Hündlein, das hatte die 
fchöne Angiola fo lieb, daß es ihr folgte. 

Richt lange, fo kam die Here nad) Haus und rief: „Angiola, fchöne 
Angiola, laß deine fchönen Flechten herunter und nimm mich herauf,“ aber 
die Flechten fielen nicht herunter, fo viel fie auch rufen mochte, und fie 
mußte endlich eine lange Leiter herbeiholen und durch das Fenſter hinein- 
fleigen. Als fie nun die ſchöne Angiola nirgends fand, frug fie die Tiſche 
und die Stühle und die Schränte: „Wo ift fie hingeflohen?“ Die ant- 
werteten: „Wir wifien e8 nicht." Nur der Beien rief aus feiner Ede 
hervor : „Die ſchöne Angiola ift mit dem Königsfohn entflohen, der will 
fie zu feiner Gemahlin erheben.“ Da machte die Here fih auf, fie zu 
verfolgen, und hatte fie auch beinahe eingeholt. Angiola aber warf ein 
Zauberfnäuel binter fich, und es entftand ein großer Berg von Seife. 
Wie nun die Here darüber Hettern wollte, glitt fie immer wieder zurüd. 
Sie arbeitete aber doch fo lange, bis fie glücklich darüber kam und eilte 
ihnen wiever nach. ‘Da warf die ſchöne Angiola aud) das zweite Zauber⸗ 
fmänel hinter fich und es entſtand ein großer Berg, der war mit großen 
und kleinen Rägeln gefpidt. Da mußte die Here wieder lange arbeiten, 
bis fie endlich ganz zerfchunden darüber kam. Als nun Angiola ſah, daß 
die Here fie ſchon wieder beinahe eingeholt hatte, warf fie auch das britte 
Knäuel hinter fi, aus dem entfland ein reißender Strom. Die Here 
wollte binüberfchwimmen, aber der Strom wurde immer reißenver, alfo 
daß fie endlich umlehren mußte. Da rief fie im Zorn ver ſchönen 
Angiola noch eine Berwänfhung nach und ſprach: „So möge denn bein 
ſchönes Geficht in ein Hundegeficht verwandelt werden!” In vemfelben 
Augenblid wurde Angiola's ſchönes Geſicht in ein Hundegeficht verwan- 
delt. Der Königefohn aber war fehr betrübt und ſprach: „Wie foll 
ih dich nun zu meinen Eltern bringen? ‘Die werden niemals erlauben, 
daß ich ein Mäpchen mit einem Hundegeſicht heirathe.“ Alfo führte er 
fie in ein Meines Häuschen, darin follte fie wohnen, bis der böfe Zauber 
von ihr genommen wäre. Er felbft kehrte zu feinen Eltern zuräd und 
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wohnte bei ihnen, wenn er aber anf die Jagd ging, dann kam er und 
beſuchte Die arıme Angiola. ‘Die meinte oft bitterlich über ihr Ungläd, 
bis eines Tages das Hündlein zu ihr ſprach: „Weine nicht, fehöne 
Angiola. Ich will mich aufmachen und zur Here gehen und fie bitten, 
daß fle ven Zauber von dir nimmt." Alſo machte ſich Das Hündlein auf 
den Weg und fehrte zur Hexe zuräd, fprang an ihr Yinauf uno ſchmeichelte 
ihr. „Biſt du wieder da, undankbares Thier?“ rief die Here und ſtieß 
das Himvlein von fih. „Haft mich verlaflen, um ver undankbaren 
Angiola zu folgen.” Da ſchmeichelte ihr das Hündlein, bis fie wieder 
freunvlich wurde und e8 auf ihren Echo nahm. „Mutter,“ fprad nun 
das Hänblein, „Die arme Angiola läßt euch vie Hände füflen , fie ift ſehr 
traurig, denn fie darf mit dem Hundegeficht nicht in das Schloß, und 
kaun nicht ven Königsſohn heirathen.“ „Das gefchieht ihr Recht,“ ſprach 
die Here, „warum hat fie mich betrogen. Nun kann fie auch ihr Hunde⸗ 
gefiht behalten.“ Da bat aber das Hündlein fo freundlich und meinte, 
die armıe Angiola ſei genug geftraft, bis ihm vie Here endlich ein Fläſch⸗ 
hen mit Wafler gab und ſprach: „WBringe ihr das, fo wird fie wieder 
die Schöne Angiola werden.“ Das Hundlein dankte, fprang mit dem 
Fläſchchen davon und brachte es glüdtich zur armen Angiola. Als vie fich 
mit dem Waſſer wuſch, verſchwand das Hundegeſicht, und fie wurde 
wieder ſchön, noch ſchöner als fie bis dahin gewejen war. Der Kimige- 
fohn aber brachte fie voll Freuden auf fein Schloß, und der König uud 
die Königin waren fo entzüdkt von ihrer Schörtheit, Daß fie fie mit Freuden 
willlommen hießen und eine glängenve Hochzeit veranftalteten. Da blieben 
fie glücklich und zufrieden, wir aber haben das Rachfehen. 





54. Bon Autumunti und Paccaredda. 
Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten ein ſchönes 
großes Reih. Sie hatten aber keine Kinder, und hätten bod fo gerne 
einen Sohn gehabt, um ihm Das Reich zu lafien. Da wandte ſich bie 
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Königin an die Mutter Gottes von Autumunti), and ſprach: Heilige 
Mutter, werm ihr mir einen Sohn gewährt, fo will ich ihn Autumunti 
heißen, und euch fein Gewicht in Solo fchenten.“ 

Ein Jahr war noch nicht vergaugen, als die Königin einen wunder 
fhönen Knaben gebar, und ihn Autumunti nannte. Das Gold aber 
ichidte fie ver Mutter Gottes nicht, ſondern dachte: „Das hat immer 
noch Zeit, ich Tann es ja andy einen andern Tag ſchicken.“ Autumunti 
wuchs heran, und wurde mit jedem Tage ſchöner und ftärler. ‘Da er 
nun fieben Jahr alt geworben war, erſchien ibm einmal die Mutter 
Gottes im Traum und fprach zu ihm: „Autummmti, fage deiner Diutter, 
fie folle ihres Gelübdes geventen.” Um andern Morgen erzählte Autu⸗ 
munti feiner Mutter, es fei ihm eine fchöne Lieblihe Iran im Traume 
erſchienen, und habe Ihm Das und das gefagt. „Ad, Find,” ſprach vie 
Königin, „Das war die Diutter Gottes, die mahnt mich daran, daß ich 
gelobt habe, ihr dein Gewicht in Gold zu ſchenken, wenn du mir beſcheert 
würdeſt.“ Da ließ die Königin aus der Schatzkannner einen Klumpen 
Goldes holen, der war fo ſchwer als Autumunti, und fprach: „Made 
dich auf, mein Kind, um bringe felbft das Gold zar Mutter Gottes von 
Autummmti.“ 

Alfo machte fich ver Knabe auf, and brachte der Mutter Gottes 
das Gold, weil er aber noch fo Hein war, veriwrte er fi auf dem Heim⸗ 
wege, und konnte ven Weg nicht zuruck finden. Endlich kam er an ein 
Haus, and weil er hungrig und durſtig war, Hopfte er an; in Dem 
Haufe aber wohnten der Menfchenfrefler und feine Srau. Zu denen 
war einige Zeit vorher ein wunderhäbjäes Kleines Mabdchen gelommen, 
das hieß Paccaredda und Hatte ſich auch verirrt. Als ver Menſchenfrefſer 
die kleine Paccaredda ſah, wollte er ſie freſſen, feine Fran aber fand 
Gefallen an dem ſchonen Kinde, und fagte, ſie wollten es bei ſich behalten, 
als ihre Heine Magd. Alſo blieb Paccarenda bei dem Menſchenfreſſer 
und ſeiner Frau, und diente ihnen, und die Hexe hatte ſie ſehr lieb, und 
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hielt fie wie ihr eigenes Kind. Als nun Autumunti an die Thür Hopfte. 
machte ihm die Here auf, und dachte: „Nein, was für ein fchönes Kind, 
das gibt einen herrlichen Braten.“ Der Menfchenfrefler aber erbarmte 
fich des Ichönen Knaben, und ſprach: „Ald Pacearedda kam, haft bu mir 
nicht erlaubt, fie zu freffen. Jetzt will ich auch nicht, dag vu den Autu⸗ 
munti frifieft, ſondern er fol bei uns bleiben und uns dienen." Alſo 
blieb auch Autumuntt bei dem Menfchenfrefler und feiner Frau, und 
diente ihnen. 

Die alte Here aber konnte ihn nicht vecht leiden, und trug ihm 
immer ſchwere Arbeiten auf. 

Eines Tages ging fie in den Wald, und band ein großes Bündel 
Holz zuſammen, und ließ e8 liegen, und als fie nach Haufe kam, fchidte 
fie ven armen Heinen Autumunti bin, er folle das Holz holen. Pacca- 
redda aber ſprach zu ihm: „Wenn dir das Bündel zu ſchwer ift, fo ſprich 
nur: „Holz, mache dich leicht, aus Liebe zu meiner Schweiter Pacca⸗ 
vedda. *)"" Da ging Autumunti in den Wald, und als er das große 
Holzbündel ſah, erfchral er, denn er konnte es nicht einmal aufheben, 
gefchweige denn nach Haufe tragen. Er ſprach aber: „Holz, mache dich 
leicht, um meiner Schwefter Paccaredda willen,“ und fiehe da, das Holz 
wurbe fo leicht, Daß er e8 ohne Mühe nach Haufe tragen konnte. Wenn 
ihm die alte Here nun eine ſchwere Laft zu tragen gab, fo fpradh er 
feinen Sprud, und alebald wurde fie leicht. So wuchſen Autumunti 
und Paccaredda heran, und Iamen nad und nad in das Alter der Ber: 
nunft. **) 

Da fie nun Gefallen an einander fanden, fprach eines Tages 
Autumunti: „Weißt du, Paeccaredda, ich bin eines großen Königs 
Sohn. Wir wollen entfliehen, und zu meinem Vater gehen, und und 
dann heirathen.“ Paccaredda war es zufrieven, und in der Nacht, als 
der Menfchenfrefier und feine Frau feſt fchliefen, entflohen die Beiden 
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mit einander, Als die Here am Morgen erwachte, war Paccaredda ihr 
eriter Gedanke, fie mochte fie aber rufen, fo viel fie wollte, Paccaredda 
lam nit. Da fle nun gewahr wurde, daß Beide fehlten, gerieth fie in 
einen heftigen Zorn, wedte den Menfchenfrefier und rief: „Diefer 
- Yutumunti, den du wie einen Sogn behandelt haft, ift mit meiner armen 
Paccaredda fortgelaufen. Schnell, made dich auf und verfolge die 
Beiden.” Da machte fih der Menfchenfrefler auf, und weil er viel 
ſchneller laufen Tonnte, als vie beiden Flüchtlinge, fo hatte er fie bald 
eingeholt. „Ad, Paccaredda,“ rief Autumuntt, „ver Menjchenfrefier ift 
ganz dicht hinter und!” „Sei nur ruhig,” antwortete fie, „ich werde zum 
Garten und du zum Gärtner darin.“ Da murbe fie in einen Garten 
verwandelt, und Autumunti in den Gärtner, und ald der Menſchenfreſſer 
berbei fam, frug er ihn: „Sagt mir, guter Freund, habt ihr vielleicht . 
einen Füngling und ein Mäpchen gefehen, die hier vorbeiliefen?" „Was 
wollt ihr? Kohlrabi? Die find noch nicht reif!" antwortete Autumuntt. 
„Rein, ich fpreche ja nicht von Kohlrabi,” fagte der Andre, „ich meine, 
ob ihr Zwei gefehen habt, die hier vorbeigelaufen find!" „Ad fo, ihr 
verlangt Lattich; da mäßt ihr in einigen Wochen wiederkommen.“ “Der 
Menfchenfrefler verlor vie Geduld und rief ärgerlih: „So geb, und laß 
dich fegnen!" *) Weil er aber nicht wußte, anf welche Seite hinaus die 
Beiden gelaufen waren, fo fehrte er nach Haufe zu feiner Frau zurück; 
die frug ihn: „Nun, haft du fie nicht mitgebracht?" „Ach was,“ ſprach 
er, ‚ich traf einen Gärtner, den frug ich ob er fie hätte vorbeilommen 
ſehen, er aber ſprach nur von Kohlrabi und Lattich, da ließ ich ihn ſtehen 
und fehrte um.“ „Was fällt dir ein!” rief die Frau, „gleich geh hin 
und laufe ihnen wieder nach.” 

Alfo mußte fih ver arme Mann aufmachen, und zum zweitenmal 
den Beiden nachlaufen. Unterdeſſen hatten Autummmti und Paccaredda 
ihre natürliche Geſtalt wieder angenommen, und waren weiter geflohen. 
Da fie nun ven Menfchenfrefier abermals dicht hinter fich fahen, ſprach 
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Paccaredda: „Ich werde zur Kirche und du zum Sakriſtan,“ und alſo⸗ 
bald wurde fie zur Kirche, und Autumunti zum Sakriſtan. „Suter 
Freund,” fprach ver Menſchenfreſſer, „habt ihr einen Süngling und em 
Mädchen hier vorbeilaufen ſehen?“ „Iamwohl," antwortete ver Sakriſtan, 
‚vie Mefle wird bald anfangen.“ „Wer fpricht denn von ver Meffſe!“ 
rief der Menſchenfreſſer, „ih frage euch, ob Zwei hier vorbeigelaufen 
find?" „Wenn ihr beichten wollt, fo müßt ihr morgen wieverlommen,“ 
erwiederte Autumunti. Da verlor der Dienfchenfrefier die Geduld und 
rief: „Geb, Taf dich ſegnen!“ und lehrte nad) Haufe zurüd. Als nun 
feine ran ihn frug, was er auögerichtet habe, brummtte er: „Laß mich 
in Ruhe; ich habe einen Sakriftan gefragt, ob er fie nicht habe vorbei- 
laufen fehen, er ſprach aber von der Meſſe und vom Beichten, da habe 
ih ihn ftehen laflen, und bin wieder umgelehrt." „Nein, ſeht doch die 
Dummheit!“ rief die Fran, „glei gehft du nod einmal zurück und 
hofft die Beiden ein." „Rein, jetst babe ich es fatt,“ fprady ver Mann, 
„test kannſt du felbft deiner Paccaredda nachlaufen.“ 

Da machte ſich die Frau auf den Weg, und verfolgte Die Beiden, 
und hatte fie beinahe eingeholt. Als Paccarebpa jie fommen ſah, rief 
ſie: „Werve du zum Strom, und ich zum Filchlein darin!” Da wurde 
Autumunti zum Strom und Paecaredda wurde zum muntern Fifchlein, 
das ſchwamm Inftig Hin und her. Die Here aber wußte wohl, mas es 
mit biefem Fifchlein für eine Bewandniß habe, und wollte e8 fangen. 
So oft fie e8 aber auch ergriff, fprang ihr das Fifchlein Doch gleich wieder 
aus der Hand, daß fie enplich die Geduld verlor, und rief: „Ia, geb 
nur, wenn aber die Zeit fommt, wo du ein Kind gebären fol, dann 
will ich mich an dir rächen. Nicht eher follft du deines Kindes genefen, 
als bis ich die Hände von meinem Kopf genommen Babe." Damit faltete 
fie vie Hände über dem Kopf und ging nach Haus 

Autumunti und Paccaredpa aber fegten ihren Weg fort, und famen 
bald in die Stadt, wo der König wohnte. Autumunti aber ſchämte fich, 
feine fhöne Braut in ihren zerriffenen Kleidern vor feine Eltern zu 
führen, deßhalb ſprach er zu ihr: „Bleibe hier vor der Stadt, Derweil 


54. Bon Autumunti und Vaccarebba. 349 


ich gehe, und dir im Schloß fchöne Kleider Hole.“ „Ad nein, thu das 
nicht,“ bat fie, „venn wenn bu dich von deiner Mutter küſſen läſſeſt, fo 
vergiffeft du mid, und kommſt nicht wieder zu mir.“ Gr aber verſprach 
ihr, fie nicht zu vergefien, und ging allein aufs Schloß. Denket euch 
nun, welde Freude der König und die Königin empfanden, als ihr 
lieber Cohn wiederkam, den fie fo viele Jahre als todt beweint hatten, 
und der num ein ſchöner Yüngling geworden war. Seine Mutter warf 
fih ihm an ven Hals, und wollte ihn fühlen, er aber ließ es nicht ge- 
ihehen, ſondern ſprach: „Nein, liebe Mutter, ihr dürft mich nicht 
küſſen, fonft macht ihr mich unglücklich.“ Weil er aber hungrig und 
müde war, wollte er erft fchlafen, ehe er zu feiner Paccaredda zurüd: 
kehrte. Als er nun ſchlief, gedachte die Königin ihre große Sehnſucht zu 
ftillen und ihn zu küſſen. Da ſchlich fie Hinzu und fügte ihn, und im 
demjelben Augenblid hatte er feine Paccaredda vergefjen, blieb bei feinen 
Eltern und führte ein fröhliches Leben. 

Die arme Paccaredda aber faß und wartete auf ihn, und als er 
immer nicht kam, fo dachte fie endlich: „Gewiß hat er ſich von feiner 
Mutter küſſen laſſen, und hat meiner vergeflen.“ Da weinte fie bitterlich 
und war fehr betrübt, fie verlor aber dennoch nicht den Muth, ſondern 
ging hin, kaufte zwei Tauben, und fprad einen Zauberſpruch über tie: 
jelben aus. Mit ven Tauben ging fie aufs Schloß, und bot fie dem 
Königefohn zum Verkauf an, und ver Königsfohn, vem fie gar wohl 
gefielen, kaufte fie. Aber ob ex gleich mit Paccaredda ſprach, erfannte er 
fie dod nicht. Als er nun ven Tauben ihr Futter vorftreute, fing die 
eine von ihnen an, und fprady zur andern: „Soll ich dir eine ſchöne 
Geſchichte erzählen?" „Ia, thu das,“ antwortete die zweite Taube. Ta 
erzählte die erfte die ganze Lebendgefchichte des Autumunti, und wie er 
zufammen mit der armen Paccaredda bei dem Menfchenfrefler gelebt 
hatte. Als aber der Königsfohn ven Namen Paccaredda hörte, Da 
erinnerte er ſich feiner ſchönen Braut, und er machte fidh eilends auf, 
mit ſchönen Kleidern und einem prächtigen Wagen, fuhr zu Paccaredda 
hinaus und führte fie im Triumph aufs Schloß. Sie war aber nahe an 
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Hofſdame wieder wie gemöhnlich zur Königin ging. Auf einmal rief eine 
Stimme: Feledico! Feledico!“ Und als der Knabe erwachte, fuhr vie 
Stimme fort: Feledico, was bleibft du immer hier im Thurm einge- 
ſperrt? Die Frau, die du Mutter nenuſt, ift gar nicht deine Mutter. 
fonvern beine Eitern find ein mächtiger König und eine ſchöne Königin, 
die wohnen in einem herrlichen Schloß und genießen ihr Leben; du aber 
hift immer bier fo ganz allein eingeſperrt.“ Es war aber das Schickſal 
des Knaben, das fo ſprach. Als nun Feledico dieſe Worte. hörte, fing er 
an zu weinen, und bie Hofdame, vie eben nach Haufe kam, hörte es, 
und lief voll Schreden zu ihm und ſprach: „Mein Sohn, mein lieber 
Sohn, mas weinft du jo? Deine Mutter iſt ja wieder bei dir.“ Feledico 
aber antwortete: „Warum nennt ihr mich euren Sohn? Ihr fein ja 
gar nicht meine Dkutter, denn meine Mutter ift eine ſchöne Königin, und 
mein Vater ift ein mächtiger König, und fie wohnen in einem herrlichen 
Schloß." „Ach nein, Feledico,“ rief die Hofpame, „was haft du für Ger 
danken? Ich bin ja deine Mutter, und du bift mein lieber Sohn.“ So 
berubigte fie ihn endlich mit vielen guten Worten, nachher aber ging fie 
mit großer Herzensangft zur Königin, und erzählte ihr Alles. „Ad, mein 
armes Kind," ſprach die Königin, „nun wird ihn dennoch fen Scidjeal 
ereilen.“ 

Nun vergmmgen wieder einige Tage, aber eines Morgens, ale 
Feledico noch fehlief, und vie Hofdame zur Königin. gegangen war, 
ertönte diefelbe Stimme und rief: Feledico! Feledico!“ Der Könige 
fohn erwachte und vie Stimme fuhr fort: „Feledico, wilft vu meinen 
Worten nicht glauben? Sieh, wie bift du bier fo allein, und bei deinen 
tern lönnteft du dein Leben genießen. Sage doch der Fran, vie vu 
Mutter nennft, fie folle Dich zu deiner wahren Mutter führen.” Feledico 
fing wieder an zu weinen, und als die Hofdame berbeilief, rief er: 
„Warum nennt ihr mich euren Sohn? Ihr fein ja meine Mutter nicht, 
und ih will zu meinen Eltern ind Schloß, und mit ihnen mein Leben 
genießen." Die Hofvame gab ihm wieder viele gute Worte, und endlich 
gelang e8 ihr, ihn zu beruhigen. 
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Als aber wieder einige Tage verſtrichen waren, ertönte die Stimme 
des Schickfals zum drittenmal, und ſprach viefelbigen Worte, und dies» 
mal ließ er fich nicht beruhigen, fonvern antwortete auf alles Zureden : 
„I will nicht Länger hier bleiben, und will zu meiner Mutter.“ Da 
ging die Hofdame voll Trauer zur Königin, und klagte ihr Alles, und 
die Königin erwiderte: „Das Schidfal verfolgt meinen armen Sohn. 
Was hilft es, daR wir ihn davor bewahren wollen? Bringt ihn alfo 
ing Schloß.“ Da wurde Felevico ins Schloß gebracht, und blieb bei 
femen Eltern, und wuchs heran, und wurde mit jedem Tage fchöner. 
Seine Eltern aber ließen ihn auf Schritt und Tritt bewachen, und ließen 
ihn niemals auf die Jagd geben, damit er nicht zu Schaden käme. 
Eines Tages aber, als Feledico ſchon fiehzehn Jahre alt war, 
ſprach er zum Könige: „Lieber Vater, ach laßt mich doch heute auf die 
Jagd gehen, ich möchte fo gern einige Vögel ſchießen.“ ‘Der Vater wollte 
es ihm ausreden, aber Teledico bat immer wieder, und weil er fein ein- 
ziger Sohn war, fo konnte der König ihm. nichts abſchlagen, und ließ 
ihn mit zwei Miniftern auf die Jagd gehen. Vorher aber rief er die 
beiden Minifter zu fi, und fprady zu ihnen: „Ihr müßt mir ver- 
iprehen, daß ihr dem Königsſohn ſtets zur Seite bleiben wollt, umd ihn 
feinen Augenblid verlaſſen.“ Das verjprachen fie, und gingen mit ven 
Königefohn auf die Jagd. Als fie nun im Walde waren, ſprach Feledico: 

„Was wollen wir Alle zufammen gehen?- Jeder gehe auf eine Seite 
hinaus, und nachher wollen wir fehen, wer die meiften Vögel getroffen 
hat.“ „Ach nein, Tönigfiche Hoheit, das kann nicht fein, denn wir haben 
dem König verfprochen, euch keinen Augenblid aus ven Augen zu laſſen.“ 
„Ach was, ich entferne mich ja nicht weit, und wenn mir etwas zuftoßen 
jollte, werde ich fogleich in mein Jagdhorn blafen, daß ihr mir zu Hülfe 
eilen könnt." Da willigten die Minifter ein, und gingen auf die eine 
Seite hinaus, und Feledico ging auf die andre Seite. Als er ein 
Weilhen gegangen war, fah er einen Vogel auf einem Zweige figen. 
„Ei!“ dachte er, „ver hübſche Vogel! Den will ich ſchießen.“ Da legte 
er die Büchfe an, zielte und ſchoß. Kaum aber hatte er geſchoſſen, ſo 
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ward er aus dem Walde entrüdt, und befand fich in einem fchönen 
großen Schloſſe. Die Minifter warteten eine Zeitlang, als aber Feledico 
nicht wiedertam, ward ihnen bange, fie fuchten und viefen ihn, Feledice 
war aber nirgends zu finden. Da kehrten fie endlich ing Schloß zuräd, 
fielen tem Könige zu Füßen, und erzählten ihm Alles, und der Stönig 
und die Königin legten Trauerfleider an um ihren verlorenen Cohn, unt 
ſprachen: „Sem Schickſal hat ihn dennoch ereilt." — Doc laſſen mir 
nun den König und die Königin, und fehen wir, was aus Feledice 
geworben ift. 

Das Schloß, in dem er ſich befand, gehörte einer mächtigen Zau- 
berin; ihr Mann aber war ein König der Heiden *), und litt feit vielen 
Jahren an einem fhrediihen Ausſatz. Es war ihm aber propheseit 
worden, er könne genefen, wenn er feine Wunden beftreiche mit dem 
Blute eines Königsfohnes, der in derſelben Stunde hingerichtet werte, 
in welcher er achtzehn Jahre alt werde. Darum hatte die Zauberin ven 
armen eletico durch ihre Macht entführt, und wollte ihn an Tem Tage, 
va er achtzehn Fahr alt fein würde, hinrichten laffen. 

Die Zauberin aber hatte eine wunderfhöne Tochter, die biek 
Epomata. Da fie nun den unglüdlichen Feledico erblidte, entbrannte 
fie in heftiger Liebe zu ihm, und es that ihr Leid um ven ſchönen Jüng⸗ 
fing, ver fo elendiglich hingerichtet werben follte. Weil fie fi} aber ver 
ihrer Deutter fürchtete, fo wagte fie e8 nicht, bei Tage mit ihm zu jprechen, 
fondern fam nur des Nachts leife in fein Zimmer, und rieth ihm, was 
er thun fole. 

Eo blieb denn Feledico fat ein ganzes Jahr im Schloß bei ter 
‚Zauberin, und hatte Alles, was er wollte, nur aus dem Schlofle durfte 
er nicht hinaus. 

Eines Abends aber kam Epomata zu ihm und fprah: „Im drei 
Tagen wirft du achtzehn Jahre alt fein, dann will dich meine graufame 
Mutter binrichten laflen. Aber fürchte dich nicht, denn ich will dic 
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erretten, wenn bu genau thuft, was ich Dir fage. Stehe morgen früh 
nicht anf, und wenn der erfte Minifter kommt, dir dein Frühſtück zu 
bringen, fo fage ihm, du habeſt ftarfe Kopffchmergen, und wolleft zu 
Bette liegen bleiben. Uebermorgen ftelle dich noch kränker, und bleibe 
abermals im Bette liegen. In ver Nacht aber werde ich fommen, und 
dann wollen wir fliehen.“ 

Feledico that Alles, wie Epomata ihm befohlen hatte; als ver 
Minifter am Morgen kam, um ihm fein Frühſtück zu bringen, lag 
Feledico noch im Bett und Hagte, er fei krank, und wollte nicht aufftehen. 
Da der Miniſter dies der Zauberin hinterbrachte, amtwortete fie: „Laflet 
ihn gewähren, wenn er nur noch die zwei Tage lebt, daß wir ihn lebendig 
zum Richtplag bringen.“ Am andern Morgen, ale der Minifter wieder 
zu Feledico fam, frug er ihn: „Nun, königliche Hoheit, wie fühlt ihr 
euch Heute?” „Ad, ſchlecht,“ antwortete Feledico, „ich will auch heute 
zu Bette liegen bleiben.“ Da ließen fie ihn ruhig liegen, und dachten: 
„Bis morgen wird er ſchon noch am Leben bleiben.“ Epomata aber rief 
eine vertraute Hofdame, und ließ fi durch fie einen großen it 
Kuchen und Süßigfeiten verſchaffen, und mehre 3 ' 
Bein, den vermifchte fie mit einem ftarlen Sr, aus denen fie ihre 

Run hatte vie Zauberin zwei Zayfınpre weiß; das weiße war 
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aber mächtiger als das ſchwarze. omata, und da es dunkel war, 
ihrem Kopffifien verſtedt; das we Zauberbuch hervor. 
ſchlich fie hinzu, und nahm dafich fie in Das Zimmer des Feledico und 

Als nun Alle fchliefen, die mußte er anlegen. Auf ven Kopf 
brachte ihm ärmliche —— und die Flaſchen mit dem Sphlaf- 
mußte er den Korb milnter Epomata vrein gehen. Das Schloß aber 
true nehmen, und nf bewacht, an denen mußten fie vorbei, um zu 
wurde von fieben Win an die erfte Wache kamen, ſprach Epomata : 
entfliehen. en ein weil da der Königsſohn hingerichtet werben 
„Morgen ift ein A Blut ver König von feinem Ausfag geheilt werben 
fol, und dur 273% 

⸗ 


⸗ 
⸗ 


360 55. Die Geſchichte von Feledico und Epomata. 


Botſchaften, als er euch gibt." Als nun Donna Maria wieder ausging, 
ftand auch ſchon der junge Fürſt vor der Thür, und redete fie an: „Ad, 
Donna Maria, feid doch fo gut, und höret an, was ich eurer Herrin zu 
fagen wünfche.“ „Nun denn, fo faget mir, was ih meiner Herrin für 
eine Botfchaft überbringen fol." „Saget eurer Herrin, ich würbe ihr 
hundert Unzen verehren, und euch zwanzig, wenn fie mir erlaubt, beute 
Abend bei ihr zu eſſen, und die Nacht bei ihr zuzubringen.“ Dieſe Bot- 
ſchaft überbracdhte Donna Maria der fhönen Epomata, die antwortete: 
„Ohne Zweifel; fage ihm nur, ich erwarte ihn.“ 

Als es Abend wurde, kam der Fürſt, und brachte glei einen 
großen Beutel voll Golpftüde mit für Epomata, und zwanzig Unzen für 
die Magd. Das Abenveflen war bereit, und nachdem fie gegeflen und 
getrunfen hatten, ſprach Epomata: „Ich werde zuerft in meine Kammer 
gehen ; über ein Weilchen könnet ihr auch kommen.” Als fie aber in ver 
Kammer war, ftellte fie ein Beden mit Wafler in die Mitte ver Stube, 
ſchlug ihr Zauberbuch auf, und fprady einen Zauber über das Beden 
aus: „Einer foll herein und Einer heraus!" Dann ftellte fie einen 
Stuhl neben das Beden, und ſprach aud darüber einen Zauber aus, 
daß er Jeden fefthielt, der fich darauf ſetzte, und legte fi zu Bette. Um 
das Bette aber hielten Zauberinnen mit entblößten Schwertern Wache. 

Nach einer Weile kam ver junge Fürft aud herein, und Epomata 
ſprach zu ihm: „Edler Fürft, in meinem Baterlande ift es Sitte, fid 
die Füße zu waschen, ehe man ſich nieverlegt; darum wollet eudy Diefer 
Sitte fügen, und euch in dem Beden die Füße waſchen.“ Der Fürft 
fegte fi auf ven Stuhl, den Epomata verzaubert hatte, und ftedte den 
einen Fuß ins Waſſer, das war aber fo fochend heiß, daß er ven Fuß 
mit einem leifen Schrei herauszog, und den andern hineinftedte. Aber 
er verbrannte fi) wieder, und als er aufftehen wollte, hielt ibn ver 
Stuhl feſt. Er mochte wollen oder nicht, er mußte Die ganze Nacht bald 
den einen, bald den andern Fuß ins beige Waſſer fteden, bis fie beite 
did gefehwollen waren. Unterdeſſen ſchlief Epomata ruhig die ganze 
Naht, und am Morgen, als jie aufwachte, fprady fie: „Was! Ihr fein 
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noch da? Schnell, verlafjet mein Zimmer, daß man euch nicht in dieſem 
Zuftande fehe, und e8 mir zur Unehre gereiche.“ Da fchalt ver Färft, 
und fchimpfte über jie, und verließ das Zimmer voll Zom. u 

Als aber feine Freunde ihn frugen, wie e8 ihm ergangen, dachte 
er: „Habe ich gelitten, fo könnet ihr e8 auch probiren, und antwortete: 
„DO, recht gut; fie ift ein herrliches Weib.“ 

Das hörte ein andrer junger Mann, ein Evelmann, ver fam zu 
Donna Maria und ſprach: „Saget eurer Herrin, ich wolle ihr achtzig 
Unzen ſchenken, unt euch zwanzig, wenn fie mir erlaubt, heute Abend 
bei ihr zu eflen, und vie Nacht bei ihr zuzubringen.“ Als Donna Maria 
ter ſchönen Epomata dieſe Botjchaft überbrachte, antwortete fie: „Sage 
ıhm, er könne fommen, wenn er wolle." Am Abend fam der Evelmann 
und brachte Das Geld mit. Da afen fie, unt Epomata fprach gar 
freundlich und höflich mit ihn. Nach dem Efien aber ſprach fie: „Ich 
werde zuerft in mein Zimmer gehen, über ein Weilchen könnt ihr kom⸗ 
men.“ Da ging fie in ihre Kammer, ftellte zwei angezündete Lichter auf 
ten Tiſch. fchlug das Zauberbuh auf, und fprad einen Zauber über 
die Lichter: „Eines verlöfcht, Eines wird angezündet!" Dann ſprach 
fie au) einen Zauber über den Boten, daß fi Keiner von feiner Stelle 
fortbewegen konnte. Nun ging fie zu Bette. und die Zanberinnen hielten 
unfihtbare Wade umı ihr Lager. 

Nach einem Weilhen fam auch der Evelmann in die Kammer, 
und Epomata fprah: „Epler Herr, die Kichter thun mir an den Augen 
weh, wollet fie auslöſchen, ehe ihr euch niederleget.“ Da löfchte der 
Erelmann das eine Ficht aus, und dann das andre, unterbefien aber 
entzändete füch das erfte wieder, und fo brachte er die ganze Nacht zu, 
denn fo oft er ein Licht ausblies, entzündete ſich das andre fogleich wieder 
von ſelbſt. Und als er im Zorne fortgehen wollte, Tonnte er ſich nicht 
von feinem Plate bewegen, und mußte blafen, bis er einen ganz diden 
Mund befommen hatte. Am Morgen erwachte Epomata und rief: 
„Wie? Ihr fteht nod immer da? Echnell, verlaflet mein Zimmer, denn 
wenn end) Jemand fieht, gereicht es mir zur Unehre.“ Da verließ er 
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das Zimmer mit vielen Schmähungen gegen Epomata, die ihm fo übel 
mitgefpielt hatte. - 

Us er aber ins Kaffeehaus kam, und ihn feine Gefährten frugen, 
wie es ihm ergangen fei, antwortete er eben fo wie der Fürſt: „DO, 
recht gut.“ 

Nun war auch der Sohn eines Kaufmanns, ver kam auch zu 
Donna Maria, und ſprach: „Saget eurer Herrin, ich were ihr funfzig 
Unzen geben, und eudy zehn, wenn fie mir erlaubt, heute Abend bei ihr 
zu eſſen, und die Nacht bei ihr zuzubringen.“ Donna Maria überbrachte 
diefe Votſchaft der fchönen Epomata, die antwortete: „Sage ihm nur, 
er könne fommen, wann er wolle.“ Am Abend kam der Kaufmannsfohn, 
und Epomata empfing ihn freundlich, und fie aßen mit einander. Nach 
dem Eſſen fagte fie: „Ich werde zuerft in meine Kammer geben ; über 
ein Weilden könnet ihr fommen." Im der Kammer aber fchlug fie ihr 
Zauberbuch auf, und ſprach einen Zauber über das Fenfter aus: „Einer 
fol auf, und Einer zu!“ Dann fprad fie audy über ven Boden einen 
Zauber aus, daß fich Keiner von feinem Plate bewegen konnte. Darauf 
ging fie ruhig zu Bett, denn fie wußte. daß vie Zauberinnen Wache um 
fie bieften. 

Nach einem Weilhen kam der Kaufmannsſohn herein, und Epomata 
ſprach zu ihm: „Edler Herr, das Tenfter ſteht noch offen; wollet es 
fließen, ehe ihr euch nieverleget.“ So oft er nun ben einen Fenſter⸗ 
flügel fchloß, fuhr der andre auf, und verfegte ihm emen ftarten Schlag 
gegen die Bruſt; und das ging die ganze Nacht fo fort, denn er - konnte 
ſich nicht von feinem Plate bewegen, bis ihm die Bruft ganz aufgeſchwollen 
war. Am Morgen erwachte Epomata, und rief ihm zu: „Was? Ihr 
ſteht noch da? Verlaſſet fogleih meine Kammer, daß man euch nicht bei 
mir fehe, und e8 mir zur Unehre gereiche.“ Da verließ er die Kammer 
mit vielen Schmähungen gegen Epomata, und ſchlich mühfam bie Tveppe 
hinunter, denn er konnte nicht einmal grade gehen. Als ihn feine Freunde 
in dieſem Zuftande fahen, geftanven auch fie, was ihnen begegnet war, 
und alle drei ſchimpften und ſchmähten die arıne Epomata. 
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Kun war eine geraume Zeit verflofien, feit Feledies die arme 
Epomata verlafien hatte; da hörte fie eines Tages, er werde nun eine 
reiche Königstochter heirathen, und nächftens folle vie Hochzeit fein. Da 
Ihlug fie ihr Zauberbuch auf, und wünſchte ſich zwei Puppen, einen 
Knaben, ver auf der Geige fpielte, und ein Mäpchen, das fang, und 
jogleich flanden die beiden Puppen vor ihr, und waren gar fein und 
zierlih anzufeben. Da rief fie Donna Maria und fpra zu ihr: ‚Ninm 
diefe beiden Puppen, und trage fie vor des Könige Schloß. Dort rufe 
laut aus: „Wer kauft fchöne Buppen! Ci was habe ich für ſchöne 
Puppen! Einen Knaben ver fpielt und ein Mäpchen das fingt!" und 
thue das fo lange, bis der König oder fein Sohn did anrufen. Dann 
verfaufe ihnen die beiden Puppen.“ 

Donna Maria that, wie Epomata ihr befohlen hatte, trug die 
Puppen vor das königliche Schloß, und rief mit Iauter Stimme: „Ei 
mas habe ich für ſchöne Puppen! Einen Knaben, ver geigt, und ein 
Mädchen, Das fingt!“ 

Nun ftanden der König und fein Sohn gerade am Fenſter, und 
Feledico ſprach: „Lieber Bater, fehet doch die fchönen Puppen, vie die 
Frau zum Berkauf ausbietet; ich möchte fie wohl gerne kaufen." Da 
riefen fie die Frau herauf, wurden mit ihr Handels einig und fauften ihr 
die beiden Puppen ab. Als fie nun bei Tifche ſaßen, fprad) ver König: 
„Seledico, du haft heute zwei hübfche Buppen gekauft, bringe fie einmal 
ber, daß fie vor der ganzen Geſellſchaft ihre Künfte zeigen.“ Feledico 
holte vie Puppen, und ftellte fle auf den Tiſch, und fogleich fing ver 
Knabe an zu geigen, und nachher fang das Mädchen und ſprach: „Weißt 
du noch, wie du in einem Thurm eingefperrt warft, und in der Nacht 
dein Schickſal dich rief, und dir fagte, du wäreft eines reihen Königs 
Sohn, und vaflelbe fo oft wieverholte, bis deine Eltern dich zu ſich 
nehmen mußten? Weißt du das noch?" „Nein!“ antwortete der Knabe, 
und „paff!" belam er von dem Märchen eine tüchtige Ohrfeige. “Diele 
Obrfeige aber mußte Feledico fühlen, als ob er fie bekommen hätte, alfo 
daß er einen lauten Schrei ausſtieß. Das Mäpchen fuhr fort: „Weißt 
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du noch, wie du auf Die Jagd gingeft, und einen Vogel fAyiegen > fiel 
und plöglich aus dem Walde in das Schloß der Zauberin verſetzt wurdeſt? 
Wie dur dort vie ſchöne Epomata faheft, und fie did vom Tode erretiete, 
als ihre Mutter vich hinrichten lafien wollte, und wie fie endlich mit Dir 
entfloh? Weißt du das no?" „Nein!“ antwortete der Knabe, und 
„paff!“ bekam er wieder eine fchallende Ohrfeige, Feledico aber fühlte 
fie, fo daß er laut auffchrie. „Weißt du noch, wie du mit Epomata 
floheft, und ihre Mutter euch verfolgte, und Epomata in einen Garten 
verwandelt wurbe, und bu in einen Gärtner? Wie fie Dich frug, ob du 
einen Dann und eine rau habeſt vorbeireiten fehen, und du antivorteteft 
von Fenchel und Spargel? Weißt du das noch?“ „Nein!“ Und wieber 
fühlte Feledico eine tüchtige Ohrfeige, daß er ſchrie. „Weißt du noch, 
wie die Zauberin ung wieder verfolgte, und ich in eine Kirche verwandelt 
wurde, und du in ven Sakriftan? Wie ſie Dich wieder nach und frug, und 
du von der Beichte und vom Pater ſpracheſt?“ „Nein!“ „Paff!“ fühlte 
Feledico wieder eine Obrfeige. „Weit du noch, wie die Zauberin uns 
wieder einholte, und Du zum Teich wurdeſt, und ich zum Aal darin? 
Weißt dur noch, wie meine Mutter mich fangen wollte, und ich ihr immer 
wieder entfchlüpfte, bis fie im Zorn einen Fluch wider mid ausſprach: 
„So möge er denn deiner vergefien, fobald er zu Haufe den erften Kuß 
bekommt!““ Wie du mir ſchwureſt, du wolleft dich von Niemand küffen 
laffen, und meiner nicht vergeflen? Weißt du das no?" Als aber 
Feledico diefe Worte hörte, erinnerte er fi) auf einmal der armen Epo- 
mata, und fuhr auf von feinem Stuhl, und ftürzte aus dem Haus, und 
lief eilend zum Wirthshaus, wo Epomata noch immer auf ihn wartete. 
Da er fie num fah, fiel er ihr zu Füßen, und bat fie um Verzeihung und 
ſprach: „Sa, du haft Recht, mir Vorwürfe zu machen, weil pu fo lange 
baft leiden müſſen; Doch nun bin ich gekommen, und will dich zu meinen 
Eltern bringen, und du allein folft meine Gemahlin fein.“ 

Während fie noch fo fprachen, kam ein ſchöner golpner Wagen, ven 
ſchickte die Köngin, um ihre Schwiegertochter abzuholen, und Epomata 
legte königliche Kleider an, und fuhr mit Feledico aufs Schloß. und da 
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. Dig wird die Königin fie ſahen, waren fie hocherfreut über‘ ihre 
Schönheit, und fpraden: „Nun foll auch Alles zur Hochzeit hergerichtet 
werden.“ Der andern Braut aber ließen fie jagen, Feledico könne fie 
nun nicht mehr heirathen, denn er habe fhon eine Braut. Epomata war 
aber noch eine Heidin, darum mußte fie erit getauft werben, und erhielt 
einen hriftlichen Namen. 

Als nun die Hochzeit fein fellte, ſchictte Epomata einen Boten zu 
ihrer Mutter und ließ ihr ſagen: „Liebe Mutter, verzeihet mir das Un- 
recht, das ich euch gethan habe, denn ich habe viel gelitten darum. 
Wollet mir verzeihen, und zu meiner Hochzeit kommen." Da nun fo 
lange Zeit verfloffen war, war aud der Zorn der Zauberin verraucht 
und fie erfüllte ven. Wunſch ihrer Zochter, und kam zur Hochzeit, die mit 
großer Pracht gefeiert wurde. 

Nach einigen Tagen ſprach die Zauberin zu Feledico: „Lieber 
Schwiegerfohn, ich werde euch num verlaffen, erfüllet meinen Befehl, jo 
wird es euch zu Gute fommen. Heute Abend, wenn id) von meiner 
Tochter Abfchied genommen habe, werbe ich in dieſe Kammer kommen; 
da müßt ihr mir ven Kopf abfchneiden, und ihn oben an die Dede 
hängen. Meine Glieder müßt ihr auch abſchneiden, und in die vier 
Ecken legen; meinen Rumpf aber zerhauet in Heine Stüde, und ftreut 
fie im Zimmer umher.“ Da ging Feledico zu Epomata und ſprach: 
„Das und das hat deine Mutter mir befohlen zu thun, ich werde e8 aber 
nit thun, denn wie könnte ih Hand an deine Mutter legen?" „Ad 
was!" antwortete fie, „vu kannſt es nur getroft tbun, wenn meine 
Mutter e8 vich geheißen hat, denn fie ift eine fo mächtige Zauberin, vr 
ihr nichts zu ſchaden vermag.“ 

Am Abend nahm die Zauberin Abſchied von ihrer Tochter, und 
ging dann in ihre Kammer, Feledico folgte ihr, und zerfchnitt fie ganz 
fo, wie fie ihm befohlen hatte. Als er aber am andern Morgen wieder 
in die Kammer trat, ſah er eine ſolche Pracht, daß er verwundert ftehen 
blieb. Wo der Kopf gehangen hatte, hing nun eine prächtige goldne 
Krone; die Glieder aber und der Rumpf waren zu großen Haufen 
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lauteren Goldes und edler Steine geworben. Das Alles war das 
Hochzeitögejchent ver Zauberin an ihre Tochter. 

Feledico aber lebte glüdtich und zufrieden mit feiner jungen Yrau, 
und wir haben das Nachfehen. 


36. Bom Grafen und feiner Schweiter. 


Es war einmal em Graf, der hatte eine Schwefter, die war fehr 
fhön, fchöner als die Sorme. Dieſe Schwefter wollte ver Graf niemals 
verheirathen, denn es war ihm Keiner gut genug für fie. Als er ſich 
nun felbft verheirathete, behielt er feine Schwefter im Haus, und fo oft 
ex feiner Frau ein ſchönes Kleid fchenkte, fchenkte er feiner Schweiter ein 
gleiches. Gegenüber aber wohnte ver König. Da ſprach eines Abends 
die ſchöne Schwefter des Grafen zu ihrer Lampe: 

„Solpne Lampe mein, 
Silberdocht fo fein, 
Sagt mir, was der König macht? 
Ob er jhläft wohl? ob er wacht?“ *) 
Die Lampe aber war eine Zauberlampe, und antwortete: 
„Tritt, o Herrin, leiſe herzu, 
Zur Stund liegt der König in tiefer Ruh.“ **) 

Da eilte die Schöne über die Srafe und kam in die Kammer des 
Könige. Mit dem Tagesgrauen aber eilte fie wieder zurüd, und Nies 
mand wußte, woher fie gelommen war. Am zweiten Abend ging es eben 
fo und der König war in großer Verzweiflung, weil er nicht erfahren fonnte 
wer die Schöne war, die ſchon zweimal bei ihm geruht hatte. Er erzählte 


) »Lampa mia d’ oru, 
Micciu miu d’ argentu, 
Chi fa lureP Dormi o vigghia?« 
”.) »Ntrasiti, Signura, 
Chi lu re dormi a st’ ura.« 
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es aber dem Grafen, ter rierb ihm und fprah: „Wenn die Schöne 
heute Abend ihr Kleid abwirft, fo verftedt es. Auf dieſe Weiſe können 
wir morgen erfahren, wer es iſt.“ 

Das that der König, und als die Schöne wieder in feine Kammer 
trat und ihr Kleid abwarf, nahm er es fort und verftedte ed, und als fie 
beim erften Morgengrauen entfliehen wollte, fand fie ihr Kleid nicht und 
mußte ohne daſſelbe fort. ‘Der König aber zeigte das Kleid dem Grafen, 
der erfhraf und dachte: „Ein ſolches Kleid habe ich ja meiner Frau und 
meiner Schweiter vor kurzem noch geſchenkt. Sollte e8 eine von ihnen 
fein!“ Da ging er nad Haufe und ſprach zu feiner Frau: „Zeige mir 
einmal das letzte Kleid, das ich dir gefchenkt habe." Die Yrau zeigte es 
ihm fogleich und er ging zu feiner Echwefter und fagte auch ihr, fie folle 
ihm ihr Kleid zeigen." Sie aber antwortete: „Ich will e8 gleich holen, 
ich habe e8 in einen Schrank verwahrt.” Sie ging aber zur rau ihres 
Bruders und bat: „Liebe Schwägerin, leihet mir doch auf einen Augen- 
blid euer Kleid," und brachte e8 ihrem Bruder. Weil aber ihre Kleider 
ganz gleich waren, fo merkte der Graf ven Betrug nidt. Das ſchöne 
Mädchen aber fam nicht mehr zum König. 

Bald merkte die Schwefter des Grafen, daß fie Ausſicht habe ein 
Kind zu befommen. Sie verbarg fih aber vor ihrem Bruder, und als 
ihre Stunde fam, gebar fie einen wunderſchönen Knaben. Den legte fie 
in einen Korb und bededte ihn mit den jchönften, wohlriehenden Blumen 
und ſchickte ihn dem König. ALS nun der König die Blumen abvedte 
und das wunderfchöne Kind erblidte, dachte er wohl, es wäre fein Cohn, 
und ließ den Grafen rufen und fprach zu ihm: „Da bat mir eine Unbe- 
fannte diefen wunderſchönen Knaben gefhidt. Das ift gewiß meine 
Schöne gewefen, wüßte ich doch nur, wo fie zu finden wäre." „König- 
lihe Majeftät," antwortete der Graf, „veranftaltet eine große Feſtlichkeit 
und ladet dazu alle Damen der Stadt. Dann lafjet ein großes Feuer 
anmachen, weifet das Kind vor und thut, als ob ihr e8 ins Teuer werfen 
wolltet, fo wird fich die Mutter des Kindes fchon verrathen.“ 

Alfo veranftaltete ver König eine große Yeltlichkeit, und alle Damen 
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der Stadt kamen zufammen, und darunter auch die Schweiter des Grafen. 
Mitten im Feſt aber ließ der König ein großes Beden mit einem bren- 
nenden Feuer hereinbringen. Dann zeigte er das Find in feinem Korbe 
und ſprach: „Seht das fchöne Kind, das eine Unbelannte mir gefchick 
hat. Was foll ich aber damit machen? Ich denke, ich will e8 lieber ver- 
brennen." Da rief eine jammernde Stimme: „O mein Sohn, mein 
Sohn,” und die Schwefter des Grafen ftürzte fich auf ven Knaben. Als 
‘ver Graf das hörte, 309 er im Zorn fein Schwert und wollte feine 
Schwefter ermorden. Der König aber fiel ihm in ven Arm und rief: 

„Halt ein, o Graf! es trägt fein Schandmal, 

Des Grafen Schmweiter, des Königs Gemahl.“ *) 

Da wurde nun eine ſchöne Hochzeit gefeiert und vie Schweiter des 

Grafen wurde Königin, und fie lebten glücklich und zufrieden, wir aber 
haben das Nachſehen. 


*) »Fermati Conti, vergogna non &! 
Soru di Conti e mugghieri di r&!« 
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Anmerkungen von R. Köhler 


57. Bon dem, der fi) vor Nichts fürchtete. 


Es war einmal eine Frau, die hatte genug zu leben und e8 mangelte 
ihr Nichts. Sie hatte aber einen Sohn, der ſich vor Nichts fürdhtete und 
immer dumme Streihe machte. Da dachte fie: „Ich will ihn zu meinem 
Schwager thun, der ift Geiftliher und wird ihn wohl Tazır bringen, ſich 
vor irgend etwas zu fürchten.“ 

Alfo ging fie zu ihrem Schwager und bat ihn, den ungerathenen 
Sohn zu fi zu nehmen und ihm etwas Furcht einzuflößen. Der Geiſt⸗ 
liche war e3 zufrieden und nahm ven Burfchen zu fih. Um ihn nun 
fürdten zu machen, vief er einen Mann herbei und ſprach: „Sch mache 
vir ein ſchönes Geſchenk, dafür mußt du dich heute Abend todt ftellen 
und dich in einem Sarge in die Kirche hineintragen laſſen. Mein Neffe 
wird bei dir wachen, um Mitternacht aber mußt du dich in deinem Sarg 
bewegen, als ob du lebendig würpeft.“ Der Mann verſprach e8 und der 
Seiftliche rief feinen Neffen und ſprach: „Man wird gleich einen Todten 
bringen, hilf mir, ven Katafalk in der Kirche errichten.“ Als fie nun ven 
Katafalk errichter hatten, kamen die Träger und brachten ven Mann, ver fich 
todt ftellte, und legten ihn in ven Sarg auf dem Statafalf. „Höre einmal,“ 
ſprach nun der Geiftliche zu feinem Neffen, „vu mußt die Nacht über in ver 
Kirche wachen, denn wir können den Todten nicht allein laflen. Fürchteſt 
du dih auch nicht?“ „Wovor ſollte ich mich fürchten,“ fprach der Burſche 
und fchloß ſich mit dem Todten in der Kirche ein. Um Mitternacht bob 
der vermeintliche Todte auf einmal einen Arm auf und ließ ihn mit 
großem Lärm wieber jinfen. „Du, fei ftill,“ vief ver Burſche, „ich will 
auch ein wenig fchlafen." Nach einem Weilhen hob ver Mann ein Bein 

Sicilianiſche Märchen. II. 1 


2 57. Bon bem, ber fi) vor Nichts fürchtete. 


auf und fehlug damit gegen den Sarg. „Ich glaube gar, der Todte wird 
wieder lebendig,” dachte der Burſche, ftieg auf ven Katafalf und fing an 
den Mann mit einen großen Stod zu prügeln, daß er auffprang, vie 
Thüre aufriß und entfloh. 

Der Geiftlihe aber hörte ven Lärm und fam ganz erfchredt herbei: 
gelaufen, denn er dachte, fein Neffe möhte ven Mann wirklich um- 
bringen. „Was ift das für ein Lärm?“ frug er. „Denkt euch nur, 
Onkel, der Todte ijt wieder lebendig geworden,“ vief der Neffe. „Ich 
habe ihn geprügelt, weil er fo unruhig war und mich nicht ſchlafen lie, 
und da hat er Reißaus genommen.“ „Nein,“ dachte der Onkel, „und 
der bat ſich nicht einmal gefürdhtet! Jetzt werde ich dem armen Menſchen 
noch Schmerzensgeld geben müfjen.“ 

Den nächſten Abend dachte der Geiftliche fich etwas Anderes aus. 
Er nahm eine Menge Toptenköpfe, flieg auf den Kirchthurm und ftellte 
ver Wand entlang die Todtenköpfe auf. Im jeden Todtenkopf zündete 
er ein Lichtchen an, daß es gar graufig ausſah. Zu oberft im Kirch—⸗ 
thurm aber ftellte er ein Skelett auf und gab ihm den Glodenftrang 
in die Hand. Dann ging er hinunter, rief eilends feinen Neffen und 
ſprach: „Springe ſchnell in ven Thurm hinauf und läute die Glocken. 
Der Burfche gehorchte; als er nun die Treppe binaufitieg und vie 
Todtenköpfe jo unheimlich leuchteten, dachte er: „Ei, das macht fi ja 
fehr hübſch. Da fieht man doch feinen Weg." Als er aber das Skelett 
ſah, rief er ihm zu: „Höre einmal, was machſt dur hier oben? Soft vu 
(äuten, jo mache dich wenigſtens ans Werk und dann gehe ich hinunter. 
Entweder bu oder ih.“ Da nun das Skelett unbeweglich ſtand und feine 
Antwort gab, fo verlor der Burfche die Geduld, und fprah: „Wenn vu 
nicht hören willft, fo fiehe jelber zu,“ und warf es vie Treppe hinunter. 
Da fing er an mit allen Glocken zu läuten, daß die Teute auf ven Etraßen 
zufanımenliefen und meinten, es ſei ein Unglüd geſchehen. ‘Der Geift- 
liche aber berubigte fie und ſprach: „Liebe Yeute, geht nur nad) Haufe, es 
ift bloß mein Neffe, der macht zumeilen jo dumme Streihe. — Komm 
herunter, du da oben!“ 
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Nun wußte der Geiftliche gar nicht mehr, was er fid) austenfen 
follte, und dachte: „Einmal noch will ic es verſuchen; menn er fid 
aber diesmal nicht fürdhtet, fo muß er fort.” Da rief er einen Dann 
und ſprach zu ihm: „Höre, mein guter Sreund, ich mache dir ein ſchönes 
Geſchenk, wenn dır genau thuft, was id) dir fage. Heute Abend mußt 
du dich bei Tiefer Mauer verfteden. Gegen Mitternacht aber werde id) 
meinen Neffen zum Brunnen fchiden. Wenn er nun vorbeilommt, fo 
richte dich plöglih auf und fchreie: „„sei!""* Kin unerwarteter 
Schreden macht einen oft mehr fürchten, als alles Andere.” Der Mann 
verſprach e8, und gegen Mitternacht fagte der Onkel zu feinen Neffen - 
„Seh einmal an den Brunnen und hole mir etwas Wafler, ich Bin fo 
durſtig.“ Da ging der Burfche durch die finftere Nacht zum Brunnen 
und hielt in jeder Hand einen Krug. Als er nun an der Mauer vorbei: 
ging, richtete fih auf einmal eine ſchwarze Geftalt auf und ſchrie: 
„sei !" — „sette!" **) antwortete der Burſche ganz faltblütig und fchlug 
ven Mann mit ren Krug ins Geficht, daß der Krug in taufend Etüde 
zeriprang und der Mann halb tott auf den Boten fiel. Als der Geift- 
liche ven Lärm hörte, fam er herbeigelaufen, und al® er den verwun- 
teten Menfchen da liegen fah, fprad er: „Mit dir kann ich es nicht 
länger aushalten, gehe hin und verfuche dein Glück in der weiten Welt.“ 

Der Burfche ließ es ſich nicht zweimal fagen, wanderte in ter 
finftern Nat fort und nahm Nichts mit, als den einen Krug, den er 
nod) in der Hand hielt. 

Am andern Morgen fand er ſich in einer einfamen, wilden Gegend 
und weil er durſtig war und einen Brunnen in der Nähe fah, jo ging 
er hin, füllte feinen Krug und wanderte weiter. Endlich ſah er in der 
gerne ein wunderſchönes Haus ftehen, darin wohnten dreizehn Räuber. 
Während er nun auf das Haus zuging, fiel ihm fein Krug aus der 
Hand und das Waffer lief in kleinen Büchlein hier hin und dort hin. 
„Bünfhundert bier hinaus, vierhundert auf jener Seite, ſechshundert 
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dort drüben," *) ſprach er mit lauter Stimme und meinte Die Wafler- 
tropfen. Die Räuber aber meinten, es fei ein großer Öeneral, ter mit 
feiner Armee gelommen wäre, fie zu fangen, fprangen zur Hinterthür 
hinaus und nahmen Reißaus. Der Burſche ging in Das Haus und fant 
einen ſchön gevedten Tiſch, daran fegte er fi und af und trank ſoviel 
fein Herz begehrte. Weil er aber vie ganze Nacht gewandert war, fc 
wollte er nun auch ſchlafen. Da ging er in einen großen Saal, darin 
fanden die dreizehn Betten der Räuber, tie nahm er alle auseinanter 
und thürmte fie vor der Thüre auf, legte fi oben hinauf und nahm 
auch ein Schwert zu fi), das ven Räubern gehörte. 

Nah einer Weile dachten die Räuber: „Wir wollen jest einmal 
nachſehen, vielleiht find die Solpaten fort." Als fie aber an das Haus 
famen, fchidte ver Räuberhauptmann Einen hinein, ver follte einmal 
nachfehen, wie es eigentlich drinnen ausfehe. ‘Der Räuber fchlich leiſe 
herein, bis er an die Thüre kam, Hinter der alle die Betten aufgethürmt 
waren. Der Burfche aber, der oben drauf lag, als er den Räuber 
fommen ſah, zog er fein Schwert aus der Scheide und rief mit lauter 
Stimme: „Heraus, heraus!" und ſchlug den Räuber todt. Die andern 
Räuber aber meinten, er rufe alle feine Soldaten und liefen noch viel 
fchneller davon als das erfte Mal. Da fammelte ver Burſche alle tie 
Schätze und Koftbarkeiten, die in dem Haufe waren und brachte jie zu 
feiner Mutter, die freute fi, daß ihr Sohn wiererfam und ein fo 
reicher Dann geworden war. Da lebten fie glüdlih und zufrieven, das 
Fürchten aber hat er nicht gelernt. 


58. Bon den vier Königstöchtern. 


Es war einmal ein König, der hatte vier ſchöne Töchter. Da lie 
er einmal einen Wahrfager fommen, ver follte ihm wahrſagen, weldes 
Schickſal die Prinzeffinen haben würden. Der Wahrfager ſprach: „Che 
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tie jüngfte Prinzeffin vierzehn Jahr alt fein wird, wird eine Wolfe 
kommen, und vie vier Echweitern rauben. Da ließ der König feine 
Töchter einfperren, und fie durften nicht einmal in den Garten gehen. 
Weil aber vie Wolfe niemals kam, fo dachte er endlich, der Wahrfager 
hätte fich geirrt, und eines Tages, als die Prinzeffinnen eine große 
Schnfucht hatten in ven Garten zu gehen, erlaubte er es ihnen. Es 
fehlten aber nur wenige Tage bis zum Augenblid wo vie Jüngſte ihr 
vierzehntes Jahr vollenden ſollte. Kaum hatten die Prinzeffinnen den 
Garten betreten, fo fentte ſich eine große Wolfe herab, und entführte fie 
alle vier. Nun war der König fehr traurig, und ließ im ganzen Reid) ver- 
fünten, wer ihm vie vier Töchter wiederbringe, folle ſich eine davon zur 
Gemahlin auswählen und nad) ihm König fein. 

Das hörten aud) drei Brüder, Söhne eines benachbarten Königs, 
vie machten ſich auf, und wollten die vier Königstöchter fuchen. Sie 
wanderten immer gerade aus, denn fie wußten nicht, wo die Prinzeffinnen 
weiten. Da begegneten ihnen eines Tages ein altes Mütterchen, das 
frug fie: „Schöne Jünglinge, wohin wandert ihr?" „Wir find ause 
gezogen, Die vier Königetöchter zu finden, die von der Wolfe geraubt 
worten find,“ antwortete der Jüngſte. „Ad, ihr armıen Kinder,“ rief 
tie Alte, „ta müßt ihr noch viel Gefahren und Mühe anstehen ; denn 
wenn ihr nun noch lange gewandert feid, fo kommt ihr an eine Gifterne, 
in die müßt ihr euch hinunterlaſſen. Drunten aber ift ein Lindwurm 
mit fieben Köpfen, der bewacht die Prinzeffinnen, und ten müßt ihr 
töpten.” Die Königsſöhne dankten ver freundlichen Alten für die Aus- 
funft die fie ihnen gegeben, und wanderten meiter. 

Nachdem fie viele Tage gewantert waren, famen fie entlih an die 
Gifterne, in deren Tiefen ver Lindwurm haufte. Da ſprach ver Xeltefte : 
„Lafjet mich zuerft hinunter, und wenn ich läute, fo ziehet mich fchnell 
wieder herauf." Da banten fie ihm einen Strick um den Leib, und 
ließen ihn in tie Gifterne hinab; er aber hatte ein Glöckchen im der 
Hand. Im ver Eifterne war es fo dunkel und unheimlich, daß er bald 
ten Muth verlor, und Tas Glöckchen läutete. Ta zogen ihn feine Brüder 
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wieder herauf, und der Zweite ließ fi) an ven Strid binden, und wollte 
num fein Gfüd verfuhen. Er kam aber nicht viel weiter ald der Aeltefte, 
verlor den Muth, und gab bald das Zeichen, ihn herauf zu ziehen. Nun 
fam die Reihe an den Jüngften ; der fieß ſich ebenfo anbinden wie feine 
Brüder, und nahm aud) das Glödchen mit. Weil er aber mehr Muth 
hatte, als die beiden andern, fo fanı er glüdlih auf ven Grund rer 
Ciſterne. Da kam er in einen großen Raum, darin waren tie Prinze]: 
finnen, die waren an die Wand feftgefettet, und in der Mitte ftant ver 
Lindwurm mit fieben Köpfen, der war gar graufig anzufehen. Der 
Königsfohn zog fein Schwert, und fing an, mit dem Linpwurn zu 
fämpfen, und wenn er ermattete, fo ſchaute er nur die jüngfte Prinzefjin 
an, fo gab ihm das neue Kraft, aljo daß es ihm endlich gelang, Tem 
Pindwurm die fieben Köpfe abzufchlagen. Da waren die Prinzeffinnen 
vol Freude, und der Königsſohn löfte ihre Feſſeln. und führte fie an 
den Ort hin, wo feine Brüder ihn hinaufziehen follten. Er mochte aber 
läuten fo viel er wollte, fo war niemand da, um ven Strid heraufzu- 
ziehen, denn feinen Brüdern war die Zeit lang geworden, und fie hatten 
ihn im Stich gelaffen. „Was follen wir nun thun?“ frug der Königs: 
john die Pinzeffinnen ; die wußten aber aud feinen Rath ; endlich ſprach 
die Jüngfte: „Jeden Tag kommt ein Adler und ſenkt fi in die Eifterne 
hinunter. Wenn wir ihn freundlich bitten, fo trägt er uns vielleicht 
auf feinen Flügeln hinaus.“ 

Alſo warteten fie geduldig, bis der Adler durch die Eifterne herunter 
geflogen fam. Da baten fie ihn, er möge fie Doch auf feinem Rüden 
hinaustragen, und er antwortete: „Das will ich gerne thun, ihr müßt 
mir aber zu freſſen geben, bis ich jatt bin.“ „Das kann leicht gefchehen.“ 
erwiderte der Königsfohn, „hier liegt ja der ganze Lindwurm.“ Alſo 
zerfchnitt er den Lindwurm in lauter Stüde, und gab fie dem Adler zu 
frefjen ; der fraß bis er fatt war, und trug dann die ältefte Prinzeffin 
hinauf. Als er wiederkam, fraß er zuerft wieder einen Theil vom Lind— 
wurm, und trug dann die zweite Prinzeffin ans Tageslicht, dann vie 
Dritte, und endlich auch die Vierte. 
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Nun war nur noch der Königefohn da. Der Apler aber hatte ven 
ganzen Lindwurm aufgegeflen und fagte: „Wenn du mir nicht etwas 
zu freſſen gibft, fo trage ich Dich eben nicht hinauf.“ Der Königefohn 
bat den Adler und ſprach: „Ach, wo foll ich denn hier in diefer Einöde 
etwas herholen? wenn wir oben angelommen find, fo will ich dir geben, 
was du willſt.“ Das Thier aber ließ ſich nicht erweidhen, und ſprach: 
„Schneide dir aus den Armen und Beinen das Fleifch aus, und gib es 
mir, fo will ich} mich damit zufrienen geben.” Da dachte der Künigs- 
fohn: „Sch bin fo wie fo tobt, fo will ich denn dies letzte Mittel ver- 
ſuchen“ Alfo fchnitt er fi) aus feinen Armen und Beinen das Fleiſch aus, 
und hielt e8 dem Adler hin, ver fraß e8 und trug ihn dann hinauf. Ale 
ibn die Prinzeffinnen fo biutig wiederfahen, erfchraten fie fehr, und ver- 
banden feine Wunven und pflegten ihn, bis er wieder gefund war. 
Dann führte fie ver Königsfohn zu ihrem Vater zurüd, und wählte fich 
vie Iängfte zu feiner Gemahlin. Alſo feierten fie eine glänzende Hochzeit, 
und als ver alte König ftarb, erhielt der Köngsſohn die Krone und lebte 
glücklich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter. Als nun 
eines Tages die Prinzeffinnen ſich im Garten beluftigten, brachen drei 
furdtbare Riefen in den Garten ein, und raubten die Prinzeffinnen. 
Da ließ der König im ganzen Reich verkündigen, wer ihm die Töchter 
wiederbringe, folle fi) eine von ihnen zur Gemahlin wählen, und nad) 
ibm König fein. Es kamen viele und zogen aus, vie Prinzeffinnen zu 
finden, aber feiner von ihnen kehrte jemals zurüd. 

Nun kamen eines Tages auch drei Prinzen, die waren Brüper. 
Sie ließen fi) vor ven König führen und fprachen: „Königliche Maje- 
ftät, wir find gelommen, die Prinzeffinnen zu erlöfen.“ „Ach,“ ant⸗ 
wortete der König, „es find ſchon fo viele ausgezogen und noch feiner 
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it wiedergefommen ; hoffen wir zu dem Herrn, daß es euch befier 
glüden wird.” 

Da wanderten die drei Prinzen fort, immer zu, ein Jahr, eimen 
Monat und einen Tag, bis fie an eim ſchönes großes Schloß famen, Tas 
mitten in einem großen Gute lag. Da verloren fie ven Muth nod 
weiter zu wandern, und Dadhten: „Bier wollen wir bleiben, bis wir 
etwas Genaueres erfahren, wo die Brinzeffinnen zu finven fin. Das 
Gut ift fhön, und Wild gibt e8 im Ueberfluß, daß wir uns davon 
ernähren können.“ Alfo blieben fie da, gingen auf Die Jagd, und führten 
in dem ſchönen Schloffe ein herrliches Leben. 

Unterdeſſen wartete der König immerfort auf feine Töchter und ihre 
Befreier, und da immer niemand kam, dachte er endlich: „Sie werden 
verfchollen fein, wie die andern auch,“ und war fehr traurig. Er hatte 
aber einen alten treuen Thürhüter, der war früher Soldat geweſen, unt 
weil er im Kriege einen Arm und ein Bein verloren Hatte, und nicht 
arbeiten konnte, jo war er des Königs Thärhüter geworden, und hieß 
Armaiinu. Der kam zum König und fprah: „Königliche Majeftät, ich 
will ausziehen, und die drei Prinzeffinnen und die drei Prinzen ſuchen 
und fie euch wiederbringen.“ ‘Der König lachte und ſprach: O Armaiinu, 
wenn fo viele ftarfe, junge Leute dabei zu Grunde gegangen find, mie 
wollteft du e8 unternehmen?" Armaiinu aber ließ fih von feinem Vor⸗ 
haben nicht abbringen, alfo daß ihm der König endlich ven erbetenen 
Urlaub geben mußte. 

Da z0g Armatinu fort zu Fuß, und trug nur ein Kleines kurzes 
Schwert, über das alle Leute (achten. Es war aber ein Zauberfchwert, 
und wer das hatte, dem konnte nicht8 widerftehen. Armaiinu wanderte 
und wanderte, und weil er alt und lahm war, fo brauchte er zwei Jahre, 
zwei Monate und zwei Tage, bis er zu dem Schloß fam, wo die drei 
Prinzen weilten. Endlich erreichte er e8, trat herein, grüßte fie, und 
ſprach: „Ich bin gelommen, nad euch zu fehen, edle Prinzen, und eud) 
zu helfen, die Prinzeffinnen wieder zu erlangen.“ Die Prinzen lachten, 
aber fie hießen ihn doch willlommen. Da ſprach Armaiinu: „Nun 
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wellen wir noch einige Tage hier bleiben, und jeder von uns foll ver 
Reihe nach im Schloß bleiben und kochen, derweil die andern auf die 
Jagd gehen.“ 

Die Prinzen waren e8 zufrieden, und am erften Tag blieb ver 
Aeltefte da. ALS er num eben daran war, eine wilde Ente zu rupfen, 
trat ein gewaltiger Riefe herein, -der frug ihn mit prohender Stimme : 
„Wer hat dir erlaubt, in meinem Schloffe zu wohnen?!" „Wir wohnen 
ja fchon feit zwei Jahren hier,“ antwortete der Prinz, „und erft jegt fällt 
es euch ein, danach zu ſehen.“ „Antworteft du mir fo?" rief ver Niefe, 
erhob feinen großen Stod, und prügelte ven Prinzen durch, biß er halb todt 
liegen blieb. Als vie andern wiererfamen, war die Ente erft halb gerupft, 
und der Prinz lag am Boden und ftöhnte: „Ich habe auf einmal ſolches 
Leibweh bekommen,” fagte er, „und konnte deßhalb meine Arbeit nicht 
fortjegen.“ 

Am zweiten Tag blieb der zweite Prinz Da, e8 erging ihm aber nicht 
beſſer; während er eine wilde Ente rupfte, erfehien ver Riefe und frug 
ihn, wer ihm erlaubt habe, im Schloffe zu wohnen, und da er dieſelbe 
Antwort gab wie fein Bruder, fo prügelte ihn der Rieſe durch, und ließ 
ihn halbtodt liegen. Als die andern kamen, fanden fie die Ente nur halb 
gerupft, und den Prinzen am Boden, der ftöhnte: „Ad, ich habe auf 
einmal ſolches Kopfweh befommen, daß ich in meiner Arbeit nicht fort» 
fahren konnte." Alſo mußten fie wieder hungrig zu Bette gehen. Der 
Mottefte aber. ſprach leife zum Zweiten: „Du, hat dich der Riefe vielleicht 
auch Durchgeprügelt?" „Ja,“ antwortete der Andre, „wir wollen den 
Beiden dort nichts fagen. Haben wir unfre Prügel befommen, fo fönnen 
fie auch welche kriegen.“ 

Am nädften Morgen blieb der jüngfte Prinz zu Haufe, e8 erging 
ihm aber nicht beffer als feinen Brüdern; als die andern Abends heim⸗ 
famen, war die Ente faum zur Hälfte geruft, und der Prinz lag am 
Boden und ftöhnte: „Ach, es ift mir fo unwohl geworden, darum konnte 
ich nicht machen." „Nun, das ift nett,“ ſprach Armatinu, „ige feid drei 
fräftige junge Leute, und nun müſſen wir breimal nacheinander hungrig 
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zu Bette gehen, weil ver eine Leibweh befonmmt, und der andre Ropfweb, 
und es dem dritten unwohl wird. Ich fehe ſchon, morgen muß ter 
arme Armaiinu zu Haufe bleiben und für alle arbeiten.“ „Ja,“ dachten 
die drei Brüder, „bleibe du nur zu Haufe, und koſte die Prügel, vie wir 
baben ſchmecken müſſen.“ 

Am vierten Tag alſo blieb Armaiinu zu Hauſe, und als er eben 
eine Ente rupfte, erſchien der Rieſe und ſprach mit drohender Stimme 
„Seid ihr noch immer da? Warte nur, heute bringe ich dich um.” 
Armaiinu aber zog fein Zauberſchwert, ging auf den Riefen los unt 
bieb ihm den Kopf ab. Dann briet er das Wild, und als die Anderen 
famen, fland er ganz vergnügt unter der Thür und rief ihnen zu: „Ihr 
kommt zu guter Stunde, denn das Eſſen ift fertig." Da verwunderten 
fie fi jehr und frugen ihn, ob niemand gefommen wäre. „D ja," 
ſprach Armaiinu, „es kam fo ein unhöfliher Kerl, vem babe ich ten 
Kopf abgeſchnitten.“ Da erichrafen die Prinzen und dachten: „Das 
geht nicht mit rechten Dingen zu.“ 

Am andern Morgen ſprach Armaiinu: „Nun wollen wir aber 
auch gehen, die PBrinzeffinnen zu erlöfen; hinter vem Haufe ift eine 
große Eifterne, va muß ſich einer von uns binunterlaflen, denn da unten 
find die armen Mädchen gefangen." „Gut,“ antwortete der ältefte Prinz. 
„ih will e8 verfuchen.“ Da nahmen fie einen großen Korb und banten 
ihn an einen Strid, und ver Prinz ftellte fih in ven Korb und nahm 
auch ein Glöckchen mit; wenn er das läutete, follten ihn die Anderen 
wieder hinaufziehen. Wer aber auf ven Grund der Eifterne gelangen 
wollte, mußte durch einen großen Wind, dur ein großes Waſſer unt 
durch ein großes Feuer hindurch. Als num ver Prinz zun großen Wint 
fanı, warb ihm fo bange, daß er fein Glöckchen läutete und ſich hinauf 
ziehen ließ. 

Nun wollte der zweite Prinz fein Glück verfuhen und hielt aud 
mutbig aus, bis er durd) den großen Wind gefommen war. Als er aber 
das Waller an feinen Füßen fpürte, verlor er den Muth, läutete unt 
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— — — 


FL 


59. Bon Armaiinu. 11 


Nun war die Reihe an dem Züngften. ‘Der ging muthig durch 
ven Wind und durch das Wafler hindurch; als er aber das Teuer 
fpürte, mochte er nicht weiter und ließ ſich hinaufziehen. 

„Nun muß wohl der arme Armaiinu fein Glück verſuchen,“ ſprach 
der Alte, flieg in den Korb und ließ fih in die Cifterne hinunter. Er 
ging muthig durd) ven Wind, das Wafler und das Feuer und kam glüd- 
(ih unten an. Da flieg er aus dem Korb und wanderte ein wenig in 
einem dunkeln Raum, bis er eine Thüre fah, unter der fchien Das Licht 
hindurch. ALS er aber aufmachte, fah er einen fhönen Saal, darin ſaß 
die ältefte Prinzeſſin vor einem wunderfchönen Spiegel, umd vor ihr lag 
der eine Rieſe und ruhte mit feinem Kopf in ihrem Schoß. Da zog 
Armaiinu fein Zauberfhwert und hieb ten Kiefen ven Kopf ab, ohne 
daß er auch nur erwahte. Die Prinzeffin aber wies mit der Hand auf 
eine Thüre, und als er dieſe öffnete und durchging, fam er in einen 
. zweiten Saal, darin faß die zweite Prinzeffin wie ihre Schweiter vor 
einem wunderfhönen Epiegel und vor ihr lag ver zweite Rieſe und ruhte 
mit feinem Kopf auf ihrem Schoß. Armatinu aber ſchlug ihm ven Kopf 
ab und ging dann durch eine Thüre in den dritten Saal, wo die jüngfte 
Prinzeffin faß wie ihre Schwefter vor einem Cpiegel und des dritten 
Kiefen Kopf in ihrem Schoß haltend. Da fchlug Armaiinu auch Tiefen 
Kiefen ven Kopf ab und befreite jo vie Prinzeffinnen. Nun führte er 
fie alle drei an den Ort, wo nod der Korb hing, feßte die ältefte Prin- 
zejfin hinein und läutete das Glöckchen. Die Prinzen zogen die Prinzeffin 
hinauf und ließen dann den Korb wieder hinunter. Da fegte Armaiinu 
auch die zweite Prinzeffin in den Korb und zulett auch die Jüngſte. Als 
aber die Drei Prinzen die Töchter des Königs herausgezogen hatten, 
ſprachen fie untereinander: „Wir wollen ven alten Thürhüter unten 
figen lafien, fo wird uns allein ver Lohn für die Befreiung ver Prinzej- 
finnen.“ Da drohten fie ven Mädchen, fie zu ermorden, wenn fie nicht 
einen heiligen Eid ſchwören würden Nichts zu verrathen, und eilten 
davon. Als fie nun an des Königs Hof famen, fagten fie-— Königliche 
Majeftät, nad langem Kampf und großer Mühe iſt es ung gelungen, 
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eure Töchter zu befreien umd die Rieſen umzubringen.“ Da war ber 
König hoch erfreut und ließ eine glänzende Hochzeit veranftalten und jeder 
Prinz heirathete eine Prinzeffin. 

Unterdeſſen hatte Armatinu lange in der Cifterne gewartet und mit 
feinem Glöckchen geläutet, aber der Korb wurde nicht wieder herunter: 
gelafien und er merkte envlih, daß die Prinzen ihn verrathen hatten. 
Da ging er zurüd in die ſchönen Säle und fah alle vie herrlichen Schätze, 
die Dort gefammelt waren. Aber er Empfand nur Zorn darüber, venn 
er dachte, daß alle Die Schäge ihm nichts helfen könnten, fo lange er in 
der Eifterne gefangen faß. Wie er nun vor dem Epiegel ftand, vor dem 
pie ältefte Prinzeffin gejeflen hatte, übermannte ihn ver Zorn, daß er 
einen großen Stein gegen den Spiegel warf und ihn in taufend Etüde 
zerbrach. Aus dem Spiegel aber fiel ein prachtvoller Kaiſermantel und 
eine Raifertrone heraus. „Was hilft mir ver fhöne Mantel und vie 
Krone, wenn ich nicht aus der Eifterne hinaus kann?“ rief er, und zerriß 
ihn in taufend Stüde. Dann ging er in ven zweiten Saal und zerbrach 
auch den andern Spiegel. Da fielen ein Raifermantel und eine Kaiſer— 
frone heraus, die waren noch viel prächtiger als die erſten. Armaiinu 
wollte dieſen Mantel auch zerreigen, ta er aber fah, wie prächtig geftidt 
er war, fo wollte er ihn doch nicht verderben, und ging hin und zerbrach 
auch den dritten Spiegel. Da fiel ein kleines Pfeifchen heraus, und ala 
er e8 an den Mund feste und hinein blies, vief eine Stimme: „Befiehl.“ 
„So wünfche ich mir, ein junger fhöner Dann zu fein,“ rief Armatinn. 
Da wurde er in einen jungen wunderfhönen Mann verwandelt, legte 
ten prächtigen Kaifermantel an und feßte die Krone auf, und war nım 
anzufhanen wie ein mächtiger Kaiſer. Da pfiff er wieder und wünfdhte 
ſich aus der Gifterne hinaus und in demſelben Angenblid ſtand er an 
der freien Luft. Da wünſchte er fih nod ein großes Gefolge und 
einen ſechsſpännigen Wagen und fuhr dann nach ven Hof des Könige. 

Als aber der König hörte, der Kaiſer der ganzen Welt *) züge in 
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fein Reich ein, eilte er ihm entgegen und fiel ifm zu Füßen. Armaiinu 
aber bob ihn freundlid auf und fagte, er wolle heute bei ihm 3 
Tiſche fein. 

Alſo wurde ein glänzendes Mahl gehalten, und nad dem Eſſen 
follte ein jeder eine Geſchichte erzählen. Da ſprach Armatinu: „Ich will 
euch die Gefchichte eines armen Thürhüters erzählen, und hub an, und 
erzählte feine eigene Geſchichte. Die drei Prinzen aber, die nebft ihren 
grauen mit zu Tische ſaßen, erfchrafen fehr, als fie dieſe Gefchichte 
hörten, und Armaiinu rief: „Ja, königliche Majeſtät. und ich bin ver 
arme Armaiinu, und dieſe drei Prinzen find die Verräther, die mich im 
Stich gelaflen haben, und wenn e8 nod eines Beweiſes bevarf, fo feht 
doch nur, wie fie alle drei jo blaß und entftellt ausfehen.“ Da ließ ver 
König die drei Prinzen hinausführen und erhängen, und ſprach zu 
Armaiinu: „Wähle dir nun eine meiner Töchter aus, und wenn id) 
ſterbe, fo ſollſt du König fein.” Armaiinu aber fprah: „Nein, könig⸗ 
liche Majeftät, euren Töchtern geblihrt es, Drei Königsſöhne zu heirathen ; 
ih aber wünfche mir nichts anderes, als in eurem Dienft als euer treuer 
Armaiinu zu fterben.” Da wünfchte er ſich in feine frühere Geftalt zu⸗ 
rüd und wurbe wieder der lahme einarmige Armaiinu, der er früher 
gewefen war, und blieb des Königs Thürhüter, bis er ftarb. Die drei 
Prinzefjinnen aber heiratheten mit der Zeit drei edle Königsſöhne, und 
blieben glüclich und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 


60. Bom verfchiwenderifchen Giovanninu. 


Es war einmal ein reicher Jüngling, der hieß Giovanninu. Er 
hatte große Schäke, und viele Reichthümer. Er wollte aber nicht arbeiten 
und keine Gefchäfte machen, fondern lebte nur immer herrlih und in 
dreuden, ging überall hin, wo eine Feſtlichkeit war, und verfpielte und 
vertranf fein Geld. Sein treuer Diener Peppe fagte oft zu ihn: „Ad, 
Patron, nehmt euch in Acht! Das kann ja fo nicht fortgehen. Wenn 
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Sie aber ſprach: „Giovanninu hat mich erlöft. und er foll num mein 
Gemahl fein.“ 

Als nun die acht Tage um waren, beitieg fie ein wunverfchönes 
Pferd, und nahm ein großes Gefolge mit, und ritt nad dem Palaſt. 
Giovanninu hatte fi auf die Schwelle gefegt, und wartete auf fie. In 
dem Palafte.aber waren noch viele andre verzauberte Mädchen, vie waren 
von Neid gegen die ſchöne Königstochter erfüllt, weil fie zuerft erlöft worden 
war. Deßhalb warfen fie einen Zauber auf ven armen Giovanninu, 
und in dem Augenblid, wo die Königstochter in ver Ferne erſchien. 
fam ein tiefer Schlaf über ihn, und er fchlief ein. Da nun die Könige: 
tochter herangeritten kam, und ihn ſchlafend fand, ward fie ſehr betrükt, 
und ftieg vom Pferd und rief ihn: „Giovanninu! Giovanninu! wache 
auf!" Er aber hörte nicht, denn es war eben ein Zauberfchlaf. Als fi: 
nun fab, daß fie ihm nicht weden konnte, nahm fie einen Zettel und 
ihrieb darauf: „Nimm dich in Acht, e8 bleiben Dir nur noch zwei Tage.“ 
Diefen Zettel ftedte fie ihm in die Taſche und ritt fort. Als er nun auf- 
wachte, und ſah, daß fi Die Sonne ſchon neigte, erfchraf er fehr, und 
dachte „Web mir! Die Königstochter ift gewiß gelommen und hat mid 
ichlafend gefunden." Da er aber von ungefähr in vie Zajche fuhr, und 
den Zettel fand, ward er noch viel trauriger, und jammente „Ach, ich 
Unglücklicher, wie fonnte ih nur einfchlafen." 

Den nächſten Tag fette er ſich wieder zu rechter Zeit auf die 
Schwelle und dachte: „Heute will ich gewiß wach bleiben.“ Es ging 
ihm aber nicht beſſer, als das erſtemal; in dem Augenblick, als die 
Königstochter in der Ferne erſchien, überfiel ihn ein tiefer Schlaf. Da 
ſie ihn nun zum zweitenmal ſchlafend fand, ward ſie noch mehr betrübt, 
und ſtieg vom Pferde, und rief: „Giovanninu! Giovanninu! wache 
auf!“ Als er aber nicht aufwachte, nahm ſie einen Zettel und ſchrieb 
darauf: „Jetzt komme ich nur einmal noch; wehe dir, wenn du auch 
morgen fchläfſt.“ Dieſen Zettel ſteckte ſie ihm in vie Taſche, beſtieg ihr 
Pferd und ritt davon. Als aber Giovanninu aufwachte, und den Zettel 
fand, jammerte er laut und ſprach: „Wie ift venn das möglih? Das 
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kann ja nicht mit rechten Dingen zugehen, daß ich fo jeden Mittag 
einſchlafe.“ 

Am dritten Tage ſetzte er ſich nun gar nicht hin, ſondern ging 
immer vor dem Palaſte auf und ab. Aber es half ihm nichts. So wie 
die Königstochter von ferne erſchien, überfiel ihn wieder der Zauberſchlaf, 
alſo daß er ſich hinſetzte und feſt einfchlief. Als vie Königstochter ihn 
num wieder ſchlafend fand, rief fie aus: „Er hat ſein Glück nicht gewollt, 
fo fol er venn auch feined haben.“ Dann nahm fie einen Zettel, und 
Ihrieb darauf: „Du haft vein Glück nicht gewollt, fo ſollſt du denn auch 
feines haben. Wenn du mich nun noch wieder erlangen wilft, fo mußt 
du wandern, bis du mid) gefunden haft.“ Diefen Zettel ftedte fie ihm 
in die Tafche, beftieg ihr Pferd und ritt davon. Denkt euch den Kummer 
des armen Giovanninu als er aufwachte, und den Zettel fand. „Ich 
Unglüdlicher, wo ſoll ich fie nun finden!" jammerte er. Es blieb ihm 
aber nichts übrig, ald feinen Stab von Neuem zu ergreifen und in die 
weite Welt zu wandern, und weil er gar nichte hatte, fo mußte er betteln. 

So wanderte er eine lange. lange Zeit, daß ihm feine Kleider in 
Lumpen vom Leibe fielen, aber die ſchöne Königstochter fand er nicht. 
Da er nun eines Tages ganz „matt und erfchöpft am Wege Ing und nicht 
mehr weiter konnte, flog ein Adler vorbei, der frug ihn: „Schöner 
Burfche, was liegft du fo traurig da?” „Ad," antwortete Giopanninu, 
Ad bin fo matt, daß ich nicht weiter kann." „Sebe dich auf meinen 
Rüden,” ſprach der Adler, „jo will ic) dich eine gute Strede weit tragen.“ 
Da feste er fi auf den Rüden des Adlers, und der Adler ftieg mit ihm 
in die Luft, und flog wie der Wind. | 

Als fie aber eine Weile geflogen waren, rief ver Adler auf einmal: 
„FFleiſch!“ „Was fol ih nun thun?” dachte Giovanninu. „Wenn ich 
ihm fein Fleiſch gebe, fo wirft er mid) herunter.“ Weil er nun nichts 
hatte, fo ſchnitt er fidh die Iinfe Hand ab und gab fie dem Adler. 

Wieder nad) einer Weile fehrie der Adler: „Fleiih!" Da fchnitt füch 
Giovanninu den linken Arm ab, und gab ihn dem Adler, und weil das 
Thier immer mehr verlangte, fo mußte er fi auch ven linken Fuß 
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und das linke Bein abſchneiden. Er ber ſenkte fi ver Adler mit 
ihm hinab, und fprah: „Steige vo ‚deinem Rüden, und jeße deinen 
Weg fort.“ „Wie kann ich in viefer..Zuftande weiter wandern!“ Magte 
Giovanninu. Da ihn nun der Moler fo verflümmelt ſah, frug er: 
„Warum haft du das gethan?“ „Ihr verlangtet ja immer Fleifch, und 
ich hatte fein andres Wleifch, euch zu geben." Da wurde ver Adler gerährt, 
und ſprach: „lache dir feine Sorgen, ich will dich ſchon heilen.“ Damit 
brad) er die Glieder des armen Giovanninu wieder aus, ſetzte fie ibm 
an und ſprach: „Sch weiß, daß du ausgewandert bift, die ſchöne Könige- 
tochter zu ſuchen. So höre venn meinen Rath. Wenn du noch zwei 
Zagereifen weiter wanverft, fo wirft du an ein Meines Häuschen fonımen, 
darin wohnt eine alte weile ran, die wird bir helfen.“ 

Alfo machte fih Giovanninu wieder auf, und wanderte zwei Tage 
lang, ımd am Abend des zweiten Tages kam er an ein Häuschen, wie 
der Adler gefagt Hatte. Da Hopfte er an, und eine flemalte Frau kam 
und frug ihn, was er wolle. „Sch bin ein armer Jüngling,“ eriwiderte 
Giovanninu, „erweift mir die Barmherzigkeit und laßt mid) dieſe Nacht 
bier ruhen." Komm herein, mein Sohn,“ fprad die Alte, machte ibm 
vie Thäre auf, und gab ihm zu efien ump zu trinfen. Dann frug fie 
ihn: „Was führt dich denn in dieſe einfame Gegend?“ Da erzählte er 
ihr Alles, was vorgefallen war, und ſprach: „Das une Das iſt mir 
begegnet, nun rathet mir, wie ich die ſchöne Königstochter wiederfinden 
ſoll.“ „Schlafe für jet,“ erwiderte die Alte, „morgen früh will ich Dir 
fagen, was du thun fol.” Da legte fih Giovannimu hin und fchlief 
ruhig bis zum Morgen, und als er anfwachte, gab ihm die Alte noch 
etwas zu eſſen, und ſprach: „Die Königstochter wohnt in der und Der 
Stadt, wandre fo lange bis du hinfommft. Hier gebe ich dir aud) eine 
Zaubergerte. Wenn du nun in der Stadt fein wirft, jo laß dir Den 
Palaft des Könige weifen, und in der Nacht befiehl der Gerte, fo wird 
ein Palaft entftehen, viel ſchoͤner als der des Königs, und dem königlichen 
grade gegenüber. Was du aber um die Königstochter ausgeftanden Haft, 
das laſſe vu fie nun auch entgelten.” Damit gab ihm die Alte Tie 
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Zanbergerte, und Giovanninu bedankte fi vielmals, und wanterte 
wieder weiter. 

Als er nun noch einige Zeit gewandert war, fam er endlid in die 
Stadt, wo die Königstochter wohnte, und ließ fich gleich vor den fönig- 
lichen Balaft führen, und merkte fi) genau wo er ftand. In der Nacht 
aber fchlih er mit feiner Zaubergerte hin und ſprach: „Ich Befehle!“ 
„Bas befiehlft ou?" frug die Gerte. Da wünfchte er ſich einen Palaft, 
mit Allem ausgeftattet. Dazu Wagen und Pferde und alle Dienerfchaft ; 
und fogleich ftand ein wunderſchöner Palaft da, wie er nicht fchöner fein 
fonnte. Die Diener famen herbei, und wufchen den Giovanninu, und 
legten ihm Toftbare Rleiver an, und da wurde er ein fo ſchöner Jüngling, 
daß ihn fein Menſch erfennen konnte. 

Als nun am nächſten Morgen die Königstochter ven wunderjchönen 
Balaft ſah, war fie fehr erflaunt und ſprach: „Sind e8 denn meine 
Augen, oder ift wirklich über Nacht ein fo ſchöner Palaft entitanden ?” 
Wie fie noch fo dachte, erſchien Giovanninu am Fenſter, fie aber erfannte 
ihn nicht. Weil er jedoch ein fo ſchöner Süngling war, fo entbrannte fie 
in heftiger Liebe zu ihm und ſprach: „Diefer foll mein Gemahl fein und 
fein anderer.” Alfo verfuchte fie, ihn zu grüßen und mit ihm Belannt- 
ſchaft zu ſchließen, er aber that, als fehe er fie nicht. Je gleichgültiger 
er fic) aber zeigte, deſto heftiger liebte fie ihn. Da nähte fie zwölf Hem⸗ 
den von der allerfeinften Yeinwand, und legte fie auf einen filbernen 
Präfentirteller, und bevedte fie mit einem wunderſchönen geſtickten Tuch, 
rief ihren Diener, und ſchickte ihn damit zu Giovanninu und ließ ihm 
jagen: „Die Königstochrer hier gegenüber läßt euch grüßen, und läßt 
euch bitten, diefe Hemden ihr zu Liebe zu verbrauchen. “*) Als nun ver 
Diener Oiovanninu diefe Botfchaft brachte, antwortete diefer: „Schön, 
ich wollte heute eben Wifchtücher in vie Küche kaufen ; bringet dieſe in 
die Kirche. Und faget eurer Herrin, ich ließe ihr vielmals danken.“ 

Der Diener fam ganz verftört zur Königstochter und ſprach: „Ad, 
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königliche Hoheit, diefer Herr muß viel reicher fein als ihr. Venkt euch 
nur, die ſchönen Hemden hat er in die Küche bringen laflen, um vie 
Keſſel damit auszuwiſchen.“ 

Da wurde die Königstochter ſehr traurig, und nahm einen goldnen 
Armleuchter, der war ſo ſchön, daß man nichts ſchöneres ſehen konnte 
Dieſen Armleuchter ſchickte ſie dem ſchönen Giovanninu, und ließ ihm 
fagen: „Die Königstochter ſchickt euch viele Grüße; ihr möchtet dieſen 
Leuchter ihr zu Liebe neben eurem Bette brennen laſſen.“ Als aber ver 
Diener zu Giovanninu kam, und ihm die Botfchaft brachte, antwortete 
diefer wieder: „Schön, ver Leuchter kommt mir eben recht; ich wollte 
ia beute eine Küchenlampe kaufen. Bringet den Leuchter in die Küche, 
eurer Herrin aber fagt, ich ließe ihr vielmals danken.“ 

Der Diener kam zurüd, und brachte feiner Herrin die Antwort ; 
und die Königstochter wurde immer trauriger. Da rief fie ihren ver: 
trauteften Diener, und f&hidte ihn zu Giovanninu und ließ ihm fagen: 
„Die Königstochter ift in heftiger Liebe zu euch entbrannt, und läßt euch 
fragen, ob ſie nicht die Ehre haben kann, euch zu ihrem Gemahl zu 
erwählen.“ Da das Giovanninu hörte, antwortete er: „Wenn bie 
Königstochter meine Gemahlin werden will, fo muß fie fi in einem 
Sarge, wie eine Zodte, mit Prieftern und Mufif, durch die ganze Stadt 
tragen lafjen, und endlich vor meinem Yenfter vorbeilommen." 

Als die Königstochter das hörte, ließ fie fich in einen Sarg legen, 
und durch die ganze Stadt tragen, und Die Priefter begleiteten fie mit 
brennenden Kerzen, und alles Bolf Tief mit. Wie fie aber unter dem 
Fenſter vorbeifan, wo Giovanninu ftand, fpudte diefer vor ihr aus, 
und rief mit lauter Stimme: „Um eined Mannes willen erträgft vu 
ſolche Shmah? Nun wird dir vergolten fir Alles, was ich deinetwegen 
habe leiden müflen!“ ‘Da erkannte fie ihn, und flürzte fi) vom Sarg 
herunter, Tief zu ihm und fiel vor ihm nieder und ſprach: „Siovanninu, 
mein lieber Giovanninu, vergib mir! Ach, wie viel haft vu mich leiden 
laſſen!“ „So viel habe ich für dich gelitten," antwortete Giovanninu, 
„darum wollte ich, Du follteft auch meinetwegen leiden.” 
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Da umarmten fie fih, und es war große Freude im ganzen Land, 
und fie hielten drei Tage eftlichfeiten, und heiratheten fih. Als aber 
ver alte König ftarb, ward Giovanninu König. Und fo lebten fie glüd- 
lich und zufrieden, wir aber haben das Nachfehen. 


61. Bon einem muthigen Königsfohn, der viele 
Abenteuer erlebte. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten drei 
Söhne, die ſie über die Maßen lieb hatten. Eines Tages wollte der 
König über Land gehen, und ſprach zu feinem älteſten Sohne: „Morgen 
will ih über Land gehen, willft du mit mic kommen?“ „Ja wohl, 
Bater,” antwortete der Eohn, und fo zogen fie am nächſten Morgen 
ans, nahmen ein gutes Mittagsefjen mit und großes Gefolge. 

Us ſie nun weit weg vom Haufe waren, famen fie an ein wunder: 
fchönes Hochthal, das war fo ſchön, daß der Königefohn ganz entzückt 
war, und ſprach: „Lieber Vater, wie ſchön ift e8 hier; bleiben wir hier, 
und efjen wir zu Mittag.“ „eben wir noch ein wenig weiter,“ ſprach 
ver König, „wir kommen gleich an einen viel fhönern Ort.“ Da gingen 
fie noch weiter, und famen in eine ganz öde, fremde Gegend, und als fie 
da durchgegangen waren, famen fie an ein zweites Hochthal, das ftrahlte 
ganz von lauterem Gold; der Boden, die Berge, Alles war von Gold. 
„D, lieber Vater, wie ſchön ift es bier,” fprad) der Königsfohn, „nun 
müßt ihr mir- aber auch die Gnade erweifen, und müßt mir bier ein 
kleines Haus hinbauen laſſen, denn ich will nicht zur Stadt zurückkehren.“ 
„D, mein Sohn, bift du toll?“ rief ver König. „Wie fannft du denn 
bier bleiben, fo fern von deiner Mutter, und von mir, und wer foll 
denn bei dir bleiben?" „Nein, Vater, ich verlange es als eine Gnade. 
und ihr müßt fie mir zugeftehen.“ Um nun den Sohn zufrieven zu 
ftellen, ließ der Vater fogleih Maurer und Schreiner aus der Stadt 
rufen, und befahl ihnen, binnen dreien Tagen ein Landhaus zu bauen. 
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Als es fertig war, zog der König nah Haufe, und ver Königsjohn blieb 
allein in feiner neuen Wohnung. Er aß und tranf voller Freude, unt 
als es jpät geworden war, legte er fich zu Bett. Um Mitternadht aber 
hörte er auf einmal ein furchtbares Getöfe, Kettengeraflel und Donnern, 
jo daß ihm ganz "bang zu Muthe wurde und er zum Haufe hinauslief. 
Kaum hatte er das Haus verlafien, fo ſtürzte e8 mit großem Gepolter 
zufammen. Da erfhraf er noch viel mehr, und lief in die Stabt zurüd, 
fo ſchnell er laufen konnte. 

Die Mutter hatte immerfort geweint über ihren armen verlorenen 
Sohn. Als er nun auf einmal wiederlam, war fie hoch erfreut. „um, 
bift du wieder da?” frug der König feinen Sohn; ver antwortete: „Es 
war nicht möglich, auszuhalten; wenn ihr wäßtet, wel ein Lärm unr 
Getöſe auf einmal losbrach.“ 

Der zweite Sohn aber fpottete über feinen älteften Bruder, und 
rief: „Seht einmal den Helven, ver ſich vor etwas Lärm gefürchtet bat ' 
Lieber Vater, nun müßt ihr auch mir Die Gnade erweifen, und mir ein 
Landhaus an denſelben Drt hinbauen lafjen.“ „Wein Sohn, wa® fällt 
bir ein! nein, du darfft nicht von mir fortziehen," jammerte Die Mutter, 
und aud ver König fagte: „Was habt ihr denn für Einfälle! bleibe 
doch bei uns, und fchlage dir ie Sache aus dem Sinn.“ Der Königsſohn 
aber war eigenfinnig, und bat fo lange, bis der König endlich nachgab, 
und ihm in daſſelbe Hochthal ein Landhaus bauen ließ, das war noch 
fefter als das erfte. Dann begleitete er feinen zweiten Sohn bin, nahm 
Abſchied von ihm, und ließ ihn allein zurüd. ‘Der Königsſohn a une 
trank, und freute ſich über fein fchönes Haus, und als es Nacht wurde, 
legte er fih hin und fchlief ein. Um Mitternacht aber erwachte er von 
einem furdtbaren Lärm, ebenfo wie fen Bruder, und als er erichroden 
zum Haufe hinauslief, ftürzte daſſelbe Hinter ihm zufammen, alfo daß er 
jo ſchnell als möglich nach der Stadt zurüdfehrte. 

Der König und die Königin empfingen ihn mit großer Freude, 
ver jüngfte Bruder aber fing an zu fpotten: „Nun feid ihr zu zweien ' 
Iſt es venn möglich, daß ihr nicht im Stande gewefen feid, auszuhalten? 
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Bater, num müßt ihr mir die Gnade eriweifen, und müßt mix aud em 
Häuschen Finbanen laſſen.“ Nun fing die Königin aber laut an zu jam- 
mern und zu klagen, denn ver jüngfte Sohn war ihr Liebling, und auch 
ver König war zornig und ſprach: „Ich möchte doch willen, was ihr für 
ein Bergnügen an viefem Abenteuer findet! deine Brüder find glücklich 
entfonmen, wer weiß, wie es dir ergehen kann. Ich will und will nicht, 
daß du auch hinziehſt!“ Der Königsfohn aber antwortete: „Meinen 
Brüũdern habt ihr ihrem Wunſch erfüllt, und mir wollt ihr nun nicht Die 
Gnade ermeifen?" Und ließ ihm keine Ruhe, bis ver König endlich den 
Befehl gab, vie Baumeifter follten an vemjelben Ort ein drittes Land⸗ 
hans bauen. Als es fertig war, begleitete ver König feinen dritten Sohn 
hin, nahm Abſchied von ihm, und ließ ihn allein zurück. 

Der Königsfohn af uud trank, als es aber dunkel wurde, legte er 
fich nicht Schlafen, ſondern zündete ein Licht an, und ftellte es auf einen 
Tiſch; davor ftellte er einen Seſſel, fette ſich hinein, und zündete jich 
feine lange Pfeife an, und rauchte num ganz ruhig und behaglich. Um 
Mitternacht ging daſſelbe furchtbare Getöſe wieder an, er ließ fich aber 
nicht flören, ſondern rauchte ruhig weiter. Bum! bum!“ ging es 
durch das ganze Haus; die Thüren fprangen von felbft auf, und ein 
wilder Mann trat herein. „Was unterftehft vu dich, auf meinem Grund 
und Boden dein Haus zu bauen?“ brüllte er ven Königsfohn an, ver 
aber antwortete gar nichts, fondern rauchte ruhig weiter, und was ber 
wilde Mann auch fagen mochte, fo ließ er ſich nicht aus feiner Ruhe 
bringen. Der wilde Mann fuhr in der Stube herum, fchaute Alles an, 
und drohte dazwiſchen wieder dem Königsſohn. Als e8 aber ein Uhr fchlug, 
verſchwand er, und Alles wurbe ruhig. Da legte ver Königsfohn fich 
zu Bette, und fchlief ruhig bis zum Morgen. Als er aber erwachte, ſah 
er, daß das ganze Haus golden geworden war. Die Wände, der Bopen, 
das Dad, Alles wer von lauterm Golde und ftrahlte in der Sonne. 

Unterdefien warteten der König und die Königin auf ihren Sohn, 
und da er nicht fam, Tprachen fie: „Wir wellen une Alle zufammen auf: 
maden, und fehen, was aus ihm geworden ift.“ 
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Alſo machten fie fih mit ihren beiden ätteflen Söhnen auf den 
Weg, als fle aber das goldne Haus von weiten leuchten ſahln, und ven 
Königefohn wohlbehalten am Fenſter ftehen, waren fie fehr erfreut, mr 
umarmten und küßten ihn. Da führte er fie im ganzen Haufe herum, 
und fie aßen und tranken mit einander, und nad) dem Efien ſprach ver 
Süngfte zu feinen Brüdern: „Wir wollen nun em wenig fpagieren 
gehen." Das waren fie zufrieden, und fo zogen fie alle drei zufammen 
aus. Da fie nun ein Weildhen gegangen waren, kamen fie an einen 
tiefen, tiefen Brunnen, in dem war fein Wafler. „Das tft Doch merk⸗ 
wilrdig,“ ſprach Einer von ihnen, „va ift ja ein Brunnen ohne Waſſer; 
wir wollen hinunterfieigen, und fehen, was es da unten gibt." „Sa,“ 
riefen die andern, „und wir wollen das Loos ziehen, um zu fehen, wer 
zuerft hinunter fol.“ Da zogen fie das Loos, und da es den Aelteſten 
traf, fo band er ſich einen Strid um ven Leib, nahın ein Glöckchen mit, 
und ließ fih hinunter. Immer tiefer und tiefer ging es, auf einmal 
erhob ſich em folder Lärm und Kettengeraflel, mit Blig und Donner, 
daß er erſchrak, fein Glddchen läutete, und ſich eiligft hinaufziehen ließ. 

Nun war die Reihe am Zweiten, es ging ihm aber nicht beffer ; 
als er ven Lärm hörte, erſchrak er fo fehr, daß er das Glöckchen läutete. 
und fi) wieder hinaufziehen ließ. 

Ihr feid Helden!“ rief ver Jüngſte, „ich fehe ſchon, ich muß ſelbſt 
hinunter.” Da band er ſich ven Strid um ven Leib, nahm das Glöckchen 
mit, und ftieg hinunter. Cr hörte wohl den furdtbaren Lärm, Den 
Donner und das Kettengerafiel, aber er kümmerte fich nicht darum, fon- 
dern fette jenen Weg ruhig weiter fort. Als er nun auf dem Grunde 
des Brunnens anlam, band er fich los, und ſah fih um; da ſah er, 
daß er in einem herrlichen Garten war, und vor ihm ftand ein wunder⸗ 
ſchönes Mädchen, das ſprach leife zu ihm: „DO, unglüdfeliger Jüngling, 
wilft du Bier dein Leben verlieren? Fliehe fo ſchnell du kaunſt.“ 
„Barum follte ich fliehen?” frug der Königsfohn. „Ach,“ antwortete fie, 
„hier wohnt ein wilder Mann, ver hält mich und meine beiden älteren 
Schweitern gefangen, ur? wenn er did ſieht, fo frißt er dich.“ „Sei 
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ohne Sorge,” ſprach er, „ih will dich und deine Schweſtern erläfen. 
Sage mir nur, wenn der wilde Mann fchläft, jo will ich herzuſchleichen 
und ihn töbten." Da warb das ſchöne Mädchen fehr froh, und zeigte 
dem Yüngling, wo er fid) verfteden follte, und fagte ihm, fie wäre eine 
Königstodhter. Als aber der wilde Dann ſchlief, rief fie den Königefohn, 
ver zog fein gutes Schwert, und ſchlich Hinzu, und haute dem wilden 
Mann ven Kopf ab. Die drei Schweitern dankten ihm, und dann gingen 
fie alle vier an ven Grund des Brunnens, um fi) wieder hinaufziehen zu 
faflen. Da band er znerft die ältefte Königstochter feft, und läutete mit 
dem Glöckchen, und als die Brüder das Zeichen hörten, zogen fie an dem 
Stid, und meinten, ihren Bruder herauszuziehen. ALS fie aber das 
ichöne Mädchen ſahen, das ihnen fagte, wie der Königsfohn fie und ihre 
Schmeitern erlöft hatte, wurben fie fehr froh, und warfen gleich ven 
Strid hinunter, und zogen auch die zweite Königstochier heraus. „Höre,“ 
ſprach num die jüngfte Königstochter zum jüngften Königsſohn, „la Dich 
zuerft binaufzieben, denn deine Brüder möchten fonft Verrath an dir 
üben.“ „Ach nein, das werden fie nicht thun,“ antwortete er, „wie kann 
ich dich auch hier unten allein laſſen?“ „Ach, thu es mir zu Liebe, und 
jteige zuerft hinauf," bat fie immer wieder, er aber wollte nicht, jo daß fie 
ſich endlich an ven Strid binden laflen mußte. Vorher aber gab fie ihm 
eine Zaubergerte und ſprach: „Im Ihlimmften Falle wird dir dieſe Gerte 
heraushelfen.” Da nahm er die Gerte, und gab ihr einen King mit 
einem Stein: „Bewahre diefen Ring wohl," ſprach er, „denn wenn 
ver Stein anfängt zu leuchten, fo ift e8 ein Zeichen, daß ich dir nahe 
bin.” Als nun die Brüder die dritte Königstochter auch herausgezogen 
hatten, wurden fie von Neid erfüllt gegen ihren jüngften Bruder, ver fo 
Bieles vollbracht hatte. Da drobten fie ven Schweitern und ſprachen: 
„Wenn ihr uns nicht ſchwöret, daß ihr unfern Eltern fagen wollet, wir 
hätten euch erlöft, fo bringen wir euch um. Uno wenn fie nad) unferm 
jüngften Bruder fragen, fo müſſet ihr jagen, ihr hättet ihn nie geſehen.“ 
Die drei Schweftern wollten nit, und baten die böſen neidifchen 
Brüder: „Ad, verrathet doch euren ’unglüdlihen Bruder nicht. Seht, 


zw. 
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wie find drei, und ihr feid drei, weßhalb alfo wollet ihr iijn verlafien *- 
Die beiden Vrüver aber antworteten: „Wenn ihr nicht ſchwören wollt, 
fo töpten wir end." Alſo mußten vie armen Mädchen ſchwören, und 
die beiden Brüder brachten fie zu ihren Eftern. „Sebt, lieber Bater unt 
liebe Mutter, diefe Mäpchen haben wir aus ver Gewalt eines wilden 
Mannes errettet,” fprachen fie, und der König und vie Königin waren 
boch erfrent, und fagten: „So follen auch zwei von ihnen eure Ge⸗ 
mahlinnen werden. Wo aber ift euer jüngfter Bruder?“ „Der bat ſich 
von un getrennt,“ antworteten fie, „und wir haben ihn nicht wieder 
gefeben.“ 

Als nun der jängfte Schn nicht mehr nad Haufe kam. fing rie 
Königin an zu jammern und zu Sagen, und e8 war große Trauer im 
ganzen Land. 

Als jedoch einige Zeit vergangen war, heiratheten die beiden Bruder 
die beiden älteren Königstöchter; die Jüngſte aber wollte fich nicht ver: 
heirathen, obgleich ver König und die Königin file immer baten, fid 
einen Mann auszuwählen. — Laſſen wir fie num, und ſehen uns nad 
dem armen jüngften Königsfohne um. 

Er wartete eine lange Zeit, ob der Strid nicht wieder herunter: 
kommen würde; endlich aber mußte er fi überzeugen, daß feine Brüder 
ihn verrathen hatten. „Sie hatte recht, daß fie mic, zuerft hinauflaſſen 
wollte," dachte er, verlor aber ven Muth nicht, ſondern zog ſogleich fein: 
Zaubergerte hervor, und ſprach: „Sch befehle!“ „Was befiehlft du?“ 
‚Einen Adler!“ Sogleich ſenkte fich ein Adler herab, und frug nad 
feinem Begehr. „Nimm mid) auf deinen Rüden, und trage mi an vie 
DObermelt.” „Out,“ antwortete der Adler, „aber nimm Fleiſch mit.“ 
Da ging der Königsfohn in ven Garten, wo eine ganze Heerde Ochſen 
war, fchlachtete einen davon, ſchnitt ihn in tauſend Stücke, und ſteckte fie 
in feinen Sad. Dann fette er ſich dem Adler auf ven Rüden, und ver 
Adler flog mit ihm auf. Während des Fliegens aber verlangte er immer 
Fleiſch, und ver Königsfohn gab ihm jedesmal ein Städ von dem Ochfen. 
Nun war aber der Brunnen fehr tief, und das Fleiſch ging zu Ende, 
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noch ehe fie oben angelommen waren. Da nun der Adler wieder mit 
lauter Stimme nad Fleiſch verlangte, Dachte ver Königsfohn: „Wenn 
ich ihm nicht gebe, fo läßt er mich fallen, und ich ftürze mich zu Tode.“ 
Und da er nichts anderes hatte, fo ſchnitt er fich die beiden Beine ab, 
und gab fie ihm, und als der Adler immer wieder nad) Fleiſch fchrie, fo 
ſchnitt er fih auch noch die beiden Arme ab, und gab fie ihm, und blieb 
ihm alfo nur der Rumpf übrig. Als fie nun oben anfamen, legte ihn 
ver Adler nieder, und fprah: „Run geh nad Haus.“ „Wie kann ich 
geben, in diefem Zuſtand?“ antwortete der Arme. Da der Adler ihn fo 
veritämmelt ſah. frug er: „Warum haft du Dich denn fo zugerichtet?“ 
„Ihr verlaugtet ja fortwährenn nach Fleiſch, und da der Ochſe fertig 
war, blieb mir nichtd anderes übrig, als euch mein eigenes Fleisch zu 
geben.” Da warb der Adler ganz gerührt, und brach die Glieder wieder 
aus, und heilte ipn. Der Königsfohn aber legte unfcheinbare Kleider 
an, ſchwärzte fein Geſicht, und wanderte fo nad) Ter Stadt, wo ber 
König und die Königin wohnten. 

Die er fih nun der Stadt näherte, fing der King der Königstochter 
an zu leuchten, und fie dachte: „Was iſt denn das? mein King fängt 
an zu leuchten, mın kann auch mein Yreund nicht fern fein.“ Und 
obgleich ver König und vie Königin immer wieder in fie drangen, ſich 
einen Mann auszufuchen, antwortete fie do nur: „Ich habe feine Luft 
mich zu verheiratben, und von allen den Freiern gefällt mir keiner.“ 

Als der Königefohn nun in die Stadt fam, ging er zu dem Hof- 
ſchneider ver Königin, und fprady zu ihm: „Ich bin bier fremd, und 
bin ein armer Burſche; wollt ihr mich als euren Burſchen behalten, fo 
wid ich euch treu dienen.“ „Ich kann dir aber nichts geben als zu eflen, und 
ein Zimmerden zum Schlafen,“ antwortete der Schneider. „Das ift mir 
auch genug," ſprach der Königefohn, und biieb bei dem Schneider und 
diente ihm. Er wollte ih aber niemals wafchen und orbentlich kleiden. 
alfo daß er bald ganz ſchmutzig ausſah. 

Unterbefien wünfchten der König und die Königin immer die jüngfte 
Königstochter zu verbeirathen, und führten ihr täglich neue Freier zu, 
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fie aber wollte Keinen. Da fprach eines Tages der König zu ihr: „Sieh, 
mein Kind, wir find Beide alt, und Leben und Tod find in Gottes Hant. 
Wenn uns etwas zuftoßen follte, fo wärdeft du ganz allen zurädbleiben. 
Darum thu e8 und zu Liebe, und wähle dir einen Mann aus. Morgen 
werde id) verfünden lafien, alle Königeföhne, Yürftenföhne und reide 
Herren follen ſich hier einfinden, um drei Tage lang ein großes Turnier *: 
zu halten. Da foll Jeder zu Pferd an deinem Ballon vorbeireiten, unt 
der dir am beiten gefällt, dem wirfft du dein Tafchentuch hinunter 
Die Königstochter willigte endlich nad, vielem Ueberreven ein, und ter 
König ließ überall verfündigen, er were ein großes Turnier halten, und 
alle Söhne von Königen, oder Fürſten, oder Baronen follten fidy ein⸗ 
finden, damit die Königstochter Einen davon zu ihrem Mann ermähle. 
Zugleich ſprach er zur Königin: „Laß ihr königliche Kleider anfertigen, 
tenn wenn fie einen Mann gewählt hat, fo foll noch venfelben Tag 
die Hochzeit fen.“ 

Da ließ die Königin ihren Hoffchneiver fommen, und befahl ihm, 
bie Kleider für die Königstochter zu machen, „und binnen drei Tagen 
müſſen fie fertig fen,“ fprach fte, „fonft gilt e8 deinen Kopf.“ Der 
Schneider verſprach es, da er aber noch viele andre leider zu nähen 
hatte, fo konnte er die Kleider für die Königstochter nicht madhen. Der 
erſte und zweite Tag vergingen, der dritte brach an, und noch maren die 
Kleider nicht einmal angefangen. Seine Frau fing an laut zu jammern: 
„Ad, warum fagteft du es nicht, daß du die Kleider nicht machen könnteft? 
nun wirft du morgen deinen Kopf verlieren." 

Als der Königefohn das Jammern hörte, frug er, was da fei. 
„Ach Peppe, lieber Peppe,“ Hagte die Frau, „Iannft du uns nicht heifen? 
Morgen früh muß mein Mann diefe Kleider fertig haben, fonft koſtet es 
ihm fein Leben, und nun find fle nicht einmal angefangen." „Was geht 
mic das an?“ brummte Peppe, „va feht ihr felbft zu.“ Weil aber vie 
Frau nicht nachließ mit Jammern und Klagen, fagte er endlich: „Was 


*) Giustra. 
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ihr für einen Lärm macht! Bringet die Kleider in meme Kammer, fo 
will ich ſehen, ob ich euch helfen kann.“ Da brachten fie die Kleider in 
feine Kammer, und er legte fih ſchlafen. ‘Der Schneider aber und feine 
Frau konnten vor Angft nicht fchlafen, und liefen an feine Thür, und 
die Frau ſchaute durchs Schläffolloh, und ſprach: „Ad, er fchläft, er 
bat ſich noch nicht an die Arbeit geſetzt.“ Da Hopften fie und riefen: 
„Peppe, lieber Peppe, ſetze dich doch an die Arbeit.“ „Wollt ihr mich 
wohl in Ruhe fchlafen laſſen?“ brummte Beppe, und fie mußten wieder 
zu Bette gehen. Nach einer Stunde liefen fie wieder hin, und fahen, 
daß vie Kleider immer noch nicht angefangen waren. „Peppe, du Un⸗ 
glüdsfind, du wirft uns noch verderben!" „Was macht ihr denn für 
einen ſchrecklichen Lärm,“ brummte Peppe, „nicht einmal ſchlafen kann 
ih." So trieben fie es die ganze Nacht. 

Am Morgen aber, als der Schneider und feine Frau eben nicht 
hinter der Thüre ftanden, zog der Königsſohn feine Zaubergerte hervor, 
und ſprach: „Sch befehle!" „Was befiehlft vu?" „Ein wunverfchönes 
töniglihes Kleid, wie es fein fchöneres auf ver Welt gibt!" Go: 
gleich lag da ein munverfchönes Kleid, wie fein Schneider es hätte 
machen können, und als der Schneider und feine Frau wieder an die 
Thüre Hopften, machte er ihnen auf, und gab ihnen das wunverfchöne 
Kleid. Da waren fie voller Freude, und umarmten ihn, und dankten 
ihm, und die Frau brachte ihm eine fchöne Tafle warmen Kaffee. „Sekt 
bringe ich Das Kleid fogleich zur Königstochter,“ rief ver Schneider, „und 
du folft es hintragen, und das Geſchenk dafür in Empfang nehmen.“ 
Laßt mich doch in Ruhe,“ fprach der Peppe, „was foll ich bei der Königs» 
tochter? Ich will gar fein Geld." „Komm doch mit," fagte der Schneider, 
„warum follte ein andrer dad Geſchenk befommen, das dir doch gebührt." 

Da ließ ſich Peppe bereven, nahm das Kleid und ging mit dem 
Schneider in den königlichen Palaſt. 

Wie er fich aber dem Palafte näherte, leuchtete ver Stein im Ringe 
ver Königstochter immer heller, alfo daß fie voll Freude dachte: „Mein 
Freund ift mir gewiß ganz nahe, ad), wenn er nun doch erfcheinen 
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dachten fie: „Es flieht uns hier ja doch niemand," zogen ihre Kleider 
von den Schultern, und Peppe machte Jedem zwei fchwarze Flecken auf 
den Rüden und gab ihnen die Bögel. Als fie aber nach Haufe kamen, 
rühmten fie ſich, fie hätten fo viele Vögel geſchoſſen. 

So verging noch einige Zeit, und der Königsſohn ließ ſich von 
Allen „ver dumme Peppe" nennen, und fie fpotteten immer über ihn. 
Endlich aber Dachte er: „um ift’8 genug.“ Da nahm er in der Nacht 
feine Zaubergerte hervor, und ſprach: „Sch befehle!" „Was befiehfft 
du?" „Daß mein Häuschen zu einem wunderſchönen Palaſt werde, mit 
Allem, was dazu gehört.“ 

As nun die Königstochter am andern Morgen erwachte, lag fie m 
einem ſchönen Bette, und ihr einfaches Zimmer war fo groß und fo 
ſchön geworben, und wie fie fi) no) darüber wunderte, ging die Thüre 
auf, und der Königsſohn kam herein, hatte fich gewaſchen und königliche 
Kleider angelegt, und war noch viel ſchöner als früher. Da erfannte fie 
ihn, umarmte ihn voller Freude, und ſprach: „Der Ring fagte e8 mir 
ja, daß du mein lieber Gemahl wäreft; warum haft du dich venn nicht 
zu erlennen gegeben?" „Weil ich erft meine Brüder prüfen wollte,“ 
antwortete er. 

Als nun die Königin aufwachte, und den ſchönen Palaſt fah, wart 
fie auch ganz verwundert, und ſprach: „Was ift venn das? Dort ſtand 
ja geftern noch das Heine Häuschen, in welchem Peppe wohnt, und num 
fteht da ein wunderfchöner Palaft." Da fchickte fie fogleich einen Diener 
bin und ließ der Königstochter ſagen, die Königin wolle fie heute bei ſich 
zum Eſſen fehen, und Peppe folle auch kommen. Als vie Königstochter 
num mit dem ſchönen Jüngling erſchien, ſprach die Königin zu ihr: 
„Haft du deinen Peppe ſchon fatt, daß du mit diefem feinen Herrn 
kommſt?“ Sie aber antwortete: „Liebe Mutter, das ift ja Beppe, mein 
lieber Mann." Und der Königsfohn fagte: „Liebe Mutter, erfennt ihr 
mich nicht mehr? Ich bin ja euer jüngfter Sohn. Meine beiden Brüder 
haben mid verratben und im Brunnen zurüdgelaflen ; ich bin aber doch 
wieder an die Oberwelt gelommen, und bin verfleivet in die Stabt 
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gezogen. Die Königstochter aber hat mich erfannt, und zu ihrem Dann 
ermwäblt.“ 

Als der König und die Königin das hörten, wurben fie hoch erfreut, 
und umarmten ihren lieben Sohn, und ver König fpradh : „Nach meinem 
Tode ſollſt du König fein. Deine Brüver aber follen zur Strafe für 
ihren Verrath mein Reid) verlafjen.“ 

Und fo gejchah es, vie beiden neidiſchen Brüder mußten das Reich 
verlaflen ; der König aber hielt eine große Feftlichkeit für feinen jüngften 
Sohn. Und fo blieben fie reich) und getröftet, wir aber find bier fiten 
geblieben. 


62. Die Gefhhichte von Benfurdatu. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten Drei 
wunderſchöne Töchter. Dieſe Töchter hatten fie Über die Maßen lieb, 
und thaten Alles, um fie zufrieden und glücklich zu ſehen. 

Eines Tages nun fprachen die Drei Königstöchter: „Lieber Vater, 
wir möchten fo gerne heute aufs Land fahren, und dort zu Mittag eſſen.“ 
„Sa, liebe Kinder, thun wir das,“ ſprach ver König, und gab ſogleich 
feine Befehle. Ein ſchönes Mittagefjen wurde bereitet, und der König, 
vie Königin und ihre drei Töchter fuhren aufs Land. ALS fie nun ge 
geſſen hatten, fpradhen die drei Mädchen: „Liebe Eltern, wir wollen 
uns ein wenig im arten ergehen. Wenn ihr wieder nad) Haufe fahren 
wollt, fo ruft uns nur.” Kaum aber waren die drei Mädchen in 
den Garten getreten, fo fenkte fich eine große ſchwarze Wolfe herab, und 
trug fie fort. 

Nach einer Weile wollten der König und die Königin nad) Haufe 
zurückkehren, und riefen deßhalb ihre Töchter, die waren aber nirgends 
zu finden. Sie ſuchten im ganzen Garten, im Haufe, auf dem Felde, — 
vergebens, die drei Mädchen waren und blieben verſchwunden. ‘Denkt 
euch ven Schmerz des Könige und der Königin. Die arme Mutter 
jammerte ven ganzen Tag, der König aber ließ verfündigen, wer ihm 
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feine Töchter wieverbringe, folle Eine Davon zur Frau haben und nad 
ihm König werben. 

Nun befanden fih am Hofe zwei junge Generale, die fprachen zu 
einander: „Wir wollen uns aufmachen, und die Königstöchter fuchen, 
vielleicht ift e8 unfer Glück.“ Alſo machten fie fih auf, und es hatten Jeder 
ein ſchönes Pferd, ein Bündel Kleider und etmas Geld. Sie mußten 
aber eine lange, lange Zeit reiten, alfo daß ihr Geld zu Ende ging, 
und fie ihre Pferde verkaufen mußten. Nah einiger Zeit ging auch 
dieſes Gelb zu Enve, und fie mußten auch ihre Kleider verfaufen. End⸗ 
Lich blieben ihnen nur die Kleider, die fie auf dem Leibe trugen. Da es 
fie num hungerte, traten fie in ein Wirthshaud, und liegen fi) zu eſſen 
und zu trinken geben. Als fie aber bezahlen wollten, ſprachen fie zum 
Wirth: „Wir haben kein Geld, und haben nichts mehr als unfere 
Kleider. Nehmt diefe als Bezahlung, und gebt uns ftatt deſſen eine 
ärmliche Kleivung, fo wollen wir bei euch bleiben und euch dienen.“ 
Der Wirth war e8 zufrieden, brachte ihnen ärmliche Kleider, und fo 
blieben die beiden Generale bei ihm und dienten ihm. 

Untervefjen warteten der König und die Königin voll Sehnfudt 
auf ihre lieben Kinder, die famen aber nicht wieder, und die Generale 
auch nicht. Nun hatte der König einen armen Soldaten, der Benfurbdatu 
hieß, und ihm fchon viele Jahre treu gevient hatte. Als Benfurdatu fah, 
daß der König immer fo traurig war, ſprach er eines Tages zu ihm: 
„Königliche Majeftät, ich will ausziehen, und eure Töchter fuchen.“ 
„Ah, Benfurvatu, drei Töchter habe ich ſchon verloren, und zwei Generale 
dazu, fol ich dich auch noch verlieren?" Benſurdatu aber ſprach: „Laflet 
mid nur ziehen, königliche Majeſtät; ihr follt ſehen, daß ich euch eure 
Töchter zurückbringe.“ 

Da willigte ver König ein, und Benfurvatu zog aus, und machte 
venfelben Weg, ven die Generale vor ihm gemacht hatten. Endlich kam 
er an daſſelbe Wirthshaus und verlangte zu effen. Da famen die beiden 
Generale, um ihn zu bedienen, in ärmlicher Kleidung ; er erkannte fie 
aber Doch, und frug ganz erftaunt, wie fie dahin gekommen feten. Sie 
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erzählten ihm Alles, und Benfurbatu rief ven Wirth herbei, und fpradh: 
„Gib den Beinen ihre Kleider zurüd, fo will ich dir bezahlen, was fie 
ſchuldig find.” Da nun der Wirth die Kleider brachte, legten die Generale 
piejelben wieder an, und machten ſich dann mit Benjurbatu wieder auf 
ven Weg, um bie fhönen Königstöchter zu fuchen. 

Sie wanderten wieder eine lange Zeit, und famen enblich in eine 
öde, wilde Gegend, wo weit und breit feine menſchliche Wohnung zu 
fehen war. Als e8 aber ſchon dunkelte, ſahen fie von ferne ein Licht, 
und da fie näher Hinzu gingen, fanden fie ein Kleines Häuschen und 
Hlopften an. „Wer ift da?" frug eine Stimme. „Ach, erweifet ung vie 
Barmherzigkeit, und gebet ung ein Nachtlager, antwortete Benſurdatu, 
„wir find müde Wandrer und haben uns verirrt." In dem Häuschen 
aber wohnte eine fteinalte weife Frau, bie machte ihnen auf und lien 
fie herein. „Woher kommt ihr, und wohin geht ihr?” frug fi. Ta 
antwortete Benfurdatu: „Ad, gute Alte, wir haben eine ſchwere Arbeit 
unternommen ; wir find audgezogen, die drei Töchter des Königs zu 
ſuchen.“ „OD, ihr Unglüdlichen ! das wervet ihr nimmer ausführen 
fönnen, denn bie Königstöchter find von einer fhwarzen Wolle geraubt 
worden, und dort, wo fie jetzt find, Tann fie Niemand finden." Da bat 
Benſurdatu die Alte, und fprah: „Wenn ihr wiflet, wo fie find, fo 
faget es uns, denn wir wollen unfer Glück verfuhen.“ „Wenn ich es 
euch auch ſage,“ ſprach die Alte, „jo könnet ihr fle doch nicht erlöfen , 
venn dazu müßt ihr in einen tiefen Brunnen hinunterfteigen, und wenn 
ihr unten angefommen feid, fo werbet ihr zwar die Königstöchter finden, 
aber vie beiden Aelteren find von zwei Rieſen bewacht, und die Jüngſte 
ift in ver Gewalt eines Lindwurms mit fieben Köpfen.“ Da das Die 
Generale hörten, fürdhteten fie fi, und wollten nicht weiter, Benſurdatu 
aber fprah: „So weit find wir gelommen, nun müſſen wir auch die 
Arbeit vollenden. Saget und, wo diefer Brunnen ift, fo wollen wir 
morgen früh hingehen.“ Da fagte e8 ihnen die Alte, und gab ihnen 
etwas Käfe, Wein und Brot, damit fie fi) ftärken follten, und nachdem 
fie gegefien hatten. legten fi) Alle ſchlafen. 

3% 
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Am nähften Morgen bedankten fie ſich bei der weifen Frau und 
zogen dann weiter. 

Sp wanderten fie, bis fie zum Brunnen kamen, und ver eine 
General ſprach: „Ich bin der Aelteſte, und will zuerft hinunterfteigen.“ 
Er lich fih an einem Strid feftbinden, nahm ein Glöckchen mit, und 
fing an hinunter zu ſteigen. Kaum aber war er ein wenig in die Tiefe 
gekommen, fo ertönte ein ſolches Donnern und Getöſe, daß er ganz 
erſchreckt das Glöckchen Täutete, und fich fo ſchnell als möglich wierer 
binaufzieben ließ. 

Nun kam der zweite General an die Reihe, es ging ihm aber nicht 
beiler ald dem erften. Ws er das Getöfe hörte, erſchrak er fo, daß er 
fein Glöckchen läutete, und ſich eilig wieder hinaufziehen ließ. 

‚Was fein ihr für tapfere Leute," rief Benfurbatu, „jetzt will ich 
es auch einmal verſuchen.“ Da ließ er fih anbinden, und ließ fi herz⸗ 
baft in ven Brunnen hinab, und ald er das Donnern hörte, dachte er: 
‚„Lärme du nur, mir thuſt du damit nicht weh." Als er nun auf den 
Grund des Brunnens fam, fand er fih in einem großen, ſchönen Saal, 
und in der Mitte faß die ältefte Königstochter, und vor ihr ſaß ein grof- 
mächtiger Riefe, den mußte fie laufen, und er war dabei eingefchlafen. 
Als fie nun Benſurdatu erblidte, winkte fie ihm, um ihn zu fragen, 
weßhalb er gelommen fei. Da zog er fein Schwert, und wollte auf ven 
Niefen zu; fie machte ihm aber fchnell ein Zeichen, ſich zu verfteden, 
denn der Riefe war aufgewacht, und brummte: „Ich rieche Menſchen⸗ 
fleiſch!“ „Ach, wo follte das Menfchenfleifch herkommen,“ antwortete 
fie, „e8 fommt ja fein Menſch zu uns; ſchlaft nur ruhig wieder ein.“ 
Als aber ver Riefe fchlief, machte ihr Benfurbatu ein Zeichen, fie folle 
fi) ein wenig zurlidbiegen, zog fein Schwert, und hieb mit einem Streich 
ven Kopf des Rieſen ab, daß ev in eine Ede flog. Die Königstochter 
aber war hoch erfreut, und dankte ihm, und ſchenkte ihm eine goldne 
Krone. „Jetzt zeiget mir, wo eure Schweiter ift,“ ſprach Benſurdatu, 
„ich will fie auch erlöſen.“ 

Da machte die Prinzeffin eine Thür auf, und führte ihn im einen 
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zweiten Zaal, darin faß die zweite Königstochter, und der Rieſe ſaß vor 
ihr, den mußte fie laufen, und er war dabei eingeſchlafen. Als fie aber 
bereinfamen, machte ihnen die Königätochter ein Zeichen, fie follten fich 
verfteden, denn ver Riefe war aufgewacht, und brummte: „Ich rieche 
Menſchenfleiſch!“ „Wo fellte das Menſchenfleiſch herkommen!“ ant- 
wortete fie, „es kann ja Niemand hereinpringen ; fchlaft nur ruhig ein.“ 
Als er aber fhlief, kam Benfurvatu hervor, und hieb ihm mit einem 
Streiche den Kopf ab, daß verfelbe weit weg flog. Die Königstochter 
dankte ihm voller Freude, und ſchenkte ihm auch eine golone Krone. 
„Jet will ich auch noch eure jüngfte Schweiter erlöfen,” ſprach Benfur- 
datu; die Königstochter aber erwiderte: „Ad, das wird bir nimmer 
gelimgen, denn fie ift in der Gewalt eines Lindwurms mit fieben Köpfen.“ 
„Hühret mich nur hin,“ antwortete Benfurbatu, „ich will ihn ſchon be- 
fümpfen. “ 

Die Königstöchter machten ihm eine Thür auf, und da er herein- 
trat, fand er in einem großen Saal; darin war die jüngfte Königs⸗ 
togter mit Ächweren Ketten gefeflelt, vor ihr aber lag ein Lindwurm 
mit fieben Köpfen, ver war grauenhaft anzufehen, und richtete ſich auf, 
um den armen Benſurdatu zu verfchlingen. Der aber verlor den Muth 
nicht, ſondern kämpfte mit dem Lindwurm, bis er ihm alle fieben Köpfe 
abgehauen hatte. Dann löfte er vie Ketten, mit denen die arme Königs⸗ 
“tochter gefeffelt war, und fie umarmte ihn voll Freude, und ſchenkte ihm 
auch eine golpne Krone. „Jetzt wollen wir auch an die Oberwelt zurüd: 
lehren,“ ſprach Benſurdatu, führte fie zu dem Grunde des Brunnens, 
und band die älteſte Königstochter feft, und als er läutete, zogen die 
Generale fie glücklich hinauf. Dann warfen fie den Etrid wieder hin- 
unter, und Benfurbatu band die zweite feſt. 

Nun waren nur noch die Iüngfte und Benfurvatu übrig ; da ſprach 
fie: „Lieber Benfurbatu, thu mir den Gefallen, und laß dich zuerft 
hinaufziehen, denn fonft üben die Generale einen Berrath an dir au.“ 
„Rein, nein,“ antwortete Benfurbatu, „ich will dich nicht bier unten 
laflen, fei ohne Sorgen, meine Gefährten werden mich nicht verrathen.“ 
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Da ſprach die Königstochter: „Wenn du denn nicht andere willft, fo 
will ich mich zuerft Hinaufziehen laflen. Eines aber verfpredhe ich bir: 
Wenn du nidht kommſt um mein Gemahl zu werben, fo werde ich mid) 
niemal® verheirathen.“ Nun band er die Königstochter feit, und die 
Generale zogen fte hinauf. 

As fie aber nun den Strid nod einmal hinabwerfen follten, wurve 
ihr Herz von Neid erfüllt gegen ven armen Benfurbatu, alfo daß fie ihn 
verrietben und verließen. Die Königstöchter aber bebrohten fie, und 
zwangen fie zu fchwören, fie wärben ihren Eltern jagen, die beiven 
Generale hätten fie erlöft. „Und wenn man euch nach Benſurdatu fragt, 
fo faget, ihr hättet ihn nicht erblidt," fpradden fie. Alſo mußten vie 
Königstöchter ſchwören, und vie beiden Generale brachten fie an Ten 
Hof; und der König und die Königin waren voll Freude, als fie ihre 
lieben Kinder wieverfaben. Weil aber die Generale erzählten, fie hätten 
die Königstöchter erlöft, fo gab ihnen der König voll Freube feine beiten 
älteften Mäpchen zu Gemahlinnen. — Laflen wir fie nun, und fehen 
nad) dem armen Benfurbatu. 

Erſt wartete er eine lange Zeit, als aber der Strict nicht wieder 
heruntergeworfen wurde, merkte er, daß feine Gefährten ihn verrathen 
hatten, und dachte: „Ach, wehe mir! wie kann ich nun wieder hinams.“ 
Da ging er durch alle Säle, und in einem verfelben fah er einen ſchön 
gevedten Tiſch, und da ihn hungerte, fette er ſich Hin und af. Nun 
mußte er eine lange Zeit dort unten bleiben, denn er fand fein Mittel, 
wierer hinauszulommen. 

Eines Tages aber, da er durch die Säle ging, fah er an ver Wand 
einen Geldbeutel hängen, und als er ihn in vie Hand nahm, da war es 
ein SZauberbeutel, ver fprach: „Was befiehlft vu?“ Da wünfchte er fi 
aus dem Brunnen heraus zu fein, und als er oben war, wünſchte er fi 
ein großes, ſchönes Schiff, bemannt und bereit zur Abfahrt. Und faum 
hatte er es fich gewünfcht, fo Iag da ein wunderſchönes Schiff, und vom 
Mafte wehte eine Fahne, darauf ftand: „König von drei Kronen.“ 
Da feste er fih aufs Schiff, und fuhr in die Stadt, wo der König 
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wohnte, und ale er in ven Hafen kam, fing er an zu ſchießen. ALS das 
der König hörte, und das fchöne Schiff fah, Dachte er: „Was muß das 
für ein mächtiger Herrfcher fein, der drei Kronen hat, und ich habe nur 
eine.“ Deßhalb fuhr er ihm entgegen, und lud ihn ein, in fein Schloß 
zu kommen, und dachte: „Das wäre ein Mann für meine jüngfte 
Tochter, denn die jüngite Königstochter war noch immer nicht ver 
beirathet, und fo viele Freier auch um fie geworben hatten, fie hatte 
Keinen angenonmen. 

Als nun der König mit Benfurdatu fam, erkannte fie ihn nicht, 
weil er fo prächtige königliche Kleider trug. Der König aber ſprach zu 
ihm: „Edler Herr, num wollen wir eſſen und fröhlic, fein, und wenn es 
möglich ift, fo erweilet mir die Ehre, und nehmet meine jüngfte Tochter 
zur Gemahlin.“ Benfurbatu war e8 zufrieven, und fie fetten ſich Alle 
zum Mahle nieder, und waren fröhlih und guter Dinge; nur die jüngfte 
Königstochter war traurig, denn fie dachte an Benjurdatu. Da fprad) 
ver König zu ihr: „Kiebe Tochter, dieſer edle Herrfcher will dich zu feiner 
Gemahlin erheben.“ „Ad, lieber Vater," antwortete fie, „ich habe ja 
feine Neigung, mid zu verheirathen.“ Da wandte fih Benfurbatu zu 
ihr, und fprah: „Wie aber, edles Fräulein, wenn ich Benfurvatu 
wäre, würbet ihr mich da wohl heirathen?” Und als ihn alle verwundert 
anſchauten, fuhr er fort: „Sa, ich bin Benfurbatu, und fo und fo ift 
e8 mir ergangen.“ 

Als der König und die Königin das hörten, wurden fie hoch erfreut, 
und der König fprah: „Lieber Benfurbatu, vu folft meine jüngfte 
Tochter zur Gemahlin haben, und wenn ich einft fterbe, fo folft du die 
Krone erben. Ihr Berräther aber müſſet meine Staaten verlaſſen, und 
euch nie wieder blicken laſſen.“ 

Alfo mußten vie beiden Generale das Reich verlaffen; der König 
aber hielt drei Tage Feſtlichkeiten, und verheirathete feine jüngfte Tochter 
mit Benfurdatu. Und fo blieben fie zufrieden und glüdlih, wir aber 
haben das Nachfeben. 
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63. Die Gefchichte von dem Seminariften, der die 
Königstochter erlöfte. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine ein- 
zige Tochter, die fie über alle Maßen liebten. Nun begab es fich eines 
Zuges, als die Königstochter fieben Jahr alt war, daß fie mit ihrer 
Amme und ihrer Kammerfrau auf Die Terrafie ging, weil die Sonne fo 
Ihön ſchien. Als fie oben waren, ſprach Die Königstochter zur Amme: 
„Sete dich bin, ich will Dich kämmen.“ „Ach, königliche Hoheit,“ ant: 
wortete die Amme, „pas ift ja feine Befchäftigung für euch.“ Die Königs» 
tochter aber beſtand darauf, wie Kinder eben find, und um ihr ben 
Willen zu thun, fette fi die Amme bin und ließ fi) von ihr fümmen. 
Mit Einemmale aber fenkte fi) eine ſchwarze Wolfe herab, hüllte vie 
Königstochter ein und entführte fie. 

Denkt euch den Iammer ver Kammerfrau und ver Amme; fie liefen 
hinunter und erzählten weinend der Königin Alles, und die Königin fing 
auch an zu jammern, und ed war ein großes Trauern im ganzen Balaft. 
Der König ließ überall nachforſchen; aber vergebens, fie war nicht 
wieberzufinden, und viele Jahre vergingen, ohne daß man etwas von 
ihr hörte. 

Nun wohnte in derfelben Stadt eine arme Wittiwe, die hatte ei einen 
einzigen Sohn. Sie waren aber fo arm, daß fie oft nichts zu efien 
hatten. Ein guter Freund hatte einmal dem Süngling einen alten 
Seminariftenanzug gefchenkt, in dem ging er bin und diente die Mefjen 
in den Kirchen, und erwarb fi fo ein Stüdchen Geld, um ſich unt 
feine Mutter fümmerlich zu ernähren. 

Es waren ungefähr acht oder neun Jahre verfloffen, feit die Könige: 
tochter geraubt worden war, als ſich eine Morgens am Ufer des Meeres 
ein Brunnen erhob, der ganz voll Wafler war. Darüber verwunderten 
fich die Leute fehr, gingen zum König, und erzählten ihm: Königliche 
Majeftät, viefen Morgen ift auf der Marina ein Brunnen erfchienen, 
der war früher nicht da und ift ganz voll Wafler.“ Da befahl ver 
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König, es folle neben dem Brunnen. den ganzen Tag ein Soldat Schild⸗ 
wache ftehen. und ließ im ganzen Land verkünden, wer hinunterfteigen 
fönne, und ihm Nachricht bringen, wie e8 da unten ausfehe, ver folle 
nach ihm König fein. 

Da verfuchten e8 Biele, und ließen fih in ven Brunnen binab, 
fowie aber das Waſſer ihnen über dem Kopfe zufammenfhlug, mußten 
fie efendiglidh ertrinfen.. 

Nun dachte eines Tages der Sohn der Wittwe: „So Biele haben 
es verſucht und es ift ihnen nicht gelungen ; fo will ih aud) einmal mein 
Glück verfuhen, vielleicht geht es mir befier.“ Alſo machte er fi auf 
den Weg, ohne feiner Mutter etwas zu fagen, und fam an ven Brunnen, 
wo ein Soldat Schilowade hielt. Heda, guter Freund ! wollt ihr mir 
ven Gefallen tbun, und mid in den Brunnen hinablafien?" „Gebt 
nad Haus, Landsmann!" antwortete ver Soldat. „Es haben ſchon fo 
Biele ihr Leben gewagt, und Seiner ift lebendig herausgelommen.” 
Vielleicht bin ich glücklicher,“ ſprach ver Semmarift*), „laßt mich nur 
hinunter.“ Da band ihn der Soldat am Strid feſt, und gab ihm ein 
Glöckchen in die Hand, und ließ ihn hinab. Aber fiehe pa! als feine 
Füße das Waſſer berührten, theilte e8 ſich auseinander, alſo daß 
er ungefährvet hinunterfam. Ueber feinem Haupte aber ſchlug das 
Waſſer wieder zufammen. Als er nun auf den Grund ded Brunnens 
kam, jchaute er fih um, und erblidte eine Thür, vie war ganz von 
Silber. Da fprang er hinzu, ſchob den Riegel zurüd und öffnete fie. 
Nun kam er in einen großen Kaum, und fah gegenüber eine zweite 
Thür, die war von Gold, und als er ven Riegel zurüdihob und die 
Thüre aufmachte, fah er gegenüber eine britte Thür, die war ganz 
Diamanten. Da öffnete er auch diefe und kam in einen wunderfchönen 
Garten, in dem blühten Blumen von jever Art, und alle Bäume die e8 
auf Erven gibt, wuchſen tarin. Nun ging er durch den Garten, und 


*, L’'abbatino. — Die Erzählerin nannte den Helden biefer Geſchichte ftets 
l’abbatino ; fiellte aber auf Befragen durchaus in Abrede, daß berjelbe ein 
Geiſtlicher gewefen fei. 
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fam an eine prächtige Treppe, und als er auch da hinaufftieg, fam er 
in einen ſchönen Saal, in dem ſtand ein Tiſch mit manderlei guten 
Speifen bevedt. „Ei,“ dachte er, „bier bin ich ja herrlich daran,“ und aß 
und tranf, was fein Herz begehrte. Als er gegeſſen hatte, warb er auch 
müde; da ging er in einen andern Saal, in dem ftand ein fchöngevedtes 
Bett, in das legte er fich hinein und fhlief bald ein. 

Nach einer Weile hörte er fih beim Namen rufen: „Peppino!“ 
„Wer ruft mid?" antwortete er. Da fprach die Stimme: „Ich bin die 
Königstodhter, die vor fo viel Jahren von einer Wolfe entführt wurde ; 
mich hält ein böfer Zauberer gefangen, willft vu mich aber erlöfen, fo ift 
es dein und mein Glück.“ „Saget mir, was ich thun fol, um euch zu 
erlöfen,“ antwortete der Seminarift. „Bleibe nur ruhig hier,” fagte fie, 
„iß und trink, und fer froben Muthes. Wenn der Augenblid kommt, 
daß du mich eridfen kannſt, fo will ich es dir ſagen.“ Alſo blieb ver 
Seminarift in der Unterwelt, hatte fein gutes Eſſen und Trinken, und 
e8 fehlte ihm an nichts. Auch Hatte er ein fchnelles Pferd, auf dem er 
in dem Garten ſpazieren ritt. In der Nacht aber kam die ſchöne Königs⸗ 
tochter und redete mit ihm. Es mochte nun wohl ein Monat verflofien 
fein, da fprad) die Königstochter eines Abende zu ihm: „Höre, Peppino, 
morgen früh mußt du wieder an den Brunnen gehen, und did an tie 
Oberwelt hinaufziehen lafien. In einem Monat und einem Tag aber, 
genau um Mitternacht, mußt du dich wieder oben einfinden, um dich 
berabzulaffen. Wenn du auch nur um eine Minute zu fpät kommſt, fo 
ift es fchlimm für dich und ſchlimm für mid. Damit du aber feinen 
Mangel leiden mögeft, jo nimm diefen Ring. So oft du ihn am Finger 
berumbrehft, wirft du die Taſchen voll Geld haben. Berfäumeft vu 
die Stunde, fo wird der King feine Kraft verlieren. Gib Acht, und 
vergiß nicht, dich pünktlich einzufinden." Der Seminarift verfprach Alles 
ganz genau zu erfüllen, nahm den Ring und am Morgen ging er zum 
Grund des Brunnens, band fid) an den Strid feft, der noch herunter: 
hing, und läutete mit feinem Glöckchen. Oben ftand wie gewöhnlich ein 
Soldat und hielt Wache neben dem Brunnen. Als der Da unten das 
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Nulen hörte, dachte er: „Sollte Jemand da unten fein?” und zog an 
dem Strid, und zog den Jüngling glüdlich heraus. Der Seminarift 
ging fogleich nad) dem Haufe feiner armen, alten Mutter, die ihn für 
tobt beweinte, Eopfte an und ſprach: „Liebe Mutter, machet mir auf, 
denn ich bin euer Sohn, und bin num wieder da." „Ach,“ antwortete 
fie, „mein Sohn ift gewiß ſchon tobt, denn er hat mich vor einem Monat 
verlafien, und ift nicht wiedergekommen.“ Er aber rief fie wieder: „Ich 
bin ganz gewiß euer Sohn, und komme nun mit großen Reichthümern 
zu euch zurück.“ Da ließ fie ſich überreven, und machte die Thür auf, 
und als fie ihren Sohn erkannte, umarmte fie ihn voller Freude. Er 
aber kaufte fogleich einen ſchönen Palaft, dem königlichen Schloß gegen- 
über, kaufte auch reihe Gewänder für fih und feine Mutter und brachte 
die alte Frau in ven Palaft. 

Als der König hörte, daß ein vornehmer Herr das Haus gegenüber 
bezogen habe, ſchickte er ihm einen Diener und ließ ihm fagen, ob er bie 
Ehre haben könne, ihn am Abend bei fich zu fehen. Da ging der Jüng⸗ 
fing bin und fpielte mit dem König, und wenn er verlor, fo drehte er 
nur am Ring, und fogleich waren feine Zafchen voll Geld. So trieb er 
es jeven Abend, bis ein Monat fchon beinahe vergangen war. Als er 
num merkte, daß nur noch wenige Tage blieben, drehte er fo oft am 
Ringe, bis er Geld genug gefammelt hatte, damit feine Mutter noch 
zwanzig Jahr forgenfrei leben konnte, und forgte jo auf alle Fälle für 
ihre Zukunft. Ä 

Endlih kam der Abend, an welchem er fih um Mitternacht am 
Brunnen einfinden mußte. Da nahm er Abſchied von feiner Mutter, 
und ging zum lettenmal, um mit dem König zu fpielen. In der Hige 
des Spiels aber vergaß er auf die Stunde zu achten ; denkt euch feinen 
Schreden, als er auf einmal Mitternacht fchlagen hörte. „Königliche 
Majeſtät,“ ſprach er, „verzeiht, aber ich kann nicht länger bleiben, ein 
wichtiges Gefchäft zwingt mich, fogleich wegzugehen.“ Als er aber an 
dem Ringe drehte, blieben feine Zafchen leer. Da merkte er, daß ver 
Ring feine Eigenfchaft verloren hatte, und ſprach: „Schicket morgen zu 
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meiner Mutter, die wird euch Alles bezahlen, ich aber muß fort.“ STchneu 
lief er zum Brunnen, und ſprach zum Soldaten, der tort Mache ſtand: 
„Suter Freund, erweifet mir den Gefallen, und laßt mid in ten 
Brunnen hinab.“ „Seid ihr toll,“ erwiderte der Solvat, „daß ihr euer 
Leben verlieren wollt?" Der Yüngling aber beftand darauf, und fo 
band ihn rer Eolvat am Strid feſt, und ließ ihn hinab. Wie er nıın 
das Waſſer mit den Füßen berührte, theikte es fi) vor ihm, und ſchlug 
über ihm wieder zufammen. ALS er aber unten anlam, was ſah er da? 
Die drei Thüren waren nievergeriffen, die Mauern umgefallen; als er 
in den Garten fam, waren alle Bäume mit den Wurzeln ausgerifien, die 
Blumen verwelkt; ver Stall, in dem fein Pferd ftand, war aud zu- 
fammengefallen, und das Pferdchen lag tobt am Boden. Er eilte zur 
Treppe, die war aber auch zerftört, up am Fuße der Treppe lag Die 
ſchöne Königstochter und war tobt, und ſechs todte Mädchen lagen zu 
ihrer Rechten, und ſechs zu ihrer Linken. 

Da fing der Yüngling an zu Magen und zu jammern, und ver- 
fluchte fi und fein Geſchick. „VBift du wiedergelommen, du Böfewicht! “ 
ſprach auf einmal eine Stimme, und als er ſich umdrehte, fah er ein 
ganz altes Mütterchen, das fchalt ihn und fprah: „Haft vu fo dein 
Wort gehalten? Sieh, das ift nun dein Werk!" „Ad, gute Alte,“ 
antwortete er, „ihr habt Recht, und ich habe ſchwer gefehlt. Aber faget 
mir nun, wie ich meinen Fehler wieder gut maden kann, fo will ich 
Alles thun.“ „Was Hilft es, daß ich e8 dir ſage,“ ſprach die Wite, „es 
wird Dir Doch niemals gelingen." Der Süngling aber bat fie fo lange, 
bis fie endlich ſprach: „Nun denn, jo höre. Siehft vu ven zerftörten 
Stall?! Da mußt vu binanffteigen, und dieſes Schwert mitnehmen. 
Dann mußt du mit einem Sag dem Pferd auf ven Rüden fpringen, jo 
wird es auflpringen und wieder lebendig werben. Ergreife ſchnell vie 
Zügel und zieh dein Schwert, denn fo wie das Pferd auffpringt, wird 
ein mächtiger Lindwurm did anfallen, mit dem mußt vu Fämpfen. 
Fürchte Dich aber nicht, denn mit diefem Zauberſchwert wirft du ihn 
befiegen. Haft vu ihn num umgebracht, fo fpringe viefen Weg hinauf, 
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fo wird dir ein furchtbarer Niefe zu Pferd entgegentreten und wird zu 
dir fagen: „O, Kirchenfliege *), was unterftehft du dich in meinem 
Garten fpazieren zu reiten?”" Dann mußt du antworten: „„Ich bin 
gefommen, dich zu bekämpfen.“ „„Was, du willft mich befämpfen, vu 
Kicchenfliege?"" wird er fagen, und du mußt antworten: „Ich bin fo 
Hein und du fo groß, aber im Namen Gottes will ic dich beſiegen.““ 
Dann wird der Riefe mit dir kämpfen, eine gute Weile lang. Wenn er 
aber fieht, daß er dir nichts anhaben kann, wird er feinen Handfchuh 
fallen laffen und zu dir ſprechen: „Es ift mir fo beſchwerlich vom Pferd 
zu fleigen ; fteige du herab und hole mir meinen Handſchuh.““ Hüte 
dich zu thun, was er dir fagt, e8 wäre dein Verderben, fonvern fage 
ihm, er könne ihn felbft aufheben. Da aber ver Riefe ohne Handſchuh 
nicht kämpfen kann, fo wird er ſchließlich vom Pferde fteigen, um ihn zu 
bolen. Während er fih nun bückt, mußt du Kinzutreten, und ihm mit 
vem Zauberfchwert einen Streih in den Naden geben, daß er ftirbt. 
Dann unterfuche ihn, fo wirft dur in feinem Kleide einen Bund Schlüſſel 
und einen Bund Federn finden. Damit mußt du in Das Haus eilen. 
In einem Saal ift ein verfchloffener Schranf ; probire fo lange, bis du 
den Schlüffel dazır gefunden haft, und made den Schrank auf. Darin 
ſtehen eine Menge Fläfchchen mit Salben und Elixiren, nimm dasjenige 
mit der Salbe, die die Todten auferwedt, und wenn du die Königetochter 
damit beftreichft, jo wird fie erwachen. Dieß mußt du Alles ausführen, 
wenn du den Muth dazu haft.“ 

Dem Jüngling wurbe wohl ein wenig bange, aber er dachte: „Ich 
ftebe in Gottes Hand und fo will ich e8 denn wagen." 

Alfo nahm er das Schwert, und ftieg vorfichtig auf den zertrünt- 
merten Stall hinauf. Als er oben war, faßte er felten Fuß, ſprang 
herab und dem Pferde gerave auf ven Rüden. Im felben Augenblid 
fprang das Pferd auf, und unter ihm hervor wälzte fi ein riefiger 
Linpwurm, und wollte ven Jüngling verfchlingen. Der aber hatte ſchon 
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die Zügel ergriffen, und das Zauberfchwert gezogen, und begann mit 
dem Lindwurm zu fümpfen. Der Linpwurm war wohl ftarf und mächtig, 
dem Zauberfchwert konnte er aber doch nicht wiverftehen, nad) einigen 
Streichen hieb ihm der Yüngling den Kopf ab, und der Lindwurm fiel 
todt hin. Nun fprengte der Jüngling den Weg hinan, den die Alte ihm 
gezeigt hatte. Er kam aber nicht weit, denn ein großmächtiger Riefe ritt 
ihm entgegen, und rief mit lauter Stimme: „DO, Sirchenfliege, was 
unterftehft du di, in meinem Garten fpazieren zu reiten." ‘Der Jüng⸗ 
fing antwortete: „Ich bin gekommen, vich zu befümpfen.“ „Was! Du 
wilft mich belämpfen?“ rief der Rieſe mit böhnifchen Lachen. „Du 
winzige Kicchenfliege!" „Ich bin fo Hein, und du fo groß,“ ſprach ver 
Süngling, „aber im Namen Gottes will ich dich befiegen.“ „Nun gut 
denn!“ fagte der Kiefe, „jo kämpfen wir.“ Da fingen fie an unt 
kämpften eine lange Zeit, aber Keiner von ihnen fonnte den andern 
befiegen. Der Riefe aber, da er merkte, daß ver Jüngling das Zauber: 
ſchwert hatte, erfannte er wohl, daß er ihn durch Gewalt nicht würde 
befiegen können, und griff zu einer Liſt. Wie die Alte e8 vorhergeſagt 
hatte, ließ er feinen eifernen Handſchuh fallen, und fprah: „Sch bin fc 
groß, daß es mir fhwer wird, vom Pferde zur fteigen. So fteige nun 
du ab und Hole mir den Handſchuh.“ „Habt ihr den Handſchuh fallen 
laſſen, fo könnt ihr ihn auch felbft wieder holen,” antwortete der Yüng- 
. fing. „Ad, thu mir doch den Gefallen, und fteige vom Pferde,“ bat ver 
Rieſe. Der Yüngling aber gedachte der Worte der Alten und antwortete: 
„Wenn mir mein Handſchuh gefallen wäre, fo hätte ich ihn mir felbft 
geholt; nun fteiget ihr auch jelbft vom Pferde.“ Da mußte ver Rieſe 
fih bequemen und vom Pferve fteigen, denn ohne feinen eiſernen Hand⸗ 
ſchuh verlor er alle Kraft. Als er ſich aber büdte, fprang der Jüngling 
hinzu, und hieb ihm mit einem Streich den Kopf ab, daß er weit weg 
flog. Nun unterfuchte er jchnell ven Riefen, und als er richtig einen 
Bund Schlüffel und einen Bund Federn auf ihm fand, eilte er ind Haus, 
und machte ven verfchloffenen Schrank auf. In den Schranke ftanden 
eine Menge Fläſchchen mit Salben und Eliriren; da nahm er vasjenige 
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mit der Salbe, die die Todten auferwedt, und lief zur ſchönen, todten 
Königstochter. Aber als er eine Feder in die Salbe tauchte und ihr 
damit die Schläfen und die Nafenlöcher rieb, ſchlug fie auf einmal die 
Augen auf und war nun ganz lebendig und gefund. Da beftricdh er 
auch ihre zwölf Mädchen mit ver Salbe, und fiehe da, fie wurben Alle 
wieder lebendig. Und als er fi umſah, hatten ſich auch die Bäume 
aufgerichtet, und die Blumen blühten im ganzen Garten, und Alles, 
was zerftört gewefen, ftand num wieder ganz und herrlich da. 

Da blieben fie noch einige Tage in dem ſchönen Garten, und dann 
nahm die Königstocdhter Abſchied von ihren zwölf Mädchen, die in der 
Unterwelt zurüdhlieben. Der Jüngling und die Königstochter aber 
gingen zu dem Brunnen, um fi hinaufziehen zu laflen. „Höre, Pep- 
pino,“ fprad die Königstodhter, „laſſe dich zuerft binaufziehen, denn 
wenn ein fremder Soldat da oben fteht, und id) komme zuerft hinauf, fo 
wird er dich verrathen und dich bier unten laſſen.“ Peppino wollte 
anfangs nicht, Da fie ihn aber fo bat, fo that er ihr den Willen, band 
fih am Etrid feft, und gab das Zeichen mit dem Glöckchen. Oben ſtand 
ein Soldat und hielt Wache; da ver Das Läuten hörte, dachte er: „Sollte 
wohl Jemand unten im Brunnen fein? Ich will einmal am Stricke 
ziehen." Da zog er am Strid, und ver Süngling kam glücklich oben an, 
band fi los, und warf den Strid wieber hinunter. Iſt denn noch 
Jemand unten?” frug der Soldat. „Jawohl,“ antwortete der Jüngling, 
„Hilf mir nur ziehen." Als aber die wunderſchöne Königstochter ans 
Licht kam, Dachte der Soldat bei ih: „Wäre fie zuerft heraufgelommen, 
fo hätte ich Dich nimmer herausgezogen !“ 

Der Yüngling brachte die Königstochter nun nad) Haufe zu feiner 
alten Mutter, die fich fehr freute, als fie ihren lieben Sohn wieverfah. 
„Was thun wir nun?“ frug der Yüngling. „Soll ich dich gleich zu 
deinem Vater führen?!" „Nein,“ antwortete fie, „thu was ich dir fage. 
Geh heute Abend zu meinem Bater, um zu fpielen. Wenn ihr num eine 
Weile gefpielt habt, fo fprich zu ihm: „Königliche Majeftät, wir fpielen 
bier jeden Abend, wie wäre es, wenn Jever zur Abwechſelung eine 
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Geſchichte erzählte?““ Gewiß wird dann mein Bater die Geſchichte er- 
zählen, wie ich geraubt worven bin. Dann frage ihn: „„Rönigliche 
Majeftät, wenn euch Einer eure Tochter wiederbrächte, welchen Lohn 
würdet ihr ihm geben?"" Seine Antwort aber überbringe mir.“ 

Am Abent ging der Jüngling zu Hofe, und fpielte mit dem König. 
Nach einer Weile aber ſprach er: „Königlibe Majeftät, wir fpielen nun 
fhon den ganzen Abend; wie wäre e8, wenn wir zur Abwechfelung ein: 
mal eine Geſchichte erzählten?" „Ah,“ antwortete der König, „ihr 
andern könnt wohl Geſchichten erzählen; ich aber könnte euch nur ein 
trauriges Ereigniß aus meinem Leben erzählen.“ „Was ift denn das, 
königliche Majeftät? Erzählt e8 uns doch.“ Da erzählte ver König, wie 
vor fo vielen Jahren feine einzige Tochter verfchwunden fei, und wie er 
feitvem nichte wieder von ihr gehört habe. „Aber, faget mir, königliche 
Majeſtät,“ fprach darauf ver Yüngling, „wenn euch nun Eimer eure 
Tochter wieverbrächte, welchen Lohn würdet ihr ihm wohl geben?“ „Ach,“ 
antwortete der König, „wenn mir Einer meine liebe Tochter wieber- 
brächte, fo follte er fie zur Gemahlin erhalten und follte nad mir König 
fein.” Der Jüngling fagte nun nichts mehr, aber am andern Morgen 
erzählte er Alles der Königstochter; die fprah: „Out, heute Abent 
erzähle dem König. du habeft eine Schweiter, und frage, ob du fie wohl 
einmal an den Hof bringen dürfteft. “ 

As nun der Jüngling am Abend wieder beim König war, fagte er 
fo im Gefpräh: „Königliche Majeftät, ich habe zu Haufe eine Schweſter, 
die wirklich ein ſchönes Mädchen ift. Wenn ihr es erlaubt, fo möchte ich 
fie wohl einmal mitbringen.“ „Thu das,” antwortete der König, „ich 
werde mich fehr freuen, fie zu fehen." Der Jüngling überbrachte ver 
Jungfrau die Antwort des Königs, und fie ſprach: „Heute Abend werde 
ich dich begleiten.“ 

Als ſie nun am Abend zu Hofe ging und in den Saal trat, war ſie 
fo fchön, daß Alle fie verwundert betrachteten. Der König aber ließ fie 
fi gegenüber figen, und während er fpielte, ſchaute er immer zu ihr 
hinüber, und es war ihm, als müſſe er fie fennen. „Seht dies ſchöne 
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Ihlaien am,“ Sprach er zu feinen Miniftern, „gleicht fie nicht meiner 
verlorenen Tochter?" „Ach, was denkt ihr, Tönigliche Majeſtät,“ ant⸗ 
mworteten die Minifter, „eure Tochter ift ja feit fo vielen Jahren ver- 
ſchollen.“ Der König aber rief die Königin herbei und ſprach: „Ach, 
jehet doch das Mädchen an; gleicht es nicht unferer armen Tochter?” 
„a,“ ſprach die Königin, „es find wohl dieſelben Züge." Als aber bie 
Königstochter fah, daß ihre Eltern fie fo anfchauten, konnte fie nicht 
länger an fich halten, und rief aus: „Lieber Vater und liebe Mutter, 
ich bin ja eure verloren gegangene Tochter!" 

Denkt euch nun, wie Alles in Aufruhr fam. Die Königin wurde 
vor Schreden und Freude ohnmädtig, und man mußte ihr zu Hülfe 
eilen, und auch der König wußte fich nicht zu faflen. Endlich aber ſprach 
er: „Wenn du unfere Tochter bift, fo erzähle uns, wie e8 dir ergangen 
iſt.“ Da antwortete fie: „So und fo ift es mir ergangen, und dieſer 
Jüngling ift mein Netter, der mich aus der Gewalt des böſen Zauberers 
befreit hat.“ 

Als der König und die Königin das hörten, wurben fie fehr froh, 
und umarmten ihre Tochter und den Jüngling mit großer Yreude, und 
ber König ſprach: „Du haft meine Tochter erlöft, und ſollſt fie nun zur 
Gemahlin haben, und nach mir König fein.“ 

Da wurde eine glänzende Hochzeit gehalten, mit vielen Feſtlichkeiten; 
und fie lebten glüdlich und zufrieden, wir aber find hier figen geblieben. 
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Es war einmal ein mädtiger König, der hatte drei fchöne Söhne, 
von Denen war der Jüngfte auch der fchönfte und Mügfte. Der König 
wohnte in einem herrlichen Schloß mit einem prächtigen Garten, in dem 
wuchlen viele Bäume mit jeltenen Früchten und ſchönen Blumen, die gar 
lieblich Dufteten. 

Nun begab es fi eines Morgens, daß der König in ven Garten 
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ging, um feine Früchte zu befehen, und fand, daß an einem Vichichte er- 
Obſt fehlte. „Das ift doch merkwürdig,“ Dachte er, „ver Sarten hat ju 
eine hohe Dauer; wie kann denn Jemand hineindringen?“ Da rief er 
feine Söhne zufammen, und erzählte e8 ihnen, und der Aelteſte ſprach 
„Lieber Vater, befümmert euch nicht darum; dieſe Nacht will ih Wade 
halten, und ven Dich entdecken.“ 

Am Abend nahm ver Königsfohn fein Schwert, und ſetzte ſich in 
ven Garten. Gegen Mitternacht aber wurde er von einem tiefen Schlaf 
befallen, und als er aufmachte, war e8 heller Tag, und von einem andern 
Baume war wieder das Obſt geftohlen. Der König und feine zwei 
jüngeren Söhne liefen herbei, der Aelteſte aber ſprach: „Was wollt ihr? 
Als es fpät wurde, konnte ich mich des Schlafes nicht mehr ermehren, unt 
unterbeflen ift wieder Jemand gefommen, und hat noch mehr Früchte 
geftohlen.“ 

„Heute Abend will ich wachen,“ vief der zweite Sohn, „vielleicht gebt 
es mir beſſer.“ Es ging ihm aber nicht beſſer; denn gegen Mitternacht 
überfiel ihn ein tiefer Schlaf, und als er aufwachte, war e8 heller Tag, 
und auf einem dritten Baum war wieder das Obft geftohlen worten. 
„Lieber Vater,“ ſprach Der zweite Sohn zum König, „ed ift nicht meine 
Schuld. Ich konnte mid des Schlafs nicht erwehren, und unterdeſſen 
ift der Dieb wiedergelommen, und hat noch einen Baum geplündert.“ 

„Heute Abend ift an mir die Reihe,“ rief der Jüngfte, „ich will 
doch fehen, ob ich mich des Schlafes nicht erwehren kann." Am Abent 
nahm er fein Schwert, und ging in ven Garten; er ſetzte ſich aber 
nicht, jondern ging immer auf und ab. Um Mitternacht ſah er auf ein: 
mal einen Riefenarm über die Mauer hereinreihen, und Obſt pflüden. 
Da z0g er bebenve fein Schwert, und bieb ven Arm ab. Der Ricſe 
ftieß einen Schrei aus, und lief fort; der Königsfohn aber Hetterte fchnell 
über die Mauer, und verfolgte die Blutfpuren, denn ver Rieſe war ſchon 
längit verſchwunden. Enplih, an einem tiefen Brunnen, hörten vie 
Blutfpuren auf. „Gut,“ dachte der Königsſohn, „morgen will ich dich 
ſchon wiederfinden,“ kehrte in ven Garten zurüd, und legte ſich ruhig 
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ihlafen. Am Morgen kamen der König und bie beiden Brüder in ven 
Garten, um zu jehen, was der Süngfte gemacht hatte. Da zeigte er 
ihnen ven Rieſenarm, und fprad zu feinen Brüdern: „Nun, liebe 
Brüder, wollen wir uns aufmachen, und den Rieſen noch weiter ver⸗ 
folgen.“ Alſo nahmen fie einen langen Strid mit, und ein Glöckchen, 
und machten ſich auf ven Weg. 

ALS fie nun zum Brunnen kamen, fprach der ältefte Bruder: „Hu! 
was tft der tief, da will ich nicht Hineinfteigen !" Der zweite jchaute 
auch in den Brunnen, und fagte daffelbe ; der jüngfte aber ſprach: „Ihr 
feiv Helden! Bindet mir den Strid um ven Leib, fo will ih mich ſchon 
hinunter wagen." Da banden fie ihn feit, und er nahm das Glöckchen 
mit, und ließ fi in ven Brunnen hinab. Der Brunnen war fehr tief; 
endlich aber fam er doch auf den Grund, und fand fich in einem ſchönen 
Garten. Auf einmal ſtanden drei wunderfhöne Mädchen vor ihm, vie 
fengen ihn: „Was willft dur hier thun, du ſchöner Jüngling? Flieh, jo 
lange e8 noch Zeit ift; wenn der böfe Zauberer dich findet, jo wirt er 
dic, frefien, denn weil ihm dieſe Naht ver Arm abgehauen worden ift, 
fo ift er noch viel böſer als ſonſt.“ Bekümmert euch nicht, ſchöne Mäd⸗ 
den,“ antwortete der Königsfohn, „ich bin ja eben deßhalb gelommen, 
um den Zauberer zu ermorden." „Wenn du ihn ermorden willft, fo mußt 
du dich eilen,” ſprachen vie Mädchen, „venn jest, fo lange er fchläft, 
fannft Du ihn vielleicht bezwingen.“ Da führten fie ihn in einen großen 
Saal, wo der Kiefe am Boden lag und ſchlief; ver Königsſohn ſchlich 
fidh feife Hinzup und bieb ihm mit einem Streich ven Kopf ab, daß er 
weit weg in die Ecke flog. Die fchönen Mädchen aber dankten ihm voller 
Freude und ſprachen: „Wir find drei Königstöchter, und der böfe Zau⸗ 
berer hielt uns hier gefangen. Du aber haft ung erlöft, und darum foll 
Eine von uns beine Gemahlin fein." Da antwortete er und ſprach: 
„Für jet wollen wir aus diefer Unterwelt wieder in die Oberwelt zurüd- 
tehren. Dann wollen wir weiter darüber fprechen.“ ‘Da band er zuerft 
die Ältefte Schwefter am Stride feft, gab das Zeichen mit dem Glöckchen, 
und die beiden älteften Brüder zogen fie hinauf. Als nun der Aelteſte 
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das Ihöne Mönchen erblickte, rief er: „Ei, welch ein ſchönes Gefiht ! 
Die fol meine Frau werden!“ Sie aber antwortete : „Zieht erft meine 
Schweſter hinauf, dann wollen wir Das Uebrige beſprechen.“ Als fie 
nun die zweite Königstochter herauszogen, war fie noch ſchöner als vie 
erfte, und ver Ältefte Königsfohn rief wieder: „Ei, weld ein fchönes 
Geſicht! Diefes Mädchen joll meine Gemahlin werden!" Nun war 
noch die jüngfte Königstochter unten. Als ver Königsfohn fie nun aud 
am Stride feitband, ſprach er zu ihr: „Du mußt auf mich warten ein 
Jahr, einen Monat und einen Tag; wenn ih bis dahin nicht wieder⸗ 
komme, darfft bu dich verheirathen.“ Dann gab er das Zeichen mit dem 
Glöckchen, und die Brüder zogen auch die jüngfte Königstochter herans. 
Als fie aber über ven Rand des Brunnen? erſchien, war fie fchöner ale 
die Sonne und der Mond, und der ältefte Königsfohn rief: „Ei, welch 
fhönes Gefiht! Dies Mädchen foll meine Gemahlin fein,“ und böfe 
Gedanken famen in feine Seele. „Ach,“ fagte vie Königstochter, „werft 
doch eurem Bruder den Strid hinab; denn er wartet ja unten Darauf.“ 
Da warfen fie ven Strid hinab; der Königsfohn aber war Hug, und 
weil er feinen beiden Brüdern nicht traute, fo nahm er einen großen, 
fchweren Stein, und.band ihn an ven Strid. Die Königsfühne aber 
meinten, fie zögen ihren Bruder heraus, und als fie dachten, jetzt ſei er 
wohl halbwegs, jchnitten fie den Strid ab, und der Stein fiel hinunter 
und zerjprang in taufend Stüde. 

Da fah der Königefohn, wie ſchlimm feine Brüder es mit ihm ges 
meint hatten, und mußte nun unten bleiben. „Ach," dachte er, „wer wird 
mir wohl bier heraushelfen!“ Da wanderte er durch Das ganze Schloß 
und kam zuletzt auch an einen Stall, darin ſtand auch ein fchönes Pferd. 
Die er es nun fo ftreicelte, that das Pferd feinen Mund auf, und 
ſprach: „Du haft ven Riefen ermorvet, der mein Herr und Gebieter 
war, und nun folft du mein ©ebieter fein. Wenn du aber meinen 
Rath folgen willft, fo bleibe hier bis ich e8 dir jage.“ Alſo blieb ver 
Königsfohn in der Unterwelt, und fand in dem ſchönen Palafte Alles, 
was er brauchte. 
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Untervefien waren feine Brüver mit den drei ſchönen Mäpchen zur 
ihrem Pater zurüdgelehrt, hatten ihm Alles erzählt und gejagt, ver 
Strick wäre gerifien, während fie ihren jüngften Bruder hätten herauf« 
ziehen wollen, und ver Unglüdliche wäre in den Brunnen zurüdgefallen, 
und todt geblieben. ‘Da fing ver alte König an laut zu weinen und zu 
jammern, und fonnte ſich gar nicht tröften. 

Als nun einige Zeit vergangen war, heirathete der älteſte Königs⸗ 
fohn vie ältefte Königstochter, und ver Zweite nahm die Mittlere zur 
Frau; die Füngfte wollte ſich aber nicht verheirathen. So lebten vie 
beiden Brüver in Frieden und Ruhe, und dachten nicht an ihren jüngiten 
Bruder, ven fie doch ermordet hatten. Der König aber konnte feinen 
armen Sohn nicht vergefjen, und weinte Tag und Nacht um ihn, fc daß 
er endlich über dem vielen Weinen das Geſicht verlor. Da wurden alle 
Aerzte des ganzen Landes berufen, aber Kemer fonnte ihm helfen, und 
Alle fagten: „Bier gibt e8 nur ein Mittel, das ift das Waſſer der Yata 
Morgana. Wer damit jeine Augen wäſcht, wird wieder fehenn. Wer 
aber kann das Mittel finden!" ‘Da fprach der König zu feinen Söhnen: 
„Hört ihr, was die Aerzte fagen, meine Söhne! Ziehet aus, und ver- 
ſchaffet mir das Waſſer der Fata Morgana, daß ich wieder ſehend werde.“ 
Die beiden Brüder machten ſich alfo auf und zogen durch die ganze Welt, 
aber umfonft; fie fonnten die Fata Morgana nicht finden. 

Nun lafjen wir fie, und fehen wir, was aus dem jüngften Bruder 
in der Unterwelt geworben ift. 

"Der lebte alfo ruhig m feinem unterirdiſchen Schloß und e8 mangelte 
ihm nichts. Da ſprach eines Tages das Pfert zu ihm: „Soll ih dir 
etwas fügen? Dein Bater ift vom vielen Weinen um did blind ge- 
worden, und die Aerzte haben ihm gefagt, ihm könne nichts helfen, als 
das Wafler der Fata Morgana. Darum find deine Brüder ausgezogen 
es zu fuchen, doch werben fie e8 nicht finden, denn wie fünnten fie zur 
Fata Morgana gelangen! Sch aber weiß, wo die Fata Morgana, wohnt, 
denn fie ift meine Schweſter. So fege dich nun auf meinen Rüden, 
dann wollen wir ausziehen und Das Wafler holen.“ Da beitieg der 
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Königsfohn das Pferd und fie zogen fort. Das Pferd aber ſprach: „Um 
das Waſſer zu holen, braucht e8 fehr viel, denn meine Schweiter ift ftarf 
und mächtig, und wir können e8 nur durch Liſt bekommen. Darum höre 
auf meine Worte und merke dir Alles genau. Zuerſt wirft du an ein 
großes Thor fonımen, das immer auf und zu ſchlägt. alſo daß man nicht 
hindurch kann. Nimm aber eine ftarfe Eifenftange mit, und ftede fie 
zwifchen die beiden Thorflügel, fo wird ein Spalt bleibem durch ven 
wir und hindurch zwängen fünnen. Dann. wirft Du eine riefige 
Scheere fehen, die immer auf und zu geht, und Alles- zerfchneidet, was 
hindurch will. Nimm eine Rolle Papier mit, nete fie, und ftede fie 
zwiſchen die Scheere, fo wird eine Deffnung bleiben, durch die wir hin- 
dur können. Sind wir aber der Scheere entlommen, fo werben ſich zwei 
Löwen auf uns ftürzen um uns zu verfchlingen, darum mußt du eine 
Ziege mitnehmen, und die eine Hälfte Davon nad) rechts, die andre nad 
links werfen, fo werben fie ſich damit befchäftigen und uns ziehen lafjen. 
Dann kommen wir in einen fhönen Garten, in dem ift ein Brunnen, 
darauß tropft eine Flüffigfeit, das ift ver Schweiß meiner Schwefter, den 
zu holen du gefommen bift. Stelle ein Fläſchchen darunter, daß jeter 
Tropfen aufgefangen wird. Neben dem Brunnen fteht ein Granatbaum, 
mit ſchönen Granatäpfeln; pflüde drei davon, fie werben dir nügen.“ 

Der Königsſohn verfprach Alles getreulich zu befolgen, und fo ritt 
er auf feinem Pferdchen davon und kam endlich an das große Thor, Das 
mit vielem Lärm auf und zu ſchlug, fo daß Niemand hindurch konnte. 
Doch ver Königsfohn ſteckte eine ſtarke Eifenftange zwifchen vie beiven 
Thorflügel, da bernbigte fi) das Thor, und es blieb eine Spalte, durch 
die er fih mit feinem Pferde hindurch zwängen konnte. Dann fam er 
an eine riefige Scheere, die ging immer auf und zu, und war fo fharf 
und groß, daß fie einen Menjchen mitten durchjchneiden konnte. Der 
Königsſohn aber ſteckte Die naſſe Rolle Papier dazwiſchen, und während 
die Scheere ſich Damit befchäftigte, fam er glüdlih hindurch. Kaum aber 
war er der Scheere gfüdlich entronnen, als zwei grimmige Löwen fich 
auf ihn ftürzten, um ihn zu verſchlingen. Da zerriß er die Biege, und 
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warf vie Hälfte nach rechts und die Hälfte nach links, und die Löwen 
ftürzten fi auf das Fleifh, und ließen ihn mit feinem Pferde durch. 
So fam er denn endlih in den ſchönen Garten, in dem der Brunnen 
ftand. Da ftieg er ab, zog fein Fläfchchen hervor, und ftellte e8 unter 
ven Brunnen, um die Tropfen des foftbaren Waſſers aufzufangen. 
Dann pflücdte er die drei Granatäpfel und verwahrte fie. Nun hätte er 
ven Worten des Pferdes folgen follen, und geduldig warten, bis Tas 
Fläſchchen voll war. Weil aber das Waſſer nur tropfenweife fam, warb 
ihm die Zeit zu lang, und er dachte: „Während das Fläfchchen fich 
füllt, könnte ich wohl ein wenig das Schloß betrachten, und fehen, wie 
es Darinnen ausfieht. Da ging er die Treppe hinauf, und trat in das 
Schloß, und ſah jo viele Schäte und Koftbarkeiten, daß fein Menſch es 
glauben kann, und je weiter ev ging, deſto herrlichere Sachen fand er. 
Endlich fam er auch in einen prächtigen Eaal, in vem lag auf einem 
Nuhebette die Fata Morgana, und fie war fo ſchön, daß fie mit fieben 
Echleiern bevedt war, und ihre Schönheit doch durch alle fieben Schleier 
hindurch leuchtete. Da beugte fich ver Königsfohn über fie, und nahm 
ihr die fieben Schleier weg, und als er fah, wie ſchön fie war, entbrannte 
er in heftiger Liebe zu ihr, neigte ſich und füßte fie. Kaum hatte er ihr 
aber den Kuß gegeben, fo ergriff ihn eine furchtbare Angft, daß er mit 
ven Schleiern in der Hand entfloh und aus vem Schloſſe lief. Am 
Brunnen war unterdeflen das Fläſchchen voll geworden, er ergriff e8, 
warf fich aufs Pferd und fprengte davon. 

Die Fata Morgana aber war von dem Kuſſe aufgewacht, und ale 
fie fi) entblößt jah, fprang fie auf, um den Königsſohn zu verfolgen. 
„DO, Löwen," rief fie, „warum habt ihr diefen Jüngling Durchgelaffen ? 
Kommet und helfet mir, ihn zu verfolgen!“ Da fprangen die Löwen 
auf, und fetten dem Königefohne nah. „Schau dich um,“ ſprach das 
Pferd, „und fieh, mas es gibt." „Ach, liebes Pferdchen, vie fchöne 
verfolgt uns mit zwei grimmigen Löwen!“ „Zei nicht bang, und 
wirf einen Öranatapfel hinter dich.“ Da warf der Königsfohn einen 
Granatapfel Hinter fi, und alſobald entftand ein breiter Strom, ver 
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floß von lauter Blut. Die Fata Morgana und die beiten Löwen wurden 
dadurch aufgehalten, und als fie endlich hinüber famen, hatte ver Königs 
fohn einen tüchtigen VBorfprung. Die Fata Morgana war aber Ted 
noch fchneller, und holte ihn bald wiever ein. „Schau did um,“ ſprach 
das Pferdchen, „und fieh, was e8 gibt." „Ach, liebes Pferdchen, tie Fata 
Morgana ift dicht Hinter ung." „Sei nicht bang, und wirf den zmeiten 
Granatapſel hinter dich." Da warf der Königefohn den zweiten Granar- 
apfel hinter fi, und alfobald entitand ein Berg von lauter Dornen. 
Als nun die Tata Morgana und die Löwen über ven Berg hinüber 
wollten, zerftachen fie fi jämmerlih an den Domen. Mit vieler Mübe 
famen fie aber endlich doch hinüber, und verfolgten den Flüchtling. 
„Schau dih um," ſprach das Pferd, „und fieh, was es gibt.“ „Ach, 
liebes Pferdchen, vie Sata Morgana ift dicht hinter une.” „Zei nid 
bang, und wirf auch den legten Granatapfel Hinter Dich.“ Da warf ter 
Königsfohn auch noch den legten Öranatapfel hinter fih, und alfobalr 
entftand ein Feuerberg, und als die Löwen hinüber wollten, fielen fie in 
die Flammen und verbrannten. Die Fata Morgana aber gab die Ber: 
folgung auf und fehrte in ihr Schloß zurüd. 

Nachdem ver Königefohn nun noch ein Weilhen geritten war, fprach 
das Pferdchen zu ihm: „Sieh; dort kommen deine Brüder, die ſuchen 
noch nad) dem Wafler der Yata Morgana. Erzähle ihnen, daß du es 
baft, und wenn fie dich darum bitten, fo überlafje ihnen das Fläſch⸗ 
hen." Da that ver Königsſohn, wie das Pferd ihn geheißen hatte, ging 
auf feine Brüder zu, und ſprach: „Willtommen, liebe Brüder, wo zicht 
ihr hin?" „Wir find ausgezogen, für unfern blinden Bater das Waſſer 
der Fata Morgana zu fuchen, damit er wieder jehend werde.“ „Ad, 
liebe Brüder,“ fprad) der Königsfohn, „das werdet ihr nimmer erlangen ! 
Sch habe foeben mit Lebensgefahr ein Fläſchchen voll geholt, und weiß. 
wie ſchwer es ıft, hinzukommen.“ Als vie beiden Brüder das hörten, 
drohten fie, ihn zu ermorben, wenn er ihnen das Fläſchchen nicht über: 
ließe. Da gab er ihnen das Waſſer, und fie brachten es ihren: alten 
Bater, und als er fich Die Augen damit gewafchen hatte, wurbe er wieder 
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ſehend. Da freute er ſich über die Maßen, und gab jedem feiner Söhne 
tie Hälfte von feinem Reiche. 
Unterbefien hatte das Pferd ven jüngften Königsfohn in die Unter: 


B welt zurädgetragen, und da blieb er noch lange Zeit. Eines Tages 
ſprach das Pferd zu ihm: „Deine Brüder find bei deinem Vater ange- 
- kommen, und haben ihn von feiner Blindheit geheilt. Nun ift es auch 


Zeit, daß du an die Obermwelt zurückkehrſt.“ Da legte der Königefohn 
königliche Kleiver an und wänfchte fidh ein königliches Gefolge, dann 
beitieg er Das Pferd und ritt, bis er in Das Reich feines Vaters kam. 
Als er fi nun der Stadt näherte, war er fo prächtig anzufhauen, daß 
man feinen Brüvern die Kunde brachte, ein mächtiger König fomme mit 
großem Gefolge. Da gingen feine Brüder ihm entgegen, und als das 
Pferdchen fie kommen ſah, ſprach e8: „Dort fommen beine Brüder ; 
wenn fie Dich gefangen nehmen wollen, fo wehre dich nicht." Als nun 
die Königsſöhne ihren jüngften Bruder erfannten, fprachen fie unter 
einander: „ft das unfer jüngfter Bruder, der mit einem fo großen 
Gefolge fommt? Wehe uns, jest wird er unferm Vater Alles erzählen, 
was wir ihm gethan haben. Darum wollen wir ihn lieber gleid) gefangen 
nehmen, und unferm Bater jagen, ein fremder König habe uns den 
Krieg erklärt, und wir hätten ihn beſiegt.“ Und fo thaten fie venn auch 
und flürzten fi) auf ihren Bruder. Der ließ fich willig gefangen nehmen 
und ſprach: „Erlaubet mir nur vie Gnade, daß ich mein Pferdchen ins 
GSefängniß mitnehmen darf." Da erlaubten fie e8, und ver Königsſohn 
wurde mit feinem Pferdchen ins Gefängniß geführt; fein Gefolge aber 
verſchwand, denn es war ja nur dur Zauberkunft*) entitanden. 

Als nun der Königsfohn mit feinem Pferochen im Gefängni war, 
ſprach das Pferd: „Nun merke wohl auf meine Rede und thu, was ich 
dir fage. Nimm diefen ſchweren Stod, und prügle mich damit jo lange, 
bis ich todt Hinfalle. Dann nimm ein Mefjer und fchneive mir den Leib 
auf, fo wird es dein und mein Glück fein." „Ach, Liebes Pferdchen, ich 
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babe nicht das Herz dazu! vu haft mir fo viel Gutes gethan, wie fann 
ich dir nun auf diefe Weife lohnen? Nein, nein, das thu ich nicht.“ 
„Du mußt e8 aber doch thun,“ fagte das Pferd, „denn nur fo fannit tu 
mich erlöfen.” Da nahm ver Königsfohn einen ſchweren Prügel, unt 
ihlug das Pferd, und bei jerem Schlage rief er: „Ad! liebes Pferr- 
hen! verzeih, daß ich dir weh thu' ich befolge ja nur dein Gebot.“ 
Das Pferd aber fprah: „Mache dich ſtark, und ſchlage nur zu; fonft 
kann ich nicht fterben, und dann ift e8 mein und dein Unglüd.“ Da 
ſchlug der Königsfohn immer ftärker zu, bis das Pferd todt umfiel. Tann 
nahm er ein Meſſer und fehnitt ihm ven Leib ganz vorfichtig auf. Auf 
einmal fprang ein fchöner Jüngling heraus, ver ſprach: „Ich bin ver 
Bruder der Fata Morgana, und war in den Leib des Pferdes verzaubert, 
vu aber haft mich erläft, und nun will ich Dir auch helfen." Da wünfchte 
er fih und den Königsfohn aus dem Gefängniß heraus, und alſobald 
fprangen die Thüren auf, und die Beiden gingen hinaus vor die Stadt. 
Als fie aber vor dem Thore waren, wünſchten fie ſich königliche Kleider 
und ein mächtiges Heer, und alsbald ftand Hinter ihnen ein Heer, wie 
e3 nicht einmal der König hatte; das fing an zu ſchießen, daß Die ganz 
Etadt davor erſchrak. Der Königsfohn aber ſchickte zu feinen Brüdern, 
und ließ ihnen fagen: „Sch bin ener jüngfter Bruder, und bin mit 
einem großen Heere gefommen euch zu beftrafen für alles das, was ihr 
mir gethan habt.“ Als feine Brüder das hörten, erſchraken fie fehr, unt 
ihr Herz wurte fo dünn wie ein Haar.” Da fprachen fie: „Wir wollen 
unferm jüngften Bruder entgegen geben, und uns ihm zu Füßen werfen, 
Damit er uns verzeihe." Da gingen fie hinaus, fielen auf die Knie und 
baten ihn um Verzeihung ; er aber ſprach: „Was ihr mir Böſes gethan 
habt, will ich euch verzeihen; aber Könige könnt ihr nicht mehr fein, 
fondern das Reich meines Vaters muß mir allein ‚gehören. Nun führer 
mid) aber audy zu meinem lieben Bater.“ 

Da führten fie ihn zum alten König, und der Königsſohn erzählte 
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Alles, wie es ihm ergangen war; und der alte König freute ſich fehr, 
als er feinen lieben Cohn wiederfah, und umarmte und füßte ihn. 

Während fie nun fo voller Freude bei einander waren, ging auf 
einmal die Thür auf, und eine wunderfchöne große Frau in prächtigen 
Gemändern und mit einem großen Gefolge trat herein, und das war bie 
Tata Morgana, die ſprach: „Ich bin vie Fata Morgana. Diefer Jüng- 
ling aber hat mir meine Schleier geraubt, und hat mic, gefüßt, als ich 
ſchlief. Darum muß er mein Gemahl werben, und ich will ihn zu einem 
mädtigen König mahen. Die jüngfte Königstochter aber, Die nnd) ledig 
ift, fol meinem Bruder angehören.“ 

Und fo geſchah es; fie hielten drei Tage lang Feitlichleiten, und 
der Königefohn heirathete vie ſchöne Fata Morgana, und zog mit ihr 
in ihr Land. Das Reich feines Vaters aber ſchenkte er feinem Schwager, 
ver die jüngfte Königstochter heirathete. Und fo blieben fie glücklich und 
zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein armer Mann, der hatte einen einzigen Sohn. 
Tiefer Sohn aber war Dumm und unwiflend. Als nun der Bater zum 
Sterben kam, ſprach er zum Jüngling: „Mein Sohn, id muß nun 
fterben, und habe Nichts dir zu hinterlaflen als dieſes Häuschen und ven 
Birnbaum, der daneben fteht.” ‘Der Vater ftarb, und der Sohn blieb 
allein im Häuschen zurüd. Weil er fi aber fein Brot nicht felbft 
verdienen konnte, fo ließ der liebe Gott im feiner Barmherzigkeit den 
Birnbaum das ganze Jahr hindurch Früchte tragen, und davon näÄhrte 
ſich ver Burſche. 

Nun begab es ſich eines Tages, als er eben vor feiner Hausthun 
ſaß, daß ein Fuchs vorbeilam. Es war zwar mitten im Winter, ver 
Birnbaum war aber dennod mit den fchönften, größten Früchten bevedt. 
O!“ ſprach ver Fuchs, „friſche Birnen im biefer Jahreszeit! Gib mir 
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ein Körbchen voll davon, fo foll es vein Glück fein.“ „Ad, Füchslein, 
wenn ich dir ein Körbchen voll gebe, was foll ich dann eſſen?“ ſprach Ter 
Burſche. „Sei fill, und thu was ich dir ſage,“ antwortete der Fuchs, 
„Du wirft ſehen, es ift dein Glück.“ Da gab ver Burſche dem Füchslein 
einen Korb der fhönften Birnen, und der Fuchs ging damit zum König. 
‚Königliche Majeftät, mein Gebieter ſchickt euch dieſes Körbchen mit Birnen, 
und bittet euch, fie in Gnaden anzunehmen," fprad er zum König. 
„Birnen! in diefer Jahreszeit!“ rief ver König, „das ift mir noch nicht 
vorgelommen. Wer ift denn dein Gebieter?“ „Der Conte Piro!“ *) 
antwortete der Fuchs. „Wie kommt er denn dazu, in biefer Jahreszeit 
Birnen zu haben?“ frug ver König. „OD, ver hat alles, was er will,“ 
antwortete der Fuchs, „ver ift viel reicher als ihr felbft, königliche Maje- 
ſtät.“ „Was Könnte ich ihm denn für feine Birnen ſchenken?“ frug ver 
König. „Nichts, königliche Majeſtät,“ ſprach der ſchlaue Fuchs, „Denft 
nur, jedes Gegengeſchenk würde ihn beleidigen.“ „Nun denn, fage dem 
Grafen, ich ließe ihm danfen für feine wunderſchönen Birnen.“ 

Als nun der Fuchs wieder zum Burfchen kam, rief diefer: „Aber, 
Füchslein, du haft mir ja nichts mitgebracht für meine Birnen, und ich 
bin fo hungrig!“ „Sei ftill,“ antwortete der Fuchs, „und laß mid 
machen; ich fage Dir, e8 wird dein Glück fein.“ 

Nach einigen Tagen ſprach ver Fuchs: „Du mußt mir jet wierer 
einen Korb voll Birnen geben.” „Ad, Füchslein, was foll ich denn 
eſſen, wenn du inir meine Birnen fortträgft?" „Sei fill und laß mich 
machen,“ fagte ver Fuchs, und ließ fich einen großen Korb voll der ſchönſten 
Birnen geben. Damit ging er zum König, und ſprach: „Köntgliche 
Majeftät, da ihr den erften Korb fo gnädig angenommen habt, fo erlaubt 
fi miein Gebieter, ver Conte Piro, euch wieder ein Körbchen voll anzu: 
bieten.“ „Nein, wie ift denn das nur möglich!" rief ver König, „Friiche 
Birnen zu diefer Yahreszeit!" „Ad, das ift ja gar nichts,“ ſprach der 
Suche, „vie beachtet ver Graf kaum, fo viele andre Reichthümer hat er. 
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Er läßt euch aber bitten, ihm eure Tochter zur Gemahlin zu gewähren.“ 
„Wenn der Graf fo reich iſt,“ antwortete der König, „fo kann ich dieſe 
Ehre ja gar nicht annehmen, denn er ift viel reicher als ich.“ „DO, könig⸗ 
liche Mojeftät, laßt das,“ ſprach ver Fuchs. „Mein Herr wünfcht eben 
eure Tochter zu feiner Gemahlin, etwas mehr oder weniger Mitgift ift 
ihm bei feinem Reichthum ganz gleichgültig.“ „ft er denn wirklich fo 
reich?" frug der König. „DO, Tönigliche Majeſtät, wenn ich es euch fage! 
der ift viel reicher al8 ihr!" „Nun denn, fo bitte ihn einmal herzu⸗ 
fommen, und bier zu eſſen.“ 

Da ging der Fuchs zum Burſchen und ſprach: „Sch babe dem 
König gefagt, du feieft ver Eonte Piro und begehrteft feine Tochter zur 
Gemahlin.” „DO, Füchslein, was haft du gethan!“ fehrie ver arme 
Burſche. „Wenn der König mid nun fieht, fo reißt er mir den Kopf 
ab." ‚Laß mich doch machen, und fei ſtill,“ fprach der Fuchs; und ging 
in die Stadt zu einem Schneider, und fprah: „Mein Gebieter, ver 
Conte Piro, wünjcht ven fhönften Anzug zu haben, ven ihr fertig habt ; 
das Geld bringe ih euch Dann ein anderesmal.“ Da gab ihm ver 
Schneider einen prächtigen Anzug, und der Fuchs ging zu einem Pferdes 
händler, und verfchaffte ſich auf viefelbe Weife das fchönfte Pferd, Das 
zu finden war. Dann mußte der Burfche die feine Kleidung anlegen, 
das Pferd befteigen, und auf pas Schloß reiten; und der Fuchs lief 
vor ihm ber. „Ad, Füchslein, was foll ich denn dem König jagen?" 
rief ver Burſche. „Ich kann ja nicht fprechen, wie es fich einem fo vor- 
nehmen Herm gegenüber geziemt." „Laß mich nur ſprechen und verhalte 
dic ruhig,“ ſprach ver Jude, „und wenn du nur „„Suten Tag” fagft, 
und „Königliche Majeftät"", das Uebrige will ich fchon fagen.“ 

Als fie nun auf das Schloß kamen, eilte der König dem Conte 
Piro entgegen, und begrüßte ihn mit allen Ehren, und führte ihn an 
den Tiſch, wo auch die ſchöne Königstochter ſaß. Er war aber wie 
ftumm, und fagte faft gar nichts. ‚„Füchslein, ver Conte Piro fpricht 
ja gar nicht,” fagte der König leife zum Fuchs. Der aber antwortete: 
„Er hat eben fo viel zu denken bei al feinen Reichthümern und 
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Schätzen.“ Als fie gegeflen hatten, nahnı der Conte Piro MWbſchied unt 
ritt wieder nach Haufe. 

Am andern Morgen aber ſprach der Fuchs: „Gib mir noch einen 
Korb vol Birnen, daß ich fle zum König hintrage.“ „Mache was du 
willſt, Füchslein,“ antwortete der Burfche, „aber du wirft jehen, daß es 
mir das Leben koſtet.“ „Sei doch ſtill,“ rief ver Fuchs, „wenn ic dir 
füge, es wird dein Gläd fein." Alſo pflüdte er die Birnen, und ter 
Fuchs brachte fie zum König, und fprah: „Mein Gebieter, der Conte 
Piro, ſchickt euch dieſes Körbchen voll Birnen, und möchte gern eine Anı- 
wort auf feine Anfrage haben.“ „Sage dem Grafen, die Hochzeit könne 
ftattfinden, ſobald e8 ihm beliebt,” antwortete der König, und der Fuché 
brachte dem Conto Piro ganz vergnügt diefen Beſcheid. „Aber, Füchslein 
wo fol ich venn meine Braut hinbringen?“ frug der Burſche. „ich kann 
fie doch nicht in dieſes alte fchlechte Häuschen führen?“ „Laß mich nur 
machen. Was geht dic das an? Habe ich bisher nicht alles gut gemacht ”" 
fagte ver Fuchs. Alſo wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, und ve: 
Conte Piro heirathete die fchöne Königstochter. 

Nah einigen Tagen ſprach ver Fuchs: „Mein Gebieter wünſcht 
nun feine junge Iran in fein Schloß zu führen." „Gut, und ich werte 
fie begleiten,“ antwortete ver König. Da beftiegen fie alle ihre Pferre, 
und der König nahm ein große® Gefolge von Reitern zu Pferde mit, 
und fo ritten fie in die Biana*) nem. Der fohlaue Fuchs aber lief 
vor ihnen her. Als er nun an einer großen Schafherve, von vielen 
taufend Schafen, vorbeilam, frug er die Hirten: „Wem gehört vice 
Schafheerde?“ „Dem Menſchenfreſſer,“ antworteten fie. „Still doc, 
ſtill,“ Plüfterte der Fuchs, „febt ihr alle vie bewaffneten Reiter die mir 
folgen?! Wenn ihr fagt, vie Schafe gehören dem Menſchenfreſſer, fc 
ermorben fie euch. Sagt lieber, fle gehören dem Conte Piro.“ Als ver 
König herangeritten fam, frug er: „Wem gehört denn dieſe wunder: 
ſchöne Schafheerve?" „Dem Conte Piro,“ riefen die Hirten. „Nein, 
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ihn: „Liebes Füchslein, verftopfe die Deffnung mit Reifern, daß fie 
uns nicht fehen." ‘Das war gerade, was der Fuchs wollte, und er füllte 
die ganze Deffnung mit Reifern aus. Dann ftellte er fi vor der Haus⸗ 
tbür auf, und als der König herangeritten fam, ſprach er: „Königliche 
Majeftät, geruhet hier abzufteigen ; bier ift der Palaft des Eonte Piro.“ 
Da fliegen fie ab und gingen die Treppe hinauf, und fanden da eine 
Pracht und einen Reichthum, daß der König ganz verwundert war, und 

.dadhte: „So fhön ift ja felbft mein Schloß nicht. — Warum find denn 
gar feine Diener da?" frug er ven Buchs. Der antwortete: „Mein Ge- 
bieter wollte nichts einrichten, ohne die Wünfche feiner fhönen Gemahlin 
zu fennen; vie kann nun fchalten und walten, wie e8 ihr beliebt." Als 
fie alles betrachtet hatten, kehrte ver König auf fein Schloß zurüd, unt 
der Conte Piro mit der Königstochter blieben in dem ſchönen Palaft. In 
der Nacht aber fchlich ver Tuch® zum Ofen, zündete die Keifer an, unt 
machte ein großes Teuer, daß der Menfchenfrefier und feine Frau ver- 
brannten. Am andem Morgen fprach der Fuchs zum Conte Piro unt 
zu feiner Gemahlin: „Ihr ſeid nun glücklich und rei, nun müffer ihr 
mir aber Eines verfprechen ; wenn ich fterbe, fo müfjet ihr mich in einen 
fhönen Sarg legen, und mit allen Ehren begraben.” „Ad, Füchslein. 
{pri nicht vom Sterben," fagte die Königstodhter, denn fie hatte ven 
Fuchs lieb gewonnen. 

Nach einiger Zeit wollte der Fuchs den Conte Piro auf die Probe 
ftellen, und ftellte ſich todt. Als die Königstochter ihn jo erblidte, riet 
fie: „Ach, das Füchslein ift todt, das arme liebe Thierhen! Jetzt müſſen 
wir ſchnell einen recht fchönen Sarg machen laflen.“ „Einen Sarg 
für das Thier?“ rief der Conte Piro, „nehmet ihn an den Beinen und 
werft ihn zum Fenſter hinaus." Da fprang aber ver Fuchs auf unt 
fhrie: DO, du undankbarer, ſchmutziger Bettler, du Hungerleider, Haft 
du denn vergefien, wie dein Glüd mein Werk ift? wie ich dir zu allem 
verholfen habe? vu fchlechter, undanfbarer Menſch!“ „Ach, Füchslein, 
berubige dich nur,“ bat der Eonte Piro, „es war nicht fo ſchlimm ges 
meint; ich habe gefprodhen, ohne zu denken, was ich ſagte.“ ‘Da lief 
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fuchte fich jenes Thier nach feinem Behagen einen Play aus. Der Marder 
fetste fich in einen Schrank, die Kate anf den Herd in die warme Aſche. 
und der Hahn und die Henne flogen auf ven Thürbalken hinauf. 

As nun die alte Here nach Haufe kam, wollte fie aus dem Schrant 
ein Licht holen, da fuhr ihr der Marder mit feinem Schwanz ins Geſicht. 
Da wollte fie das Licht anzlinden, und ging an den Herd. Weil fie aber 
die leuchtenden Augen der Kate für glühende Kohlen anfah, fo wollte fie 
ihr Schwefelhölzchen daran anzünden, und fuhr ver Rage in Die Augen. 
Die Rate aber fuhr ihr ins Gefiht und zerfragte ſie jämmerlih. Als 
der Hahn all ven Lärm hörte, fing er laut an zu krähen. Da merkte vie 
Here, daß e8 feine Seifter feien, fonvern unfchuldige Haustbiere, nahm 
einen Stock und jagte fie alle vier zum Haufe hinaus. 

Die Kate und der Marder hatten nun feine Luſt mehr, weiter zu 
wandern, der Hahn und die Henne aber feten ihren Weg fort. 

Da fie nun nad Rom kamen, gingen fle in eine offene Kirche hin- 
ein, und der Hahn ſprach zum Sakriſtan: „Laffet alle Glocken läuten. 
denn ich will jet Pabſt werden.” „Gut,“ antwortete der Sakriftan, 
„das kann gefchehen ; kommt nur bier herein." Da führte er ven Hahn 
und die Henne in die Safriitei, machte die Thüre zu und fing fie Beide. 
Als er fie aber gefangen hatte, drehte er ihnen den Hals um und ftedte 
fie in ven Kochtopf. Dann Iud er feine Freunde ein, und fie verzehrten 
voll Freuden ven Herrn Hahn und die Frau Henne. 


67. Bon Baperarello. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten einen 
einzigen Sohn. Die Königin war aber eine böfe Frau und konnte ihren 
Sohn gar nicht leiden. Als nun ver Knabe zwölf Jahr alt war, ſtarb 
ver König, und fein Sohn wurde König. Darüber erzürnte die böfe 
Königin, denn fie hätte gern felbft geherrfcht, und trachtete dem jungen 
König nach dem Leben. 
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Eines Tages nun wollte er auf die Jagd reiten. Da ſprach fie zu 
ihm: „Mein Sohn, id) will dich auf die Jagd begleiten.“ „Ad, Mut⸗ 
ter,“ antwortete der junge König, „das geht ja nicht, ihr könnt nicht mit 
mir auf die Jagd gehen.“ Site aber beftanh darauf, und begleitete ihn. 
Während dem Jagen wurden die Beiden von ihrem Gefolge getrennt. 
Auf einmal überfiel fie ein WMienfchenfreiler *), und führte fie Beide m 
fein Haus. Nun war die falſche Königin eine fehr ſchöne Yrau, und da 
fie ven Menfchenfrefler um ihr Leben bat, warb er von ihrer Schönbeit 
fo gerührt, daß er fie nicht tödtete. Ste mußte aber bei ihm bleiben, 
und durfte nicht in ihr Reich zurüd. Den jungen König fchlug ver 
Menfchenfrefler todt, band ihn auf ein Pferd, und ließ es in den Wald 
bineinlaufen. 

Diefes Pferd aber war ein Zauberpferd, und eilte fchnell vor ein 
Schloß, in dem fieben Feen wohnten, und flopfte an. Als nun die Feen 
das Klopfen hörten, ſprach die Xeltefte zu einer von den andern: „Seh 
bin, und [hau zum Fenſter hinaus, um zu jehen, wer es iſt.“ „Ach, 
meine Schweftern,” rief vie Fee, „wenn ihr wühtet! Da unten fteht ein 
Pferd, und auf feinem Rüden ift ein topter Knabe feftgebunven. Der 
ift fo fchön, daß man nichts fchöneres ſehen kann.“ Da machten bie 
Teen das Thor auf, ließen das Pferd herein, und banden den jungen 
König los, und weil er fo ſchön war, fo fprachen fie: „Wir wollen ihn 
wieder lebendig machen, und ihn bei uns behalten als unfern lieben 
Bruder." Da machten fie ihn mit ihren Zauberkimſten wieder lebendig, 
und er blieb bei ihnen viele Jahre lang, und fie waren miteinanver wie 
Brüder und Schweftern. 

AS ver junge König nun erwachſen war, ſprach die ältefte Fee 
zu ihren Schweitern: „Ich will ihn num beirathen, und er foll mein 
Mann fein und euer Bruder.“ Alſo heirathete ver junge König die Fee 
und fie lebten vergnügt auf ihrem fchönen Schloß. ‘Der junge König 
aber hatte keine Ruhe mehr und wollte gern die Welt fehen. 
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Alfo fprach ex eines Morgens zu ven Teen: „Liebe Frau und liebe 
Schweftern, ich muß ausziehen, vie Welt zu ſehen, und wenn ich genug 
geſehen habe, fo komme ich wieder.” ‘Die Feen wollten ihn nicht gern 
ziehen laffen, aber er beftand darauf, und fo mußten fie ihm endlich 
feinen Willen laſſen. Da ſprach die ältefte Fee zu ihm: „Will du uns 
denn verlafien, jo nimm wenigftens dieſe Flechte mit und verwahre fie 
wohl: fie wird dir nügen.“ Damit fchnitt fie eine von ihren ſchönen 
Flechten ab und gab fie ihm. 

Der junge König beftieg fein Pferd und ritt davon, den ganzen 
Tag. Als es nun Abend ward, fand er fich in einer dden Gegend, ba 
war weit und breit fein Haus und fein Menſch zu fehen. „Was fange 
ih nun an?” dachte er. „Wenn ich mich im Freien lagere, fo kommen 
bie wilden Thiere und frefien mich.” Da gedachte er an vie Wlechte, 
holte fie heraus und fprah: „So wänjche ich mir ein Schloß, mit 
Dienern, und mit allem, was ich zum Abendeſſen und für ein Nachtlager 
brauche, und mit einem Stall und Futter für mein Pferd.“ Alsbalv 
ſtand da ein ſeſtes Schloß wie er es ſich gewünſcht hatte, und er ging 
hinein, und die Diener brachten ihm zu eflen und verforgten fein Pfero ; 
dann legte er fich fehlafen und fchlief ruhig die ganze Nat. Am andern 
Morgen wünſchte er das Schloß wieder weg und ritt weiter. 

Sp kam er denn durch viele Ränder, und wenn er ſich Abends in 
einer unbewohnten Gegend befand, fo wänfchte er fich ein Schloß umd 
brachte darin die Nacht zu. 

Endlich Jam er auch in eine Stadt, wo ein großer König herrſchte. 
Da lieg er fein Pferd vor der Stadt, hüllte fi in ärmliche Kleidung. 
und fam vor das königliche Schloß. Als ihn vie Königin da ftehen fah. 
Ichidte die Königin einen Diener hinunter, um zu fragen, wer er fei. 
„sch bin ein armer Burſche,“ antwortete ver junge König, „und bin hier 
fremd. Wenn ein Dienft im Schloffe frei wäre, fo möchte ich ihn wohl 
annehmen." „Wozu könnten wir dich denn brauchen?“ fprach die Königin. 
„Ein Sekretär ift da, einen Thürhüter haben wir auch, kurz, alle Diener, 
die wir brauchen, find da. Cs fehlt uns nur ein Gänfejunge. Willft 
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\ 
ift noch im Ofen, vie braucht ihr nur hervor zu holen.“ Da blieben vie 
Diener mit offenem Munde ftehen, und der König fprah: „Bravo, 
Paperarello, du folft nun auch meine Tochter‘ zur Frau haben.“ Bei 
fih aber dachte er: „sDiefer Burfche muß irgend eine Zaubergabe haben.“ 

Als nun die Rönigstochter hörte, daß fe ven efligen Paperarello 
beirathen follte, fing fie an bitterlich zu weinen und wollte ihn nicht. Es 
half ihr jevoch zu nichts, denn e8 wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, 
und Paperarello heirathete die ſchöne Königstochter. 

Er ließ ſich aber nicht dazu bewegen, ſich zu wafchen, over feine 
ſchmutzigen Qumpen abzulegen, und als er zu feiner Braut in die Kammer 
geben follte, ſprach er: „Ich will bei meinen Gänſen liegen, in einem 
ſolchen Bette kann ich nicht ſchlafen.“ Alfo ging er in ven Stall und fchlief 
bei feinen Gänfen und wollte nicht in Das Schloß fommen. Die Söhne 
des Königs aber fprahen: „Water, ſchlagt dieſen ekligen Paperarello 
doch todt.“ „Nein,“ ſprach ver König, „venn er hat gewiß eine Zauber: 
gabe, und da muß ich zuerft herausbringen, worin fie befteht.“ 

Nun begab es fi, daß ein Krieg ausbrach, und der König und 
feine Söhne mußten in ven Krieg ziehen. Da zogen alle Diener des 
Königs mit und trugen ſchöne Rüſtungen und Waffen. Paperarello 
aber ſprach: „Ich will auch mit in den Krieg ziehen." Alfo ging er in 
ven Stall, und wählte dort ein altes, lahmes Pferd, fchnallte ein altes 
Säbelhen um, und budte fo hinter den andern Dienern ber. Als fie 
nun ein Weilhen geritten waren, ſprach er: „Mein Pferd kann nicht 
mehr weiter, gebt ihr nur in den Krieg, ich will derweil bier Bippchen 
aus Lehm machen und damit Krieg fpielen." Da lachten fie ihn aus, 
und ließen ihn mitten auf der Straße liegen und ritten vavon. Kaum 
waren fie fort, fo zog PBaperarello feine Wlechte heraus, wünſchte ſich die 
Ihönfte Rüftung, das fhärffte Schwert und das muthigſte Pferd, und 
ritt num den Andern nad. Die Schlacht hatte ſchon angefangen, und 
ver feinvliche König war nahe daran zu fliegen; da ſtürzte fich Paperarello 
in die Schlacht, und im Augenblid wandte fi) der Sieg auf die Seite 
des Könige. ES erkannte ihn aber Niemand. Als er num nad der 
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Schlacht fortfprengen wollte, ließ ihn der König bitten, doch zu warten, 
und ließ ihm für feine Hülfe danken, und er folle nur fagen, was er 
zum Danke begebre, der König werve ihm alles geben. Ex antivortete: 
„Saget dem König, ich wolle nichts als feinen Heinen Finger.“ Da 
mußte ſich der König den Heinen Singer abſchneiden, und Paperarello 
ftedte ihn ein, und ritt an ven Ort zurüd, wo die Andern ihn am 
Morgen verlaflen hatten. Als fie nun vorbeifamen, faß der ſchmutzige 
Peperarello da, und machte no immer Püppchen aus Lehm. „Habt 
ihr gewonnen?“ frug er ven König. „Ich habe auch ıneine Schlacht ger 
wonnen.” Damit z0g er fein Säbelhen, und fchlug den Püppchen bie 
Köpfe ab. 

Am andern Morgen zog der König wieder mit allen Dienern in 
die Schlacht, und Paperarello zog auf feinem lahmen Pferde mit. ALS 
er nun an diefelbe Stelle fam, blieb er wieder liegen und machte Lehm⸗ 
püppchen ; die Andern lachten ihn aus und zogen weiter. Er aber 
wänfchte fich eine noch ſchönere Rüftung, ein noch. fhärferes Schwert: 
und ein noch mutbigeres Pferd und ritt ven Andern nah. Der feind- 
lihe König war wieder nahe daran zu fiegen, und ver König ſprach zu 
feinen Dienern: „Ach, ſeht euch doch um, ob ver unbelannte Ritter 
von geftern wiederlommt." „Wir fehen einen Ritter kommen, er ſieht 
aber noch tapfrer aus als ver von geſtern,“ antworteten die ‘Diener. 
Der Ritter ftürzte fih in die Schlaht, und im Augenblid fiegte ver 
König. Da fhicte er zum Ritter, und ließ ihm für feine Hülfe danken, 
und ließ ihm fagen, ev werde ihm zum Danke geben, was er wolle. 
Der Ritter aber verlangte das Ohr des Königs, und der König fonnte 
nichts anderes tbun, ale es fi abjchneiven, und ihn geben. Da 
ſteckte Paperarello das Ohr ein, und ritt davon. ALS die Andern heim 
famen, faß er wieder bei feinen Püppchen, und hieb ihnen mit feinem 
Zäbelchen die Köpfe ab. 

Am dritten Tage ging es ebenfo. Paperarello blieb wieder zurüd, 
wünfchte fich eine Rüftung, ein Schwert und ein Pferd, die waren noch 
befier und fchöner al8 die früheren, und ritt in die Schlacht. Die Diener 
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ſchauten voll Angft nad ihn aus, weil fie in großer Gefahr waren, 
und als er kam, melbeten fie vem König, es fei wieder ein unbekannter 
Ritter erfchienen, ver ſei noch ſchöner und tapferer als die beiden Erſten. 
Der fremte Ritter aber bejiegte wieder den feinvlihen König. Nach rer 
Schlacht ließ der König ihm danken und ihm fagen, er folle beftimmen, 
was er zum Danke begehre, der König werde ihm nichts verweigern. 
„Ich will nichts, denn nur die Nafe des Königs “ fprah er. Da mußte 
der König fi) auch vie Nafe abſchneiden, und Paperarello ftedte fie ein. 
As nun der König nad) Haufe ritt, faß Paperarello wieder bei feinen 
Lehmpüppchen, und fprah: „Nein, was kommt ihr mir fo hübſch vor, 
ohne Nafe." „Laß mich in Ruhe,“ antwortete der König. Paperarelle 
aber ritt immer neben ihm ber, und ſprach: „Nein, was feid ihr fe 
hübſch ohne Nafe; ich bin freilich nur ein ſchmutziger Sänfejunge, aber 
ih habe doch meine Nafe, und meine beiven Ohren und alle meine 
dinger.“ 

Als nun der König zu Tiſche ſaß, zog Paperarello die Nafe, das 
Ohr und den Finger hervor, und fprah: „Ich bin der unbelannte 
Ritter, der euch dreimal geholfen hat, denn ich bin eines Könige Sohn, 
und fein ſchmutziger Sänfejunge, wie ihr meintet." Da ging er in em 
andres Zimmer, wufc fi, und legte Königliche Kleiver an, und als er 
wiederkam, war er jo jchön, Daß die Königstochter fi von Herzen freute, 
daß er ihr Gemahl war. Der junge König aber fprah: „Für eure 
Tochter danke ich, denn ich habe ſchon eine liebe Frau zu Haufe, und 
will nun zu ihr zurüdfehren. Che ich aber gehe, wünſche ich euch noch 
eure Nafe, euer Ohr und euren Finger wieder an." Da wurde ber 
König wieder gefund, und der junge König nahm von Allen Abfchier, 
beftieg fein Pferd, und ritt zu ven fieben tyeen zurüd. Als fie ihn num 
kommen fahen, freuten fie ſich fehr, und er lebte glüdlich und vergnügt 
mit feiner Frau. Da blieben fie veih und getröftet, und wir find hier 
figen geblieben. 
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und e8 wird mir gewiß gelingen.” Alſo meldete er fich beim König, unv 
unternahm es, die Königstochter zu finden ; es ging ihm aber nicht beſſer 
als feinem Bruder. Er mochte ſuchen, jo viel er wollte, er vermochte 
die ſchöne Königstochter nicht zu finden, und am achten Tage wurde ihm 
der Kopf abgeichlagen. . 

Nun war nur noch der Jüngſte zu Haufe. Als er fah, daß feine 
Brüder nicht wieder famen, ließ auch er ſich von feinem Bater ein Schiff 
ausrüften, und eine große Summe Geldes geben und z0g aus, feine 
Brüver zu fuhen. Die Winde aber trieben ihn an baflelbe Ufer, wo 
die Schiffe feiner beiven Brüver Ingen. Da landete er, und als er in 
die Stadt fam, ſah er ven Zettel des Königs und las ihn. „So?“ dachte 
ex, „wer im Stande ift, des Königs Tochter zu finden, ſoll fte zu feiner 
Gemahlin haben? Das haben gewiß meine beiden Brüder unternommen, 
und den Kopf dabei verloren ; jegt will ich mein Glüd verfuhen.“ Wäh- 
vend er nun fo in Gedanken auf das Schloß zuging, bettelte ihn eine 
arme Frau an: „Schöner Jüngling, gebet einer armen Alten ein 
Almofen.” „Laß mich in Ruhe, Alte,“ antwortete er. „Ach, laflet mich 
nicht unbefriedigt von euch gehen, “ bat die Alte. „Ihr feid ein fo ſchöner 
Süngling, ihr werdet gewiß einer armen Alten ein Almoſen nicht ver- 
ſagen.“ „Ich fage Dir, Alte, laß mich in Ruhe.“ „Ihr habt wohl einen 
Kummer?“ frug die Ülte. „Saget ihn mir, fo will ich euch helfen.“ 
Da erzählte er ihr, wie er gedenfe, die ſchöne Königstochter zu finven. 
„Da kann ich eu helfen,” fprach vie Alte, „wenn ihr recht viel Geld 
habt.“ „OD, das habe ih, und zur Genüge," fagte ver Jüngling. „Co 
Laffet euch von einem Goldſchmied einen goldnen Löwen machen,“ ſprach 
die Alte, „mit Iruftallenen Augen, und der ein hübſches Stüdchen fpiele, 
und dann will ich euch weiter helfen." Alſo ließ er fi einen goldnen 
Löwen maden, mit Irnfiallenen Augen, ver fpielte in einem fort ein 
luſtiges Stücklein. As nun die Alte kam, ließ fie den Yüngling ſich im 
Löwen verfteden, und brachte ihn zum König. ‘Dem König aber gefiel 
ver Löwe fo gut, daß er die Alte frug, ob fie ihn nicht verlaufen wolle. 
„Der Löwe gehört nicht mir,“ antwortete fie, „und mein Herr will ihn 
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„am achten Tage will ich um meine Hüften ein werd beim König, unv 
daran mußt du mich erkennen.“ nicht befier 

Am andern Morgen fam ver König und nahm den golpnen Löwen 
wieder fort, und übergab ihn ver Alten, die ſchon va war, um ihn 
abzuholen. Da trug die Alte ven Löwen aus dem Schloß, und ließ ven 
Süngling heraus; der ging alsbald und melvete ſich beim König, er wolle 
die ſchöne Königstochter finden. „Gut,“ antwortete der König, „wenn 
du fie aber nicht finveft, fo foftet e8 dich deinen Kopf.“ Da blieb ver 
Süngling im Schloß, ak und trank und that auch hin und wieder, als 
ober ſuche. Am achten Tage aber trat er in vie Kammer des Könige, 
und befahl den Dienern: „Reißet an viefer Stelle das Pflafter auf '“ 
Der König erfchraf und ſprach: „Was willft du das Pflafter aufreißen 
laſſen, fie wird doch nicht darunter fteden.” Er ließ ſich aber nit irre 
machen, fonvern befahl noch einmal, man jolle das Pflafter aufregen. 
Dann flieg er die Treppe hinunter, und als er an die Thüre fam, rief 
er: „Wo tft der Schlüffel zu dieſer Thür?" Da mußte der König vie 
Thlre aufichliegen, und dann aud alle die andern Thüren, und als fie 
in den Saal traten, fanden da die zwölf Mäpchen in einer Reihe, und 
fahen ſich jo ähnlich, daß man fie nicht zu unterfcheiven vermochte. Die 
Königstochter aber ſchlang fchnell ein weißes Tuch um ihre Hüften. Da 
fprang der Süngling auf fle zu und rief: „Diefe da ift die Königstochter, 
die ich zu meiner lieben Gemahlin begehre." Weil er es nun richtig 
erratben hatte, fo fonnte der König nicht mehr nein jagen, und veran- 
ftaltete eine glänzende Hochzeit. 

Nach der Hochzeit fchiffte fih der Jüngling mit feiner ſchönen Ger 
mahlin ein, und der König überhäufte fie mit Schäten, und fo fuhren 
fie nady Haufe zu dem alten Kaufmann. Der Alten aber machten fie 
ein jchönes Geſchenk. Da blieben fie Mann und rau, wir aber figen 
bier und [hauen einander an. 
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Der Löwe war einmal in einen Engpaß*) gerathen, und konnte 
nicht wiever heraus. Da kam eben ein Pferd vorbei, und ver Löwe rief 
ihm zu: „Dilf mir aus dieſem Engpaß heraus." „Das will ich ſchon 
thun,“ antwortete das Pferd, „verfprich mir aber, daß du mid nicht 
frefien willſt.“ Der Löwe verſprach e8, und das Pferd arbeitete fo lange 
mit feinen Hufen, bis e8 den Löwen frei gemacht hatte. Als ver fich 
aber frei fab, ſprach er: „Jetzt freile ich Dich." „Wie waren die Ber 
dingungen?“ fagte das Pferd, „hatten wir nicht ansgemadt, ihr wolltet 
mich nicht freien?" „Das ift jettt einerlei,“ vief der Löwe, „wenn bu 
aber willft, fo gehen wir vor einen Schiedsrichter." „Gut,“ erwiderte 
das Pferd, „wen wählen wir aber dazu?!" „Den Fuchs,“ ſprach 
der Löwe. 

Das Pferd war es zufrieden, und fie gingen zum Fuchs, und 
ver Löwe legte ihm die frage vor. „Ja,“ antwortete der Fuchs, „es 
fommt mir vor, als wenn ihr vecht haben müßtet, Herr Löwe; ich kann 
aber fein Urtbeil fällen, wenn ich nicht vorher gefehen babe, wie ihr 
Beide ſtandet.“ 

Alſo gingen fie alle drei zum Engpaß, und das Pferd ftellte 
fih auf venfelben Plag, wo e8 vorher geftanven hatte. ‘Den Löwen 
aber hieß ver Buchs fich wieder in den Engpaß drücken. „Stanvet ihr 
gerade fo?” frug er. „Diefes Bein war noch ein wenig mehr geprüdt,“ 
antwortete der Löwe. „Nun, jo preft euch nur noch ein wenig; ihr 
mäßt euch genau fo hinftellen, wie ihr in dem Augenblide waret, als ihr 
das Pferd um Hülfe batet.“ ‘Der Löwe drückte fich noch ein wenig, und 
der Fuchs frug wieder: „Stanvet ihr gerade fo?" „Dieſes Vorderbein 
war noch ein wenig weiter drin.” „Nun, fo preßt euch noch ein wenig 
weiter hinein." Endlich hatte fich der Löwe fo feft Hineingepreßt, daß er 
nicht wieder heraus fonnte. „So,” fagte der Fuchs, „jegt feid ihr gerade 
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fo weit, wie vorher; nun kann das Pferd zufehen, ob e8 euch noch ein⸗ 
mal helfen will.“ Das Pferd aber wollte nicht, fondern warf fo lange 
Steine herunter, bis es den Löwen erichlug. 

„Sa, ja, der Fuchs ift ſchlau!“ 


70. Bon dem lifligen Schuiter. 


Es war einmal ein Schufter, der war fehr arm, und fonnte feine 
Arbeit finden, alfo daß er mit feiner Fran faft Hungers ftarb. Da ſprach 
er eine® Tages: „Liebe Frau, ich finde hier feine Arbeit, ih will mid 
auf ven Weg machen, und in die Ebene von Mascalucia gehen ; vielleicht 
finde ich dort mein Glück.“ Alſo machte er fih auf und wanderte nad 
Mascalucie. Kaum hatte er angefangen zu rufen: „Wer wünfcht einen 
Schuſter,“ fo öffnete ſich auch ſchon ein Fenſter, und eine rau rief ihn, 
er folle ihr ein Paar Schuhe fliden. Als er fertig war, frug fie: „Wie 
viel bin ih euch ſchuldig?“ „Einen Tari.“ „Bier habt ihr achtzehn Grani. 
und der Herr begleite euch." Der Schufter fing wieder an zu rufen, und 
bald öffnete fich wieder ein Yenfter und er befam neue Arbeit. „Wie viel 
find wir euch ſchuldig?“ „Drei Carlini.“ „Hier find fünfundzwanzig 
Grani und der Herr begleite euch." „Nun,“ dachte Meiſter Giufeppe, 
„bier geht e8 ja ganz orventlih. Nun will ich aber noch nicht zur meiner 
Frau zurückkehren, ſondern erft ein hübſches Sümmchen vervienen, und 
dann zu Ejel heimreiten." Alſo blieb er viele Tage da, hatte immer 
Arbeit vollauf, und hatte endlich vier Ungen verbient. ‘Da ging er auf 
ven Jahrmarkt, kaufte fich um zwei Unzen einen guten Efel, und machte 
fih auf, nad Catania zurück. Als er num durch den Wald kam, fah er 
von Weitem vier Räuber auf fih zu fommen. „Ach, nun bin ich ver- 
foren,“ dachte er, „vie werden mir gewiß alles nehmen, was ich mir mit 
fo vieler Mühe verdient habe." Er war aber ſchlau, und verlor den 
Muth nicht ; nahm die fünf Thaler, die ihm geblieben waren, und ftedkte 
fie dem Efel unter ven Schwanz. Die Räuber fielen ipn an, und forver- 
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zeigen ; erft wenn jeder fein Theil vorzeigen kann." Der Räuber nahın 
den Efel mit, aber e8 ging ihm nicht beffer ald dem Hauptmann, und um 
e8 kurz zu jagen, jever ver vier Räuber machte vie gleiche Erfahrung. 
Als nun die vierte Nacht verflofien war, und die Räuber zufanmen- 
kamen, beſchloſſen fie, ven Schufter, ver fie gefoppt hatte, in feinem 
Haufe anzufallen und zu erwärgen. Da machten fie ſich auf den Weg. 
. und famen bald an das Haus des armen Meifter Giufeppe. Der aber 
fah fie fchon von Weitem kommen, und dachte fich gleich etwas Nenes ans. 
Er rief feine Frau, nahm einen Darm, füllte ihn mit Blut, und band 
ihn ihr um den Hals. Dann fprad er: „Wenn die Räuber kommen, 
fo werde ich ihnen fagen, ich wolle ihnen das Geld für den Efel wieder⸗ 
geben, und werde dich dann rufen, du folleft es fchnell holen. Zögere 
ein wenig, mir zu gehordhen , und wenn ich dann mit meinem Meſſer in 
ven Darm hineinfteche, fo falle wie tobt auf den Boden. Wenn du mid 
aber Guitarre fpielen börft , fo erhebe dich und fange an zu tanzen.“ 
Nicht lange, fo kamen vie Räuber Berein, und überhäuften ben 
Schufter mit Vorwürfen, weil er fte angeführt habe. „Habt ihr fein 
Geld bekommen?“ frug er ganz erftaunt. „Das arme Thier hat wahr: 
ſcheinlich durch den Wechfel ver Wohnung feine Tugend verloren. Leid 
aber nur ruhig, darum wollen wir uns nicht zanfen. Ich will end) 
fogleih die funfzig Unzen wiedergeben. Aite*) Iaufe fhnell in vie Kam⸗ 
mer, und bringe diefen Herren die funfzig Unzen.“ „Gleich,“ antwortete 
fie, „ih muß nur eben noch die Fiſche fertig baden, ich kann jegt nicht 
gehen." „Willſt du nicht augenblicklich gehen, wenn ich es dir ſage?“ 
rief der Schufter, und ftellte ſich, als ob er im höchſten Zorn wäre. 
„Dier haft du was!" Damit zog er fein Mefier und ſtach fie in ven 
Hals, daß fie wie todt Hinfiel, und das Blut aus dem Darm heraus⸗ 
firömte. „Ad, Meifter Ginfeppe, was habt ihr gemacht!" riefen die 
Räuber , „die Arme hatte euch ja nichts gethan." „O, das hat gar nichte 
zu fagen,“ erwieverte ver Schufter, holte feine Gitarre hervor und fing 
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fo fage ihnen, ich wäre in den Weinberg gegangen. Da.. "ber. nahm 
Hunde mich zu rufen, und jage ihn zum Haus hinaus." Danı yı.. 
Meifter Ginfeppe durch eine Hinterthür ins Freie und verftedte fidh in 
der Nähe. Nicht lange, fo kamen die Räuber und frugen nad ihm. 
„Ach, meine Herren, er ift fo eben in ven Weinberg gegangen,“ ant- 
wortete die Fran, „ich will ihn aber fogleich rufen laſſen. „Geh fchnell 
in den Weinberg, und rufe deinen Herrn, und fage ihm, es wären vier 
Herren da, die ihn ſprechen wollten.“ Damit machte fie dem Hund die Thüre 
auf, und jagte ihn hinaus. „Ihr werbet Doch nicht den Hund zu eurem 
Manne ſchicken?“ fingen die Räuber. „Ja freilich; er verfteht Alles, 
und wird meinem Manne Alles wieverfagen, was ich ihm aufgetragen 
babe.” Nach einer Weile kam richtig der Schufter herein und fagte: 
„Willkommen, meine Herren, der Hund hat mir gefagt, ihr wolltet midy 
fprechen.“ „Ia wohl,“ antwortete der Räuberhauptmann, „wir fine 
gefommen, euch wegen der Guitarre zur Rede zu ftellen. Denn ihr fein 
ſchuld, daß wir alle vier unfere Frauen umgebracht haben, und feinem ift 
e8 gelungen, die Seinige zu erweden.” „Ihr habt es wohl nicht richtig 
angefangen,“ meinte ver Schufter. „Run, es fol alles vergefien fein,“ 
fagte der Räuber, „ihr müßt uns aber euren Hund verlaufen.“ Ach, 
nein, das Tann ich nicht; denkt nur, wie viel er mir werth iſt.“ Die 
Häuber aber baten fo lange, bis ihnen Meifter Ginfeppe den Hund für 
vierzig Unzen verkaufte. 

Die Räuber nahmen ihn mit, und der Räuberhauptmann meinte, 
ihm komme das Recht zu, den Hund zuerft zu benugen. Er nahm ihn 
aljo mit nad Haufe, und ſprach zu feiner Tochter: „Ich gehe ine Wirths⸗ 
haus; wenn Iemand kommt und mit mir fprechen will, fo binde den 
Hund los, und fehidle ihn, mich zu rufen.” Als nun wirklich Jemand 
kam, der mit ihm fprechen wollte, band vie Tochter den Hund los und 
ſprach: „Seh hin ins Wirthshaus und rufe ven Vater.“ Der Hund 
aber lief ftatt defien zum Schufter zurüd. 

As nun fpäter ver Räuber heimkam, und den Hund nicht mehr 
fand, dachte er: „Er iſt gewiß zu feinem frühern Herrn zurüdgelehrt,“ 
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ihn mit offenem Munde anſtarrten, rief er: „Ad, wenn ihr wüßtet, wie 
viele Schweine im Meere find! Ye tiefer man kommt, deito mehr findet 
man. Da habe ich mir dieſe Heerde geholt, und bin wieder beranfge- 
kommen.“ „Sind denn noch mehr dat" „D, mehr als ihr holen Könnt, * 
rief der ſchlaue Schufter. „Führe uns hin,” baten fie. Da führte er vie 
Räuber an ven Strand und ſprach: „Ihr müßt euch aber jever einen 
Stein um den Hals binden, fonft kommt ihr nicht tief genug; denn die 
Schweine, die zu oberſt waren, babe ich ſchon alle gefangen.“ Da ban- 
den fi die Ränber jeder einen Stein um den Hals und fprangen ine 
Meer hinem und fanten glei unter und ertranlen. Meifter Giuferpe 
aber trieb feine Schweine vergnügt nad) Haufe, und hatte für fein Lebtag 
enug. 

genug Das Märchen aus der Muſchel tönt, 

Das Märchen aus dem Becken fließt! 

Wie ſchön iſt doch die Dame, 

Die mich's erzählen hieß.*) 


71. Vom Sciauranciovi.**) 


Jetzt hört auch noch die Geſchichte von Sciauranciovi, der war eben 
fo Hug als Ferrazzanu. Es begab ſich einmal, daß dem Sciauranciovi 
all fein Geld ausgegangen war und er nur noch einige Thaler hatte. 
Er kannte aber einen Edelmann, der war fein Gönner, und kam jeden 
Zag, um ihn zu befuhen. Als es nun bald um die Zeit war, wo er zu 
fommen pflegte, ging Sciauranciovi in den Stall, und klemmte feinem 
Eſel die wenigen Thaler, die er noch hatte, umter ven Schwan. Bald 
darauf fam auch der Edelmann, und da er ihn im Stalle fah, trat er zu 
ihm, und frug ihn, was er da made. „Ach, Excellenz,“ erwiderte 
Sciauranciovi, „wenn ihr wüßtet, was mein Efel für eine herrliche Kunft 


—* 
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Edelniann ließ fich beruhigen, und als er am Boden das fodhende Gemüfe 
ſah, frug er ganz erftaunt, wie das zugehe. „Ja.“ erwiderte Sctauran- 
ciopi, „ver Keflel hat eben eine befondere Tugend. Wenn meine Frau 
nur Wafler und Gemüſe oder Fleiſch hineinthut, fo kocht der Keffel es 
ganz von felbft gar, und fie kann ihn ftehen lafien, wo fie will." Der 
Edelmann ließ fich wieder durch Ten Mugen Eciauranciovi bethören, unt 
rief: „Du mußt mir den Kefjel verkaufen, ich gebe dir dafür, was du 
will.“ „Nein,“ "antwortete Eciauranciovi, „Da® thu ich nicht, Denn 
meinen Eſel habt ihr mir ſchon verdorben, und ich babe ja nichts, womit 
ich mid) und meine Frau ernähren kann.“ Der Erelmann aber bat fc 
lange. bis Sciauranciovi endlich fagte: „Nun denn, weil ihr e8 feid, ſo 
will ich euch den Keſſel für dreihuntert Unzen laffen.“ „Was! den alten 
Keſſel für dreihundert Unzen!“ rief der Edelmann, Eciauranciowi aber 
meinte: „Es ift eben auch fein gewöhnlicher Keſſel, und für weniger 
kann ich ihn nicht geben." 

Alfo gab ihm der Edelmann die dreihundert Unzen, und nahm ven 
Kefiel nach Haus. „Mas willit du heute zum Abenveflen machen?“ frug 
er feine Frau. Gemüſe!“ *) antwortete fie. Da ließ fi der Edelmann 
das Gemuſe geben, that es mit Wafler und Salz in den Keſſel, unt 
fetste diefen auf ven Boren. „So,“ fagte er, „nun können wir fpagieren 
gehen.“ „Bift du toll?” vief die Frau, „was foll denn das für ein Ge- 
vicht geben?" „Dafür laß du mich nur forgen,” fagte der Evelmann, 
und führte feine Frau fpazieren, bi e8 zum Abendefien Zeit war. „Vet 
wollen wir nad) Haufe gehen," fagte er dann, „Da werben wir unfer 
Semüfe gekocht und gut finden." Als fie aber nach Haufe kamen, ftant 
ver Keſſel noch gerade fo, wie fie ihn verlafien hatten, und fie hatten nun 
nichts zum Abenveflen. 

Da ward der Erelmann fehr zortig, und ging am andern Morgen 
wieder zu Sciauranciovi. Der aber war fchlau, und wußte wohl, daß 
ter Edelmann fehr zornig fein würde. Alfo kam er zu feiner Yrau, 
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wartete und wartete auf ihren Mann, ver erſchien aber nicht, alfo daß 
der Andre ungebulbig wurde und wieder fortging. 

Als nun der Edelmann Abends fpät nah Haufe kam, erzählte ihhm 
die Gran, was vorgefallen war. Da merkte er, daß Eciauranciovi ihn 
zum brittenmale betrogen hatte und ſchwur, fich zu rächen. Am andern 
Morgen rief er vier ſtarke Männer und gab ihnen einen großen Sad, 
dahinein follten fie ven Sciauranciovi fteden, und ihn ins Meer werfen. 
Er felbft ging mit, um zu fehen, daß Scianranciopi auch wirklich umge- 
bracht würde. Die vier Männer lamen zu Sciauranciovi, ftedten ihn 
mit Gewalt in ven Sad, und trugen ihn fort. ALS fie vor der Starı 
draußen waren, wurde eben in einer Beinen Kirche zur Meſſe geläuter. 
und da der Edelmann ein frommer Mann war, fo ſprach er zu den vier 
Männern: „Wir wollen noch eben eine Mefle hören, ftellt ven Sad fe 
lange an die Mauer." Das thaten fie, und traten in vie Kirche. 

In ver Nähe aber weidete ein Hirt jene Schafe und pfiff Dabei 
ein Liedlein. Als das der Muge Sciauranciopi hörte, fing er in feinem 
Sad auf einmal an, zu fchreien: „Über ich will ja nicht, aber ich will 
ja nit!" Der Schäfer hörte auf zu pfeifen, und fchaute ſich ganz ver⸗ 
wundert um, wer denn ba gefprocen habe. Als er nun den Sad be⸗ 
merkte, in welchem Sciauranciopi eben wieder ſchrie: „Aber ich will ja 
nicht!” näherte er fi ihm und frug: „Was willft du denn nicht? 
Darum fchreift vu fo?" „Ach,” antwortete Sciauranciovi, „va wollen 
fie mich mit aller Gewalt zum König bintragen, damit ich die ſchöne 
Königstochter heirathen foll; ich will aber nit.“ „Wäre ih doch 
an deiner Stelle!” rief der Hirte, „ich wollte vie ſchoͤne Königstochter 
gleich heirathen!“ „Weißt vu was?” ſprach Sciauranciovi. „Laß mich 
berans, und nimm bu meine Stelle ein, fo ift uns Beiden geholfen.“ 
Der Hirte willigte mit großer Freude ein, band den Sad los und ließ 
den Sciauranciovi heraus. Dann kroch er felbft in den Sad, ven 
Sciauranciovi feft zuband, und dann vergnügt mit der gamen Schaf- 
heerde fortging. 

AS die Meſſe zu Ende war, kamen der Edelmann und die vier 
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Männer wiever aus der Kirche, Inden ven Sad auf, trugen ihn ans 
Meer und warfen ihn ins Waſſer. „Eo!” dachte der Edelmann, „jegt 
babe ich mich an dent unverfchämten Menſchen gerät." Als er aber zur 
Stadt zurädging, fiehe, va begegnete ihm Sciauranciovi, der vergnägt 
eine große Heerve Schafe vor ſich her trieb. „Sciauranciovi? Wo kommſt 
du denn ber?” rief der Edelmann. „Ach, Excellenz, wenn ihr wäßtet, 
wie e8 mir ergangen if,” erwiderte der Muge Sciauranciovi. „AS ihr 
mich ins Waſſer werfen ließet, fant ich ganz fanft unter, und auf dem 
Boden des Meeres fand ich eine Menge Schafe; da trieb ich fo viele 
zufanmmen, als id nur konnte, und kam wiever herauf." „Sind noch 
mehr Schafe da unten?” frug gleich ver Evelmann. „Mehr als ihr euch 
venten könnt," antwortete Sciauranciovi. „So führe mid gleich bin,“ 
ſprach ver Evelmann, „damit ich mir meinen Theil hole.“ 

Alfo gingen fie ans Ufer, und der Evelmann kroch in ven Sad 
hinein; den mußte Sciauranciovt zubinden und dann ins Meer werfen. 
Da ſank der Edelmann unter und ertrant. CSciauranciovi aber trieb 
feine Heerde nach Haufe, und blieb von nun an vergnügt und zufrieben, 
wir aber find leer ausgegangen. 


72. Don Giovanni di la Fortuna. 


Es war einmal ein Mann, der war fehr reih, und hieß Don Gio- 
vanni di la Yortuna. Er war aber ein Verſchwender, wußte mit feinem 
Geld nicht hauszuhalten, und brachte alles durch. Als er nun nichts 
mehr hatte, mußte er betteln gehen, kleidete fich al8 armer Pilgrim, und 
wanderte fo durch das ganze Yand. Da begegnete ihm eines Tages ein 
vornehmer Herr, das war der Teufel, und ſprach zu ihm: ‚Willſt du 
reich werden, und ein herrliches Leben führen?” „Ia, warum nicht?” 
antwortete Don Giovanni. „Hier haft du eine Börſe,“ fuhr der Teufel 
fort; „wenn du zu ihr ſprichſt: Liebe Börfe, gib Geld heraus*), fo 


*) Viszottu miu, nesci danaru. 


IEL VMYLE, VIEL WIUNG MU VECE Cüpge Amar) suruya wupigrtan, aa ne 
men, den Bart nicht ſcheeren und die Kleidung nicht wechfeln. Wenn vu 
das alles genau thuft, fo bleibt die Börſe dein, und wenn die Zeit 
verfloffen ift, laſſe id) deine Seele und nehme zwei andere dafür.“ Don 
Giovanni war es zufrieden, nahm die Börfe und zog fort. Wenn er nun 
fein Geld mehr Hatte, fo brauchte er nur die Börſe zu ziehen, und zu 
fogen : „Liebe Börfe, gib Geld heraus,“ fo hatte er fo viel Geld als er 
wollte. Er durfte ſich aber nicht waſchen, und bald war er fo ſchmutzig 
daß man ihn gar nicht mehr anfehen konnte, und der Bart und das Haar 
hingen ifm wire um den Kopf herum; feine Pilgrimäfutte zerfiel in Lum ⸗ 
pen und er war voll von Ungeziefer. Da kam er eines Tages in eine 
Stadt, und fah da ein fehr ſchönes Haus, und weil die Sonne fo ſchön 
ſchien, fo fegte er fi auf tie Stufen des Palaftes und fing an, das 
Ungeziefer von feinem Leibe zu ſuchen. Das jah vie Magd, und ſprach 
zu ihrem Gebieter: „PBabrone, da unten figt ein Menſch, ver iſt fo 
ſchmutzig, wie id) noch nie etwas gefehen habe. Jaget ihn doch weg, 
Damit er ung Das Haus nit mit Ungeziefer erfülle.“ 

Da ging der Haueherr hinaus und fuhr den Don Giovanni an: 
„Du ſchmutziger Bettler, wilft tu glei fort von meinem Haus!" Seid 
nur nicht fo grob,“ ſprach Don Giovanni, „ih bin fein Bettler, unt 
wenn e8 mir gefällt, fo kann ich euch und eure Frau zwingen, Hand in 
Hand das Haus zu verlaſſen.“ „Wie wollteft du denn das anfangen?“ 
fachte der Herr des Haufes. „Wollt ihr mir euer Haus verkaufen 
frug Don Giovanni. „Ich kaufe es euch gleich ab.“ Der Andre meinte, 
ver ſchmutzige Bettler fei verrädt, und um fi einen Spaß zu machen, 
nahm er das Anerbieten an, und rief: „Gut, fomm nur mit; wir 
wollen gleich zum Notar gehn und ven Contrakt auffegen.“ Alſo gingen fie 
zum Notar, und der Herr verfaufte dem Don Giovanni dad ganze Haus 
für ſehr viel Geld, das follte er innerhalb acht Tagen herbeifhaffen. 
Don Giovanni ging und miethete zwei Zimmer in einem Wirthehaus, 
und fprad nun fortwährend: „Liebe Börfe, gib Geld heraus,“ und tie 
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ihm den Krug durch die Heine Deffnung im Laden. „Wohnt ihr gam 
allein da drinnen ?' frug der Diener. „Nein,” antwortete fie, „ich wohne 
mit meiner Schwefter bier; wir find arme Mäpchen, und ernähren uns 
von unferer Hände Arbeit." „Wie alt ſeid ihr denn?“ „Ich bin fünfzehn 
Jahre alt und meine Schweiter zwanzig." Da ging der Diener zum 
König und berichtete ihm alles, und ver König ſprach: „Ich will Die 
fünfzehnjährige. Gehe hin und bringe fie mir biecher.“ Als nun der 
Diener zu den beiden Alten kam und ihnen fagte, der König wolle die 
Jüngere zu feiner Gemahlin erheben, antwortete fie: „Saget dem König, 
ich fei bereit, feinen Willen zu thun. Seit meiner Geburt bin ich von 
keinem Sonnenftrahl getroffen worden, und wenn mich jet ein Sonnen- 
ftrahl over Lichtſtrahl trifft, fo muß ich ganz ſchwarz werden. Bittet alfo 
den König daß er mir Abends einen gefchloflenen Wagen fchicke, fo will 
ich zu ihm aufs Schloß fahren.“ 

Als der König das hörte, ſchickte er ihr königliche Kleider und einen 
geſchloſſenen Wagen, und als es Nacht geworden war, verhüllte die Alte 
ihr Geficht mit einem dichten Echleier und fuhr aufs Schloß. Der König 
empfing fie voll Freuden und bat fie, den Schleier Doch abzunehmen. 
Eie aber antwortete: „Bier brennen zu viele Kerzen, und ihr Licht würde 
mid, ſchwarz machen.” Alfo ließ fi) ver König mit ihr trauen, ohne ihr 
Geſicht gefehn zu haben. Als fie aber in die Kammer des Königs kam 
und den Schleier abnahm, fah der König erft, was für eine häßliche Alte 
er zu feiner Frau genommen hatte, und in feinem Zorn riß er das Fen⸗ 
fter auf und warf fie hinaus. Glücklicherweiſe war ein Nagel in ver 
Mauer, an dem blieb fie mit ihrem Kleide hängen, und hing nun fo 
zwifchen Himmel und Erde. Zufällig kamen vier Feen vorbei, und ale 
fie die Alte da hängen ſahen, rief die Eine: „Seht, Schweftern, das ifl 
die Ute, die den König angeführt bat, wollen wir ihr wünſchen, daß ihr 
Heid zerreiße und fie herunterfalle?" „Ach, nein, thun wir das nicht,“ rief 
die jüngſte und ſchönſte Fee, „wir wollen ihr lieber jeve etwas Gutes wün- 
fen. Sch wünfche ihr Jugend.“ „Und ih Schönheit.“ „Und ich Weis- 
heit.“ „Und ich ein gutes Herz." So riefen die een, und während fie 
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Es war einmal ein Dann, der war ſehr reich und hatte drei Söhne. 
Als er nun zu fterben fam, vertbeilte er fein Hab und Gut unter wie drei 
Brüder, und gab Jedem gleich viel. Nun begab es fih, daß ver Köniz 
in feinem ganzen Reiche vertündigen ließ, wer ein Schiff bauen würde. 
welches zu Lande und zu Wafler fahren fann, ver folle feine Tochter um 
rau befommen. Da dachte ver ältefte Bruber: „Ich habe fo großen 
Reichthum, jo will ich denn verfuchen, das Schiff zu bauen.“ Alſo berid 
er ale Schiffsbaumeifter aus dem ganzen Land, und ließ das Schiii 
bauen. Als nun aber auch alte Leute kamen und ihn frugen: „Weifter, 
dürfen wir auch arbeiten, daß wir unfer Brot verdienen?" fo wies er fie 
mit harten Worten ab und ſprach: „Euch Tann ih nicht brauchen, ihr 
habt ja feine Kräfte mehr." Dann kamen auch ganz junge Geſellen 
und baten ihn um Arbeit, er aber antwortete: „Ich kann euch ni 
gebrauchen, ihr fein ja noch fo ſchwach.“ Und wenn Arbeiter kamen, ti 
nicht ganz geſchickt waren, fo jagte er fie mit harten Worten fort. 

Endlich kam noch ein ganz altes Männchen mit einen langen, 
weißen Bart, das ſprach zu ibm: „Willft vu mich nicht auch arkeiteı 
laſſen, daß ich mein Brot verdiene?“ Der Jüngling aber wies ihn for. 
wie die andern. 

As nun das Schiff vollendet war, und abfahren follte, that es an 
einmal einen Knall, und das ganze Schiff fiel zufanımen. Der Jünglinz 
aber hatte num gar nichtS mehr, und war zum armen Manne geworten. 
Da kehrte er zu feinen Brüdern zurüd, die nahmen ihn auf und bebie: 
ten ihm bei fih. Der zweite Bruder aber dachte: „Wein Bruder hat e 
gewiß ungefchickt angefangen, daß ihm das Schiff zufammengefallen if, 
nun will ich mein Glück verfuhen, und wenn e8 mir gelingt, fo ift die 
ſchöne Königstechter mein." Alfo berief er wieder alle Schiffsbaumeiſter. 
und ließ fich ein neues Schiff bauen. Er war aber eben fo harıheniz 
wie fein Bruder, und wenn ©reife famen, oder junge Gefellen, oder 
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mußt du mir die Hälfte abgeben, e8 möge fein, was e8 wolle." Das 
gelobte der Füngling, nnd fomit begaben fie ſich auf vie Reife. Und das 
Schiff fuhr ſowohl auf dem Lande ald auf dem Wafler. Der Jüngling 
aber fuhr fort, Tag und Nacht eine Yampe vor dem Bilde Des heiligen 
Iofeph zu brennen. 

As fie eine Strede gefahren waren, fahen fie einen Dann, ver 
ftand im dichten Nebel und hatte einen großen Sad, den füllte er mit 
dem Nebel an. „DO, alter Vater,” rief der Jüngling, was thut denn 
der?” „Frage ihn,“ antwortete der heilige Sofeph. Da rief er ihm zu: 
„Ras thuft du da, ſchöner Burſche?“ „Ich ſammle Nebel in einen Sat, 
das ift meine Kunſt.“ „Frage ihn, ob er mitfommen will,” ſprach ver 
heilige Joſeph. Da frug ihn der Yüngling, und der Mann antwortete: 
„Ja, wenn ihr mir zu eflen und zu trinken gebt, fo will ich mitfommen.“ 
Alfo nahmen fie ihn mit auf das Schiff, und der Yüngling fagte: „Alter 
Bater, wir waren zwei, nun find wir drei?" Nach einer Weile fahen 
fie einen Dann taher kommen, der hatte den halben Wald ausgerifien, 
und trug alle die Bäume auf feiner Schulter. „Alter Vater," vief ver 
Süngling, „feht Doch einmal den Mann an, der alle vie Bäume trägt.“ 
„Frage ihn, warum er alle die Bäume ausgerifien hat." Da frug ver 
Jüngling ven Dann, der antwortete: „Ich habe mir eine Meine Hant 
voll Reifig gefammelt*). „Trage ihn, ob er mit uns kommen will,“ 
ſprach der heilige Joſehh. Das that der Jüngling, und der Starte ant⸗ 

-wortete: „Sa, wenn ihr mir zu eflen und zu trinfen. gebt, fo will id 
mitgehn.” Da nahmen fie ihn auf, und der Jüngling fagte: „Alter 
Bater, wir waren drei, num find wir vier.“ 

As fie noch eine Strede gefahren waren, fahen fie einen Mann, 
der tranf aus einem Strome, und hatte fhon faft den halben Strom 
auegetrunfen. „Alter Vater,“ rief der Yüngfing, „feht doch, wie der 
Mann trinten kann?" „Frage ihn, was er thut. Da frug ihn der Jüng⸗ 
ling, und der Dann antwortete: „Ich habe eben ein Tröpfchen Waſſer 


*, Ua manulidda di vampugghi. 
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Enplich kamen fie in der Stadt an, wo der König mit feiner fgönen 
Tochter wohnte. Da fuhr der Jüngling vor ven Palaſt, und trat vor 
den König und ſprach: Königliche Majeftät, ich habe euren Wunſch 
erfüllt, und ein Schiff erbaut, das zu Land umd zu Wafler fahren Tann. 
Nun gebt mir auch den Lohn, der mir gebührt, nämlich eure Tochter. 
Der König aber dachte: „Soll ich viefem Unbelannten meine Tochter 
geben? Ich weiß ja nicht ob er reich iſt oder arın, ob ein Cavalier ober 
ein Bettler." Alfo ſann er darüber nad, wie er dem Jüngling feine 
Tochter vorenthalten könne, und ſprach: „Es ift nicht genug, daß du das 
Schiff gebaut Haft; du mußt noch eine Bedingung erfüllen, und mir 
einen Läufer fchaffen, ver im Stande fei, diefen Brief dem Grafen ver 
Unterwelt zu überbringen und in Einer Stunde mit ver Antwort zuräd 
zu fein.“ Diefe Beringung war ja aber nicht dabei,“ erwiderte ber 
arme Süngling. Der König antwortete: „Wil du die Bedingung 
nicht erfüllen, fo gebe ich dir auch "meine Tochter nicht.“ Da ging ber 
Süngling ganz betrübt zum heiligen Joſeph und ſprach: „Alter Bater, 
der König will mir feine Tochter nicht geben, wenn ih ihm nicht einen 
Läufer ſchaffe, ver im Stande fei, einen Brief zu dem Grafen der Unter: 
welt zu bringen, und in Einer Stunde mit der Antwort wieder Da zu 
fein.” „Du Narr," ſprach ver heilige Joſeph, „nimm doch die Bedingung 
an; du kannſt ja den Dann hinfchiden, der mit einem Fuße bei Catania 
ftand, und mit dem andern bei Meſſina.“ Da warb der Yüngling froh 
und rief den Mann, und ging mit ihm zum König und ſprach: „Sch will 
die Bedingung erfüllen, und bier ift der Läufer.“ Alſo gab ihm ber 
König einen Brief mit für den Grafen der Unterwelt, und der Dann 
ging mit großen Schritten fort. Als er nun an der Unterwelt angelom- 
men war, ſprach der Graf zu ihm: „Warte ein wenig, derweil ich die 
Antwort ſchreibe.“ Er war aber fo müde vom fchnellen Laufen, daß er 
über dem Warten einfchlief und das Heimgehn ganz vergaß. 

Unterbefien wartete der Yüngling voll Angft und Sorge auf ven 
Täufer, und ſchon war die Stunde beinahe verftrichen, und er fam immer 
nit. Da ſprach der heilige Joſeph zu dem ver Alles traf, wonach er 
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zielte: „Sieh einmal nad), wo der Tänfer fo lange bleibt.“ Der Mann 
ſchaute aus, und fagte dann: „Er ift noch im der Unterwelt, im Palaft 
des Grafen, und fhläft. Ich will ihn aber gleich weden." Da zielte er 
und ſchoß dem Käufer einen Pfeil ins Knie. Der erwachte ſogleich, und 
da er fah, daß vie Stunde ſchon beinah verronnen war, fo fprang er 
auf, ließ fi die Antwort geben und lief fo fchnell zurück, daß er an den 
Hof kam, noch ehe die Stunde um war. 

Nun war ver Jüngling fehr froh ; der König trachtete aber den⸗ 
noch, wie er ihm die Tochter vorenthalten könnte, und ſprach: „vu hafl 
die eine Bedingung erfüllt, es ift aber nicht genug. Nun mußt du mix 
auch einen Dann berbeifchaffen, ver im Stande ift memen halben Keller 
in einem Tag auszutrinfen.“ „Diefe Bedingung war aber nicht dabei,“ 
klagte der arme Jüngling. Willſt du die Bedingung nicht erfüllen, fo 
gebe ich dir meine Tochter nicht,“ ermwiderte der König. Da ging der 
Jüngling voll Trauer zum heiligen Joſeph, und Hagte ihm feine Noth. 
Der aber antwortete: „Du Narr, du kannft ja ven Dann mitnehmen, 
ver den halben Strom austranf." Da rief ver Jüngling den Mann 
berbei, und ſprach zu ihm: „Getrauft du dich wohl, ven halben Keller 
auszutrinlen?" „Gewiß, und wenn es noch einmal fo viel wäre, ich bin 
fo durſtig.“ antwortete der Mann. Nun gingen fie zum König, der 
führte fie in feinen Keller, und der Mann tranf alle vie Fäſſer leer, und 
trank Wein und Efiig und Del, — Alles, was ſich im Keller befand. 
Da erſchrak der König und ſprach: „Ich kann dir meine Tochter num 
nicht länger verweigern. Du mußt aber wiflen, daß ich ihr nicht 
mehr Ausftener gebe, als ein Mann tragen kann." „Aber, Königliche 
Majeftät,“ ſprach ver Süngling, „wenn ein Mann nod fo ftark ift, mehr 
als einen Gentner kann er doch nicht tragen, und was ift das für eine 
Königstochter?" Der König aber beftand darauf: „Sch gebe ihr nur fo 
viel mit, als ein Daun tragen kann; wenn du dieſe Bedingung nicht 
eingeben willt, fo gebe ich dir auch meine Tochter nicht.“ 

Nun ging der Yängling wieder ganz betrübt zum heiligen Joſeph 
und ſprach: „Der König will feiner Tochter nur fo viel zur Ausſteuer 
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mitgeben, als ein Mann tragen kann. Nun babe ich mein ganzes Ber- 
mögen ausgegeben, um das Schiff zu bauen, und foll num zu meinen 
Brüdern zurücktehren?“ Du Narr!" ſprach ver heilige Joſeph. „rufe 
doch den Mann, ver den halben Wald auf feinen Schultern trug.“ Da 
ward der Jüngling fehr froh, und nahm ven Dann mit, und fprad zu 
ihm: „Lade auf, fo viel du nur fannft, den ganzen Palaſt mußt du mir 
ansräumen." Das verfpradh der Dann, und lud auf feine Schultern, 
was er nur mitnehmen fonnte: Schränke, Tifche, Stühle, Gold unt 
Silber, ja fogar res Königs goldne Krone, und als er den ganzen Palaſt 
ausgeräumt hatte, riß er auch noch das Thor aus den Angeln und packte 
es oben drauf. Das Alles trug er aufs Schiff und der Yüngling brachte 
die Schöne Königstochter auch hin, und fo fuhren fie fröhlich fort. Der 
König aber ergrimmte fehr, als er fih in feinem leeren Palaft fah, und 
rief alle feine Kriegsfchiffe zufammen und befahl feinen Solvaten, das 
Schiff zu verfolgen, und dem Yüngling alle die Schäge wieder abzu- 
nehmen. 

Da num die Kriegschiffe das Schiff beinah eingeholt hatten, ſprach 
ver heilige Yofeph zum Jüngling: „Sieh dich einmal um, und fage mir, 
was du fiehft." Als nun der Süngling alle die Schiffe fah, erfchraf er 
und rief: „Ad, alter Vater, ich fehe eine Menge Kriegsfchiffe, die ver- 
folgen une, und haben uns ſchon beinahe eingeholt.” Da befahl ver 
heilige Joſeph dem Manne, der den Nebel gefammelt hatte, er folle feinen 
Sad öffnen, und alsbald erhob fi ein vichter Nebel, ver das Schiff 
fo einhüllte, daß die Soldaten e8 nicht mehr faben und unverrichteter 
Sache zum König heimkehren mußten. Der heilige Joſeph aber lieh 
durch feine Macht das Schiff weiter fahren, bis fie endlich glücklich zu 
Haufe anfamen. 

„So," ſprach der heilige Joſeph, „jet biſt du wieder zu Hauſe; 
nun erfülle aber auch dein Verſprechen, und gieb mir die Hälfte von allen 
deinen Schätzen.“ „Das will ih thun, alter Vater,“ fagte der Züng⸗ 
fing, und theilte alle vie Schäge in zwei ganz gleiche ‘Theile. Zuletzt war 
nur noch die goldne Krone da; da z0g er fein Echwert und hieb fie 
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tur und gab die Hälfte anch noch dem heiligen Joſeph. „Alter Vater, 
ſprach er, „nun habe ich Alles getheilt, und ift nichts mehr übrig." „Wie 
fo ift nichts mehr übrig?” frug ver heilige Joſeph, „Du haft ja das Beite 
vergefjen !“ „Das Beſte?“ ſprach der Jüngling; „alter Bater, ich fehe 
nichts mehr, was wir nicht getheilt hätten.“ „Und vie Königstochter?“ 
frug der heilige Joſeph; „lautete die Bedingung nicht aljo, daß wir Alles 
theilen müßten, was du erlangen würdeſt?“ Da wurbe der Yüngling 
tief beträbt, denn er hatte vie ſchöne Königstochter von Herzen lieb gewon- 
nen. Er vachte aber: „Ich habe e8 gelobt, und will mein Berfprechen 
halten,“ *) züdte fein Schwert, und wollte die ſchöne Königstochter auch 
in zwei Stüde hauen. Als aber der heilige Joſeph jein frommes, einfäl- 
tiges Herz**) ſah, rief er: „Halt ein! die ſchöne Königstochter ift dein, 

und alle die Schätze auch, denn ich bin der heilige Joſeph und bedarf. 
ihrer nicht. Ich Habe dir geholfen, weil ich dein frommes, demüthiges 
Herz erlannt habe. Wenn du in der Noth fein wirft, fo wende di nur 
immer an mich, ich will dir helfen.“ ‘Darauf jegnete er fie Beide, und 
verfhwand. Der Jüngling aber heirathete die ſchöne Königstochter, und 
nahm auch feine Brüder zu fih, und blieb immer ein Ergebener ***) 

des heiligen Joſeph, vem zu Ehren er Tag und Nacht eine Lampe bren» 

nen ließ. 


— — — — 


75. Von Ferrazzanu. 


Jetzt will ich ench die Geſchichte von Ferrazzanu erzählen, der war 
des Königs Kammerdiener, und ein gar loſer Schalk, der immer dumme 
Streiche trieb. Eines Tages ſprach die Königin zu ihm: „Ferrazzanu, 
ich habe gehört, du habeft eine fo hübfche Frau, bringe fie doch einmal 
ber, ich möchte fie gerne fehn." „Ja, koͤnigliche Majeftät,“ antwortete 
Ferrazzanu, „vas wollte ih ſchon thun; aber meine Frau tft fo taub, daß 
fie nicht hört, wenn man nicht ganz laut ſchreit.“ „OD, das thut nichts,“ 


*) Non c’e faccia. **), Cori simplici. ***) Divotu. 
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fagte vie Königin, „ih will ſchon laut genng ſprechen; bringe fie nur 
ber.” Da ging Ferrayamı zu feiner Frau und ſprach: „Döre einmal, 
die Königin möchte dic gerne fehen. Zieh dich an und komme mit; 

vu mußt aber fehr laut ſprechen, denn die Königin if ſo taub, daß fie 
faft gar nichts Hört. 

Alg nun die Fran zur Konigin kam, verneigte fie ſich tief vor ihr, 
und ſchrie mit lauter Stimme: „Bene dioeti, wie geht es euerer Bönig- 
lien Majeſtät?“ Die Königin war nicht wenig erftaunt, als die Frau 
fo ſchrie. fie dachte aber: „Arme Fran, fie ſpricht fo laut, weil fie felber 
taub iſt,“ und antwortete ebenfalld mit lauter Stimme: „Ich grüße euch, 
ihr fein wohl die Frau des Ferrazanı?" Die Frau aber Dachte auch. 
als fie die Königin fo freien hörte, fie ſpräche fo laut, weil fie felber 
taub fei, und fo unterhielten fich die Beiden mit ſchrecklichem Gefchrei, 
daß man es dur das ganze Schloß fchallen hörte. Ferrazzanu aber 
fand hinter ver Thüre, und lachte nad) Herzensluſt über feinen Streid). 

Als nun ter König den Lärm und Das Gefchrei hörte, lief ex herbei 
und frug die Königin, was denn das fe. „Ad,“ antwortete fie mit 
ihrer natärliden Etimme, „vie Frau des Ferrazzanu hat mich heat 
bejucht, und die arme Frau ift fo taub, daß man fo laut mit ihr fprechen 
muß.” Nun aber fuhr vie Frau auf und ſprach: „Wer fagt es, daß ih 
taub fei? Ihr feid ja felbft taub, Frau Königin, denn mein Dann hat 
e8 mir gejagt.“ 

Als nun die Königin merkte, daß Ferrayanı fie zum Beften gehabt 
babe, ward fie fehr zomig, und der König ließ feinen Kammerviener 
rufen, und machte ihm viele Borwilrfe.. Strafen aber wollte er ihn 
nicht, weil er ihn fo lieb hatte. Die Königin jedod rang immer in 
ihren Gemahl, er folle doch den nichtönugigen Ferrazzann beftrafen lafſen, 
der fein Spiel mit ihr getrieben. Weil fie denn nun immer das Eine 
jagte, fo gedachte der König, endlich fie zufrieven zu ftellen, und fchrieb 
dem Hauptmann der Feſtung einen Brief, darin fland, er folle vem 
Heberbringer hundert Stodftreihe geben laſſen. Den Brief aber follte 
Ferrazzanu felbft hintragen. 
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Ws nun Ferrazzanu ven Brief in vie Hand nahm, befah er ihn 
zuerſt von allen Seiten, roch auch daran und trieb das fo lange, bi ver 
König ihn frug, warum er das thue?“ Konigliche Majeftät,“ antwortete 
er, „diefen Brief kann ich wicht beforgen, denn er ſtinkt.“ „Was, du 
Hallunle,“ fchrie der König, „wie kannſt du fagen, daß etwas flinft, was 
ans meiner Hand fommt?" Ja, Lönigliche Majeſtät,“ antwortete ver 
Huge Ferrazzanu, für euch ſtinkt er auch nicht, fondern nur fiir mid. 
Der König freute fi) über feinen Augen Kammerdiener, und wollte ihm 
gern die Strafe erlafien. Weil aber vie Königin nur zorniger wurde 
gebot er dem Ferrazzanu, den Brief fogleich zu beforgen, fonft werde ex 
ihn wegjagen. Alſo nahm Ferrazzann ven Brief, und machte fich betrübt 
auf ven Weg zum Hauptmann der Feftung. Unterwegs begegnete ihm 
ein kräftiger Bauernburfche, den rief er an und fagte: „Höre einmal, 
fchöner Burfche, willſt du wohl einen Sarlino*) verdienen!" „Samohl, 
wenn ihr mir fagt, auf welche Weife,“ antwortete der Burfche. Beſorge 
vdiefen Brief für mich,” ſprach der Ange Ferrazzanu, gab ihm ven Brief 
und einen Carlıno und ſchlich ihm dann leife nad. 

Als der Hauptmann den Brief gelefen hatte, ließ er flugs ven Bur- 
fhen binden und ihm hundert Stodfreihe geben. Ferrazzanu aber 
fehrte vergnügt in das Schloß zuräd. Da ihn num der König ganz wohl- 
behalten ankommen fah, ward er fehr erftaunt und dachte bei fih: „Dat 
er etwa meinen Brief nicht beforgt?" Da hörte er den Mugen Kammer- 
diener draußen laut fingen: „Sch habe ein gutes Geſchäft gemacht; 
hundert Stodftreiche habe ich für einen Carlino verkauft. Als ver König 
und die Königin das hörten, mußten fie fo über den Eugen Ferrazzanu 
lachen, daß fie ihm nicht mehr böfe fein konnten. 





76. Die Geſchichte von Giufeppinn. 


Es waren ein König und eine Königin, die hatten feine Kinder, 
und hätten doch fo gern ein Söhnen oder Töchterchen gehabt. Die 


*) Zwei Groſchen. 
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Königin war dem Heiligen Iofeph fehr ergeben, und wandte fich zu ihm 
und fprah: „OD, heiliger Joſeph! Wenn ihr mir ein Kind befcheert. 
fo will ich e8 Giuſeppe oder Oiufeppina nennen.“ 

Nicht lange, fo Hatte die Königin Ausficht auf ein Kind, und als 
ihre Stunde fam, gebar fie einen Cohn, und nannte ihn Giuſeppinu. 
Der Knabe wuchs heran und wurde mit jevem Tage fhöner und ftärfer. 

Ag er nun im Alter von dreizehn oder vierzehn Jahren war, 
befam er eine große Sehnſucht, die Welt zu fehen und fprach zu feinen 
Eltern: „Lieber Bater und liebe Mutter, Iafjet mich ziehen, denn ich 
muß in die weite Welt hinaus.“ „U, mein lieber Sohn, wo wilft du 
hin?“ antworteten fie. „Bleibe doch bei uns, hier mangelt e8 dir ja an 
nichts." Weil ihn nım feine Eltern nicht ziehen laflen wollten, machte er 
ſich eines Morgens heimlich auf ven Weg, und entfloh. 

Nachdem er eine lange Zeit gewandert war, fam er endlich in eine 
Stabt, wo ein andrer großer König herrichte, der eine wunderſchöne 
Tochter hatte. Da ging Giuſeppinu vor den Königlichen Palaſt, und 
fpazierte immer auf und ab. Die Königetochter aber ftand am Balkon, 
und da fie ten fhönen Knaben ſah, gefiel er ihr fo gut, daß fie zu ihrem 
Vater ging und ſprach: „Lieber Bater, unten ift ein Knabe, wenn ihr 
nur wüßtet wie ſchön er ift! Nehmet ihn Doch in euren Dienſt.“ Der 
König aber hatte feine Tochter fo lieb, daß er ihr nie eine Bitte abſchlagen 
fonnte. Alſo ließ er gleich den Giufeppinu rufen, und ſprach zu ihm: 
‚Willſt vu in meinen Dienft treten, fo will id dich zu meinem Stall. 
jungen maden.“ Giuſeppinu war es zufrieden, und ver König nahm 
ihn als Stalljunge in feine Dienfte. 

Nun blieb er lange Zeit da, und die Königstochter gewann ihn 
innmer lieber, und eines Tages fprach fie zu ihrem Bater: „Vieber 
Vater, Giufeppinu ift für einen Stalljungen viel zu gut, machet ihn tech 
zum Lakaien, daß er im Balafte jelbft diene.“ Der König erfüllte wieder 
den Wunfch feiner Tochter, und Otufeppinu wurde Lakai. Es war aber 
unter den Pferden des Königs ein Heines Pferdchen, das hatte er fo gern, 
daß er oft in den Stall ging, und es ſtreichelte. Die Königstochter 
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gewann den fchönen Jüngling immer lieber, ja envlich faßte fie eine fo 
Heftige Liebe zu ihm, daß fie zum König ging und ſprach: „Lieber Vater, 
gebet mir den Giufeppinu zum Mann." Nun wurbe aber der König 
zornig und fprah: „Das iſt nicht möglich, dir gebührt ein Herrſcher 
zum Mann und nicht ein fo elender Diener.” Weil aber die Königs⸗ 
tochter nicht nachließ mit Bitten und Thränen, fo ſprach er endlich: „Ich 
will mit meinen Räthen darüber ſprechen, was die mir rathen, will ich 
tbun.” Da berief er alle feine Rärhe und ſprach: „Meine Tochter will 
durchaus ihren Lalaien, den Giufeppinu, heirathen, und weint nun Tag 
und Naht, weil ich ihn ihr verweigert habe. Rathet mir, was foll ich 
tun?” Da antworteten fie: „Königliche Majeftät, faget dem Giuſep⸗ 
pinu, er folle die Königstochter heirathen, vorher aber müſſe er eine 
Reife machen und große Reichthümer mitbringen. Dazu geben wir ihn 
ein ſchlechtes Echiff, fo wird er untergehen und ertrinfen. Die Königs- 
tochter aber wird ihn vergeſſen.“ Diefer Rath gefiel dem König fehr 
gut, und er rief den Giufeppinu zu fih und ſprach: „Siufeppinu, ich 
will dir meine Tochter zur Frau geben, du mußt aber vorher eine Reife 
mahen, und große Neichthümer mitbringen, fonft ſchneide ich dir ven 
Ropf ab.“, 

Da ging der arme Giufeppinu zu feinem Pferdchen in den Stall, 
ftreichelte e8 und ſprach: „Ach, mein liebes Pferpchen, nun muß ich von 
Dir ſcheiden, denn der König will mid auf vie Reife ſchicken. Ad! wo 
fol id) armer Junge denn hingehen!" Wie er fo Hagte, erſchien auf 
einmal ein altes Männlein in einer Mönchskutte, das war der heilige 
Joſeph; Giufeppinu wußte e8 aber nicht. „Was weinſt du?" frug ihn 
das Möndlein. Da Hagte ihm Giufeppinu fein Leid, ver heilige Joſeph 
aber antwortete: „Sage dem König nur: ja, du wollefl die Reife 
maden ; er folle dir nur ein Schiff voll Salz mitgeben. Ich aber will 
mit dir reifen, und du follft fehen, es ift dein Glück.“ Da ging Giuſep⸗ 
pinu zum König und fprah: „Königliche Majeftät, ich will tie Reife 
machen ; gebet mir nur ein Schiff voll Salz mit, fo will ich gehen.“ 
Run war der König ehr froh, und gab ihm ein Schiff voll Salz. Das 
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Schiff war aber fo fchledht und alt, daß von allen Seiten das Waller 
hereinfloß, denn ver König wünſchte, Giuſeppinu möchte untergehen. 
Da ſchiffte Giuſeppinn fih ein, und fogleich erfien auch ver heilige 
Joſeph an Bord. Kaum aber betrat der Heilige das Schiff, fo wurde 
ein großes, ſtarkes Fahrzeug daraus, das fuhr gar ſchnell über das Meer. 

Nun fegelten fie eine lange Zeit, und kamen endlich in ein fremdes 
Land, wo die Leute kein Salz hatten, um ihre Speifen zu würzen. „Höre, 
Ginfeppinu,” ſprach der Heilige, „bleibe dur hier, ich will ans Land 
gehen:“ Da füllte er fich die Aermel feiner Mönchskutte mit Sal, unt 
fuhr ans Sand. Er ging fogleich in ein Wirthöhaus, wo viele Leute bei 
einander faßen, ſetzte fich zu ihnen und af auch. Weil aber die Speifen 
ohne Salz gekocht waren, fo nahm er ein wenig Salz aus dem Aermel. 
fireute e8 über feinen Teller und a. Da frugen ihn die Leute: „Was 
habt ihr auf euer Eſſen geftreut?" „Es fehlte das Salz drin," fagte er, 
„darum babe ich ein wenig dazu getban.“ „Was ift denn das, Salz?!“ 
frugen die Leute. De fagte der Heilige: „Ihr wißt nicht, was Salz 
ft?” griff in feinen Aermel, und freute Jedem etwas auf den Teller. 
Als vie Leute nun kofleten, ſchmeckten ihnen die Speifen viel befier, unt 
fie fprahen: „Outer Alter, habt ihr noch mehr von dieſem Köftlicyen 
Cal?!" „D ja, ein ganzes Schiff voll." „Könnt ihr es uns nicht geben ?“ 
„D ja, wenn ihr mir ein ganzes Schiff voll Gold gebt." Da brachten 
ihm die Leute fo viel Gold, bis das ganze Schiff voll war, und ber 
heilige Yofeph gab ihnen das Salz dafür. „Iegt wollen wir wieder nad) 
Haufe fahren,” ſprach er zu Giuſeppinu, und Giuſeppinu war fehr froh, 
daß er dieſe Menge Gold erworben hatte. So fuhren fle nach Haufe, 
als fie aber in ven Hafen einfuhren, verſchwand der Heilige. 

Untervefien faß die Königstochter immer oben auf der Terraffe, 
und ſchaute aus, ob Giufeppinu bald füme. Als fie nun fein Schiff er⸗ 
blidte, Tief fie voller Freude zum König und ſprach: „Lieber Vater, Giuſep⸗ 
pinu fommt mit einem wunderfchönen großen Schiff.” Ta erfchraf ver 
König und rief ſchnell feine Räte, erzählte es ihnen und ſprach: Rathet 
mir, was fol ich nun thun?“ Die Räthe antworteten: „Saget dem 
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Ginſeppinu, was er mitgebracht habe, fei noch nicht genug; wenn er 
nicht noch einmal eine Reife mache, fo könne er vie Königstocdhter nicht 
beitathen.” Als nun Giufeppinn kam, und dem König das viele Gold 
brachte, ſprach dieſer: „Das ift wohl eine hübſche Menge Gold, aber es 
ift noch lange nicht genug, und wenn du die Königstochter heirathen 
willft, fo mußt du eine zweite Reife machen, und noch mehr Geld mit 
bringen, fonft ſchneide ich dir den Kopf ab." Da ging ver arıne Giuſep⸗ 
pinu in den Stall zu feinem Pferdchen, und fing an zu jammern und zu 
weinen. Wie er aber fo jammerte, erfchien der heilige Jofeph wieder, 
und frug ihn, warum er weine. Da Hagte er ihm feine Noth, und der . 
heilige Joſeph ſprach: „It dir die erfle Reife nicht gelungen? Geh nur 
bin und fage dem König, du wolleft die Reiſe machen, er folle dir ein 
Schiff voll Kagen mitgeben.“ Das that Giufeppinu, und der König 
gab ihm ein Schiff, Das war noch viel fchlechter als das erſte. ALS aber 
Giuſeppinu fi eingejchifft hatte, fo erſchien auch ver Heilige, und kaum 
hatte er Das Schiff betreten, fo wurde es ſtark und neu, aljo daß fie 
fröhlich abfahren konnten. | 
Sie fuhren eine lange Zeit, und kamen endlich in ein fremdes Land, 
da gab es feine Haken und die Mäufe tanzten auf ven Tiſchen herum. 
„Giuſeppinu,“ ſprach der heilige Joſeph, „ich gebe ein wenig ans Land, 
bleibe du fo lange hier.“ Da nahın er einige Katzen, und fledte fie in 
die weiten Yermel feiner Kutte und fuhr ans Sand. Er ging in ein 
Wirthshaus, wo viele Leute zum Eſſen waren, und die Mänfe tanzten 
auf den Tifchen herum und fprangen foger in die Zeller. Da zog ver 
Heilige die Raten aus dem Yermel, und feste fie auf den Boden, und 
die Katzen machten ſogleich Jagd auf vie Mäuſe und. töbteten eine ganze 
Menge. Die Leute aber fhauten ganz erflaunt zu, und frugen ven Hei⸗ 
ligen: „Habt ihr noch mehr folder wunderbaren Thiere?“ „O je, em 
ganzes Schiff voll.“ Könnet ihr fie uns nicht da lafien?" „Warum nicht? 
wenn ihr mir eim ganzes Schiff voll Gold vafür gebt." Da beluven ihm 
die Leute fein Schiff mit Gold, und ver Heilige ließ ihnen die Kaken ba, 
and Ginfeppinu konnte wieder mit großen Reichthümern nad Haufe 
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fahren. Als fie aber in den Hafen einfuhren, verſchwand Der heilige 
Joſeph. 
Die Königstochter ſaß auf der Terraſſe, und ſchaute aus, ob Gin 
feppinu bald füme. Da fie nun fein Schiff erblickte, lief fie zum König 
und ſprach: „Lieber Bater, Giuſeppinn fommt, und bringt ein Schiff 
mit, das ift noch viel größer und fchöner als das erſte.“ „Was ift dem 
das?" fagte der König, „Das geht ja nicht mit rechten Dingen zu,“ un 
berief wieder feine Käthe und ſagte ihnen Alles. „Königliche Majeftät,“ 
antworteten fie, „ihr mäßt den Giufeppinu eben zum vrittenmal auf bie 
Reife ſchicken, und ihm ein fo fchlechtes Schiff geben, daß er mit dem 
felben nicht einmal zum Hafen heraustommt." Als nun Giufeppinz 
fam, und dem König all das Gold zu Füßen legte, ſprach Der König: 
„Du haft wohl viel Solo erworben, aber es ift noch lange nicht genug. 
und wenn du die Künigstochter heirathen wit, jo mußt du eine drüte 
Reiſe machen, font ſchneide ich Dir ven Kopf ab.“ Da ging Giuſeppinn 
wieder vol Trauern in den Stall, und ftreichelte fein Pferpchen mit 
vielen Thränen. 

Sogleich erſchien wieder der heilige Joſeph. und da er ihm fan 
Leid Hagte, fprady der Heilige: „Was weinft du denn? Es iſt dir ja 
zweimal gelungen, e8 wird div auch Diesmal gut gehen. Geh zum König 
und fage ihm, du wolleft feinen Willen tun, er möge div nur ein 
Schiff voller Solvatenanzüge mitgeben.“ Das that Giufeppinu, und der 
König gab ihm ein Schiff, das war fo alt und ſchlecht, daß Giuſeppinn 
nicht einmal hätte zum Hafen heraus kommen können, wenn nicht ber 
Heilige erfchienen wäre und ein großes und ftarfes Schiff daraus gemacht 
hätte. Wie fie nun fo einher fuhren, begegnete ihnen eine feindliche 
Flotte mit vielen Soldaten, und der feinvliche Heerführer fprach zu 
Giuſeppinu: „Wir wollen mit einander fämpfen.“ Da fprach der Heilige zu 
Giuſeppinu: „Nimm ven Kampf an, und fage dem feindlichen Heerführer: 
wer verliere, müfje dem andern fein Schiff geben.“ Alfo kämpften fie 
auf diefe Bedingung, und Giufeppinu verlor fein Schiff. Der Heilige aber 
ſprach zu ihm: „Berliere ven Muth nicht, fondern fage ven feindlichen 
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Seltherm: das Schiff Habeft du verloren, aber nicht die Soldatenanzüge 
tarin. Um viefe wolleft du jegt noch einmal kämpfen, und er müſſe feine 
So ldaten dagegen ſetzen.“ Alfo lämpften fie nody einmal, und Giufeppinu 
gewann die Schladt. Da mußte ihm der feindliche Feldherr feine Sol: 
Daten geben, und Giufeppinu befahl, fie follten ihre Kleider ausziehen, und 
ließ fie die Uniformen anziehen, die er in feinem Schiffe hatte. Dann 
ftellte er fi) an die Epite feines Heeres, und marjchirte mit ihnen gegen 
tie Stadt, wo der König wohnte. Die Königstochter ſaß wieder auf der 
Terraſſe, und wartete auf Giuſeppinu, und da fie die vielen Soldaten 
erblidte, Tief fie zum König und ſprach: „Lieber Vater, Giufeppinu fomımt, 
und bat ein ganzes Heer Soldaten bei fih." Da erfchraf ver König und 
dachte: „Wenn ich ihm meine Tochter jet noch verweigere, fo raubt er 
mir gewiß meine Krone.” Alfo ging er dem Giufeppinu entgegen, und 
empfing ihn mit vielen Ehren und ſprach: „Du haft alle Bedingungen 
erfüllt, nun folft du auch meine Tochter zur Frau befommen." Da 
wurden drei Tage Feſtlichkeiten gehalten, und Giufeppinu heirathete die 
ſchöne Königstochter, und der heilige Joſeph traute fie. Nad der Trau⸗ 
ung aber fegnete er fie, und ſprach: „Sch bin ver heilige Joſeph, wenn 
ihr mich nöthig habt, fo ruft mich nur, und ich will euch immer helfen.” 
Darauf verſchwand er, und kehrte in ven Himmel zurüd. Giufeppinu 
aber ſchickte einen Boten zu feinen Eltern, und ließ ihnen fagen: „Euer 
Sohn lebt noch, und ift ver Gemahl einer [hönen Königstochter.“ Da 
freuten ſich die Eitern über die Maßen und reiften hin und umarmten 
ihren lieben Sohn voller Freuden. Und fo lebten fie alle glüdlih und 
zufrieden, wir aber find leer aufgegangen. 





77. Die Geihichte von Pezze € fogghi. 
Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter und einen Sohn. 
Nun wurde der König einmal fo frank, daß er fterben mußte, und als 
er fühlte, daß er dem Tode nahe war, ließ er feinen Sohn vor fi 
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fommen, und fprach zu ihm: „Lieber Sohn, ich muß nun flerben, ımt 
vu wirst nach mir König fein. Ich empfehle vir deine drei Schweſtern; 
forge für fie, bis fie fich verheirathen. Du mußt fie aber nicht nach 
deinem oder ihrem Gutpüinfen verbeirathen, ſondern wenn Eine von 
ihnen Luft dazu zeigt, fo pflüde von dem fchönen Roſenſtrauch anf ver 
Terrafie eine Rofe, und wirf fie auf die Straße. Derjenige, der vie 
Roſe aufhebt, foll dann ihr Gemahl fein.“ Als ver Ränig viefe Wort: 
geſprochen hatte, ftarb er, und fein Sohn wurbe König. 

Nah einiger Zeit kam nun feine ältefte Schwefler zu ibm, und 
ſprach: „Lieber Bruder, ich wünſche mich zu verheirathen, fuche einen 
Mann für mi aus.“ „Weißt du auch, was mir unfer Vater auf feinem 
Sterbebette befohlen hat?“ fprady der König, und erzählte feiner Schwe⸗ 
fter, was der Vater gefagt hatte. Da wurde fie zomig und fprad: 
„War denn unfer Bater närriſch? Wie? Ich follte jeden Beliebigen 
beirathen müflen, vem es einfällt, die Rofe aufzuheben? Lieber heirathe 
ich gar nicht.“ „Thu, wie du wit,“ ſprach er, „ich fann dir nicht helfen, 
denn dies ift unſeres Vaters letter Wille geweſen.“ 

Als aber noch einige Monate verfloffen waren, wurde der Könige 
tochter die Zeit lang, und fie trat wieder vor ihren Bruder, und ſprach 
„Wenn es denn nicht anders fein kann, fo will ich nah dem Willen 
unferes Vaters thun.“ 

Alfo pflüdte der König eine Rofe von dem Roſenſtrauch auf ver 
Terrafie, warf fte auf die Straße, und befahl einem Solvaten, Wade 
zu halten, und ven Erften, der vie Rofe aufheben würbe, in ven Palaſt 
zu ſchicken. 

Als der Soldat eine Weile neben der Roſe geftanven hatte, kam 
ein Fürft vorbei, und da er die ſchöne Rofe am Boden liegen ſah. hob 
er fie auf und fprah: „Ad, die ſchöne Roſe!“ „Epler Herr,“ ſprach 
die Schildwache, „ver König wünfcht euch zu fprehen.“ Da fam ver 
Fürſt vor den König, der frug ihn: „Habt ihr die Rofe aufgehoben, vie 
anf ver Etraße lag?“ „Jawohl, königliche Majeſtät!“ „So mäfler ihr 
auch meine Ältefte Schwefter heirathen.“ „Königliche Majeftät!" fagte 
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ver Fürft ganz erfähroden, „das kann ja nicht fein! ‘Der Königstochter 
gebührt e8, einen Königsfohn zu heirathen, und ich bin nur ein Fürſt. 
Wie kann mir diefe Ehre werben.“ „Hier ift von feiner Ehre vie Rebe,“ 
antwortete der König, „fondern es ift nun einmal nothwendig, daß 
meine Schwefter eure Gemahlin werde.“ Alfo heirathete die Königstochter 
ven Yürften, und dachte: „It es auch Fein Prinz, fo bin ich doch frob, 
daß e8 nicht Schlimmer geworben iſt.“ 

Nach einiger- Zeit trat auch Die zweite Königstochter vor ihren 
Bruder und ſprach: „Lieber Bruder, ich bin nun im Alter, mich zu ver: 
heirathen, fuche mir einen Dann aus." Da antwortete der König: 
„Weißt du aber auch, was mir mein Pater auf feinem Todtenbette be- 
fohlen Hat? Wenn du did; verheirathen willft, fo mußt dur dich in dieſe 
Bedingung ergeben." „Wenn e8 nicht anders fein kann, fo will ich den 
Willen unferes Vaters thun,“ ſprach die Königstochter. Da pflücte ver 
König eine Rofe und warf fie auf die Strafe, und ein Soldat mußte 
taneben Wache ftehen. 

Eine lange Zeit ging Niemand vorbei. Enplih kam ein Herr die 
Straße entlang, und da er die ſchöne Roſe am Boden liegen fah, hob er 
ie auf und rod) daran. Da trat der Soldat auf ihn zu, und fagte ihm, 
ver König wünſche ihn zu ſprechen: „Habt ihr die Rofe aufgenommen ?" 
frug ihn der König, al8 der Herr vor ihn trat. „Jawohl, königliche 
Majeſtät!“ „Nun denn, jo müßt ihr meine Schwefter zu eurer Gemahlin 
nehmen.” „Ad, königliche Majeſtät!“ rief der Herr, „das kann ja nicht 
fein. Der Königstochter gebührt ein Herrfcher zum Gemahl, und id 
bin nur ein fhlechter Unterthan." „Ich kann euch nicht helfen,” ſprach 
ter König, „meine Schweiter muß eben eure Gemahlin werben." Alfo- 
wurde die Hochzeit gefeiert, und num war nur nod die Jüngfte übrig; 
die aber ſprach: „Deine ältefte Schwefter hat einen Fürften zum Mann 
belommen, meine zweite Schwefter aber nur einen reihen Herrn. Wer 
weiß, was mir befchieven ift! darum will ich lieber gar nicht heirathen.“ 
Alſo blieb fie bei ihrem Bruder. 

Nun begab es ſich aber, daß ver König felbft eine junge Frau 
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nahm, und das weiß man ja: kommt einmal eine Schwägerin ins Haus, 
fo beginnt für die Schweſter ein ganz anderes Leben. So ging e8 auch 
der Yüngften. Nachdem fie Herrſcherin im Haufe gewefen, mußte fie 
fih nun ihrer Schwägerin unterorpnen, und fo fam es denn, daß fie 
endlich wor ihren Bruder trat, und ihm fagte: „Lieber Bruder, wenn es 
denn nicht anders fein kann, fo will idy meines Vaters Willen thun.“ 
„Nimm du felbft die Roſe,“ ſprach ver König, „und wirf fie auf tie 
Straße." Da pflücte die Königstochter die Roſe und warf fie auf tie 
Siraße, und ein Soldat mußte daneben Wache ftehen. 

Den ganzen Tag über ging fat Niemand vorbei, endlich, als es 
Ihon beinahe Abend war, kam ein Waflerträger des Weges vaher, mit 
feinem Stod und feinem Waflerfaß. Der Weflerträger war fchmubig, 
und häßlich wie die Nacht, und feine Beine waren mit Blättern un 
Lappen eingebunden. ALS ver vie ſchöne Roſe liegen fah, hob er fie auf, 
und roch daran. Der Soldat erfchraf und dachte: „Wie kann die Könige 
tochter diefen fchredlihen Menſchen heirathen!“ Weil aber der Köniz 
ihm ftvengen Befehl gegeben hatte, fo konnte er ten Waſſerträger nidı 
weiter gehen laſſen, jondern mußte ihn vor den König führen. „Haft du 
die Rofe aufgehoben?” frug ihn der König. „Jawohl, königliche Maje: 
ſtät.“ „So mußt du jet auch meine Schweiter heirathen.“ „OD, könig— 
liche Majeſtät!“ rief der Waflerträger, „ihr wollet mit mir fcherzen! 
Seht ihr denn nicht, wie ſchmutzig ich bin, und wie meine Beine fo frant 
find!" Dem König war es wohl traurig zu Muthe, und die Königs 
tochter weinte und jammerte über ihr Mißgeſchick, aber es half Allee 
nichts, fie mußte den ſchmutzigen, garftigen Waflerträger beirathen. 
„Ausfteuer will ich keine,“ brummte er, „was foll ich in meinen Bergen 
damit machen?" 

Alſo nahın er feine Frau mit fi und führte fie in die Berge, in 
eine armfelige Heine Strohhütte, in ver wohnte ein fteinaltes, häßliches 
Weib. „Siehft du, das ift unfre Wohnung, und das ift meine Mutter,“ 
ſprach er zu der armen Königstochter. Da mußte fie in der Heinen Hütte 
wohnen, und die Mutter nahm ihr die ſchönen Gewänver weg und gab 
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diefer Pracht? und wo ift den Mann?!" ‚Wo mein Dann ift, weiß 
ih nicht," antwortete die Königstochter, und erzählte ihm num, wie es 
ihr ergangen. „Nun bin ich gekommen, did und meine Schweftern 
abzuholen,“ fuhr fie fort, „venn heute follt ihr Alle bei mir eſſen.“ Da 
fette fich der König in feinen Wagen, nebft feiner Frau, feinen Schwe- 
ftern und deren Männern, und Alle zufammen fuhren mit großem Ge: 
folge nach dem Schlofje der Königstochter. Dort fanden fie einen ſchön⸗ 
gevedten Tiſch, fetten fi, und agen und tranken nach Herzensluft. Als 
nun die Mahlzeit ſchon zu Ende ging, hob einer der Gäfte von ungefähr 
feine Augen auf, und fah oben in ver Dede ein große® Loch, und darin 
ſaß Pezze e fogghi, und ſchaute lächelnd auf die Gefellichaft herab. „Ei! 
da ift ja Pezze e fogghi!" rief er. „Barbaug!” fiel Das ganze Schloß 
zuſammen und verfchwand ; der König und fein Gefolge befanden fid 
wieder zu Haus, und die jüngfte Königstochter faß in ihrem wollenen 
Röckchen auf dem Berge in ihrer Strohhütte. Als nun Pezze e fogghi | 
nad Haufe kam, klagte fie ihm ihr Leid, er aber lachte und fagte: „Ad | 
was, du träumeft eben fogar am hellen Tag, das tft nur dein Traum 
von voriger Nacht, der dir fo lebhaft im Gedächtniß geblieben ift.“ 

Nun vergingen wieder einige Tage, da weinte eines Abends bie 
arme Königstochter wieder fo viel, und als fie einfchlief, träumte ihr 
abermals, fie fei in einem wunderſchönen Schloffe, ganz derfelbe Traum, 
wie das erftemal. Als fie aber am Morgen ihrem Mann ven Traum 
erzählte, Inchte er fie aus und fprah: „Was haft du denn nur immer 
für TZräume?". Da weinte fie ven ganzen Tag und fchlief mit Weinen 
ein und am Morgen erwachte fie wieder im ſchönen Schloffe, und die 
Dienerinnen fanden um fie her. Da ging e8 denn gerade jo wie Dad 
erftemal. Sie legte königliche Kleider an, fuhr zu ihrem Bruder und 
Ind ihn mit feinem Gefolge auf ihr Schloß, um bei ihr zu eflen. Gegen 
das Ende der Mahlzeit aber fchaute wieder einer zufällig aufwärts, und 
da er oben an der ‘Dede ein Loch erblidte, und darin ven Waflerträger, 
rief er ganz laut: „Ach feht! da ift ja Pezze e fogghi!“ „Barbauß!” 
fiel das Schloß zufammen; ver König und fein Gefolge wurden in das 
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78. Die Gefhichte von dem muthigen Mädchen. 


Es waren einmal drei Schweftern, die hatten weder Vater noch 
Mutter, und ermährten fich kümmerlich durch fpinnen. Jeden Tag 
fpannen fie zufammen ein Rottolo*) Flachs, den brachten fie ihrer Herr⸗ 
haft. und befamen zwei Zari**) dafür, davon mußten fie leben. 

Run begab e8 ſich eines Tages, daß fie eine große Sehnſucht nad 
einem Stüdchen Leber belamen. „Wißt ihr mas?" fprad Die ältefte 
Schweiter zu ven beiven anderen, „heute ift an mir vie Reihe, das 
Geſpinnſt zur Padrona zu tragen; wenn fie mir nun das Geld gibt, fo 
will ich etwas Leber, etwas Brot und Wein kaufen, daß wir uns and 
einmal einen vergnügten Tag machen. „Gut,“ antworteten die Schwe- 
ftern. Am Abend ging die ältefte Schwefler mit dem Gefpinnft zu 
Stadt, und als ihr die Padrona das Geld gegeben hatte, kaufte fie ein 
Stüd Leber, etwas Brot und Wein, legte Alles fein ſäuberlich im ihr 
Körbchen und machte fid) auf den Weg nad) Haus. 

As fie nun durch eine einfame Gafle kam, fiel ihr pas Körb⸗ 
hen aus der Hand. Sogleich fprang ein Hund hervor, ergriff Tas 
ganze Körbchen und lief damit davon. Sie lief ihm nad, konnte ihn 
aber nicht erreichen und mußte endlich ohne Körbchen und ohne Xebend- 
mittel nach Haufe gehn. „Bringft du gar nichts mit?" frugen fie vie 
Schweften. „Ab, liebe Schweitern,“ antwortete fie, „was kann id 
dafür? So und fo ift e8 mir ergangen." Den nächſten Abend mußte die 
zweite Schwefter zur Padrona gehn, und fagte: „Heute will ich Die Reber 
mitbringen.” Ws fie nun das Geld empfangen hatte, faufte fie etwas 
Leber, Brot und Wein, padte es in ihr Körbchen und ging nad Haufe. 
In einer einfamen Gaſſe fiel aber auch ihr das Körbchen aus der Han, 
der Hund Tprang hervor und lief mit ihrem Körbchen davon, fo ſchnell, 
daß fle ihn nicht einholen konnte. 

Als fie nun nad) Haufe kam und ihren Schweitern Alles erzähtte, 


*) Ein und zwei brittel Pfund. **), Ungefähr acht Silbergrofchen. 
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ſprach die Jüngſte: „Morgen will ich einmal gehn, und mir foll ver 
Hund gewiß nicht entwifchen." Alſo ging fie am nächften Abend mit 
dem Sefpinnft zur Padrona, nahm Tas Geld in Empfang und Taufte 
dafür die Leber, das Brot und den Wern. Als fie num in die Gaſſe 
fam, entfiel das Körbchen ihrer Hand. Sogleich ftärzte der Hund her- 
vor, ergriff e8 und fprang fort. Cie aber war leihtfüßiger als ihre 
Schweſtern, und fo ſchnell er auch laufen mochte, fie Tief ihm nad), und 
verlor ihn nicht aus dem Gefiht. Der Hund lief durch viele Straßen 
und fchlüpfte endlich in ein Haus, Das Mäpchen aber Ichlüpfte ihm nach. 
Sie ging die Treppe hinauf und rief, aber Niemand antwortete ihr. Nun 
ging fie durch alle Zimmer und fah die herrlichſten Sachen; in dem 
einen Saal einen ſchön gevedten Tifch, in einem andern gute Betten, in 
einem dritten Schäge und Koftbarkeiten, einen Menſchen aber ſah fie nicht. 
Da fam fie auch in ein fleines Zimmer, da faß ver Hund am Boden 
und hatte die drei Körbe vor fich, fie dachte aber nicht mehr an die Körbe, 
als fie alle die Koftbarfeiten fah. 

Als fie weiter ging, fam fie endlich in einen Saal, wo Schatze ohne 
Zahl aufgefpeihert waren, Schubladen und Kiftchen voll Evelfteine und 
am Boden ganze Säde mit Golpftäden. Da nahm fie einen Heinen 
Zad voll Goldſtücke, verließ das Schloß und ging damit nad) Haus. 
Liebe Schweſtern,“ vief fie voll Freude, „jet kehrt der Ueberfluß bei uns 
ein, feht was ich euch mitbringe." Da die beiden Schweitern den Sad 
voll Golpmünzen fahen, freuten fie fi ſehr, die Jüngſte aber ſprach: 
„Kiebe Schweftern, unfere Habe wollen wir alle ven Armen geben und 
unfer Häuschen leer ftehen lafien. Das Gold aber wollen wir hier ver⸗ 
graben, und dann zufammen in das Echloß gehn und fehn, was es 
damit für eine Bewandtniß hat. Wenn e8 uns Dort fchlecht gehen follte, 
fo bleibt uns ja immer das Gold, das wir hier zurüdlaflen.” 

So thaten fie denn auch, ſchenkten all ihr Hab und Gut den Armen, 
vergruben ihr Gold in dem leeren Haufe, und gingen dann alle drei in 
das geheimnißvolle Schloß. Im dem erften Saale fanden fie noch ven 
ſchön gevedten Tiſch, fetten fi und aßen und tranfen nach Herzengluft, 
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, Shäge und Herrlifeiten, die in dem Haufe 
und beſchauten van en wurde, ſprach die jüngfte Schweſter 
aufgeipeichert waren. - 

„ en uns nicht Alle fchlafen legen, denn es könnte 
zur älteften:: „Wir fönn . 
uns ein Ungläd begegnet. Deßhalb iſt es am beſten, wenn du dieſe erſte 
Nacht wacheſt, während wir beide fchlafen. Alſo legten fi die Jünge— 
ren fchlafen, die Aelteſte aber wachte. 

Um Mitternacht hörte fie auf einmal einen lauten Schrei, der Durd 
das ganze Haus ſchallte. „Wart! ich fomme herauf!“ rief es mit Droben- 
ver Stimme. ‘Da erfchraf fie fo, Daß fie ſchnell ins Bett ſchlüpfte und 
pie Dede über die Ohren zog. Darauf wurde Alles fill. ‘Den näd- 
ften Morgen frugen die beiden Anden: „Haft du heute Nacht nichts 
gehört oder geſehn?“ Sie aber antwortete: „Gar nichts, es blieb Alles 
ruhig.“ 

Am nächſten Abend mußte die zweite Schwefter wachen, und Tıe 
beiden andern legten fich ſchlafen. Um Mitternacht aber rief es wieder 
mit drohender Stimme: „Wart! ich komme herauf!" Da erfchraf fie. 
kroch ſchnell ins Bett und zog die Dede über ven Kopf. Nun wurde 
Alles wieder til. Am Morgen frugen fie die beiden Andern. ob fie 
nichts gefehn oder gehört habe. Da antwortete fie: „Nein, gar nichts, 
es blieb Alles ruhig." Zur älteften Schweiter aber fprady fie im Ver⸗ 
trauen: „Haft du auch diefen entfeglihen Schrei gehört?" „Ia freilich, 
fei nur ftille. Haben wir den Schreden gehabt, fo kann e8 unfere jüngite 
Schwefter auch durchmachen.“ Am Abend legten ſich die beiden Älteren 
Schweſtern fchlafen, die Jüngſte aber wachte. Um Mitternacht ertönte 
auf einmal derfelbe Schrei. „Wart! Ich fomme herauf!“ „Wie e8 euch 
beliebt '" antwortete fie. Da ging die Thüre auf, und eine große ſchöne 
Geſtalt trat herein, mit einem langen ſchwarzen Gewand und einer langen 
Schleppe. Die ging auf fie zu und ſprach: „Ich fehe, daß du ein muthi⸗ 
ges Mädchen biſt; wenn du auch ferner denjelben Muth zeigft, und Allee 
genau thuft, was ich dir fage, fo ſoll dieſer Balaft mit Allem was darın- 
nen ift Dir angehören, und du ſollſt eine Fürſtin fein, wie ich eine 
gewefen bin.“ „Cole Frau," erwiederte das Mädchen, „jaget mir, was 


122 19. Die Geſchichte von ben zwölf Räubern. 


einen tiefen Brunnen, und warfen ihn hinein. Um Mitternacht aber 
ging auf einmal wieder die Thüre auf, die ſchwarze Geftalt trat herein, 
und ſprach zu ver Jüngſten: „Du haft mid) Durch deinen Muth erlöft, 
und nun follen auch alle viefe Schäte dir gehören. Lebe wohl, heute 
bin ich zum leßtenmal gelommen, denn nun habe ich Ruhe gefunden.” 
Damit verfhwand fie und kam nie wieder. Die drei Schweitern aber 
blieben in dem wunderſchönen Palaft, und heiratheten Jede einen vor- 
nehmen Herrn, und fo blieben fie glüdlich und zufrieden, wir aber haben 
das Nachfehen. 


79. Die Gefchichte von den zwölf Räubern. 


Es waren einmal zwei Brüder, Die waren beide arm und elend, 
hatten viele Kinder und wenig Geld. Da ſprach eines Tages der eine 
von ihnen zu feiner Frau: „Ich will über Land gehen, vielleicht finde 
ich dann etwas Arbeit, daß ich ein wenig Geld verbienen kann.“ Alſo 
machte er fih auf, und wanderte immer grade aus, bis er endlich auf 
einen hohen Berg kam. Da fette er ſich hin und dachte an fein trau- 
riges Schickſal. Wie er nun fo da faß, fah er auf einmal zwölf Räuber 
des Wegs daher fommen. „Ad, ih Unglüdlicher,” dachte er, „wenn 
die mich hier finden, fo morben fie mich,“ und da er in der Nähe einen 
dichten Bufch ſah, verftedte er fich dahinter, bis die Räuber vorüberge- 
zogen fein würden. “Die fliegen mit vielen Schäten beladen ven Berg 
hinauf, anftatt aber weiter zu gehen , hielten fle vor einem hohen Felſen, 
und der erfte ſprach: „Thu dich auf, Thür" *), und alsbald that ſich eine 
Thür im Felſen auf, und fie gingen alle zwölf hinein. ‘Der Felſen aber 
ſchloß fich Hinter ihnen. 

Nach einer Weile kamen fte wieder heraus, und der lette fagte: 
„Schließe dich, Thür“ **), und ver Felfen fchloß fih Hinter ihnen. 
„Ei,“ dachte num der Arme, „va gibt e8 mas zur holen,“ und als die Räu⸗ 


*) Grapiti, cicca. **, Chiuditi, cicce. 
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er fie noch einmal und e8 waren wieder elf. „Nun,“ Dachte er, „elf ſind 
binein und elf find auch wieder herausgelommen, nun kann ich fidher bin- 
eingehen." Da ftellte er fih vor den Felſen und ſprach: „hu dich auf, 
Thür,“ und vie Thür that fih auf, und er ging hinein. Drinnen lag 
das Gold in großen Hanfen, und Niemand war zu fehen. Da füllte er 
fi) die Taſchen mit Gold; als er aber hinaus wollte, fprang auf einmal 
der zwölfte Räuber hervor und erfchlug ihn. 

As die Räuber wiener nah Haufe famen, und ven Ermorbeten 
ſahen, fpradhen fie: „So, du Spitzbube, jet haft vu deinen Lohn 
gekriegt.“ Unterdeſſen wartete der andre Bruder immer nody auf feinen 
armen Bruder, und als er gar nicht mehr fam, dachte er: „Gewiß haben 
ihn die Räuber gefangen und getödtet.“ Da nahm er die Yrau und bie 
Kinder feines Bruders zu fi, und forgte für fie, und blieb glüdfih und 
zufrießen, und die Alte fist ohne Zähne da. *) 


80. Die Geſchichte vom Gacciaturino**). 


Es war einmal ein König. dem war feine Frau geftorben, und hatte 
ihm fteben Töchter Hinterlaflen, die waren eine immer fchöner als die andre, 
die jängfte aber war die fchönfte umd klügſte. Die Minifter des Königs 
riethen ihm wiederholt, er jolle doch wieder eine Oemahlin nehmen, und 
fprachen : „Die Königin des benachbarten Staates ift Wittwe, und bat 
fieben ſchöne und ſtarke Söhne. So böret denn auf unfern Rath, und 
begehret fie zur Gemahlin ; eure fieben QTöchter aber gebet ihren fieben 
Söhnen.“ Dem König gefiel diefer Rath gar wohl, und er ſandte einen 
Boten zur Königin und ließ fie fragen, ob er wohl die Ehre haben könne, 
fie zu feiner Gemahlin zu nehmen, und ihre fieben Söhne mit feinen 
ſieben Töchtern zu verbeirathen. ‘Die Königin war es zufrieden, und fo 


*) Iddu ristau felici e cuntenti, e la vecchia senz’ aughi (Stodzähne) 
e senza denti. 
“+, Seiner Jäger. 
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ihn uns aufziehn.“ Alfo ließen fie das Kindlein am Leben, und feine 
Mutter nannte e8 Cacciaturino. acciaturino wuchs heran und wurde 
mit jedem Tage ſchöner und kräftiger. 

Aber laſſen wir ihn nun im Walde mit feiner Mutter und feinen 
Tanten fehen wir und nad den armen Königsſöhnen um, vie fo lange 
Zeit im Kriege geblieben waren. 

Als fie nah Haufe famen, war ihre erfte Frage nach ihren Frauen 
„Site find Alle geſtorben,“ antwortete die böſe Königin. Denkt euch nun 
die Verzweiflung der fieben Königsſöhne. „Und meine Frau ift aud 
geftorben? Und mein Kinvlein auch?" frug ein Jever. „Alle, alle tot!" 
antwortete die Mutter. Da wurden die fieben Königsföhne jo traurig, 
daß fie ganz frank davon wurden, und feinen Troſt annehmen wollten, 
und fo vergingen drei oder vier Jahre. 

Da begab es fich eines Tages, daß ihre Mutter fie in den Wald 
ſchickte, um zu jagen, denn fie meinte, das folle fie von ihren trüben 
Gedanken befreien. Wie fie nun fo im Walde jagten, fehen fie auf ein- 
mal einen wunverfchönen Knaben von drei oder vier Jahren, der war je 
ſchön, daß fie ihn anriefen und frugen: „Wie heißeft du, mein Kinn?" 
Caeciaturino!“ Mit wenn wohnft vu bier im Wal?" „Mit meiner 
Mutter.“ „Hätteft du wohl Tuft, mit uns an den Hof zu kommen, unt 
bei und zu bleiben? ‘Denn wir find Königsföhne, und wollen dich halten 
wie unfer eignes Kind.” Wartet bier ein wenig auf mid," ſprach Cac⸗ 
ciaturmo, „fo will ich zuerft meine Mutter fragen.“ Da lief er hin, und 
erzählte feiner Mutter, was die fleben Jäger zu ihm gefagt hatten 
Seine Mutter aber antwortete: Sage den Königsjöhnen, dur wolleft mir 
ihnen gehn, wenn fie dir erlauben wollen, jede Woche einmal in ven 
Wald zu gehn, um nich zu befuchen. Und wenn vu in Noth bift, komme 
nur zu mir." Alſo ging Gacciaturino zu den Königsföhnen zurüd, und 
fie nahmen ihn mit an den Hof und hielten ihn wie ihren Sohn, und 
befonders der Jüngſte hatte ihn von Herzen lieb. Nun hatte aber vie 
Königin eine Schweiter, die war eine böfe Menfchenfreflerin. Ws nım 
Eacciaturino in feinem zwölften Jahre war, fam die Königin emft zu ihrer 
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und Cacciaturino ging in den Wald zu feiner Mutter. „Denkt euch nur, 
liebe Mutter, das und das bat mir der König aufgetragen.“ Die jüngfte 
Königstochter aber war fehr Hug, und fprach zu ihrem Sohne: „Lak 
dir vom König ein feines Meſſerchen und ein Fläſchchen geben, und 
mache dich getroft auf den Weg zum Mienfchenfrefir. Wenn du hin⸗ 
fommft, wird er unter einem Baum liegen und fchlafen, wenn du Tid 
aber näherft, wird er Dich ergreifen und verfchlingen. Fürchte Dich nicht, 
ſondern greife nur nach deinem Mefjerchen, fchneide ihm im Leibe tie 
Adern auf, und fülle dein Tläfchchen mit dem Blut. Davon wirt er 
fterben, und fein Mund wird fich öffnen, daß du wieder hinausfriechen 
fannft. Gehorche deiner Mutter, mein Kind, fo wird dir kein Leid 
zuftoßen. 

Cacciaturino kam zum König und ſprach: „Königliche Majeſtät, 
gebet mir ein Meſſerchen und ein Fläſchchen, ſo will ich gehn und das 
Blut des Menſchenfreſſers holen.“ Da gab ihm ver König ein ſcharfes. 
Heines Mefier und ein Fläfchchen, und Eacciaturino ging zum Menfchen- 
freffer, der lag unter einem Baum und fehlief. Als aber Cacciaturino ſich 
näherte, erwachte er, griff fogleih nad dem Meinen Knaben und ver: 
jchludte ihn. Cacciaturino erſchrak wohl ein wenig, als e8 im Leibe des 
Menſchenfreſſers fo finfter war, aber er gedachte an die Worte feiner 
Mutter, zog fein Meflerhen hervor, und ſchnitt alle die Avern auf. Nun 
fonnte aber der Menſchenfreſſer nicht länger leben, und als er ftarb, 
öffnete fich fein Mund wie ein große8 Thor. Da füllte Cacciaturino 
fein Fläſchchen mit Blut, kroch wieder hervor und eilte vergnügt zum 
König. Der hatte natürlich eine große Freude, als ihm Cacciaturino 
das Blut brachte, die Königin aber ftellte na) als wäre fie nun ganz 
genejen. 

Am nãchſten Morgen ging Gacciatuine i in ven Wald, und erzählte 
feiner Mutter, daß er Alles vollbracht babe, und feine Mutter fagte: 
„Wohl, mein Kind, folge nur ftet3 meinem Rath, fo wird es Dir immer 
gut gehn.” Die Königin aber konnte feine Ruhe finden, darum, daß 
Eacciaturino gefund wiedergefehrt war. Sie ging alfo zu ihrer Schwe⸗ 
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Niemand, als vie Menfchenfreflerin. Geh zum König und bitte dir em 
Pferd aus, denn es iſt zu weit, um zu Fuße zu gehn. Wenn du nun 
zur Menfchenfrefierin kommft, umt du dich wohl hüten, jemals vom 
Pferde zu fleigen ; fie wird dich freundlich aufnehmen und dich einladen, 
bei ihr zur eflen, darın antworte nur: „Wenn ich bei euch eſſen foll, fo 
mäßt ihr mir einen Tiſch decken, ver fo body fei, daß ich auf meinem 
Pferde davor ſitzen kann.“ Das wird fle thun und wird zwei Zeller 
bringen, einen fiir fih mit guten Speilen, ven andern für Dich mit vers 
gifteten Speifen. Che du num auch nur eimen Biflen davon nimuſt, 
mußt du deine Gabel auf den Boden fallen lafien und die Menfchen- 
frefferin bitten, fie dir zu holen. Ste wird dir eine andre anbieten, 
nimm fle aber nicht, ſondern nöthige fie, fich zu büden und deine Gabel 
aufzuheben. Während fie fih aber bäädt, mußt du fchnell die Teller ver- 
taufchen, daß fie felbft von den vergifteten Speifen ißt und flirbt. Wenn 
fie nun tobt if, fo reife ihr das Kleid vorn anf und nimm die Zauber: 
gerte, die fie im Bufen trägt. In einem Schrank wirft du vierzehn 
Augen finden, das find meine Augen und die meiner Schweftern, bringe 
fie uns mit. Endlich fülle dein Släfchchen mit dem Waſſer des guten 
Geſichts, und konmme zuerft hierher, ehe du es zum Könige bringft.“ 
Cacciaturino eilte zum König und bat ihn um ein Pferd, wie feine 
Mutter ihm befohlen hatte. Dann ftedtte er auch nod feine eigene Gabel 
in die Tafche, beitieg das Pferd und ritt zur Menfchenfreffern. Als er 
an ihren Palaft kam, ftand fie am Fenſter und rief ihm freundlich zu: 
„Ei, mein ſchöner Burſche, fleiget herab von eurem Pferd, und kommet 
berein und jest euch an meinen Tiſch.“ Cacciaturino antwortete: 
„Wenn ich bei euch efien fol, fo müßt ihr mir einen Tiſch deden laſſen, 
daß ich auf meinem Pferde davor figen kann; denn fo bin ich e8 gewöhnt.“ 
Beil ihn num die Menjchenfrefierin vergiften wollte, that fie ihm ven 
Willen und ließ einen fo hohen Tiſch zurichten, daß er auf feinem Pferne 
daran figen konnte. Sie felbft aber mußte eine Heine Leiter neh» 
men, um hinauf zu gelangen. Da brachte fie zwei Teller herein, und 
ftellte den einen vor Gacciaturino und ſprach: „Et nur, mem fchöner 
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Burſche.“ Cacciaturino antwortete: „Ich bin nicht gewohnt, mit frem- 
ten Gabeln zu efien, erlaubet daher, daß ich meiner eigenen mich bediene.“ 
Als er aber die Gabel aus der Taſche zog, ftellte er fih, als glitte fie 
ihm aus der Hand und ließ fie fallen. „Ach, edle Frau,” bat er, „fein 
jo gut und holet mir meine Gabel, denn id kann mein Pferd nicht ver- 
laffen.“ „Hier ift eine anpre Gabel," ſprach vie Menfchenfreflerin. Er 
aber antwortete: „Nein, nein, edle Frau, ich bin nicht gewohnt, mit 
einer andern Gabel zu efjen, als mit meiner eigenen." Da ftieg fie 
hinunter, um die Gabel aufzuheben ; Cacciaturino aber vertaufchte ſchnell 
vie beiden Zeller. 

AS nun die Menfchenfrefierin einige Biffen genommen hatte, fiel fie 
auf einmal um und war tobt. Da af fidh Eacciaturino erft fatt, dann 
ftieg er vom Pferd und riß ihr das Kleid auf, und in ihrem Bufen fand 
er richtig die Zaubergerte, die nahm er zu fih. Dann fchaute er ſich 
weiter um und fand die vierzehn Augen in einem Glasfchrank, je zwei 
und zwei, die nahm er auch. Endlich füllte er fein Fläſchchen mit dem 
Waſſer des guten Gefichtes, beftieg fein Pferd, und ritt fröhlich dem 
Walde zu. „Biſt du wieder va, mein Sohn, mein lieber Sohn!" rief 
jeine Mutter voll Freude. „Ya wohl, liebe Mutter, und bier babe ich 
euch auch eure Augen mitgebracht." Da beftrih er die Augenhöhlen 
feiner Mutter mit dem Waſſer des guten Geſichts, fette ihr ihre Augen 
ein, und alfobald ward fie ſehend. So heilte er auch alle feine Tanten. 
Dann zog er feine Zaubergerte hervor und wünſchte fich prächtige Klei⸗ 
der für feine Mutter und ihre Schweftern und zwei golone Wagen mit 
edeln Pferden befpannt, und zulett einen wunderſchönen Palaft, dem 
föniglihen Schloß gerade gegenüber. 

Raum hatte er fich das Alles gewünfcht, fo ſtand das auch ſchon da; 
fie ſetzten ſich Alle in die Wagen und fuhren in ihr ſchönes Schloß, wo 
Tiener und Dienerinnen in Menge ſie erwarteten, diefe wuſchen und 
badeten die armen Küönigstöchter mit wohlriehendem Wafler, bis fie wies 
ver ſchön und gefund wurden. Am Morgen trat ver König auf den Bal- 
fon; da fah er fich gegenüber das herrlihe Schloß, und die ſchönen 
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Frauen flanden mit einem wunderfchönen Knaben am Fenſter. Weil er 
aber neugierig war, fehidte er einen Boten hinüber, um den fremden 
Knaben mit den fhönen Damen zu fih einzuladen. Der Bote ging 
binfber, um den Auftrag des Königs auszurichten. Cacciaturino aber 
antwortete: „Saget dem König, meine Damen verließen ihre Wohnung 
nicht, darum möge er und die Gnade erzeigen und mit der Königin unt 
ihren fieben Söhnen zu uns zur Zafel zu fommen." Als der König Tas 
hörte, fprah er: „Nun wohl, fo fei e8,“ und ging mit der Königin und 
ven Schwiegerfühnen ins ſchöne Schloß. 

Denkt euch nun, wie vie Tafel gevedt fein mochte, und was fin 
herrliche Speifen wohl darauf flanven ; genug, daß Alles von Feenhand 
gemacht war, denn Cacciaturino brauchte feiner Gerte nur zu befeblen, 
fo ftand Alles fo herrlich da, wie es nicht einmal ver König hatte. Zu 
Tiſche aber ließ Cacciaturino jeden Königefohn neben feiner Frau figen. 
As fie nun fertig gegeflen hatten, fprach ver König: „Wie wäre es, 
wenn Jeder von uns eine Geſchichte erzählte?!" „Wie es euch beliebt, 
töniglihe Majeftät," antwortete Gacciatürino, „und euch gebührt es. 
anzufangen." „Nein, nein, fangt ihr an," rief der König, „ihr fein ja 
der Jüngſte.“ „Sch gehorche, Königliche Majeſtät,“ ſprach Gacciaturine, 
„aber unter einer Bedingung, gebet mir euer Fönigliches Wort, daß 
Keiner das Zimmer verlaflen darf, während ich erzähle.“ „Ihr hatı 
mein königliches Wort,” rief der König, und befahl alle Thüren zu ver: 
ſchließen. 

Nun fing Cacciaturino an zu erzählen, und erzählte Die ganze Ge: 
ſchichte, wie ich fie euch erzählt habe, von der Zeit an, wo der König um 
bie Königin freite. Bei jedem Worte, das er ſprach, wurde die Königin 
blaß und immer bläffer und hätte gern ven Saal verlaffen, ver König 
aber erlaubte es nicht, denn er hatte fein königliches Wort gegeben. 
ALS Cacciaturino nun die ganze Gefchichte erzählt hatte, fuhr er fort 
„Königliche Majeftät, ih bin Sacciaturino, bier find mein Vater unt 
meine Mutter, und ihr feid mein Großvater. Die böfe Königin aber if 
an all dem Unglüd ſchuld.“ „Dafür fol fie auch ihre Strafe bekommen, 
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rief ver König. „Schnell, ergreifet fie, und werfet fie in einen Keſſel 
mit fiedendem Del, und werfet fie den Hunden vor." 

Und fo gefhah es. Die böfe Königin wurde in einem Kefjel mit 
fiedendem Del gefodht und dann den Hunden vorgeworfen Der alte 
König lebte glücklich und zufrieden mit feinen fieben Töchtern und ihren 
jieben Männern. Cacciaturino aber war Alles fo wohl gelungen, weil 
er den Worten feiner Mutter gehorcht hatte, denn Gott verläßt den Ge⸗ 
rechten nicht, und wer Gutes thut wird Gutes erhalten. 


81. Die Gefhichte von den drei guten Rathichlägen. 


Es war einmal ein Mann, ver hatte eime Frau, die er von Herzen 
lieb hatte. Die Frau aber war guter Hoffnung. Da fprach fie eines 
Tages zu ihrem Dann: „Ad, lieber Mann, ich habe ein folches Gelüſten 
nah eimem Stückchen Leber; ach, hätte ich doch ein Stüdchen Leber.“ 
„Wenn e8 weiter nichts ift, etwas Leber will ich dir ſchon verfchaffen, “ 
antwortete Der Mann, und ging zu feinem Öevatter, der war Mebger. 
„Gevatter,“ fprach er, „fein fo gut und gebt mir eimhalb Rottolo 
Leber, eure Gevatterin bat ein Gelüfte danach.“ „Gleich will ich euch 
betienen, Gevatter, wartet nur einen Augenblid, bis ich dieſe Kunden 
abgefertigt Habe." Der Mann wartete und wartete; die Kunden gingen 
weg, e8 kamen andre, und der Gevatter gab ihm noch immer nicht fein 
Stüd Leber. „Öevatter, fo bedient mich doch, eure Gevatterin ſitzt zu 
Haufe und kann keine Ruhe finden vor Verlangen nad einem Stückchen 
Leber.” „Wartet nur noch ein wenig, Gevatter, bis ich diefe Kunden 
abgefertigt habe,“ antwortete ver Metger, und fuhr fort feine Kunden 
zu bedienen, einen nad) dem andern, und nur feinen Gevatter ließ er 
warten. Da riß dem Mann endlih die Geduld. „ft denn mein 
Geld nicht eben fo gut als das der andern?" dachte er, ergriff einen 
großen Prügel und ſchlug damit dem Metzger ven Schädel entzwei, daß 
er todt hinfiel. Als er aber den Metzger todt da liegen ſah, wurde 
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ihm doch bang zu Muthe, er lief nach Haus zu feiner Frau, und ſprach 
„Liebe Frau, ich muß weit, weit von hier, denn mir ift ein Unglück be 
gegnet.*) Der Gevatter bediente immer alle die andern Kunden unt 
nur mich nicht ; ich aber dachte an dich, und es that mir Leid, Daß Du 
fo lange warten ſollteſt. Da riß mir die Geduld und ich ſchlug ihm 
feinen Schädel entzwei. Darum muß ih nun in die weite Welt wandern 
und dich allein laſſen.“ Die Yrau jammerte und. weinte, aber was balf 
e3? Sie mußte allein bleiben, und der Mann z0g fort in die weite Welt. 

Wie er nun fo dahin zog, fam er aud) nah Rom. Da dachte er: 
‚Befler als hier ift e8 nirgends. Ich will hier bleiben und bei dem Pabſt 
in Dienft treten.“ Alſo verdingte er fich bei dem Pabft und diente ihm 
treu vierzig Jahre lang, und der Pabft Hatte ihn von Herzen lieb. 

ALS aber die vierzig Jahre um waren, dachte er eines Tages: „Ich 
bin nun fo lange Jahre von Haufe weg gewefen und weiß nicht, ob 
meine Frau noch lebt und ob ich einen Sohn over eine Tochter babe. 
Darum will ich in meine Heimath zurückkehren, nad) jo langer Zeit wirt 
niemand mehr an den todten Mebger denlen.“ Da kam er zum Pabſt 
und ſprach: „Ercellenz, ich habe euch fo lange treu gedient; laßt mich 
nun aud in meine Heimath zurüdiehren.“ „Gut,“ ſprach der Pabt, 
„und weil du mir fo lange treu gedient haft, fo nimm bier dieſes Geld. 
Mit viefen Worten gab er ihm dreihundert Unzen. Der Mann vantte, 
ſteckte das Geld in die Taſche und küßte dem Pabſt vie Hand. Als er 
aber eben zur Thür hinausgehen wollte, rief ihn fein Herr zuräd, und 
ſprach: „Höre einmal, wenn ich dir einen guten Rath gebe, gibft du mir 
dann hundert Unzen dafür?“ „Excellenz, nehmt was euch beliebt,“ ant- 
wortete der Mann, und gab dein Pabſt hundert Unzen zurück. Da 
ſprach der Pabſt: „Vedenfe wohl, daß Diefer gute Rath dich bunter 
Unzen koſtet, darum merke ihn dir. Wenn dir unterwegs etwas Außer: 
gewöhnliches begegnet, fo mache feine Bemerfungen darüber.“ Der 


) »Ci succidiu una disgrazia, c8 ift ihm ein Ungfüd begegnet,” ift vie 
gewöhnliche Rebensart, wenn Jemand im Zorn cinen Mord begangen. 
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Mann verfprach e8, küßte dem Pabſt die Hand, und wollte wieder gehen. 
Der Pabft aber rief ihn zum zweitenmal zurück, und ſprach: „Wenn du 
mir wieber hundert Unzen gibft, fo gebe ich bir noch einen guten Rath." 
Excellenz, thut wie es euch gefällt,“ antwortete der Mann, und zählte 
wieder Hundert Unzen auf den Tiſch. Da fagte der Pabſt: Bedenke 
wohl, daß tiefer gute Rath dich wieder hundert Unzen koſtet, darum 
nimm meine Worte wohl in Acht. Du darfft keinen andern Weg zurüd- 
gehen, als eben venjelben, den du hergelommen biſt.“ Der Mann küßte 
feinen Herm die Hand und wollte zur Thür hinausgehen. Der Pabft 
aber rief ihn zum drittenmel zurück und fprah: „Gib mir noch einmal 
hundert Ungen, fo will id) dir noch eimen guten Rath geben.“ „Excellenz, 
nehmt was ihr wollt,“ antwortete der Mann, und gab auch bie leiten 
hundert Unzen zurück. Da ſprach der Pabft: Höre wohl auf meine 
Worte und vergiß nicht, daß auch dieſer Rath dich hundert Unzen koſtet. 
Den Born, der dich am Abend ergreift, laß ruhen bis zum nächſten 
Deorgen ; wenn er di am Morgen ergreift, fo laß ihn ruhen bis zum 
Abend. Erinnere dich meiner Worte, fie werden bir nützen. Und num, 
nachdem du mir vierzig Jahre gedient haft, kaunſt vu auch noch einen 
Zag bei mir bleiben und mir einen großen‘ Badofen voll Brot neten 
und baden.” Da ging ver Mann in vie Küche und knetete fchönes, 
weißes Brot; und der Pabft ließ heimlich die dreihundert Unzen in den 
größten Laib hinein verfteden, und mit dem übrigen Brot baden. Als 
nım der Mann den nächſten Tag kam, um Abſchied zu nehmen, fchentte 
ihm der Pabſt den Laib Brot und fprah: „Nimm dieſes fchöne weiße 
Brot mit und if e8, wenn du frohen Muthes biſt.“ Dann fegnete er 
ihn und ließ ihn ziehen. 

Der Mann wanderte num immer vorwärts, feiner Heimath zu. 
Eines Tages, wie er fo dahinging, wurde er hungrig, und da er ein 
Wirthshaus am Wege ſah, trat er hinein, und beftellte fi) etwas zu 
efien. Der Wirth brachte einen Teller Fiſch, mit Brot und Wein, und 
ftellte Alles vor ihn hin; daneben aber ftellte er einen Totenkopf. Der 
Dann wollte ſchon fragen, was das bedeute, da fiel ihm] ein, wie ver 
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Pabſt gefagt hatte: „Wenn dir etwas Außergewöhnliches begegnet, fo 
made feine Bemerkungen darüber,“ und er ſchwieg. Als er nun gegeflen 
hatte, ſprach der Wirth zu ihm: „Du bift ver erfte, ver mich nicht 
gefragt bat, wozu ich den Todtenkopf vahingeftellt habe, und das hat Dir 
das Leben gerettet. Ich will dir zeigen, was aus Denen geworben tft, 
die ihre Neugierde nicht zu zähmen vermocdten.“ Mit viefen Worten 
führte er ihn in einen dumpfen Keller, darin lagen viele Leichen und 
Todtengebeine, das waren die Leichen Derjenigen, die den Wirth gefragt 
hatten, warum er den Todtenkopf neben die Speifen ftelle.. Da dankte 
der Mann in feinem Herzen vem Pabft für ven guten Rath and dachte: 
„Er hat mich zwar hundert Unzen geloftet, ex hat mir aber auch das 
Leben gerettet.“ 

Nun z0g er weiter, und wanderte wieder viele Tage. Da begeg- 
neten ihm eines Tages eine Menge Arbeiter, die gingen aufs Land, um 
ven Flachs auszuziehen, und ſprachen zu ihm: „Wollt ihr nach Catania ? 
Warum geht ihr denn diefen Weg? Konmet doch mit uns, wir gehen 
einen viel kürzeren Weg." Der Diann gedachte an den zweiten Rath des 
Pabftes, daß er auf vemfelben Wege zurückwandern müfle, auf vem er 
nah Rom gelommen fei, und antwortete: „Zieht ihr eure Straße, ich 
will die meine ziehen." Kaum war er einen Miglio weit gegangen, fo 
hörte er lautes Geſchrei, das waren die armen Arbeiter, die von Räubern 
überfallen und ermordet worden waren. Da dadıte er: „Diefer Rath 
bat mich freilich auch Hundert Ungen geloftet, aber er hat mir das Leben 
gerettet. Gefegnet fei, der ihn mir gegeben bat!“ 

Endlich, nad einigen Tagen, kam er eines Abends fpät in Catania 
an, und ging fogleih in das Haus, wo feine Frau vor vierzig Jahren 
gewohnt hatte. Run Hatte fie Damals einen Sohn geboren, der war 
Geiftliher geworden, und lebte bei feiner Mutter. Als nun der Mann 
Eopfte, lief ver Sohn die Treppe hinunter, machte ihm auf, und frug 
ihn, was er wolle. Wie ver Daun aber einen Geiftlichen ſah, überlam 
ihn ein großer Zorn, und er dachte: „Wer tft diefer Pfaffe, der be 
meiner Frau lebt?" Und es hätte wenig gefehlt, fo hätte er ihn ermordet. 
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Da gedachte er aber des guten Rathes, den der Pabſt ihm gegeben hatte: 
„Den Zorn, der di am Abend ergreift, laß ruhen bis zum nächften 
Morgen,” und er antwortete: „Sch bin ein armer Pilger, könnet ihr 
mir nicht ein Obdach geben?” Da führte ihn fein Sohn hinein, und in 
ver Stube ſaß feine Frau, die er fo lange nicht gefehen hatte. „Kommt 
herein, armer Mann," ſprach fie, „ruhet euch aus, bis ich das Abend» 
eſſen bereitet habe.” Dann ftellte fie das Abenveflen auf ven Tiſch und 
(ud ihn ein, mit ihnen zu eflen. 

Während des Eſſens ſprach ver Pilger: „Erzählet und doch eine 
Geſchichte, gute Frau; ihr wißt deren gewiß viele.“ „Ach.“ antwortete 
fie, „was follte ich euch anderes erzählen können, als meine eigene traurige 
Geſchichte, da ich fo kurze Zeit nad) meiner Heirath meinen Mann ver» 
loren babe.” „Wie war denn das?" „Sch war guter Hoffnung und 
fagte eines Tages zu meinem Mann, ich hätte jo ein Gelüfte nach einem 
Stüdchen Leber. Da ging er hin, es zu faufen, weil ihn aber der 
Mesger jo lange warten ließ, nahm er im Zorn einen großen Prügel 
und ſchlug ihm ven Schädel entzwei. Darauf mußte er fliehen, und id 
babe feitdem vierzig Jahre nicht® von ihm gehört. Als meine Stunde 
fam, gebar ich viefen Sohn, der Geiftlicher geworden ift.“ 

Als ver Mann hörte, der Geiftliche fei fein eigner Sohn, dankte 
er im Herzen dem Pabſt für feinen guten Rath. Denn,“ dachte er, „ih 
hätte im Zorn beinah ein großes Unglüd angerichtet.“ Dann ſprach er: 
„Es iſt doch merkwürdig, meine Geſchichte gleicht ganz der eurigen, gute 
Frau. Ich war feit Kurzem verheiratet, und meine Frau war guter 
Hoffnung. Da fagte fie eines Tages: „Ach, lieber Mann, mic ver- 
langt fo nad) einem Stüdchen Leber; ad, hätte ich doch ein Stückchen 
Leber.“ Ich ging zum Metzger, um es ihr zu kaufen; ver Metzger aber 
bediente alle feine Kunden und nur mich nicht, fo daß mir endlich die 
Geduld ausging und ich ihm feinen Schävel entzwei ſchlug. Da mußte 
ich fliehen und meine arme Frau allein zurücklaſſen, und habe feitvem 
nichts von ihr gehört. Und jegt, nad) vierzig Jahren, bin ich wieber- 
gefommen und will ſehen, ob fie noch lebt.” 
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Während er dieſe Worte ſprach, fah feine Frau ihn immer an une 
konnte ihre Augen nicht von ihm wegwenden, und als er feine Geſchichte 
fertig erzählt hatte, erkannte fie ihn und umarmte ihn mit vielen Thränen 
und großer Freude. Da umarımte er auch feinen Sohn und freute füch, 
daß er ein fo fhöner großer Maun war. 

Als fie fih nun ein wenig beruhigt hatten und weiter effen wollten, 
nehm der Mann aus ſeinem Querſack das Brot, das der Pabft ihm 
gegeben hatte, und ſprach: „Dieſes Brot ift Alles, was ich euch mit⸗ 
bringe, und ver Pabſt bat mir gejagt, ich folle es efien, wenn ich frohen 
Muthes wäre. Wann könnte ich nun froher und glädlicher fein ale 
jegt, wo ich euch wiebergefunden habe? Und darum wollen wir e8 jet 
verzehren.” Mit viefen Worten fchnitt er e8 an, und fiehe! da fielen 
die dreifundert Ungen heraus, und er war nun ein veiher Mann unt 
lebte noch lange vergnügt und ohne Sorgen mit femer Frau und feinem 
Sohn. 





82. Die Geſchichte vom Eugen Peppe. 

Es war einmal eine arme Waſchfrau, die hatte einen einzigen Sohn, 
ver hieß Peppe und alle Leute hielten ihn für dumm. Nun war es ein» 
mal im Garneval, und in allen Häufern wurde gekocht umd gebraten, 
Diaccaroni und Wurft, und nur die arme Waſchfrau hatte nichts zu effen 
als troden Brot. Da ſprach Peppe: „Mutter, in allen Häuſern it 
man beute fo gute Sachen, und wir allein follen troden Brot eflen? 
Gebt mir euer Huhn, das will ich verlaufen und dafür Maccaroni und 
Wurſt kaufen.“ „Bift du toll?" rief die Grau. Soll ich mein letztes 
Huhn verlaufen, damit ich nachher feins mehr habe?“ Peppe aber bat fo 
lange, bis die Mutter ihm endlich das Huhn gab. 

Als er nun auf ven Markt kam, bot er fein Huhn zum Verkauf 
aus. Da kam an Mann heran und frug ihn: „Wie viel willft du fir 
dein Huhn?" „Drei Tari.“ „Iſt es auch vecht fett?“ frug ver Mann, 
und nahm das Huhn in die Hand, ale ob er es wiegen wolle; ehe ſich 
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Peppe aber deſſen verfah, war ver Mann mit fammt dem Huhn ver- 
ſchwunden. Denkt euch nun den arınen Peppe, wie er jammerte: „Ach, 
nun wird meine Diutter mich mit Schlägen umbringen, ach was foll ich 
tun?" Auf einmal fab er den Dieb vor einem Maccaronilaven ftehn ; 
leiſe fhlich er Hinzu, und hörte, wie ver Mann fagte: „Leget funfzig Rot- 
toli Maccaroni für mich auf die Seite, Hier iſt das Gel dafür; morgen 
früh wird ein Burfche mit einem weißen Eſel kommen, dem könnt ihr Die 
Maccaroni übergeben.“ Diefer Mann aber war ein Räuberhauptmann 
und hatte elf Räuber unter fih. Als der Räuber vie Maccaroni einge 
fauft Hatte, ging er in einen Wurſtladen, und Peppe jchlich wieder hinter 
ihm ber. „Legt vierzig Rottoli Wurft für mid) bei Seite,” ſprach der 
Räuberhauptmann zum Metzger; „hier iſt das Gelb dafür; morgen früh 
wird ein Burfche mit einem weißen Eſel fommen, dem könnt ihr die Wurft 
übergeben." Dann ging der Räuber auch noch in einen Kaufladen und 
faufte vier Rottoli Käfe ein, die er auch liegen ließ bis zum nächften 
Morgen. Beppe aber ſchlich immer hinter ihm drein und merkte fich 
Alles. 

Als er nun nad) Haufe kam, frug ihn feine Mutter gleich: „Wie 
oiel haft du für das Huhn bekommen?“ „Ab, Mutter, antwortete 
Peppe, fo und fo iſt e8 mir ergangen.” 

Als die Frau nun hörte, wie er ſich das Huhn Hatte ſtehlen laſſen, 
nahm ſie einen großen Stock und prügelte den Peppe tüchtig durch. Er 
aber fagte: „Laßt mich Doch nur machen, Mutter; der Räuber ſoll euch 
das Huhn hunvertfältig bezahlen. Verſchaffet mir nur einen weißen 
Eſel, fo werde ich morgen euer Herz erfreuen.” „Ach, was willft du mit 
einem weißen Eſel thun?“ rief die Waſchfrau; „vu Dummkopf, ver du 
nicht einmal im Stande bift, ein Huhn zu verlaufen.“ Peppe aber bat 
fo lange, bis fie hinging und ſich von einer Nachbarin einen weißen Eſel 
leihen ließ. Am nächſten Morgen ftand Peppe ganz frühe auf und trieb 
den weißen Eſel zum Maccaroniladen. „Dede, guter Freund, mein 
Padrone ſchickt mich, die funfzig Rottoli Maccaroni zu holen, die er 
geftern bier eingelauft bat.“ Der Bäder fah ven weißen Eſel und dachte: 
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das ift jedenfalls ver Burfche, den der Käufer von geftern für die Mac⸗ 
caroni zu ſchicken verſprach.“ Alſo gab er dem Peppe ruhig die Macca⸗ 
roni; Peppe lud fie auf fernen Efel und trieb diefen zum Mebger. 
„Gebt mir die vierzig Rottoli Wurft, die mein Padrone geftern bier 
gelauft hat,“ ſprach er, und da der Metzger den weißen Eſel jah, dachte 
er, e8 fei richtig, "und lieferte die Wurft ab. Nun ging Peppe auch noch 
zum Räfelaven und ließ fich Die vier Rottoli Käfe ausliefern ; dann brachte 
ex Alles feiner Mutter und rief: „Mutter, nun laßt uns efien und trin- 
ten, denn num ift das Huhn zum vierten Theil bezahlt.“ — Untervefien 
war der wirkliche Burfche des NRäuberhauptmanns mit feinem weißen 
Eſel zum Maccaroniverfäufer gelommen, und wollte feine Maccaroni 
haben. „Willft vu fle dir denn zweimal holen?” fagte ver Bäder, „vu 
bift ja ſchon einmal dageweſen.“ „Das bin ich aber nicht gemefen,“ 
ſprach der Burſche. „Sa, dann kann ich dir nicht helfen,“ antwortete ver 
Bäder, „es kam Einer mit einem weißen Efel, dem habe ich die Macca⸗ 
roni gegeben.” Daſſelbe fagten auch der Metzger und ver Käſehändler, und 
der Burſche mußte mit leeren Händen nah Haufe zurüdfehren, Peppe 
aber und feine Mutter aßen fih an Maccaroni und Wurft fatt. 

Den nächften Morgen ſprach Beppe: „Mutter, der Mann bat mir 
mein Huhn erft zum vierten Theil bezahlt. Verfchafft mir Mädchenkleider, 
jo will ich ihn ſchon dazu friegen, mir den Reſt zu geben.“ Als feine 
Mutter ihm nun die Mädchenkleider brachte, verkleidete er ſich als Mäd⸗ 
hen, und wanberte fort, bis er an das Haus fam, wo die zwölf Räuber 
wohnten. Dort fette er fid) auf die Schwelle und fing laut an zu jam- 
mern und zu weinen. Nicht lange, fo fehaute ein Räuber zum Fenſter 
hinaus, und frug ihn: „Warum weinft vu, fchönes Mäpchen?“ „Ach, 
mein Bater bat mir gefagt, ich folle hier auf ihn warten; und nun iſt es 
ſchon beinahe Naht, und men Vater kommt noch immer nicht, und wie 
ſoll ich nım den Weg nach Haufe finden" „Nun, ſei nur ruhig,“ fagte 
der Räuber, „komm herein, fo wollen wir dich hier behalten, und ta 
folift e8 gut bei uns haben.” Da ging Peppe hinein, und die zwölf 
Räuber gaben ihm zu effen und zu trinken. 
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Als es Nacht wurte, Ipradh der Hauptmann: „Diefes Mädchen 
will ich für mich behalten, und diefe Nacht foll fie in meiner Kammer 
ihlafen.“ „Ach, nein,“ fagte Peppe, „Das kann ich nicht; ich ſchäme 
mid." „Sei nicht dumm,“ rief der Räuberhauptmann, und führte das 
vermeintliche Mädchen in feine Kammer. Da fah nun PBeppe viel Gold 
und Silber umberliegen, in einer Ede aber ftand ein Galgen. „Was ift das 
ihwarze Ding da?" frug er. „Das ift ein Galgen,“ antwortete der 
Räuberhauptmann, „daran erhängen wir vie Leute, die uns beleidigt 
haben.“ „Wie macht ihr venn das?" frug Peppe, und der Räuber ant- 
wortete: „Da ftedt man ihnen den Kopf in dieſe Schlinge und zieht an ver 
Schnur, bis fie fterben.“ Ach, das kann ich nicht verftehn ; macht es mir 
doch einmal vor.“ Da ftedte ver Räuber feinen Kopf in vie Schlinge, 
Peppe aber fprang hinzu und zog am Strid, nicht ftark genug, um den 
Räuber zu erdroſſeln, fonderf-nur fo viel, daß er faum mehr athmen, 
und gar nicht fpreden fonnte Dann ergriff Beppe einen großen Prü- 
gel und fchlug auf ven Räuber los, bis er halb todt war: „Ob, du 
Böſewicht, kennſt du mich nicht? Ich bin ja der Burſche, dem du das 
Huhn geftohlen Haft," rief er zwifchen vem Prügeln. Als er endlich 
mäde war, füllte er feine Tajchen mit Goldſtücken, ſchlich fich Leife aus 
dem Haus, und lief voll Freuden zu feiner Mutter. „Gier, Mutter, 
nehmt das Geld ; nun ift das Huhn zur Hälfte bezahlt.“ 

Am nähften Morgen warteten die Räuber von Stunde zu Stunde, 
daß ihr Hauptmann aufmachen follte. Als aber Alles ruhig blieb, ſchlu⸗ 
gen fie um Mittag die Thüre ein und fanden ihn halb erprofjelt und 
halb zu Tode gefhlagen. Da machten fie ihn los und legten ihn zu 
Bette, und er konnte nur mit heiferer Stimme feuchen: „Es war der 
Burſche, dem ich das Huhn geftohlen." „Wo follen wir num einen Arzt 
herholen,“ ſprachen die Räuber, und Einer trat ans Fenſter, um zu 
jehen, ob etwa ein Arzt vorbeiläme. Da fah er einen Doktor auf feinen: 
Eſelchen daherreiten und rief ihn an und lud ihn ein heraufzulommen. 
Der Doktor aber war niemand anders, als Peppe, der ſich alfo verkleidet 
batte, um noch einmal zu den Räubern zu gelangen. 
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Als ihn nun der Räuber anrief, kam er langfam und bevädhtig die 
Treppe herauf und ließ ſich an das Vett des Kranken führen. „Diefer 
Mann ift fehr trank,” fagte er, „aber durch meine Kunft kann ich ihn 
wohl gefund machen. Nur brauche ich dazu die, und die und Das.“ 
Sp fhidte er die elf Räuber alle aus dem Haus, Jeden auf eine andre 
Seite, und blieb allein mit dem Kranken. „Reunft du mid wieder 
nicht, du Böſewicht?“ frug er. „Ich bin der Burfche, dem du das Huhn 
geftohlen haft." „Oh! Barmherzigkeit! ſchlage mich nicht todt; ich will 
dir auch hundert Unzen geben!" „Die kann ich mir ſchon felber holen,“ 
antwortete Peppe; „aber die Schläge, Die ih von meiner Mutter befom- 
men babe, folft vu auch koſten.“ Damit ergriff er wieder einen Stod 
und prügelte den Räuberhauptmann durch, bis er nicht mehr konnte 
Dann füllte er feine Tafchen mit Ooloftäden, ließ den Räuber halbtort 
kiegen und ritt vergnügt nach Haufe. „Gier, Mutter, feht viefes Gold. 
Nun ift das Huhn zu Dreivierteln bezahlt, morgen gehe ich hin und Hole 
mir ach noch das letzte Viertel.“ „Ach, mein Sohn, nimm dich in acht, 
daß dich die Räuber nicht erkennen." „Was follen fie mir thun?" fagte 
Beppe, unt am nächſten Morgen verkleivete er fi in einen Straßenkeh⸗ 
rer*), Ind den Zummili**) auf feinen Eſel und zog wieder die Strafe 
entlang dem Haus der Räuber zu. 

Die Räuber fprachen eben unter einander: „Was thun wir mun 
mit unferm Hauptmann? Anſtatt beffer zu werden, wird er nur immer 
ſchlimmer. Wir wollen ihn ins Hofpital ſchicken; wenn wir nur Jemand 
hätten, um ihn hinzubringen.“ Da fehauten fie zum Fenſter hinaus 
und fahen einen Straßenfehrer vorbeilommen, das war eben Peppe. 
„Schöner Burfche, " riefen fe ihn an, „wenn du uns einen Dienft erwei- 
fen willſt, fo geben wir dir eine Unze.“ „Was foll ih denn thun?“ 
„Bir haben hier einen kranken Dann, den wollen wir in deinen Zimmili 
fegen, und du bringft ihn dann ins Hofpital."" „Gut," antwortete Peppe, 


*) Munnizzaru. 
**) Zimmili, großer Ouerjad aus grobem Baſt oder Stroh geflochten, in 
ben Dünger und Erbe, ober auch Gemüſe und Obſt geladen wird. 
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räumte feinen Zimmili aus, und die Räuber legten ihren kranken Haupt» 
mann hinein und gaben dem Peppe eine Unze. Dem Räuberhauptmann 
aber handen fie eine Geldkatze um, die war ſchwer von Goldſtücken. 
Peppe ftellte fi nun, als ob er ven Weg zum Hofpital einfchlage, als er 
aber den Andern aus dem Geſicht war, trieb er feinen Efel in die Berge, 
die allerfcplechteften Wege. „Wohin führft du mich denn?" fing ver 
Räuber. „Komm du nur mit, du Böfewicht! Kennft vu mich nicht 
mehr? Ich bin ver Burfche, dem du Das Huhn geftohlen haft.” „Ad, 
Barmherzigkeit! La mich leben; ich will dir auch alles Geld geben, Das 
ih auf mir trage." „Das will ich mir ſchon felber nehmen,“ fagte Beppe, 
und fchnallte ihm den Gürtel mit dem Gelde [08 ; dann warf er ven Räu⸗ 
berhauptmann in einen Graben und ließ ihn liegen.“ 

Als er nad Haufe am, brachte er feiner Mutter all das Geld und 
rief: „So, Mutter, nun ift das Huhn ganz bezahlt ; nım find wir reiche 
Leute, und können forgenfrei leben.“ So wurde Peppe, den alle Leute 
für dumm gehalten hatten, geſcheidt und Elug*). 


83. Die Geſchichte von Carufeddu. **) 


Es war einmal ein Vater, der hatte drei Söhne, davon hieß der 
Jüngfte Caruſeddu; der war der Klügfte und Schönfte, und mit mans 
cherlei Zaubergaben verfehen. Nun begab es fich, daß der Vater flarb, 
und feme Söhne in der bitterften Armuth zurückließ. „Was thun wir 
nun?” frug der Eine. „Wir wollen ausziehen, und unfer Brot Damit 
verdienen, Daß wir in ven Gärten der Reichen arbeiten.“ Alſo zogen fie 
aus, und wo fie einen ſchönen Garten fahen, frugen fie an, ob fie darin 
arbeiten follten, und fo lebten fie kͤnmerlich. 

Eines Tages kamen fie an einem großen Garten vorbei; ver 





*) Spertiu von spertu, esperto, Aug. 
*, Diminutio von Carusu, Junge. Caruseddu, bebeutet aber auch Kleinig- 
feit, auch tbönerner Spartopf. 
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Beſitzer ſtand an der Thüre und rief fie an: Kommet herein. ſchöne 
Burfchen, und arbeitet in meinem Garten.“ ‘Der fte aber fo freunnlich 
einlud, das war ein Menfchenfreffer*), und dachte fie in ver Nacht zu 
freflen. 

Nachdem die drei Brüver ven ganzen Tag gearbeitet hatten, ſprach 
der Menjchenfrefler: ‚Bleibet über Nacht bei mir, und morgen könnt 
ihr weiter arbeiten.“ Da führte er fie in ein Zimmer, in dem ſtand ein 
großes Bett; darin follten fie alle prei fchlafen. Nun hatte ver Men: 
ſchenfreſſer drei junge Töchter, die fehliefen in demfelben Zimmer, wie 
die drei Brüder. Caruſeddu aber dachte bei fih: „Der Menſchenfreſſer 
ift gar jo freundlich mit uns, er will und gewiß verrathen!“ Als nun 
die drei Mädchen und feine beiden Brüder fhliefen, nahm er ven Mäd⸗ 
hen ihre Kopftücher ab, und band fie feinen Brüdern und ſich felbft um ; 
den Mädchen aber ſetzte er vie wollenen Zipfelmützen feiner Brüder auf. 
In der Nacht kam der Dienfchenfrefier hereingefchlichen, und befühlte leiſe 
die Köpfe, die im Bette lagen. Da fühlte er zuerft die drei Kopftücher 
„ei, dachte er, „Das find ja meine Töchter, da hätte ich bald ein Unglüd 
angerichtet.“ Da ging er auf die andre Seite, und da er die Mützen 
fühlte, meinte er, das wären die drei Brüder, und verfchlang feine eige- 
nen Töchter. 

Als er nun wieder hinausgeſchlichen war, weckte Caruſeddu feine 
Brüder und ſprach: „Eilet, wir müflen fogleich fliehen. Das und das 
ift gejhehen, und wenn ver Menſchenfreſſer ven Betrug merkt, Bringt er 
uns Alle um.” Da entflohen fie alle drei fo ſchnell fie konnten, und 
entlamen glüdlih. Bor dem Haufe aber erhob Caruſeddu feine Stimme 
und rief: „Menfhhenfrefier! Menfchenfrefier! was Haft vu gethan' 
Deine Töchter haft du gefrefien, und wir find glücklich entflohen.“ Als 
der Menfchenfrefier das hörte, raufte er fich die Haare aus, und rief: 
„Warte nur! elender Wicht! wenn du mir jemals in die Hände kommſt, 
ſoll e8 dir fchlecht ergehen. — Die drei Brüver fuhren nun fort in ven 


*) Dragu. 
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Gärten zu arbeiten, und da fie geſchickte Leute waren, fo hörte einft ver 
König von ihnen und ließ fie zu fih rufen, damit fie für ihn arbeiten 
follten. 

As fie nun in feinem Dienfte ftanden, gewann der König den 
ſchönen Caruſeddu von Herzen lieb und ſprach: „Du follft immer bei mir 
bleiben, und mein vertrauter Diener fein.” Alfo wurde Caruſeddu der ver⸗ 
trante Diener des Königs, feine Brüder aber arbeiteten im Garten. Dar⸗ 
über wurden fie von Neid erfüllt und fprachen unter einander: „Da ift 
unfer Bruder, der ift doch der Jüngſte, und ift fo viel größer geworben 
als wir. Was können wir thun, um ihn aus dem Weg zu räumen?“ 
Da gingen fie zum König und ſprachen: „Königliche Majeſtät, ihr habt 
Alles, was euer Herz begehrt, eines aber fehlt euch, das ift Das fprechenve 
Pferd.“ „Wer hat denn das ſprechende Pfern " „Königliche Majeſtät, 
das hat der Menfchenfrefler, und unfer Bruder Caruſeddu ift wohl im 
Stande, e8 zu holen.“ 

Als ver König das hörte, wollte er gar zu gern das ſprechende Pferd 
haben und ließ ven armen Caruſeddu rufen, und fprach zu ihm: „Caru⸗ 
ſeddu, du mußt mir den Öefallen thun und mußt mir beim Menfchen- 
frefler das ſprechende Pferd holen.“ „Ad, königliche Majeltät, wie kann 
ich das fprechenve Pferd holen? Der Menſchenfreſſer wird mich verſchlin⸗ 
gen.“ „Nein, nein,“ rief.ver König, „Das wird er nicht. Deine Brüder haben 
mir gejagt, du könnteſt Alles thun, Darum mußt du nun audy gehen und 
das fprechenve Pferd holen.“ Was konnte Caruſeddu thun? Er mußte 
das Gebot des Königs erfüllen, kaufte ein großes Tuch voll Süßigkeiten 
und machte fi) auf ven Weg zum Menſchenfreſſer. Als er hinkam, war 
der Menfchenfrefler nicht zu Haus, und hatte auch fein Pferd mitgenom⸗ 
men. Da fchlih fi Caruſeddu leife in den Stall, und ſprach: „Ich 
bin ein Chrift und werve winzig Hein”). Sogleich wurde er winzig 
Hein, und verfterfte fi unter dem Stroh. Nach einem Weilchen fam der 
Menfchenfrefler nah Haus, führte fein Pferd in den Stall, gab ihm zu 


*) Cristianu sugnu, caruseddu diventu. 
Sicifianifhe Märchen. 11. 10 
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freffien und ging dann hinauf in fein Haus. AL es anfing dunkel zu 
werben, ſprach Caruſeddu: „Ich bin winzig Mein, und werbe ein Chrift,“ 
da wurde er ein Menſch, fchlich fich zum Pferdchen und ſprach: „Pferdchen. 
liebes Pferdchen, willft du nicht mit mir fommen? Sieh, ich gebe dir 
auch Zuckerwerk und bringe dich zum König." Das Pferd aber wieder 
laut, um den Menfchenfreffer zu rufen. „Ich bin ein Chrift und werte 


winzig klein!“ vief Caruſeddu, und verftedte fi unter dem Stroh. Ter- 


Menfchenfrefier aber kam herbeigelaufen und rief: „Was ift gefcheben, 
mein Pferdchen?“ „Caruſeddu ift Hier und will mid ftehlen,“ antwer: 
tete das Pferd. Da fuchte ver Menfchenfrefjer im ganzen Stall umber, 
als er aber Niemand fand, rief er: „Was? du willft mich zum Beften 
haben?“ ergriff einen Stod und gab dem Pferd Hiebe. 

Als er fort war, nahm Caruſeddu feine menfchliche Geſtalt wierer 
an, kam hervor und ſprach: „Siehft du, Pferdchen, wie er dich ſchlägt? 
Komm doch lieber mit mir, und du folft e8 gut haben.“ Das Pier 
wieherte laut auf, und Caruſeddu hatte nur eben vie Zeit, ſich zu ver: 
wandeln und zu verfteden, als der Menfchenfrefler in ven Stall gelaufen 
kam und rief: „Was tft gefchehen?* „Caruſeddu ift hier und will mid 
ftehlen?“ Der Menjchenfrefjer durchſuchte ven ganzen Stall, fand aber 
Niemanven. Da flug er wieder unbarmherzig auf Das Pferd los unt 
rief: „Sch will Dich lehren, mic zum Beften zu haben. Wenn du jek: 
noch fo laut wieherft, werde ich doch nicht fommen. Als er nun fert 
war, kroch Caruſeddu wieder hervor. und ſprach: „Ach, Pferdchen, fe 
doch nicht fo Dumm; fiehft du, du befommft nur Schläge dafür.“ Das 
Pferd war die Schläge fatt, darum ließ es fich geduldig losbinden unt 
folgte dem fchlauen Caruſeddu. Bor dem Haufe aber wieherte Das Pfert 
noch emmal laut auf, und Caruſeddu rief: „Oh, Menſchenfreſſer! Men⸗ 
jhenfrefier! wie bift du doc fo dumm! Caruſeddu ift dageweſen unt 
bat dir dein Pferd geftohlen.“ „Od, Caruſeddu! Du Böſewicht! 
Wirſt du denn auch wiederkommen?“ „Sa wohl," antwortete Caruſeddu. 
ſchwang fih aufs Pferd und fprengte davon. 

AS er zum König fam, war natürlich große Freude am Hofe: 
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„Bivat Caruſeddu! Vivat Caruſeddu! und ver König befchenkte ihn 
rerchlich und hatte ihn lieber ale vorher. Seine Brüver aber wurven 
immer neibifcher, gingen zum König und fpracdhen : „Das ſprechende Pfero 
bat Carnſeddu nun gebracht; der Menfchenfrefler hat aber etwas noch 
viel ſchöneres; das ift die Dede mit dem goldnen Glöckchen, und nur 
Caruſeddu kann fie holen.” Da wollte der König fo gerne auch die 
Dede mit ven goldnen Glödhen haben, ließ ven glüdlichen Caruſeddu 
rufen und ſprach: „Caruſeddu, das Pferd haft du mir gebracht; nun 
mußt du mir auch die Dede mit ven goldnen Glöckchen holen." „Ach, 
Königliche Majeftät, „die kann ich nicht holen, vie bat ja der Menſchen⸗ 
frefier auf feinem Bette liegen!" „Da fieh du felber zu; haft vu das 
Eine gelonnt, fo mußt du auch dieſes vollbringen.“ Da ging Caruſeddu 
in ven Stall, fette ſich aufs Pferd und ritt zum Menfchenfrefier. Das 
Pferd band er am Thore an, er felbft aber fchlich fich ins Haus, da der 
Menfchenfrefler gerade ausgegangen war und ſprach: „Ich bin ein Chrift, 
und werde winzig Mein!" und verftedte fi) unter das Bette. Am 
Abende kamen der Dienfchenfrefler und feine Frau nach Haus und legten 
ih zu Bette. Da kroch Caruſeddu hervor, umd fing ganz leife an, an 
der Dede zu ziehen. „Was ziehft du mir Die Dede weg?" brummte ver 
Menfchenfrefler feiner Frau zu. „Ich ziehe ja gar nicht dran,” antwortete 
fie, „ou bift es.“ Caruſeddu aber hatte ſich fchnell unters Bette verftedt, 
und erft al8 die Beiden wieder eingefchlafen waren, roch er hervor und 
320g wieder an ver Dede. Um es kurz zu fagen, er zog fo lange, bis er 
endlich die ganze Dede heruntergezogen hatte, und während der Men- 
ſchenfreſſer über feine Fran herfiel, um fie zu prügeln, entkam er glüd« 
lich. Bor dem Hanfe aber fchüttelte er vie Dede, daß alle Glöckchen hell 
erlangen. „Das war der Böſewicht, ver Caruſeddu,“ rief der Men— 
ichenfreffer im höchſten Zorn: „Caruſeddu! wirft du wiederkommen?“ 
„sa, ja, antwortete Caruſeddu, ſchwang fih aufs Pferd und ritt nah” 
Haus. 

Als er vor ven König fam und ihm die Dede mit den golpnen 
Glödchen zu Füßen legte, rief der König: „Vivat, Caruſeddu! Bivat 

10* 
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Caruſeddu!“ machte ihm ein ſchönes Geſcheue! und hatte ihn noch lieber 
als bisher. Die Brüder aber mußten fi) vor Neid nicht zu fallen, und 
dachten: „Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Nun ift er ſchon zwei⸗ 
mal beim Dtenfchenfreffer geweſen, und jedesmal glüdlich zurückgekom⸗ 
men; wir müflen etwas Anveres ausdenken.“ 

Da gingen fie zum König und ſprachen: „Königlihe Majeftär, 
wäre e8 nicht ſchön, wenn ihr den Menfchenfrefier hier in einem Käfig 
hättet?“ „Das wäre wohl ein fchöner Anblid," antwortete der König, 
wer foll ihn aber gefangen nehmen?" „DO, ſchickt nur den Garufentn, 
dem ift Alles möglich.“ Da rief ver König feinen Diener und fprad: 
„Caruſeddu, nun mußt du auch gehen und mir den Menfchenfrefier 
ſelbſt Herbringen ; denn ich will ihn in einen Käfig fteden.“" „Aber könig⸗ 
liche Majeftät, ihr wollt ja meinen Tod! Wie kann ich den Dienfchen- 
frefier Herbringen?" „Da fieh du felber zu, antwortete der König; „id 
gebe dir drei Tage Zeit; dann will ich ven Menfchenfrefier bier haben.” 
Da ging Caruſeddu hin und verkleivete fi al® einen Schreiner, nahm 
feine Bretter und Handwerkszeug mit, ftellte fih vor dem Danfe des 
Dienjchenfrefiers auf und fing an zu arbeiten. 

Während er nun fo fchreinerte, fam der Menſchenfreſſer heraus, 
und frug ihn: „Was machft vu dat" „Wißt ihr nicht,“ ſprach ver Schlaue, 
„daß Caruſeddu geftorben ift? ich mache ihm eben den Sarg." „Wäre 
er doch zehn Jahr früher geftorben, dieſer Böfewicht!” rief der Dien- 
fhenfrefler, „er hat mir mein fprechenves Pferd geitoblen und meine 
Dede mit den golpnen Glödchen und ift ſchuld daran, daß ich meine 
eigenen Töchter verichlungen babe und dag meine Frau geftorben if.“ 
Denn die Menfchenfreilerin hatte ſich fo über ven Berluft des Pferves 
und der Dede gegrämt, daß fie geftorben war. 

Als nun der Menfchenfrefler hörte, daß Caruſeddu geftorben ſei, 
war er fo erfreut, daß er dem Schreiner zujah, während er ven Sarg 
zimmerte. Der Sarg war endlich fertig, und nur der Dedel follte noch 
darauf genagelt werben, da ſchlug fi) Caruſeddu plötzlich mit ver Hand 
an die Stim und rief: „Ad, ich Dummfopf! nun babe ich Das Beſte 
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vergeften, nämlich das Maaß! Caruſeddu war aber gerade fo groß wie 
ihr; thut mir doch den Gefallen, und legt euch eben auf einen Augen⸗ 
blid in ven Sarg. „Der Menfchenfreffer war dumm, und legte ſich im 
ven Sarg; glei ſchlug Caruſeddu den Dedel darüber, nagelte ihn zu 
und Iud dann den Sarg mit dem Menfchenfrefler auf fein Pferdchen, 
und brachte ihn fo zum König. „Hier ift ver Menfchenfrefler, königliche 
Majeſtät! nım ftedt ihn in den Käfig." „Bivat, Caruſeddu! Vivat 
Caruſeddu!“ rief der König, „ihm kommt doch Keiner gleih!" Da ließ 
er ven Menfchenfrefier in einen Käfig fteden, Carnuſeddu aber beichentte 
er reichlich. 

Dadurch wurden feine Brüder noch] viel neidiſcher und trachteten 
ihn zu ververben. Sie gingen alfo zum König und fprachen: König⸗ 
liche Majeftät, ihr feid noch umverheirathet, und euer Volk hat immer 
ven Wunſch, daß ihr Doch eine Frau nehmen möchtet. Wir wüßten aber 
wohl, welche Königstechter euer werth iſt; das ift die Tochter von der 
Königin mit den fieben Schleiern, vie ift fchöner al8 der Mond umd die 
Sonne." Als ver König das hörte, dachte er an nichts anders mehr, als 
an die ſchöne Königstochter, ließ feinen Diener rufen und ſprach: „Earıt- 
ſeddu, du haft fo Vieles vollbracht; nun mußt du mir auch die Tochter 
der Königin mit den fieben Schleiern holen, denn ich will fie zu meiner 
Gemahlin erheben; und wenn dır fie nicht holen willft, fo Laffe ich dir 
ven Kopf abſchneiden.“ Da ging Caruſeddu in den Stall zu feinem 
Pferdchen, fing an zu weinen und ſprach: „Ad, Pferdchen, Liebes Pferd⸗ 
hen, was fol ich thun? Der König will, daß ich ihm die Tochter der 
Königin mit den fieben Schleiern hole, und ich weiß nicht einmal, wo ich 
fie fuchen fol.” „Sei du nur ruhig,“ antwortete das Pferdchen; „ſetze 
dich auf meinen Rüden und nimm Pebensmittel für dih und für mid 
mit.” Das that Caruſeddu, beftieg fein Pferd und ritt fort. 

Als fie eine Weile geritten waren, kamen fie an einen großen Amei« 
fenhaufen. ‚Nimm em Laib Brot und freue es den Ameifen hin.“ 
ſprach das Pferd ; das that Caruſeddu und ritt weiter. Nach einer Weile 
famen fie an einen Strom, da lag am Ufer ein Fiſch und zappelte, und 
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fonnte nicht wieder ind Wafler zurüdtehren. „Nimm ven Fiſch und 
wirf ihn ins Wafler,“ ſprach das Pferd, und Caruſeddu that es. Wie 
der nach einer Strede Weges fahen fie ein Vögelchen, das hatte fich m 
einer Schlinge gefangen, und konnte nicht wieder 108 fommen. „Befreie 
das Vögelhen und laß es fliegen,“ fprach das Pferd, und Caruſeddu 
that es. 

Endlich famen fie in Die Stadt, wo die Königin mit den fieben 
Schleiern herrſchte. „Sieh,“ ſprach pas Pferd, „port ift das königliche 
Schloß; fteige ab und führe mid am Zügel vor dem Schloß ſpazie⸗ 
ven, immer auf und ab. Die Königstochter wird Luft bekommen, auf 
mir zu reiten; ſobald fie fich nun auffeßt, ſchwinge du dich auf meinen 
Rüden, fo werben wir fie entführen." Caruſeddu ritt in die Stadt, umd 
als er vor den königlichen Palaft kam, flieg er ab und führte das Pferd 
am Zügel auf und ab. Nun ftand oben vie Königstochter am Yenfter, 
und als fie das wunderfchöne Fleine Pferdchen fab, rief fie voll Freunde 
ven König herbei und ſprach: „Ach, lieber Vater, feht doch das nied⸗ 
liche Pferdchen! ich möchte wohl gerne einmal darauf reiten.” „Out, 
mein Kind, thu was dir gefällt," antwortete der König, und die Könige- 
tochter lief hinunter und fprady zu Caruſeddu: „Ich will mich auf dein 
Pferdchen fegen, bringe e8 mir ber.“ Da bradte ihr Caruſeddu das 
Pferd, und vie Königstochter fette fih auf den Sattel. Raum aber ſaß 
fie darauf, fo ſchwang ſich Caruſeddu Hinter fie und hielt fie feft, wäh- 
vend das Pferd im Galopp davon fprengte. Die Königetochter fchrie, 
aber es half nichts ; das Pferd hielt in feinem Lauf nicht an. Da rik 
fie ihren Schleier vom Kopf, und warf ihn in die Luft; und als fie an 
den Strom famen, ftreifte fie ihren Ring vom Yinger und warf ihn 
ins Wafler. 

So famen fie endlich zum König, und Caruſeddu ſprach: „König. 
liche Dlajeftät, bier ift die Königstochter; ich habe euer Gebot erfüllt.“ 
ALS der König nun das wunderfchöne Geficht ver Königstochter fah, ward 
er hocherfreut, lobte feinen treuen Caruſeddu und hatte ihn noch lieber 
als vorher. Zur Rönigstochter aber ſprach er: „Schönes Fräulein, ihr 
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ſeid nun meine Braut, und ſobald e8 euch gefällt, foll die Hochzeit fein.” 
„O, dazu hat es noch lange Zeit,“ antwortete fie. „Ehe ich eure 
Gemahlin werde, müßt ihr mir meinen Schleier verfchaffen, ven ich untere 
wegs verloren habe." Da ließ der König den Caruſeddu rufen und 
fprach zu ihm: Caruſeddu, die Königstochter hat auf ven Wege ihren 
Schleier verloren, ven mußt du mir in drei Tagen verfchaffen, fonft 
laſſe ih dir den Kopf abfchneiden.“ 

Caruſeddu ging traurig in den Stall, ftreichelte fein Pferdchen und 
ſprach weinend: „Ach, Pferdchen, liebes Pferochen, du Haft mir einmal 
geholfen, nun mußt du mir wieder helfen. Die Königstochter hat auf 
dem Wege ihren Echleier verloren, und wenn ic, ihn in drei Tagen nicht 
berbeifchaffe, fo läßt mir ter König den Kopf abſchneiden.“ „So gräme 
tih doch nit, du Narr," ſprach das Pferd; „fege dich auf meinen 
Rüden, fo folft ou bald ven Echleier finden." Alſo beftieg Caruſeddu 
das Pferd, und ritt davon. Das Pferd lief, bis e8 an die Etelle fam, 
wo Caruſeddu dem Vögelchen aus ver Schlinge geholfen hatte. „Zteige 
ab und rufe dreimal: „D, König der Vögel, komm heraus und hilf mir!" 
befahl das Pferd, und Caruſeddu ftieg ab, und rief dreimal: „DO, Künig 
ter Vögel, komm heraus und hilf mir!“ Sogleich erfdhien das Vögel⸗ 
hen und frug: „Was willft ou?" „Die Königstochter hat bier ihren 
Schleier verloren, und ich foll ihn ihr wiederbringen.“ „Mit dem 
Schleier fpielen zwei Bögel; ich will ihn ihnen entreißen und dir brin- 
gen," antwortete das Vöglein, flog fort, und in einigen Augenbliden kam 
es wieder, mit dem Schleier im Schnabel. Caruſeddu dankte den Vögel⸗ 
hen, nahm den Schleier, und brachte ihn dem König. „Bivat, Caru⸗ 
ſeddu!“ rief ver König; auch dieſes Helvenftüd hat er mir vollbracht.“ 
Ta beſchenkte er ihn reichlich, ven Schleier aber brachte er der Königs⸗ 
tochter und ſprach: „Schönes Fräulein, Hier ift ver Schleier, und nun 
fol die Hochzeit fen." „OD, dazu bat es noch lange Zeit,” rief die 
Königstochter, „Die Hochzeit kann erft gefeiert werden, wenn ihr mir 
meinen Ring verfchafft, ver mir in den Strom gefallen tft.“ 

Der König war ganz verzweifelt, daß tie Königstochter fo ſchwere 
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Dinge verlange, weil fie aber fo ſchön war, fonnte er ihr nichts abfchla- 
gen und fprach zu Caruſeddu: ‚Caruſeddu, nun mußt du mir auch noch 
einen Dienft erweifen. ‘Die Königstochter hat auf dem Wege ihren Ring 
in den Strom fallen lafien ; den Ring mußt du mir verjchaffen.“ „Abe. 
königliche Majeftät, wie kann ich im tiefen Strom emen Ring finder? 
„Das geht mich nichts an, und wenn der Ring innerhalb Dreier Tage aicht 
bier ift, fo laſſe ich dir den Kopf abfchneiven.“ Da ging der arme Karu⸗ 
ſeddu in den Stall zu feinem Pferochen, und ſprach: „Ad, liebes Pferd⸗ 
hen, du haft mir zweimal geholfen, hilf mir auch viefes mal, dad und 
das hat mir ver König aufgetragen.“ „Weine nicht,“ fagte das Pferr: 
hen, ſondern fege dic getroft auf meinen Rüden.“ Da fhwang fid 
Caruſeddu auf das Pferdchen, und das Pferdchen trug ihn zum Strome, 
wo er damals den Fiſch erlöft hatte. „Steige ab und rufe dreimal mut 
lauter Stimme: „D, König ver Fiſche. komm heraus und hilf mir!” 
Da ftieg Caruſeddu ab und rief preimal: „D, König der Fiſche, komm 
heraus und hilf mir!" Sogleich raufchte es m dem Wafler, und em 
Fiſch ſchwamm ans Ufer, das war derfelbe Fiſch. ven er vom Tode erret: 
tet hatte, und er frug: „Was willft vu?" „Die Königstochter hat ihren 
Ring ins Wafler fallen laſſen, und ich fol ihn ihr wiederbringen.“ Iſt's 
nichts weiter als das?“ fagte der Fiſch; eben fpielen zwei Fiſchlein Damit ; 
ih will aber zwifhen ihnen durchſchwimmen und ihn ihnen entreigen.“ 
Da ſchwamm der Fiſch fort, und nach einigen Augenbliden fam er wie- 
der und hatte den Ring im Maul; ven nahm Caruſeddu und brachte 
ihn dem König. - 

Denkt eu, wie dankbar der König fein mußte, und wie veich er 
ihn beſchenkte! Als er aber ver Königstochter ven Ring brachte und frug. 
wann num Die Hochzeit fein folle, antwortete fie: „DO, noch lange nicht! 
Wenn Caruſeddu mir nicht in drei Tagen ein ganzes Magazin voll Wei- 
zen, Gerfte und Hafer auseinander lieft, alfo daß jeve Art Korn abgefon- 
dert Itege, und das Stroh auch auf einem befonderen Haufen, fo fann ich 
mich nicht verheirathen.“ 

Der König raufte fi faft Die Haare aus: „Wo kommen ihr nur 
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alle vie Yaunen her,” dachte er, und ließ wieder feinen treuen Diener 
rufen: „Caruſeddu, wenn du mir nicht binnen drei Tagen dieſes ganze 
Magazin voll Korn auseinander liefeft, alfo daß jede Art Getreive abge: 
fondert liegt, und das Stroh auch auf einem befonderen Haufen, fo lafie 
ich dir den Kopf abfchneiven.“ Da ging Caruſeddu zu feinem Pferd- 
chen und ſprach: „Ad, liebes Pferdchen, du haft mir ſchon fo oft gehol- 
fen, hilf mir aud) diesmal. Das und das hat mir der König aufgetragen.“ 
Sete dich auf meinen Rüden, und fei unbeforgt," antwortete das Pferd- 
chen, und trug ihn zum Ort, wo Caruſeddu den Ameiſen das Brot geitreut 
hatte. „Steige ab, und rufe dreimal mit lauter Stimme: D, König ver 
Ameifen, komm heraus und hilf mir!" befahl das Pferd, und Caruſeddu 
ftieg ab und rief laut; „D, König der Ameifen, komm heraus und Hilf 
mir!” Dreimal. Da fam eine große Ameife aus dem Boden heraus 
und frug: „Was wilft vu?" „Der König hat mir aufgetragen, ein 
ganzes Magazin vol Korn auseinander zu lejen, alfo daß jene Art abge- 
ſondert liege, und das Stroh auch auf einem befonderen Haufen.“ „Das 
wollen wir ſchon beforgen,“ ſprach ver Ameifentönig, und rief feine 
Ameifen herbei. Da kamen von allen Seiten große Züge von Ameifen, 
die Frochen in das Magazin, und binnen drei Tagen war die Arbeit voll- 
endet. „Königlihe Majeftät,“ ſprach Caruſeddu, „ich habe euer Gebot 
erfüllt." „Bivat, Caruſeddu!“ rief der König, „dir fommt Seiner gleich.“ 

Da ging er zur Königstochter und ſprach: „Schönes Fräulein, nun 
babe ich euren Wunſch erfüllt; nun kann auch die Hochzeit gefeiert wer: 
ven." Die Königötochter aber antwortete: „Sarujevpu hat mich meinen 
Eltern geranbt, die mic) noch beweinen und betrauern, drum muß er 
fterben, font verheirathe ich mich nicht. Laßt aljo Drei Tage und brei 
Nächte einen Kalkoſen heizen, und befehlt dem Caruſeddu, fich hinein zu 
werfen." „Wie,“ rief der König, Caruſeddu hat mir fo treu gedient, 
und fo viele Heldenthaten vollbracht, und nun foll ich ihn tödten?“ „Wenn 
ihr es nicht thut, fo heirathe ich euch eben auch nicht,“ antwortete Die 
Königstochter. Sie wußte aber wohl, daß Caruſeddu unverfehrt aus 
dem SKaltofen fommen würbe. 
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Da ließ der König feinen treuen Caruſeddu rufen, und ſprach 
„Caruſeddu, ich kann dir nicht Helfen ; die Königstochter befiehlt, daß ver 
Ralfofen drei Tage und drei Nächte geheizt werve, und dann mußt du 
dich hineinwerfen, und wenn bu es nicht thun willft, fo laſſe ich Dir ven 
Kopf abſchneiden.“ 

Caruſeddu ging weinend in den Stall zu ſeinem Pferochen, ſtrei⸗ 
chelte e8 und fprach: „Ach, Pferdchen, liebes Pferdchen, lebemohl! Jetzt 
iſt e8 aus mit mir, denn der König will meinen Tod. Er bat befchlen, 
mon folle ven Kallofen heizen, drei Tage und drei Nädte, und dann 
muß ich mich hineinwerfen.” „DBerliere nur nit ven Muth,“ antwor- 
tete das Pferd, „umd thue genau, was ich Dir fage. Nimm einen Stod 
und prügle mich, bis mir der Schaum aus dem Munde fließt.“ „Ach, 
Pferdchen,“ rief Caruſeddu, ich bin dir fo viel ſchuldig, und follte Dich 
jo prügeln! Nein, das bringe ich nicht übers Herz!" „Du mußt aber,“ 
jagte das Pferd; „Ichlage nur darauf los, du thuft mir nihte. Den 
Schaum aber, der mir zum Munde herausfließt, mußt du fammeln und 
in eın Töpfchen tun. Wenn man bi nun ruft, damit du dich in den 
Kalkofen wirft, jo bejchmiere dich erft vom Kopf bis zu den Füßen mit 
dem Ehaum, und du wirft fehen, das euer wird dir nichts hun.“ 

Da nahm Caruſeddu eimen großen Stod, und fing an, auf das 
Pferd loszufchlagen, indem er dazwiſchen weinend rief: „Ach, liebes 
Pferdchen, verzeih mir, daß ich dir weh thu.“ „Nur zu!" fprad das 
Pferdchen, und fchnob, daß ihm ver Schaum in großen Flocken am Maule 
hing. Caruſeddu aber fammelte ven Schaum in ein Zäpfchen und ver- 
wahrte ihn. 

As nun der Kalkofen feit drei Tagen und drei Nächten geheizt war, 
ließ der König ven armen Caruſeddu rufen und fprad zu ihm: „Run 
ift e8 Beit, Caruſeddu; ſchnell, wirf did in den Ofen.“ Da warf 
Caruſeddu feine Kleider ab, falbte fi vom Kopf His zu ven Füßen mit 
vem Schaum ein und flürzte ſich in nen Kalkofen; und fiehe, die Hige 
verletzte ihn nicht, und er fam unverjehrt wieder heraus und war nod 
viel [höner geworben. 
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As der König und alles Volk das fahen, fchlugen fie Alle vor 
Freude in vie Hände und riefen: „Bivat Caruſeddu!“ Die Königstochter 
aber fprah zum König: „Caruſeddu ift unverletzt aus dem Kalkofen her⸗ 
ausgeloumen ; habt ihr mich wirklich lieb, fo müßt ihr nun auch in den 
Kalkofen hineinfpringen, fonft heirathe ich euch nicht.“ Der König dachte: 
„Bielleicht werde ich and) verjüngt, wie Caruſeddu; wenn ich nur wüßte, 
womit er fi) gefalbt hat.” Da ließ er ihn rufen, und frug ihn: Caru⸗ 
ſeddu, nun mußt du mir and) fügen, womit bu dich beitrichen Haft, daß 
dich das Feuer nicht verlegte." Caruſeddu aber dachte: „Wart wur, ich 
babe dir fo viele Dienfte geleiftet, und du haft mich dafür in ven Top 
geſchickt; jegt will ich mich an bir rächen. „Königliche Majeſtät,“ fagte 
er, „ich babe mich mit einen Topf voll Fett befchmiert, das hat mich 
gerettet.“ „Schnell, bringet zwei Töpfe voll Fett her,“ rief ver König, 
und Dachte es recht gut zu machen, daß er noch mehr Fett auffchmierte, 
als Caruſeddu; und als man ibm das Fett brachte, fehmierte er fich ganz 
ein uud warf fih in den Kalkofen. Als er aber ans Teuer kam, gab es 
eine hohe Flamme, und ver König verbrannte zu Aſche. 

Das eben hatte die Königstochter gewollt, denn der König war alt 
und häßlich; Caruſeddu aber war jung und ſchön, und den wollte fie zu 
ihrem Gemahl. ‚Caruſeddu,“ Sprach fie, „jet will ich meine Hochzeit 
feiern, und du ſollft mein Gemahl fein, denn du haft für mich gearbeitet.“ 
Alfo wurde eine prächtige Hochzeit gefeiert, und Caruſeddu wurde König, 
und fo blieben fie Mann und Frau, wir aber halten ihnen das Licht *). 
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Es war einmal eine Frau, die hatte eine Tochter; die war fo ſchön 
ala die Sonne und der Mond. Die Frau war arın, darum fchidte fie 


”) Eigentlid: wir find wie bie Leuchter bier ſtehen geblieben; iddi ristaru 
maritu e mugghieri, e nui autri comu tanti cannileri. 


») Belenftiel. 
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ihr Töchterchen zu ihrer eigenen Mutter, die nahm es freundlich auf und 
behielt es bei ih. Nun hatte die Großmutter eine Pfanne, Tie pflegte 
fie ihren Nachbarinnen zu leihen, wenn viefe etwas baden wollten, und 
dafiir mußten ihr viefe, wenn fie vie Pfanne zurüdbrachten, etwas von 
dem Gebadenen mitgeben. 

Nun begab e8 ſich eines Tages, daß die Alte ausgehen mußte und 
vie Entelin allein zu Haufe ließ. Da kam eine Nachbarin und ſprach: 
„sh habe einige Fiſche bekommen und möchte fie baden; thu mir ven 
Gefallen und gib mir die Pfanne.“ Da gab das Mäpchen ihr vie Pfanne, 
und die Nachbarin buk die Fiſche, und als fie die Panne zurüdbrachte, 
brachte fie auch vier gebadene Fifche auf einem Teller. Da nun Das 
Mädvchen die fhöngebadenen Fiſche fah, die fo angenehm rohen, Tonnte 
fie der Verſuchung nicht wiverftehen und af ein Meines Stüdchen davon, 
und da e8 ihr fo gut jchmedte, fo aß fie nach und nad) alle vier Fiſche 
auf. ALS die Großmutter nad Haufe kam, frug fie gleih: „Dat vie 
Nachbarin keine Fiſche gebracht?“ „Ich habe ihr die Pfanne geliehen,“ 
fprad) das Mädchen, „fie hat aber keine Fiſche dafür gebracht." Da ging 
die Großmutter zornig zur Nachbarin und rief: „Was foll Das heißen? 
Ihr habt eudy meine Pfanne geholt und habt mir nicht8 von eurem Ge⸗ 
badenen gebracht!“ Die Nachbarin aber antwortete: „Was fagt ihr 
nur? Ich babe ja vier Fiſche bei Seite gelegt, und fie eurer Enkelin 
gegeben!“ Da lief die Großmutter ſchnell nach Haufe zurüd und fchalt 
und fchlug ihre Enkelin, daß diefe laut ſchrie und weinte. 

Gerade in dem Augenblide ritt ver Königsjohn vorbei, der auf vie 
Jagd gegangen war. Als er nun den fchredlihen Larm hörte, hielt er 
fein Pferd an und frug die alte rau, warum fie das Mäpchen fo 
prügle. Die Großmutter aber ſchämte ſich zu fagen, daß ihre Entelin 
ihr die Fiſche aufgegeflen hatte, darum antwortete fie: „Königliche 
Hoheit, meine Enkelin thut den ganzen Tag nichts als fpinnen, . und 
fpinnt jeven Tag drei Rottoli Flachs. Zu ihrem eigenen Beften muß ich 
fie ſchlagen, damit fie nur einmal die Spinvel weglegt." Als ver Königs: 
john das hörte und das fhöne Mädchen anfah, fpradh er: „Wenn eure 
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Enkelin fo fleißig ift, fo will ich fie auf mein Schloß mitnehmen, und fie 
foll meine Gemahlin werden.“ 

Da nahın er fie mit und brachte fie auf fein Schloß zur feinem Vater, 
dem alten König, und erzählte ihm Alles. „Gut,“ ſprach der König, 
„wenn fie jeden Tag drei Rottoli Flachs fpinnen kann, fo muß fie in 
einem Monat ſechzig Rottoli zu fpinnen im Stande fein. Und wenn fie 
das vollbracht bat, fo fol fie deine Frau werden.“ ‘Da führte er Das 
Mädchen in ein großes Zimmer, in dem ſechzig Kottoli Flache lagen, 
und darin wurde fie eingefperrt, und nur jeven Abend ließ ver König 
fie holen, damit fie an der Abenvunterhaltung *) Theil nehme. 

Das arme Mädchen aber weinte Tag und Nacht, denn es fonnte 
ja unmöglid) all ven Flachs fpinnen. 

Da fie nun eines Tages wieder fo faß und weinte, ſtand auf einmal 
ein feiner Herr vor ihr, dad war aber niemand anders als Meifter 
Paul”). „Warum weinft du?” fruger fie. Da erzählte fie es ihn, 
und der Teufel antwortete: „Out, ich will dir all dieſen Flachs fpinnen 
laſſen, und am letten Tag des Monats foll er fertig fein. Wenn ich ihn 
aber wiederbringe und Du vermagft mir meinen Namen nicht zu fagen, 
fo gehörft du mir und mußt mir folgen.” Das verſprach das Mädchen, 
und Meifter Paul nahın den Flachs mit und verfchwand. 

Nun fann aber das arnıe Mäpchen Tag und Nacht darüber nad, 
wie der Fremde wohl heißen möge, und da ihr nichts einfiel, fo weinte 
fie in Einem fort, und wurde mit jedem Tage magerer und trauriger, 
und wenn fie am Abend zum König geführt wurde, fo ſaß fie ftill da, 
fprady nicht und late nicht. Dem König aber that es leid als er fie fo 
traurig fah, und er ließ im ganzen Land verfünven, wer die Braut feines 
Sohnes zum Lachen bringen fünne, dem werde er ein königliches Geſchenk 
machen. 

Da famen von allen Seiten Leute herbei, reihe und arme, und 
erzählten ihr jeden Abend ſpaßige Geſchichten, aber fie lachte doch nicht, 


*) Conversazione. 
**) Mastru Paulu, ber Teufel. 


158 54. Die Geſchichte vom Lignu bi ſcupa. 


fondern wurde immer ftiller, denn e8 fehlten noch Drei Tage bis zum 
Ende des Monats. 

Da kam am legten Abend noch ein altes Bäuerlein zum Schloß 
und wollte hinaufgehen. „Was willit du im Palafte des Königs?“ frugen 
ihn die Schildwachen. „Ich weiß eine ſpaßige Gefchichte, die will ih der 
Braut des Königefohnes erzählen, ob ich fie vielleicht zum Lachen bringe.“ 
„Ach, geh doch, du dummer Bauer, nun ift es bald ein Monat, daß 
jeden Abend Leute kommen, um vie junge Königin zum Lachen zu bringen, 
und es ift noch Keinem gelungen. Bas foll deine einfältige Geſchichte 
nugen!“ Der Bauer aber fchrie immerfort: „Ich will hinaufgehen. 
vielleicht ift meine Gefchichte doch nicht fo einfältig.“ 

Als nun der König ven Lärm hörte, frug er, was e8 gebe. Ta 
fagten ihm feine Minifter, unten fer ein Bauer, ver wolle der jungen 
Königin eine Gefchichte erzählen, und die Schildwachen wollten ihn nicht 
durchlaſſen. „Warum denn nicht?“ ſprach der König, „laßt ihn tod nur 
berauflommen.“ Da kanı der Bauer herauf und trat vor das Mädchen 
und ſprach: „Exeellenz, hört wie es mir ergangen iſt. Ich war heute 
in den Wald gegangen um Holz zu holen, als id auf einmal einen 
fonverbaren Gefang hörte, der alfo lautete: 

„Spinnet, fpinnet, fpinnen wir, 
Die ſchöne Frau erivarten wir, 
Spinnet, fpinnet, fpinnet fleißig, 
Beienftiel, fo hei ich.““) 

Als das Mädchen das hörte, merkte fie gleih, wer da gefungen 
hatte, und fing in ihrer Freude an laut zu laden, und wurde gleich 
munter und gefund. Da machte der König dem Bauer ein ſchönes Ge⸗ 
ſchenk und entließ ihn voller Freude. 

Als nun die Jungfrau wieder in ihre Kammer geführt wurte, 


*) »Filati, filati, filamu, 
Sta sira a Signura aspettamu, 
Filati, filati, filamu, 
Lignu di scupa iu mi chiamu.« 
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ſprach der König: „Morgen mußt du mit deinem Flachs fertig fein, 
und dann wollen wir auch gleich die Hochzeit feiern." Da fette fie fich 
in die Kammer und wartete auf den Meifter Paul; um Mitternacht 
erfchien er auch richtig und brachte ven Flachs mit, der war wunderſchön 
gejponnen und gehaspelt. „Bier ift ver Flachs,“ ſprach Meifter Baul. 
„weißt du nun, wie ich beige?" „Befenftiel heißeft du,“ rief fie luſtig. 
Da hatte er feine Macht mehr über fie, und verließ fie im großen Zom. 
Das Mädchen aber fchlief ruhig vie ganze Nacht, und ald am Morgen 
per König in die Kammer trat, und ven fhöngefponnenen Flachs fah, 
warb er fehr erfreut und fprah: „Nun follit vu auch vie Iran meines 
Sohnes werden.“ 

Da hielten fie drei Tage Feitlichleiten, und ver Königsſohn heirathete 
das fhöne Mädchen, und fie blieben glücklich und zufrieven, wir aber 
haben das Nachjehen. 


85. Bom Grivoliu. 


Es waren einmal ein Bruder und eine Schweiler, die hatten weder 
Bater noch Mutter, und lebten allein zufammen. Da fie fih nun fo 
lieb hatten, fo begingen fie eine Sünde, die fie nicht hätten begehen 
follen. Als nun die Zeit heranlam, gebar die Schwefter einen Knaben, 
ven ließ der Bruder heimlich taufen. Dann ätte er auf feine Schulter 
ein Kreuz ein, mit diefen Worten: „Crivoliu, ver getauft tft; Sohn 
eines Bruders und einer Schweiter." *) ALS das Knäblein fo gezeichnet 
war, legte er es in ein Käftchen, und warf das Käftchen ins Meer hinaus. 

Nun begab es fi, daß eben ein Fiſcher ausgegangen war zu 
fifhen, und das Käſtchen auf vem Meere herunitreiben ſah. „Es wirb 
wohl irgendwo ein Schiff untergegangen fein,“ dachte er, „ich will das 
Käftchen holen, vielleicht tft etwas Brauchbares darin." Da ruderte er 
bin und nahm das Käfthen. Als er ed aber öffnete und das feine 


*) Crivöliu vattiatu, figghiu di frati e soru. 
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Knäblein darin fah, erbarınte er ſich des unſchuldigen Kindes, brachte es 
beim zu feiner ran und ſprach: „Liebe Frau, unfer jüngftes Kino iſt 
nun fchon alt genug, daß wir es entwöhnen künnen, fäuge uun ftatı 
deſſen dieſes arme unfchulpige Kind.“ Da nahm die Frau den Fleinen 
Erivöliu und fäugte ihn, und hatte ihn fo lieb, als wäre er ihr eigenes 
Kind. Der Knabe aber wuchs heran und gedieh, und wurde täglich 
größer und flärfer. 

Die Söhne des Fiſchers aber waren eiferfücdhtig, daß ihre Eltern 
das fleine Findelkind eben fo lieb hatten wie fie, und wenn fie mit 
Crivoliu fpielten und in Streit geriethen, fo nannten fie ihn einen 
„Hindling“. Da betrübte fih der Knabe in feinem Herzen uud kam zu 
feinen Pflegeeltern und ſprach: „Liebe Eltern, fagt mir doch, bin ich 
wirklich euer Sohn nit?" Die Fiſchersfrau aber ſprach: „Wie follteft 
du mein Kind nicht fein? Habe ich did) doch an meiner Bruſt gefäugt.“ 
Den Kindern aber verbot der Fifcher fireng, ven Heinen Crivoliu nich 
„Hindling“ zu nennen. 

Als nun ver Knabe größer wurde, fchidte ihn ver Fiſcher mit feinen 
Söhnen in die Schule. Die Kinder aber, da ihr Bater e8 nicht hören 
fonnte, fingen fie wieder an, ten Heinen Crivoliu zu verjpotten und 
„Bindling" zu nennen, und die anderen Kinder in der Schule thaten es 
auch. Da kam Crivoͤliu wieder zu feinen Pflegeeltern und frug fie, ob 
er denn nicht ihr Sohn wäre. Sie aber redeten es ihm aus und hielten 
ibn bin, bis er vierzehn Jahre alt war. ‘Da konnte er e8 nicht mehr 
aushalten, immer „sindling“ genannt zu werden, ging zu dem Fiſcher 
und jener Frau und ſprach: „Liebe Eltern, ich befchwöre euch, daß ihr 
mir fagt, ob ih euer Sohn fei oder nicht.“ Da erzählte ihm ver Fiſcher, 
wie er ihn gefunden babe, und was auf feiner Schulter zu lefen fei. 
„So will ih ausziehen, und Buße thun für Die Sünde meiner Eltern,“ 
ſprach Erivoliu. Die Fiſchersfrau weinte und jannnerte und wollte ihn 
nicht fortlaſſen; Eriwoliu aber ließ ſich nicht halten und wanderte fort 
in die weite Welt. 

Nachdem er eine lange Zeit gewandert war, fam er endlich eines 
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Tages in eine einfame Gegend, darin ftand nur ein Wirtbehaus. Da 
frug er die Wirthin: „Saget mir doch, gute rau, ift wohl hier in ver 
Nähe eine Höhle, zu ver ihr allein ven Eingang wißt?“ ‘Da antwortete 
fie: „Da, mein ſchöner Jüngling, ich weiß eine foldhe Höhle und will 
euch gerne hinführen.“ Da nahm Crivoliu zwei Orani Brot und einen 
Heinen Krug Wafler mit, und ließ fid) von der Wirthin die Höhle zeigen. 
Die lag ziemlich, weit von dem Wirthshaus entfernt, und der Eingang 
war von Dormen und Gefträpp fo bevedt, daß er kaum in tie Höhle 
eindringen konnte. Da fhidte er vie Wirthin zurück, kroch in vie Höhle, 
legte dad Brot und den Krug auf den Boden, kniete dann nieder und 
that fo mit gelreuzigten Armen Buße für die Sünde feiner Eltern. 

So vergingen viele, viele Jahre, ich weiß nicht wie viele, aber fo 
viele, daß feine Knie Wurzel ſchlugen und er am Boden feitgemachfen war. 

Nun begab e8 fih, daß in Rom ver Pabſt ftarb, und es jollte ein 
neuer gewählt werden. Da verfammelten fich alle Cardinäle, und man 
ließ eine weiße Taube fliegen, denn derjenige, auf dem fie fi) nieder: 
laſſen würde, follte Pabft fein. Die weiße Taube kreifte einigemale in 
ver Luft, ließ fih aber auf Keinen niever. Da berief man alle Erz⸗ 
bifchöfe und Biſchöfe, und lieg die weiße Taube wieder fliegen, fie fette 
ſich aber auf Keinen derſelben. Nun verfammelte man alle Priefter und 
alle Mönche und Einfievler, aber die weiße Taube wollte Keinen davon 
erwählen. Das Bolt war in großer Verzweiflung, und die Karbinäle 
mußten ausziehen und im ganzen Land erforichen, ob irgendwo ein Ein; 
ſiedler noch zu finden fei, und viel Volks begleitete fie. 

So famen fie denn auch endlich an das Wirthshaus in der einfamen 
Gegend, und frugen die Wirthin, ob fie vielleicht einen Einfievler oder 
Büßenden wüßte, der noch unbekannt wäre. Da antwortete die Wirthin: 
„Bor vielen Jahren ift ein trauriger Jüngling bergefommen. der bat 
jih von mir in eine Höhle führen lafien, um Buße zu thun. ‘Der ift 
aber gewiß ſchon lange todt, denn er hat nur zwei Grani Brot und einen 
Krug Waffer mitgenommen." ‘Die Karvinäle aber fprahen. „Wir 
wollen doch einmal fehen, ob er noch lebt; führet uns zu ihm.“ Ta 
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ner trugen ihn anf einer Leiter in vie Kirche. „Seht, Großwater,“ 
ſprach ver Knabe, „ih wünſche Euch, daß ihr fein möget, wie biefer, 
wenn ihr einmal ſterbet.“ ‘Da wurbe der Wirth noch viel zorniger und 
wollte ihn mit aller Gewalt tobt fchlagen, der Gevatter aber befchäßte 
das Kind, bis er fich beruhigt hatte. 

As fie num noch eine Strede gegangen waren, begegnete ihnen ein 
großer Leichenzug, denn es war ein reiher Dann geftorben, und feine 
Leiche wurde in einem koſtbaren Sarg auf einem fhönen Wagen gefah- 
ven, und die Mönche begleiteten ihn mit brennenden Kerzen. „Warum 
wünfcheft du nicht, Daß ich fein möge wie diefer?" ſprach der Wirth. 
„Mein, Großvater, das wünfche ich euch nicht,” antwortete der Knabe, 
und der Wirth wellte ihn in feinem Zorn wieder tobtichlagen, fo Daß ver 
Gevatter das Kind in Schutz nehmen mußte. 

Als fie nun in Catania ihre Gefchäfte beenvigt hatten, kehrten fie 
wieder nach Haufe zurüd, und als fie an die Stelle famen, wo fie dem 
großen Leichenzug begegnet waren, ſprach ver Knabe: „Großvater, leget 
euer Ohr an den Boden, und horchet ein wenig.” „Sell ich erfi noch 
deinen Saunen gehorchen?* fchrie der Wirth. Der Gevatter aber fagte: 
„Werdet doch nicht gleich fo zornig, Gevatter, und thut dem unfchulbigen 
Kinde feinen Willen.“ Da ließ fi) der Wirth bereven, und als er fein 
Ohr am den Boden legte, hörte er ein großes Getöſe, wie von eifernen 
Kenlen, und Heulen und Wehllagen. „Seht ihr, Großvater,“ fprad 
der Knabe, das find die Teufel, die die Seelen der Sünder peinigen, 
und die Seele, die fie eben empfangen, ift die Seele des reihen Man- 
nes, dem wir an diefer Stelle begegnet find.“ Der Wirth richtete fidh 
betroffen auf, und fah ven Gevatter an und fagte leife: „pas Kind muß 
mehr wiflen als wir." 

Us fie num eine Strede gegangen waren, famen fie an den Ort, 
wo fie den armen Mann auf der Leiter gefehen hatten. „Großvater, 
leget noch einmal euer Ohr an ven Boden, und horchet ein wenig.“ 
Diesmal widerſprach der Wirth nicht, ſondern legte fogleich fein Ohr au 
den Boden. Da hörte er die heiligen Engel Hallelujah fingen, unt alle 
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die Seligen mit ihnen. „Seht, Großvater, das find die Seligen umd 
Heiligen, die mit Geſang die Seele des armen Mannes empfangen, dem 
wir an dieſer Stelle begegnet find, und deshalb wünfche ich euch zu 
ſterben, wie diefer, und nicht wie jener reihe Sünder." Der Wirth 
fonnte gar nichts fagen, aber er nahm nun ſelbſt das Kind an die Sand 
und führte es. 

Nach einer Weile famen fie an vie Stelle, wo der Koth und ver 
Schmuß lagen. „Großvater, grabet bier einmal nach,” ſprach das Kind, 
und als der Wirth gehorchte, fand er einen großen: Keſſel voll Gold. 
Da ſprach das Kind: „Diejes Geld gehört euch, Großvater. Ihr fein 
freilich ſchon ein reiher Mann, aber ihr habt euer Geld nicht wohl ange. 
wendet, denn ihr feid ein hartherziger Mann und habt Wucher getrieben. 
Beflert euch, dag wir uns einft wieverfehen mögen. Ich bin Sant’ Onis 
via, und meine Mutter iſt eine Jungfrau wie Maria. Küffet ihr vie 
Hand und haltet fie in Ehren, denn ich fehre nun ins Paradies zurück.“ 
„Werben wir dich denn niemals wiererfehen, mein Kind?“ frug ber 
Birth. „Dann werdet ihr mich wieverfehn, wenn ver Todte mit den 
Lebendigen fpricht,” antwortete ver Heilige, fegnete feinen Großvater und 
warb in den Himmel erhoben. Der Wirth und fein Gevatter kehrten 
nad Haufe zurüd und erzählten Alles, was fie gejehen hatten. Die 
Wirthstochter aber weinte um ihr verlorenes Kind. Nun vergingen 
viele Jahre. 

Da begab es fich eines Tages, daß zwei Männer in dem Wirthe- 
haus übernacteten, und in ver Nacht ermorvete der Eine von ihnen 
feinen Gefährten, und verftedte ihn unter das Stroh. Am nächften 
Morgen aber fprad er zum Wirth: „Mein Freund ift fhon in der Nacht 
fortgegangen, weil er fehr eilig war, und bat mir das Geld fir Euch 
zurkdgelaflen. Alfo wußte ver Wirth Nichts von dem Mord, der in 
feinem Haufe gefhehen war. 

Nach einiger Zeit aber kamen wieder einige Reiſende, und fchliefen 
in demjelben Zimmer, wo der Todte noch unter dem Stroh verftedt lag. 
Da jie aber einen fo ſchlechten Geruch verfpürten, jo unterfuchten fie Das 
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brachte Eieula dem Herrn noch ein Kiſſen aus ihrem eignen Bett, damit 
er weicher liegen follte. Am Morgen wollte fie ihn: auch noch etwas 
Reifegeld auf den Weg mitgeben, der Herr aber ſchlug es aus, und 
ſprach: „Thut andern Armen Damit etwas Gutes, ich brauche es nicht.“ 
Als aber der Heiland und die zwölf Apoftel fort waren, und Secula an 
das Bett trat, in welchem ver Herr gelegen hatte, fah fie auf dem Lein- 
tudy das Bild eines Erucifizes abgevrüdt. Da fiel fie auf die Knie, und 
rief auch Spabonia herbei, und jprah: „Sieh, den wir beherbergt 


‚haben, ift der Herr geweſen. Nun wollen wir aber eilen, daß wir ihn 


noch einholen und feinen Segen erflehen." Wie fie nun mit Spabonia 
aus dem Haufe trat, fandte der Herr einen Sturm und Regen, daß Alle 
erſchrocken zurückfuhren. Secula aber ließ ſich in ihrem Glauben nicht 
irre machen, fondern ſprach: „Spabonie, trog Sturm und Regen 
müflen wir dem Herrn nacheilen." Da machte ſich Spadoͤnia mit ihr auf 
den Weg, und fie liefen durch ven Regen, fo gut fie konnten, bis fie ven 
Herrn eingeholt hatten. 

Als fie ihn von Weiten fahen, rief Secula: „OD, Herr, haltet ein 
und wartet einen Augenblid auf ung." Da blieb der Herr ftehen, und 
als Spadonia und Secula fich zu feinen Füßen warfen, fpradh er: „Was 
verlangt ihr von mir?" Spadoͤnia antwortete: „Herr, wir bitten eud 
um die Vergebung unferer Sinden und um bie ewige Seligfeit für 
uns und all die Unfrigen.“ „Das fer euch gewährt!" ſprach der Herr. 
„Wann aber werdet ihr uns zu euch rufen?“ frug Spadoͤnia. Der 
Herr antwortete: „Haltet euch Alle am heiligen Weihnachtsabend bereit ; 
dann werde ich fommen, und euch an meine Tafel führen.“ Damit 
fegnete er fie und verfchwand vor ihren Bliden. Spadoͤnia und Secula 
aber fehrten in ihr Haus zurüd, und gaben all ihr Hab und Out ven 
Armen, und als ver heilige Weihnachtsabenn kam, beichteten fie unt 
nahmen das Abendmahl, Spadoͤnia und Secula, und ihre alten Eltern. 
Und wie fie jo einträchtiglich bei einander ſaßen, verſchieden fie, und ihre 
Seelen flogen zum Himmel, und Gott möge uns die Gnade erweifen, 
und auch zu fi) zu nehmen, wenn unfre Stunde kommt. 
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unfere Habe und Gut haft du ja ven Armen gegeben!" „Sei nur ruhig,“ 
fagte Tobia, „wer Gutes thut, wird Guft’9 empfangen, und Gott verläßt 
den Gerechten nicht.“ 

Nun kam für ven armen Tobia eine ſchwere Zeit, denn blind wie 
er war, konnte er nicht arbeiten, alſo daß ihm bald das Geld ausging. 
Da ſprach er eines Tages zu feiner Frau: „Liebe Frau, unſer Geld iſt 
zu Ende; in der und der Stadt wohnt aber ein Belannter von mir, 
dem habe ich einft Geld geliehen. Wir wollen unfern Sohn Tobiola 
binfchiden, daß er ſich das Geld wiebergeben laſſe.“ Alſo rief Tobia 
feinen Sohn Tobioͤla und ſprach zu im: „Mein Sohn, du mußt nun 
nad der und der Stadt gehen, und das Gelb holen, das ich dort ange: 
legt habe. Ich will aber nicht, dag du allein reifeft, gehe auf ven Marft, 
und fieh, ob du einen Keifegefährten finveft.“ 

Da ging Tobioͤla auf den Marktplag, und ſah einen fchönen, 
ichlanten Jüngling ftehen, der frug ihn: „Zobisla, wohin wilft tu 
reifen?" „Im die und die Stadt.” „Dahin muß ich ja auch gehen, wir 
können alfo zuſammen reifen.” Da ward Tobiola hoch erfreut, unv 
führte ven Süngling zu feinen Eltern und fpradh: „Lieber Vater und 
liebe Mutter, ic habe nun einen Reifegefährten gefunden, gebt mir 
euren heiligen Cegen, unt laßt mich ziehen.“ Da fegneten Tobia und 
feine Frau ihren lieben Sohn und umarmten und füßten ihn, und Tobiola 
zog mit dem Jüngling von dannen. Die Stadt aber, wohin fie reifen 
wollten, war viele Tagereifen weit entfernt. 

Eines Tages nun kamen fie an einen Strom, Darin fhwamm ein 
Fiſch herum, der fam immer dicht ans Ufer. „Zobiola,“ ſprach ver 
Iüngling, „greife den Fiſch, und ſchneide ihm die Galle und die Leber 
aus; es wird dir nützen.“ Zobiöla that, wie der Süngling ihn thun 
hieß, griff ven Fiſch, fchnitt ihm Galle und Leber aus, und verwahrte 
fie in einem Büchschen. 

Nachdem fie die Reife vollbracht hatten, kamen fie endlich in vie 
Stadt, in der Tobiöle das Geld holen follte. „Wo willft du bier Her⸗ 
berge nehmen?“ frug ihn ver Yüngling. „Dein Vater bat hier einen 
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Der Knabe wuchs an einem Tage für zwei, und wurde mit jevem Tage 
größer und fchöner. Als er etwa zwölf Jahre alt war, ftarb ver König, 
und die Königin blieb allein mit viefem Sohne, den fie liebte, wie ihre 
Augen. So vergingen viele Jahre, und die Zeit rückte heran, wo ter 
Königsfohn achtzehn Jahre alt werven follte. Wenn aber vie Königin 
daran dachte, daß fie fich bald von ihm trennen follte, um ihn ganz allem 
auf die weite Wallfahrt zu fchiden, wurde fie ganz traurig und weint 
und feufzte den ganzen Tag. 

Da ſprach eined Tages der Künigefohn zu ihr: „Mutter, was feuht 
ihr ven ganzen Tag?“ „Nichts, nichts mein Sohn, ich habe nur einige Sor— 
gen.“ antwortete fie. „Worüber forgt ihr euch denn?“ fragte er. „Fürc⸗ 
tet ihr, eure Güter in ver Chiana*) feien fchlecht beftellt? So laßt mie 
hingehen, daß ich nachſehe, und euch Nachricht bringe.“ Die Königin 
war e8 zufrieden, und der Königsſohn machte fih auf, und ritt in die 
Chiang, auf die Güter, die ihnen gehörten. Er fand aber Alles in ſchön⸗ 
fter Ordnung, kam wieber zu feiner Mutter und fprady : „Liebe Mutter, 
fein fröhlich, und laffet die Sorgen fahren, denn auf euren Gütern it 
Alles in Ordnung: das Vieh gedeiht, die Felder find beftellt, und das 
Getreide wird bald reif fein.“ „Gut, mein Sohn,” antwortete Vie 
Königin, wurde aber doch nicht fröhlid, und am nächften Dlorgen fing 
fie wieder an zu feufzen und zu weinen. Da fprach rer Königsſohn zu 
ihr: „Liebe Mutter, wenn ihr mir nun nicht fagt, warum ihr fe befüm: 
mert feid, fo mache ich mich auf, und wandere in die weite Welt hinaus.” 
Da antwortete ihm die Mutter Königin: „Ach, lieber Schn, id Fin 
bekümmert, weil du num von mir foheiden mußt. Denn da ich dich ſe 
erfehnte, gelobte ich dem San Japicu alle Lizia, wenn er mir dich 
bejcheerte, fo wärdeft du zu ihm walfahrten, wenn du achtzehn Jahre 
alt ſein würdeſt. Und num bift du bald achtzehn Jahre alt, und darum 
bin ich befümmert, daß du num allein fortwandern mußt, und fe viel 
Jahre wegbleiben, denn um zum Heiligen zu fommen, muß man ein 
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ganzes Jahr lang wandern.“ Iſt es nichts weiter als das, liebe Mut⸗ 
ter?" fagte der Cohn. „Seid doch nicht fo befümmert. Nur die Todten 
kehren nicht wieder ; wenn id) aber anı Leben bleibe, fo were ich ja bald 
zu euch zurückkehren.“ | 

So tröftete er jeine Mutter, und als er achtzehn Jahre alt wurde, 
nahm er Abſchied von der Königin und fpradh: „Nun lebet wohl, Tiebe 
Mutter, und fo Gott will, werden wir uns wiederſehen.“ Die Königin 
weinte bitterlih, und umarmte ihn mit vielen Thränen; dann gab fie 
ihm drei Aepfel und ſprach: „Mein Sohn, nimm dieſe drei Aepfel, und 
gieb wohl acht auf meine Worte. Du ſollſt nicht allein den ganzen, lan⸗ 
gen Weg zurüdlegn. Wenn fih num ein Süngling zu dir gefellt 
und nit dir wandern will, fo nimm ihn mit in die Herberge, und laß 
ihn mit dir efien. Nach dem Eſſen aber zerſchneide einen Apfel in zwei 
Hälften, eine Heinere und eine größere, und biete fie dem Jüngling an. 
Nimmt er die größere Hälfte, fo trenne dich von ihm, denn er wird Dir 
fein treuer Freund fein; nimmt er aber die Kleinere, fo betrachte ihn ale 
deinen Bruder, und theile Alles mit ihm, was bein iſt.“ Nach viefen 
Worten umarmte fie ihren Sohn und fegnete ihn, und ver Königsfohn 
wanderte fort. 

Er war ſchon eine lange Zeit gewandert, und noch Niemand war 
ihm begegnet. Eines Tages aber fah er einen Jüngling des Weges 
daher kommen, ver gefellte fich zu ihm und frug ihn: „Wohin wandert 
ihr, ſchöner Jüngling?“ „Ich wallfahrte zum San Japieu alla Yizia, 
denn da meine Mutter feine Kinder befam, gelobte fie ihm, wenn er ihr 
einen Sohn befcheerte, fo follte ihr Sohn zu den Heiligen wallfahrten, 
wenn er achtzehn Jahr alt fein würde. Da befcheerte ihr der Heilige 
einen Sohn, das bin ih, und weil ich nım achtzehn Jahre alt bin, mache 
ich die Wallfahrt nach Lizia.“ „Da muß ich auch hin," fagte der Andre, 
„denn meiner Mutter ift e8 gerade fo ergangen wie der eurigen,, wenn 
wir alfo den gleihen Weg machen müflen, fo fönnen wir auch zuſam⸗ 
men geben.“ 

Da wanderten fie miteinander weiter; ver Königsfohn aber war 


en 
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Korn für uns ein.” Die beiden Söhne machten fi) auf und zogen in 
das Land. 

Als fie nun vor Joſeph den ©erechten geführt wurven, erfannten 
fie ihn nicht ; er aber erfannte fie wohl und frug fie: „Was wollt Ihr?“ 
Hoheit, wir find gefommen, um Korn einzufaufen.“ Da ließ ihnen 
Joſeph ihre Säde mit dem fchönften Korn füllen, und gab ihnen zu efjen 
und zu trinten, lud fie ein an feinem Tiſch zu figen, und war über Die 
Mapen freundlich mit ihnen. 

As fie nun gegeflen und getrunfen hatten, fprachen vie beiden 
Driver: „Nun müſſen wir wieder in unfer Yand zu unferm Bater ziehn.“ 
Da nahm Iofeph feine golpne Taſſe, und ftedte fie heimlich in einen von 
ten Kornfäden, und ließ feine Brüder ziehn. 

Als fie aber kaum einen Miglio weit weg waren, fette er ihnen mit 
feinen Dienern nad, und wie er fie eingeholt hatte, fprah er: „Was, 
fo vergeltet ihr meine Freundlichkeit! Ich habe euch wie meine beften 
Freunde empfangen, und ihr ftehlt mir meine golone Zaffe!" Die Brü- 
der waren fehr erfchroden und ſprachen: „Ad, Derr, wir haben eud 
nicht8 geftohlen, denn wir find ehrliche Leute. Wenn ihr aber wollet, 
jo durchfuchet unfere Säde." „Gewiß will ich das,“ rief Joſeph, und 
durchfuchte felbit vie Säde, und gleich im erften fand er die Tafle. Denkt 
euch nun, wie die Königföhne da ſtanden, Joſeph aber rief: „Da feht 
ihr felbft, wie ihr mir vergolten habt. Darum muß einer von Euch im 
Gefängniß bleiben, ver andre aber fol nach Haufe zurüdfehren und 
euren Bater rufen, daß ich mit ihm ſpreche.“ Alfo blieb ver eine Königs: 
fohn im Gefängniß, der andere aber kehrte in feine Heimath zurüd. 

As ihn nun der König allein zurüdtehren fah, frug er ihn gleich : 
„Wo ift dein Bruder!" Da erzählte ihm der Sohn Allee, was vorge: 
allen war, ver König aber fing laut an zu meinen und zu jammern: 
„Sol ich venn alle meine Kinter verlieren? Der Eine iſt von den wilden 
Thieren zerrifien worden, der andre fit im Gefängniß; ach, ich armer, 
unglüdlicher Bater!" Dann machte er fi auf, und zog mit feinem Zohn 
in jenes Sand, wo Joſeph wohnte. 


2300 La euntu di li du’ cumpari. 


Aspetta oggi, aspetta dumani, en’nautru jornu e poi nautru 
jornn, mastr‘ Antoni nun cci turnö cchiü a la so casa. Dda svin- 
turata di so’ mugghieri cianccia paru para e nun si putia dari paci. 
»E io nun vi lu dissi, cummari,« cci dissi'mastru Pippu, »chi vostru 
maritu muria pri mann di li sbannuti. Pirchi nun vulistu pigghiari 
li me’ palori? Ora cei vaju io pri vidiri.e Mastru Pippu partiu 
pri unni li sbannuti. — Li sbannuti, chi s’avianu allistatu a mastr 
Antoni, eridennu ch’iddu sulu era lu latru chi sapia lu sigretu di 
la grutta, pinzaru di nun tinirici cchiü la vardia, e mastru Pippu. 
chi 8avia ammuceiatu sutta li stissi petri di lautra vota, li vitti 
neseiri e li cunto a unu a unu. Eranu dudiei. »Nun ce cchiü 
nuddu ‚« dissi e curriu unni la rocca. »Apriti, cicca,« e la rocca 
sapriu. Ma quali fu lu so’ spaventu e lu so duluri, quannu vitti 
la testa di so cumpari, appizzata a lautu di dda grutta. Ma senza 
perdiri tempu trasiu cchiü dintra e fici nautra bona cugghiuta di 
dinari. Sautö fora e lestu comu un däinu si misi a fari curai pri 
la via. Turnatu ca fu a la casa, cci cuntö a la cummari la mala 
sorti di Ju poviru mastr' Antoni, e pri cunzularila di la pena cei 
desi la so parti di dinari. Gi& fattu riccu, jittö sporta, furmi, 
lesina e trincettu e fici la vita di badassu, manciannu beni e ris- 
fannu a spassu. 


Anmerlung. Nach einer Bariante bittet die Frau des mastru Pippu 
ihre Nachbarin um ein munneddu {mondello, ein Daaf) da fie ciceri zu me: 
fen babe. Die Nachbarn haben aber die Goldmünzen Mingen bören, und be 
ftreichen daher das Maaß mit Beh, in welchem nun einige Goldmünzen Heben 
bleiben. Dadurch kommt der zweite Gevatter auf den Gedanken jein Glück auf 
dieſelbe Weife zu verfuchen. 


202 Lu euntu di li tri soru. 


Ma la giuvina era lesta e curaggiusa e si misi a 'ssicutarilu. Lu 
cani 'nfild 'ntra lu purticatu di un gran palazzu e iddu d’ap- 
pressu, chi ei gridava: »S8i nun mi dugni la robba nun ti 
lassu.« Acchianaru la scala, iu cani si 'nfilö 'ntra na cammira e ceci 
seumpariu davanti.» O trovu lu cani o lu patruni,« facla 'ntra idda 
la giuvina, »e m’annu a dari la robba.« E trasi, trasi, trasi, firriö 
tutti li stanzi e nun vitti a nuddu, nun cani e nun patruni. Lu 
palazzu era disertu abbannunatu, ma c'’era tuttu lu beni di Diu, 
robba dinari e giöi, e 'ntra lu menzu di na stanza c’era na tavula 
cunzata cu tutti sorti di piatti, cu vinu, eu durci e cu licuri. Pri 
nun perdiri la cursa c’avia fattu e pri passarisi la bili, la giuvina 
sassittö e si misi a maneiari e a biviri. Alla finuta di manciari, 
nun vidennu spuntari a nuddu, pinzö pri li so soru, fiei na cug- 
ghiuta di robba e di manciari e ritta ritta si nni annò a la casa. 
»E veru,« cei dissi a li sorüu, chi ddu canazzu latru mi vinciu la 
spisa, ma io l’assicutai finu a la so casa, manciai, bivii, e vi purtai 
tuttu sta beni.« Doppu chi eci cuntö futtu lu fattu, pirsuasi a Hi 
so’ soru di jirissinni 'nzemi!) 'ntra ddu palazzu pri abbitariei. La 
pinzata piaciu a tutti; parteru, acchianaru 'ntra la casa, e si ristaru 
dda comu fussiru li patruni. La cchiü granni, chi nun lassava 
mai lu travagghiu, era sempre l’urtima a jirissinni a curcari. Na 
sira, doppu menzanotti, sintiu d’abbasciu di la scala na vuci lamin- 
tusa, comu fussi na fimmina, ehi dieia: »Acchianu? — acchianu ? 
—ı Bpavintats di sta vuci, jittö la travagghiu, fici na schigghia, 
eurriu unni li so’ soru e si 'nfilö 'ntra lu lettu, senza mancu aviri 
sciatu di parrari. A I’ indumani, quannu la soru piceiridda cci 
sintiu cuntari lu fattu, si misi a buffiniarila. »Scunzulata,« cei 
dissi, »pirehi nun la facivi acchianari' Nun sintisti chi ti duman- 
nava lu pirmissu? Sta sira vogghiu appurari stu fattu.« Vinni 
la sira. Li 80’ soru si curcaru, ed idda ristö sula, vigghiannu cu 


1) Andarsene insieme. O. H. 





204 Lu cuntu di li tri soru. 


chi la so’ amanti era risuscitata e acchiand supra. »Nun al tu la 
mia ammanti,« cci dumannd timidu e stralunatu. »Sugnu io, no 
sgarri,« cci rispusi la finta signura. »Ma a tia comu ti basta la- 
nima pri vinirimi a circari? Ti scurdasti la barbira morti chi mi 
facisti suffriri? Ti scurdasti comu mi 'nziccasti lu pugnali 'ntra 
lu me’ cori %« 

Basta cci ricurdd tutti li eircustanzi di lu so amuri. Iddu si 
pirsuadiu chi chiddi era veramenti la so’ amanti, cu tuttu ca nun 
cei assumigghiava, cridennu chi forsi s’avissi canciata pri H peni di 
la morti. »Tuttu,« rispusi, »io mi ricordu e ti dumannu pirdunu 
a li to’ pedi di tuttu lu mali chi ti fici. Jo sugnu canciatu e ti sarò 
üideli e durci amanti finna a la morti. Pirdunami, amuri min. 
»Ficiru paci e s’assittaru a tavula pri manciari, ma quannu iddu 
annd pri jettarisi 'ntra li brazza di la so’ amanti, idda lesta lesta 
cci 'nziecd la pugnali 'ntra lu cori e lu 'mmazzd. »Moru,« dissi iddu 
cadennu, »pri manu di lu tradimentu.« La giuvina lafferro pri li 
capiddi, lu strascind a pedi di la scala e lu suttirrö unni avia sut- 
tirratu iddu lamanti so. Li tri soru ristaru patruni di lu palazzu, 
ricchi, ma no fillei, pirchi lu prezzu di lu sangu & sempri amaru. 


206 2. Marie, die böfe Stiefmutter und bie fieben Räuber. 3. Bon Maruzzeba. x. 


M. ift es ein Königsfohn, der bei einem Bauer ein Huhn zerlegt. Daß bie 
Bauerntochter Die Art, wie der Königsſohn das Huhn zerlegt und verteilt hat, 
erflärt, fehlt bei Knuft, wird aber nach Analogie des ficil. DM. anzunehmen fein. 
In beiden heiratet der Königsfohn die Bauerntochter). 

Die Erzählung im „Scherg mit der Warheyt“, Frankfurt 1550, S. LXII 
ift aus Pauli's Schimpf und Ernft, Nr. 58 (f. Orient u. Dec. a. a.D. 446) ent 
Iehnt, und das Gedicht von Frider. Widebramus »Capus geometrica propor- 
tione distributus« (Delitiae germanorum poetarum VI, 1115) flimmt eben- 
falls faft durchaus mit Bauli. 


2. Maria, die böſe Stiefmutter und die fieben Räuber. 
3. Don Maruzzeda. 
4. Bon der fhönen Anna. 


Diefe drei M. — und zwar das erfle ganz, bie beiben anbern bis zur 
Wieberbelebung Maruzzeda's und Anna's — find Varianten eines und befjelben 
M. Mau vgl. Grimm Nr. 53, Schott Ar. 5, Glinski I, 149, U. Puſchkim's 
poetiiche Werke, überf. v. F. Bobenftebt, I, 97, Arnaſon II, 399 = Powell II, 
402, Maurer S. 280, Hahn Nr. 103, Mild S. 184 = F. Wolf S. 46, 
Schneller Nr. 23. 

In den meiften biefer M. ift e8 eine Stiefmutter, die ihrer Stieftochter nach⸗ 
ftellt, wie im ficilianifhen M. von Maria; bei Schott und Arnaſon iſt es bie 
rechte Mutter; die M. von Maruzzeda und von Anna, das wälfchtirofer und ein 
deutſches bei Grimm III, 90 fpielen zwiſchen brei Schweitern. Im M. von Maria 
fehlt die Eiferfucht der Stiefinutter auf die Schönheit der Stieftochter. In allen 
drei ſicilianiſchen M. fehlt der antwortenbe Spiegel, ber auch im albaneftichen, 
catalanijchen und wälfchtirofer fehlt, boch iſt er im albanefiicden durch Die Sonne 
und im catalaniichen Durch einen böfen Geift erjekt. 

Mit dem zweiten Theil ber M. von Maruzzeda unb von Unna vgl. das 
M. von Talia im Pentamerone V, 5. Talia's Kinder heißen Sonne und Mont 
wie bie Anna's. 

Ein Kleid mit Glöckchen (Nr. 4) Hmmt auch in dem catalanifchen Aſchen⸗ 
puttelmärchen bei Mild ©. 182 = Wolf ©. 43 vor. 


9. Die verftoßene Königin und ihre beiden ausgeſetzten Kinder. 


Bol. das M. von den beiden neibifchen Schmeftern in 1001 Nacht, Strapa- 
rola IV, 3, Schneller Nr. 26, Hahn Nr. 69, Pröhle KM. Nr. 5, Zingerle II, 
157. Ebenfalls hierher gehörig, aber mehr oder weniger entftellt, find Vernaleken 





208 7. Die beiden Fürftenfinder von Monteleone. — 9. Zafarana. 


und ſich wieber in bie Haut einnähen läßt, fo auch Dſchanſchah nach dem zweiten 
Berluft feiner Frau (S. 370). 

Die im griechiſchen und in den arabiihen M. — auch in bem Schwanenjung: 
fraumärden bei Haltrih Nr. 5 — vorkommende verbotene Thür, welche in das 
Waſſer führt, in dem fich pie Jungfrauen baden, fehlt im ficilianifchen M. 


7. Die beiden Fürftenkinder von Monteleone. 


Bol. Simrod Wr. 51. 

Ein barbarifcher Zug bes ficil. M. ift es, daß ber Bruder von dem Bint 
feiner von ihm für ſchuldig gehaltenen Schwefter vor feinem Tode trinken will. 
Bol. Hahn Nr. 45, wo ein König von bem Blute feines von ihm zum Tode ver: 
urtbeilten Sohnes trinken will. 


8. Bauer Wahrhaft. 


®gl. Wright, A selection of latin stories No. 1, ſentſtellt in den Gesta 
Romanorum Cap. 111),'Straparola III, 5, Otmar’8 Bollsfagen, Bremen 1800, 
5. 295, (R. Aurbacher) Ein Vollsbüchlein, 2. A. München 1835, S. 154, 
Grundtvig II, 55, Etlar S. 130 (an ein andres M. angeichloffen) , Vierzig 
Beziere, Über. von Behrnaner, ©. 123. In Galland's Ueberſetzung ber Bierzig 
Beziere im Cabinet des Fées XVI, 56 = Loifeleur-Desiongchamps, 1001 Jours 
P. 315 heißt der Held Saddyq (disant vrai). Wie im fictlianifchen Märchen ber 
Bauer Wahrhaft feinen Stod binpflanzt und fein Mäntelchen auf den Stod 
hängt unb nun mit ihm |pricht, fo hängt bei Straparola Travaglino Kleider an 
einen Zweig und fett ihm feine Müte auf. Bei Wright wirb der Hut, bei Otmar 
die Mütze auf den Stod geſetzt. Bei Aurbacher wird nur ein Belen in bie Ede 
gelehnt. In den Bierzig Vezieren wird die Mütze auf den Boden gelegt, und am 
Schluß der Erzählung heißt e8 (Behrnauer S. 128, vgl. 375): Aus dieſer Zeit 
rührt das Sprichwort ber: Wenn bu niemanden finbeft, ber dir ratben könnte, fo 
lege deine Mütze vor dich hin und frage fie um Rath. 


2. Zafarana. 


Mit dem zweiten Theile des M. (Zafarana in Männertradgt und bie Könige 
tochter) vgl. Pentamerone IV, 6. Der Anfang des M. erinnert an den Anfang 
eines catalanifchen M. Milaͤ S. 185 = Wolf S.47), wo der zu Markt gehende 
Bater feine brei Töchter fragt, was er ihnen mitbringen foll, unb bie äfteften 








210 12. Bon ber Königstechter und bem König Kiccherebbu. 


Frau in brei Tagen einen Krug voll weint. Die Pringeffin Zoza bat den Krug 
ſchon faft voll geweint, als fie einſchläft. Cine Mohrenfllanin meint ihn indeß 
voll, der Prinz erwacht und heiratet fie. Der weitere Berlauf aber ift anders als 
in dem ficilianifchen und bem griechijchen M. 
Zu dieſem weitern Verlauf des ficil. und bes griech. M. ift Dagegen ver 
Schluß von Pentamerone II, 8 zu vergleichen, wo die im Haufe ihres Oheims 
unerfannt bienenbe Küchenmagd dieſen bittet, ihr vom Jahrmarkt eine Buppe, ein 
Mefier und ein Stid Bimsftein mitzubringen. Sie erzählt daun der Buppe ihre 
Leiden unb droht ihr, inbem fie das Meſſer an dem Bimsfein fchleift, ſich zu er: 
ſtechen, wenn fie ihr nicht antworte, worauf fie — gleich dem Gebulbftein des ficil. 
M. anſchwellend — ihr antwortet. Der Obeim belaufcht fie u. |. w. 

Dem Eingang des ficil. M. ift der von Hahn Nr. 66 ähnlich. 

Der Schluß des ſicil. M., die Verblendung ber Sklavin, in ber fie fich ſelbſt 
ie Urteil fpricht, Lehrt in Nr. 13 wieder, wo auch Das Urteil ſelbſt faſt ganz 
baffeibe ift. Vgl. die Anm. zu Wr. 13. 


12. Von der Königstochter und dem König Ehiccherebdu. 


Mit dem Eingang bes M. vgl. den ber Hahmenerzählung bes Pentamerone 
(Brinzeffin Zoza, bie nicht lacht; Delipringbrunnen; Verwünſchung ber aus—⸗ 
gelachten Alten, daß die Prinzeffin feinen Mann befommen fol, wenn nicht den 
Fürften von Rundfeld). Der Oelbrunnen — jedoch nicht aus gleichem Grunde 
errichtet — umd eine Verwünſchung einer beim Delbrunnen beleibigten Alten 
fommen auch in Nr. 13 und 14 vor. ©. die Anmerk. dazu. Die Abenteuer ver 
Königstochter als Kranlenwärterin der brei Prinzen erinnern an das toßcanifche M. 
in &. Teza's Schrift »La tradizione dei Sette savj nelle novelline magiare» 
S. 52 ff., im Auszug von mir im Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII, 261 mit- 
getheilt. In Bezug auf Shiccherebbu’8 Berjuche, das Geichlecht der verfleibeten 
Königstochter zu erfennen, vgl. Nr. 17 und die Anm. dazu. 

Die Hemmung ber Entbinbung ber Königstochter Durch bie zauberkundige alte 
Königin und die Dagegen angewandte Lift kehren in Nr. 15 und 54 wieber. Cs 
if ein alter griechifcher Aberglaube, daß bie Entbindung durch Falten ber Hände 
aufgehalten werben faın. Blinius N. H. XX VIII, 6, 17 fagt: Adsidere grarvi- 
dis, vel cum remedia alicui adhibeantur, digitis pectinatim inter se im- 
plexis, veneficium est, idque compertum tradunt Alcmena Herculem 
pariente; pejus, si circa unum ambove genua; item poplites alternis 
genibus imponi. Als Allmene ver Herafles zu gebären in Begriff war unb bie 
Mören und Eileithyia mit gefalteten Händen bie Geburt hinderten, eilte Ga⸗ 














214 15. Der König Stieglik. 


Fifcher, Kirche und Geiftliher). Grimm Nr. 113 und 51: Rofenflod und Rofe, 
Kirche und Paftor — Kirche und Krone barin, Nr.51 —, Teih und Fiſch. Müllen⸗ 
hoff Nr. 6: Rofenftod und Roſe, Kirche und Paftor, Teich und Ente. Asbjdrnfen 
Nr. 46, Bar. 1: Kuh und Mann, Kirche und Sakriſtan, Wafler und Ente (bie 
beiben letzteren Verwandlungen auch in Bar. 4 und 6). Haltrich Nr. 25: Kirche 
und Pfarrer, Erle und Vöglein, Reisfeld und Wachtel, Weiher unb Ente. Gaal- 
Stier. Nr. 3: Kapelle und Priefter, Teih und Ente. Kietke II, 76 und Glinski I, 
120: Fluß und Brüde, Wald und viele Wege, Kirche und Priefter. Kreutswalb 
Nr. 14: Bach und Fiſch, Rofenftod und Rofe. Wolf S.292: Rofenftod und Rofe, 
Fels und Steinklipper. Armafon II, 380 = Powell II, 380: Füllen, Bögel, 
Walfiſch und eine Flofie deſſelben. 

Ein Kuß als Urfache des Vergeſſens ver Braut kömmt vor aud in Nr. 13, 
54 und 55, in mehreren ber im Orient und Occibent a. a. D. beſprochenen M., 
bei Schneller Nr. 27, Hahn Nr. 54, Kletle II, 785, Glinsti I, 124, Wolf 
©. 294. 

Was die Wiebererwedung ber Erinnerung an bie Braut durch bie beiben 
Tauben betrifft, fo vgl. Nr. 54, die im Orient und Occ. a. a. O. beſproche⸗ 
nen M., Kletle II, 79, Slinsli I, 127, Arnafon II, 383 = Bowell II, 359. 
In Nr. 55 find an die Stelle ber beiden Tauben zwei Buppen (cin Knabe und 
ein Mäbchen) getreten. 


15. Der König Stieglik. 


Vgl. das M. von Amor und Pſyche in ben VBerwanblungen des Apulejus, 
PBentamerone II, 9*) und V, 4, Asbjörnfen Nr. 41, Grundtvig I, 100, Hylten⸗ 
Cavallius Nr. 19. In allen dieſen M. zlindet bie Heldin Nachts ein Licht an, 
um die wahre Geftalt des Gemahls, der am Tage in Mohren« ober in Thier 
geftalt erfcheint oder, wie Amor, nur im Dunkel ver Nacht bei ihr iſt, gegen fein 
Berbot kennen zu lernen. Daß im ficil. M. ber König Stieglig gleich als ſchöner 
Süngling auftritt und daß die Heldin Nachts eine Kerze Über ihn hält, nur um 
zu ſehen, ob er fchläft, weil fic dann ein ihr verbotene Zimmer heimlich öffnen 
will, ift Entftellung. 

In Bezug auf den Eingang des ſicil. M. ſ. die Anm. zu Nr. 23. 

Wie Die alte Here bei dem Namen bes Königs Stieglit ſchwören muß, Die 
Helbin nicht zu freffen, fo im M. von Parmetclla und Donnerunbblit (Pentam. 
V, 4) Die alte Here bei Donnerunbblig. 

Die Aufgaben, das Haus zu fehren und nicht zu kehren, das Feuer anzu- 


?) Dieſes M. ftebt zum Theil fehr nabe Hahn Wr. 73, we jedoch das Anzünten des Lichte fehlt. 


an bie von König Ragnargber Aslaug geftellten, „gelleidet und ungefleibet, ge- 
geſſen und umgegefien“ zu kommen. S. bie Anm. zu Grimm Nr. 94. 

Wenn Earbibbu’ Frau ber Schwefter ber Here ein Käfichen Bringen foll, 
das fie unterwegs nicht Öffnen barf, welches aber geöffnet unabläſſig muficiert, fo 
dehrt die Bergleihung von Bentam. V, 4 und Grunbtoig I, 100, baf dies Ente 
ſtellung ift, daß fie vielmehr das Käftchen holen muß. Im Pentam. nemlich foll 
Barmetella bei der Schweſier der Here bie mufitalifgen Inftrumente fiir bie doch⸗ 
zeit holen ; fie befinben ſich in einem futteral, welches fie gegen das Berbot aus 
Neugier öffnet, reorauf die Iuftrumente heramsfliegen. Im däniſchen M. muß 
bie Heldin aus ber Hölle eine Schachtel voll Spielfente zur Hodgeit holen, bie 
bei Deffnung ber Schachtel herausfliegen. Im PM. von Amor und Biydhe wird 
Vſyche von Venus mit einer Büchfe zur Proferpina gefchidt, um barin 'etwas 
von ber Schönheit der Proferpina zu holen; auf dem Veimweg öffnet Pfyche aus 
Neugier bie Bächfe. 

In Bezug anf das Loben der Thür und bes Stroms und auf den Hund mit 
dem Heu und ben Efel mit dem Snochen |. die Anm. zu Nr. 13. Im bänifchen 
M. macht die Heldin eine Loßgelöfte Bohle und ein nur noch loſe hängendes 
Bförtchert wieber zurecht und breht ein umgefallenes Butterviertel, worliber ein 
Hund beilt, um; weshalb Hund und Pförten und Bohle nachher bem Vefebi 
der Hege, fie zu beißen, zu erbrüden, zu erfäufen, nicht entipredjen. 

Begen ber Verwandlungen auf ber Flucht |. bie Anm. zu Nr. 14, wegen 
des Schfuffes bie zu Rr. 12. 


16. Die Gefchichte von dem Kaufmannsſohne Peppino. 





916 17. Bon dem Hugen Mädchen, 18. Die gedemüthigte Königstochter. 


vierfüßiges Landthier, ein Vogel und ein Fiſch ober anderes Waſſerthier, fo bei 
Campbell Nr. 1 und 4: Hund, Habicht, Otter, Asbjörnfen Nr. 4: Wolf, Rabe, 
Lachs, Haltrich Nr. 33: Löwe, Adler, Fiſch. Bei Haltrich Nr. 33 erhält der Held 
von dem Löwen ein Haar, von dem Adler eine Feder, von dem Fiſch eine Flofie, 
um dadurch im Fall der Not die Thiere herbeirufen zu können, glei wie im 
Ventamerone IV, 1 und bei Mufäus in dem M. von ben brei Schweitern ber 
Held von ben brei Thierichwägern Haare, Federn und Schuppen erhält. Hiernad) 
wirb auch das ficil. M. urfprünglich erzählt haben, daß die Königstochter fih in 
der Gewalt eines Unholds befinbet, deſſen Leben an ein Ei in einer Zaube in 
einem Kaninchen fich knüpft. Peppino wird drei Haare oder Borften, brei Federn 
und drei Schuppen oder Floſſen von drei dankbaren Thieren erhalten haben, 
während ihm im ber jeigen Geftalt des M. die Königstochter drei Borften, brei 
Saare und brei Federn ſchenkt. Mit den brei Haaren wirb ber Hund berkei- 
gerufen worden fein, ber das Kaninchen fängt, mit ben drei Federn ein Adler 
ober anderer Vogel, ber die Zaube fängt — während jett im M. unpaflender 
Weiſe der Hund auch die Taube fängt —, und das Ei wird in's Wafler gefallen, 
wie bei Campbell Nr. 1, Asbjörnien Nr. 4, Haltrih Nr. 33, Glinski I, 104 = 
Chodzko S. 220) und von bem durch die Schuppen oder Floſſen herbeigerufenen 
Fiſch herausgeholt worden fein. 


17. Bon dem flugen Mädchen. 


Vgl. Nr. 12, wo faft ganz diefelben Proben, um das als Mann verfleibete 
Mädchen zu erfennen, und auch die Verfe »Schetta vinni u. |. mw.” — wenig ver- 
ändert — vorkommen. 

Andere M., in denen ebenfalls mit einem ale Dann verffeibeten Mätchen 
vergebliche Proben angeftellt werben, um ihr Geſchlecht zu entbeden, f. bei Hahn 
zu Nr. 101 und derartige Volkslieder im Jahrbuch für rom. u. engl. Lit. III, 
57. und 63 ff. Im Pentamerone III, 6 und in einem portugiefifchen und einem 
frainifchen Lied ift das verfleidete Mädchen eine von fieben Töchtern wie im ſicil. M. 


18. Die gedemüthigte Rönigstochter. 


Bel. Pentamerone IV, 10, Asbjörnjen Nr. 45, Grundtvig III, I, Grimm 
Nr. 52 (mit den Varianten), Pröhle KM. Nr. 2, Kuhn, Weſtf. M. Nr. 17*; 


*) Bol. auch den zweiten Theil des M. bei Zingerle, Sagen, Märchen und Gebräude aus Tiret 
€. 136, Nr. 1 und den Schluß von Kukn, Wei. M. Nr. 13. 
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und Luigi Alamanni’s (1495— 1556) Novelle von ber Gräfin von Fouloufe und 
bem Grafen von Barcelona (zuerft nach einer Handſchrift gebrudt in Anton⸗Maria 
Borromeo's Notizia de’ Novellieri italiani, Bassano 1794, ©. 65ff., danach 
in ber Raccolta di Novelle dall’ origine della lingua italiana fino al 1700, 
Vol. I, (Milano 1804), 227 ff., beutich in &. von Bülow’s Novellenbuch I, 
21 ff. und in A. Keller's Italieniſchem Novellenſchatz II, 62 ff.) 2. Alamannt gibt 
am Schluß feiner Novelle au, die Gefchichte fei in ben Chroniken ber beiden Graf 
Ihaften Barcelona und Toulouſe erzählt. Im ficilianifchen M. fehlt der Zug, 
baß der verfleidete verſchmähte Freier bie flolze Schöne durch gewifle Koftbarteiten 
verführt. Auch das von Knuſt Nr. 9 aufgegeichnete italienische M. gehört hierher, 
ift aber ſehr abgeſchwächt. 


19. Gevatter Tod. 


Bgl. Srimm Rr. 44 und bie in den Anmerkungen dazu angeführten, denen 
man noch hinzufüge Schönwerth III, 12, Widter-Wolf Nr. 3, Wolf’s 3. I, 358 
‚aus der Bulowina), Gaal-Stier Nr. 4, beide letztgenannte mit eigenthümlichen 
Ausgängen, und Gucullette's Erzählung im Cabinet des Fees XXI, 455, wo 
bie Lebenslichter fehlen. In einem flavifchen M. in Wolfe 3. I, 262 ift der 
Tod, wie im ficilianifchen, als Gevatterin gedacht. Nur zum Theil hierher ge- 
hörig find Vernaleken Ar. 42 und Grunbtoig II, 13. In dem fpanifchen M. 
von Juan Holgabo und dem Tode (Caballero Cuentos S. 83, F. Wolf, Bei⸗ 
träge &. 70) iſt das M. vom Gevatter Tob mit dem von den Boten bes Todes 
(Grimm Nr. 177) verſchmolzen, und dabei find die Gewatterfchaft des Todes und 
bie Lebenslichter weggefallen. 

Das ſicilianiſche M. ift unvollftändig, da barin fehlt, daß ber Tod feinen 
Gevatter oder feinen Pathen zu einem Arzt macht. Eigenthümlich ift ihm auch das 
Motiv, daß der Tod zum Gevatter genommen wird, um ben Gewatter und deſſen 
Frau und ben Pathen zu verfchonen. 

Man vergl. auch in Bezug auf das M. vom Gevatter Tod Grimm, D. Myth., 
8.512 und Benfey, Pantichatantra 1, 525. 


20. Bon dem PBathenfind des h. Franz von Paula. 


Bgl. Die M. von dem Pathenkind oder Pfleglind ver Jungfrau Maria bei 
Schönwerth Ill, 317 :311), Asbjörnfen Nr. 8, Haupt und Schmaler Nr. 16, 
Grimm Nr. 3, Schott Nr. 2 und die fonft ähnlichen M. bei Grimm III, 7 unb 
324, Meier Nr. 136, Ey S. 176, Waldau S. 600, Dafent Anansi Stories 
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Nr.12, in denen aber weber die Jungfrau Maria noch, wie im ftcil. M. ein Hei⸗ 
liger, vorlömmt. Im fich, M. find die Leiben bes Patbenktimves des 5. Kranz 
‚ nicht die Strafe für bie Uebertretung eines Verbotes, welche gar nicht vorlbmmt, 
fondern nur eine läuternbe Prüfung. Wenn gefragt wird, ob e8 beifer ſei in 
ber Jugend ober im Niter zu leiden, fo vgl. Nr. 21, die Legende vom h. 
Euſtachius bei Jacobus a Voragine Cap. 161 (156), wo ber Herr den Euftachiue 
fragt: »Die ergo, si modo tentationes vis accipere aut in fine vitae!« ımt 
das engliiche Gedicht von Str Ifambrace (Holland, Creftien von Troies S. 81;, 
wo Sir Hambrace die Wahl bat, im Alter ober in ber Jugend eine Zeitlang zum 
Läuterung unglüdlich zu fein. Im einer jüdiſchen Erzählung (Tendlau, Yellmeier's 
Abende Nr. 13) wirb ein frommes armes Ehepaar gefragt, ob e8 jetzt ober im Alter 
fieben gute Jahre haben wolle. 

In Bezug auf Paulina's Herablaffen ihrer langen Flechten, an denen ber 
Heilige und ber König binauffteigen, vgl. Nr. 53 und die Anm. dazu. 


21. Die Geſchichte von Caterina und ihrem Schickſal. 


Eine Parallele zu dieſem M. kenne ich nicht. 

Das Schickſal einer einzelnen Perſon kömmt auch in Nr. 52 und 55 perſo— 
niflcirt vor. 

Das Rad, welches Caterina's Schidfal in ihren Händen bat, ift bekanntlich 
ein Symbol des Güde. S. Grimm, Deutiche Mythologie S. 825 und W. 
Wadernagel, Das Glüdsrad umd Die Kugel des Glüds, in Haupt's Zeitichrift 
vi, 134—149. Eigenthümlich if, daß Caterina's Schidfal das Rab bei den 
Worten „Dir geichehe, wie dur gewünſcht baft” einmal breht. 

In Bezug auf bie Frage, ob Katerina lieber in der Jugend ober im Alter 
ihr Leben geniefsen wolle, |. die Anın. zu Nr. 20. 


22. Dom Räuber der einen Hexenkopf hatte. 


Bol. Schneller Nr. 31 Bentamerone I, 5 und Cenac⸗Moncaut S. 1° 
(Jahrb. für roman. u. engl. Fit. V, 13). Im wälſchtiroler M. iſt e8, wie im 
fteil. M., die abgezogene Haut einer fehr groß gefütterten Laus, im neapolitani: 
hen und im gascognifchen M. bie eines Flohs, deren Erkennung ben Freiern 
ber Königetochter aufgegeben wird. Im tiroler M. löſt der Teufel, im neapoli⸗ 
tanifchen ein wilder Mann bas Rätbfel, unb in beiden wirb bie Königstochter 
nachher burch bie Hilfe von Menichen mit wunderbaren Eigenjchaften wieder be 
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freit. Im gascogniihen M. Löft ein Ritter das Räthſel, nachbem er burd 
die Hilfe des’ Sean-Fine-Dreille, der wunberfcharf hört, hinter ba8 Geheimniß ge 
fommten ift. 

Abgeſehen vom Eingang mit ber Laus und dem an fie fich knüpfenden Räthſel 
find Nr. 22 und 23 ſehr verwandt. 


23. Die Gefhichte vom Ohime. 


Vgl. Ausland 1856, S. 473 (rumäniſches M.), Hahn Nr. 19 und 73, 
Zingerle II, 252. In allen diefen M. finden ſich die Menfchentnochen u. bergl., 
welche ben brei Schweftern zum Effen gegeben werben. Nur im tirofer M. können 
die Todtenbeine nicht reden, fonbern es tritt hier ein Pudel auf, welcher Die ver⸗ 
edten Knochen zu finden weiß. Der Scele ber Mutter, welche im ficil. M. der 
jüngften Tochter guten Rath gibt, entſprechen im rumäniſchen M. dankbare 
Tauben. In den griechiſchen M. handelt die Süngfte aus eigner Klugheit, wie 
in dem verwandten ſicil. M. Nr. 22, doch wird in Nr. 19 das Täubchen wol 
auch urſprünglich Rath ertheilt haben. Im tiroler M. Hilft der Pudel mit Rath 
und That. 

Das eine griechische M. (Nr. 73), welches zum großen Theil in einen andern 
Märchenkreis gehört ſ. m. Anm. zu Nr. 15), ijt im Eingang dem M. vom 
Obime befonders Ähnlich. Wie Ohimè dem Großvater ber drei Schweftern, der 
vor Müdigkeit „Obime!” feufzt, erjcheint, fo erſcheint im griechiichen DM. ber er- 
mübeten, „Ach!“ ſtöhnenden Mutter der drei Schweftern ein Mohr. Auch in Nr. 
110 bei Hahn Lömmt ein Mohr vor, der Ach heißt und auf biefen Ruf ericheint, 
und in Nr. 15 ber fiel. M. muß der König Stieglit erfeheinen, wenn fich jemand 
auf einen gewiffen Stein fegt und „Ach weh mir!“ ruft. 

Nah verwandt mit den verglihenen M. find die von mir im Jahrb. für 
toman. u. engl. Lit. VII, 151 ff. zufammengeftellten M. von ben brei 
Schweftern, denen noch Schneller Nr. 32 hinzuzufügen ift.* Im dieſen M. 
Ipielt das Oeffnen einer verbotenen Thür eine wichtige Rolle, welches in bem 
rumänifchen und in unferm ficil. M. — jedoch bier befonders mit ganz verſchie⸗ 
benen Folgen — vorlömmt. 

Die Art, wie fih Obime an Maruzza zu rächen ſucht, ift ganz Ähnlich dem 
Berfuch des Räuberhauptmanns in Nr. 10. ©. auch die Anm. dazu. 


—— — 





) Bgl. auch die Variante zu Hahn Nr. 65, wo cd aber drei Brüder find. 
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gefunden. Sol ich fie nun euch verlaufen oder ſelbſt verzehren * entipricht in dem 
neugriechiichen Allerleirauh⸗M. (Hahn Nr. 27) die Frage des Vaters, ber feine 
Tochter heiraten will: „Wenn jemand ein Lamm bat und es felber pflegt und 
groß zieht, ift es beſſer, daß er es verzehrt, oder daß e8 ein anberer verzehrt?" In 
einer Variante bes griechiichen M. (Bar. 1) fragt ber Vater: „Ich habe vor meiner 
Hausthür einen Apfelbaum ſtehn, wer foll die Früchte davon eſſen, ich ober ein 
Fremder? 


26. Vom tapfern Königsſohn. 


Das M. beſteht zum Theil aus Elementen bes M. von ber treuloſen ver- 
rätberifchen Mutter (bier: Amme) oder Schwefter — f. die Nachweife von Hahn 
I, 52 und von mir im Jahrbuch für roman. u. engl. it. VII, 132 — und bes 
M. vom Grinblopf — ſ. Jahrb. VIII, 256. Wie hier ber Körper bes Könige 
ſohns zerftüdt in einem Querſack auf einen Eſel geladen und von bem Eſel 
zu dem Einfiebler getragen wirb, ber ihn wieder belebt, fo wird auch im Nr. 67 
und bei Hahn Nr. 32, Bar. und RL. 65, Var. 1 und 2, ber getöbtete Königefohn 
von dem Dralos oder von dem Menfchenfreffer auf fein Bferb gebunden und zu 
Feen oder dgl. getragen und von dieſen wieber belebt. 

Der Anfang bes Märchens (Kind in Folge einer Wahrfagung im einem 
Thurm ohne Fenſter erzogen, Oeffnung burch einen ſpitzen Knochen gemacht 
kömmt auch in Nr. 27 und 28 vor. Vgl. auch Pentam. II, 3 und Hahn Wr. 15. 
Dem heilkräftigen Schweiß ber Zauberin Parcemina entipricht in Nr. 64 ber 
Schweiß der Kata Morgana. 


27. Der grüne Bogel. 


Vgl. Hahn Nr. 102, wo dem grünen Vogel eine Taube eutipricht. Als die 
Königstochter ihrer Mutter das Geheimniß mit ber Taube verräth, kömmt dieſe 
nicht wieder. Die Königstochter läßt ein Badehaus bauen, jeber Babenbe muß 
ihr eine Gejchichte erzählen, um fie zu erheitern. Aehnlich wie im ficil. M. er 
fährt nun die Königstochter den Aufenthalt ber Taube, worauf alsbald bie 
Wiedervereinigung erfolgt. 

In Bezug auf ben Anfang vgl. Nr. 26 unb 28. 

Die Maruzza die Geſchenke bes Königsfohnes mit größter Geringſchätzung 
annimmt, und wie fie von ihm verlangt, baß er fich tobt ftellen fol m. f. w., jo 
verfährt in Nr. 60 Giovanninu gegen bie Königstochter. 
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28. Bon der Tochter der Sonne. 
Hierzu kenne ich feine Parallele. Der Eingang ift wie in Nr. 26 und 27. 


29. Bon der fhönen Cardia. 


Bgl. Kuuf Nr. 2, Hahn Nr.23, Bentamerone IV, 3, Muſäus M. von ben 
drei Schweflern (Grimm Ill, 325). 

Das ficilianifche und das italienische Knuſt's ſtehen, trotz arger Entftelung 
bes letztern, ſich am nächſten; in beiden ein ähnlicher Anfang, in beiben bie Ber- 
wünfchung ber Bere, in beiden ganz Ähnliche mit Hilfe ber Thierſchwäger gelöfte 
Aufgaben ber Here, in beiben enblid die Forberung ber Here, in einer Nacht 
ein Enkelchen zu befommen, das am Morgen Großmama“ zu ihr Iprechen ſoll. 

Im PBentamerone und bei Diufäus ift der Bruder der drei Schweflern erfi 
nach der Berheiratung berfelben geboren worden und zieht, als er herangewachſen 
if, ans, fie zu ſuchen. 


30. Die Geſchichte von Cicecu. 


Dies M. ift aus verjchiebenen Märchenftoffen, die nicht zufammengehören, 
zufammengefekt. 

\ 1) Ciccu und die Wunſchdinge. Eigentlih müßte Eiccn die Wunſchdinge 
mwiederbelommen, fei e8 wie in Nr. 31, ober wie in Nr. 52. 

2) Eiccn und bie Feigen. Bgl. den Eingang mehrerer Verfionen des M. 
vom Hafenhüter: Ammenm. I, 93, Kuhn, Weſtf. M. Nr. 7, Wolf. 134, Grimm 
Ar. 165, Birlinger I, 346. 

3) Eicen nnd ber Menſchenfrefſer. S. die Anm. zu Nr. 83. 

4) Ciecu und die Schönfte der ganzen Welt. S. die Anm. zu Nr. 83. 


31. Bon dem Schäfer der die Königdtochter zum Rachen brachte. 


gl. Gesta Romanorum Cap. 120, das Volfsbuch von Fortunatus und 
feinen Söhnen, Grimm III, 202 (Variante zu Nr. 122), Zingerle II, 73 und 
193, Eure S. 34, Beter II, 188, Eampbell Nr. 10, Ausland 1856, S. 716, 
Nt. 8 rumãniſch), Asbjornſen und Gräfe, Nord und Süd S. 145 (finnifch). In 
allen dieſen M. verliert der Befiter von Wunſchdingen biefelben durch bie Liſt 
einer Prinzeffin, erhält fie aber nach einiger Zeit wieder mit Hilfe von Früchten 
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(Aepfel, Birnen, Beeren), deren eine Art bie Eigenſchaft hat, daß wer fie ißt aus⸗ 
fäßig wird (Gesta Romanorum) oder Hörner ober eine unmäßig große Naſe be: 
tömmt, während Die andere Art biefe Uebel heilt. Die Liftige Prinzelfin fehlt im 
fteil. M., dafür nimmt ber König die Wunfchdinge mit Gewalt. Im mehreren 
ber verglichenen M. kömmt unter den Wunſchdingen ein Horn ober eine Pieife 
vor, durch die man Soldaten berbeiblafen kann, im fteil. M. zwingt bie Pfeife 
alle Hörer zu tanzen. Bgl. in Bezug auf Inftrumente, die zum Tanz zwingen, 
Grimm zu Ar. 110, Hahn zu Nr. 34, meine Nachweiſe im Jahrbuch für rom. 
und engl. Lit. V, 10, Grunbtoig III, 75, Widter- Wolf Nr. 14, Schnelle 
Nr. 16. 

Der Eingang des fichl. M., wie bie Prinzefftn durch ben zum Nieien zwin- 
genden Ring zum Lachen gebracht wird, ift ben verglichenen M. fremd. 

Bei Hahn Nr. 44 kommen, wie im ficil. M., ſchwarze und weiße eigen 
mit denfelben Wirkungen vor. 


32. Bon Siovannino und Eaterina. 


Zu dem Eingang des M. vgl. Hahn Nr. 103 und Pentamerone I, 6, m 
ein Mädchen auf Anftiftung ihrer Lehrerin auf dieſelbe Weiſe (durch Zuſchlagen 
eines Kiſtendeckels) ihre Mutter tödtet und ben Vater berebet, die Lehrerin zu 
heiraten. Wie im ficil. M. der Vater nicht eher wieber heiraten will, als bis ein 
Paar eiferne Stiefeln verbraucht find, fo will im neugr. M. ver Vater erft dann 
heiraten, wenn feine Schuhe roth werben und fein Ueberrock voller Köcher ift. Bei 
Grimm Nr. 13 fagt ein Vater zu feiner Tochter: „Nimm diefen Stiefel, ber bat 
in der Sohle ein Loch, geh damit auf ben Boden, häng ihn an den großen Nagel 
und gieß dann Waffer hinein. Hält er das Waſſer, fo will ich wieber eine Frau 
nehmen, läuft's aber durch, fo will ich nicht.” Hier thut Die Tochter nicht bay, 
daß die Bedingung bes Vaters fich erfüllt. 

Dem fpinnenben Leithammel entfpricht bei Haltrih Nr. 35, welches N. 
auch Damit beginnt, daß eine Tochter ihren Water berebet, wieber zu heiraten, ein 
Stier, und bei Wulk Nr. 32 eine Kuh, welche ben Flachs zu Garn faut, unt 
zwar ift bei Wuk die Kuh bie verwandelte Mutter des Mädchens. Im bem pie 
monteftfchen M. bei Weffelofsty, Novella della figlia del re di Dacia S. XXIX 
legt Marion ven Flachs auf die Hörner ber Kühe, und diefe fpinnen. 

Bon der Flucht ver Gefchwifter am ift bas ſicil. M. dem beiden folgenden zu 
vergleichen. 
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berühren, fonft wirb fie in den Bauch eines Walfiiches verfekt. Auch im böhmi- 
fchen barf fie von feinem Sonnenftrahl berührt werben. 

Die Sirene des Meeres, welche die rechte Braut an einer Kette hält (Nr. 33 
und 34) kömmt auch im neapolitan. M. vor. Im ſchwediſchen entfpricht bie 
Meerirau, ım finnischen der Meergott. Die Kette kömmt auch, aber ohne rechte 
Motivirung, in bem unten zu erwähnenben IR. bei Pröhle vor.*) 

Denn in Ar. 34 die von dem Bruder an feine Schwefter währenb ber See⸗ 
fahrt gerichteten Worte von ber Baſe boshaft verändert werben, jo Limmt ganz 
ähnliches bei Grimm, Asbjörnfen, Hylten⸗Cavallius, Salmelainen vor. Den 
Verſen »Soru ddi beddi sciuri« 1. ſ. w. entiprechen bie Berfe bei Grimm: 

„Dei dich zu, mein Schwefterchen, 

Daß Regen bicdy nicht näßt, 

Daß Wind bich nicht befläubt, 

Daß du fein ſchön zum König fommft !“ 
und die Worte ber einen norwegiſchen Berfion (Asbjörnien S. 497): „Vogt dich 
vel for Beir og Bind, Yiär Söfteren min.“ 

Bie Giovannino und Muntifinri auf Anftiften der Stiefmutter oder ber 
faffhen Königin gewiſſe fchwere Aufgaben befommen und fie mit Hilfe ver 
Schwefter Iöfen, jo auch im wälfchtiroler M. Tilio; insbejonbere ift ber britten 
Aufgabe Giovannino's bie dritte Tilio's ſehr ähnlich, und mit der Löjung dieſer 
dritten Aufgabe verknüpft fidh in beiden M. die Erlöfung der Schwefter. 

Wie in Nr. 33 und 34 die aus dem Meer hervorlommende Schwefter bie 
von bem Bruder gehüteten Enten und Gänfe füttert, fo auch im neapolit. und 
im welſchtiroler M. Den Verſen in Nr. 33 

Coccu, coccu, du mari vinemu, 

Chini di perni nui semu, 

E la soru di Muntifiuri 

E cchiü bedda di lu suli — 
und in Nr. 34: 

Qua, qua, qua, 

Di la marina semu vinuti, 

E la soru di Quaddaruni, 

Chi 2 chiü bedda di lu suli, 

Granu e oriu n'ha datu a mancid — 
entfprechen im Bentamerone bie Verſe: 


?) In einem Bollölied bei Erf, Neue Sammiung deutjcher Bollälieder, 2. Heft, Nr. 26, täft 
ein Waſſermann die von ihm geraubte Grau auch mit einer Kette am Fuß an's Land. 
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Wie im ſicil. M. das den Schlangenprinzen erlöfende Mädchen eine Stiej- 
tochter if, ber Die Seele ihrer verftorbenen rechten Mutter rathend beifteht, fo auch 
bei Hahn Rr. 31. 

Den Berien 

»Dormi, dormi e fa la ninna, 

Si to nanna lu saprä, 

Fasci d’oru ti farä« 
entfprechen bei Hahn Nr. 31, Bar. 1 — weldes M. übrigens mit bem ſicil. 
wenig gemein hat — die Worte: „Schlaf, Kindchen, ſchlaf! Wenn es die Orof- 
mutter bes Kirigli wüßte, daß das fein Kindchen ift, fo würde fie ihm filbeme 
Binden und eine filberne Wiege ſchenken.“ 


44. Bon dem, der den Lindwurm mit fieben Köpfen tödtete. 


Vgl. die Epifobe von der Königstochter und dem Linbwurm in Nr. 40 und 
die Anm. dazu. 


45. Bon den fieben Brüdern, die Zaubergaben hatten. 


Eine von allen andern abweichende Verfion das M. von ben kunſtreichen 
Brüdern und ber geraubten Jungfrau. S Jahrb. für vom. u. engl. Lit. VII, 
32ff. Der tobtenerwedenben Guitarre entipricht im Pentamerone V, 7 ein tobten- 
erwedendes Kraut. Die Siebenzahl der Brüder findet fih in dem jüdiſch⸗deutſchen 
und in dem ruſſiſchen M., |. Jahrb. VII, 36. 


46. Bon der Schlange, die für ein Mädchen zeugte. 


Einige Aehnlichkeit hat eine jüdiſche Erzählung in Tendlau's Buch ber 
Sagen und Legenben jübilcher Vorzeit Nr. 29, wo ein Wiefel von einem Mädchen 
zum Zeugen eines Schwurs angerufen wird und fpäter das Kinb des Treu⸗ 
[ofen töbtet. 


47. Bon dem frommen Jüngling, der nad) Rom ging. 


Vgl. das von Zingerle, Luſerniſches Wörterbuch, Innsbruck 1869, S. 66 
mitgetheilte M., wo ein armer Mann, ber fein einziges Gelbftüd in den Klingel⸗ 
bentel geworfen bat, feft überzeugt, daß es Bott ihm 100fach zurüdgeben werde, 
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nad Jahresfrift fi) auf ben Weg macht, um ben Herrgott aufzufuchen umb ihn 
an feine Schuld zu erinnern. Bon ben ihm unterwegs aufgetragenen brei Fragen, 
die er an Gott richten ſoll, ift Die eine (warm in unferm Anger keine Trauben 
mehr wachſen?) fammt der Antwort (weil der Anger mit einer hoben Mauer um⸗ 
geben worven iſt) faſt buchſtäblich übereinſtimmend mit dem flcil. M. Die beiden 
andern Yragen find wenigſtens ähnlich (warum bie Tochter vor ber Hochzeit er» 
krankt it? warum Unfriebe zwifchen zwei Brüdern bericht ?). 

Es gibt viele M., in denen bem Helden unterwegs ragen aufgetragen 
werden, bie er bort, wohin er fich eben begibt, fich beantworten laſſen foll. Es finb 
theil® Barallelen zu Grimm Nr. 29, theils andre M. S. Benfey, Pantſchatantra I, 
395 und das armenifche M. in ben Monatsberichten der Berliner Alabemie 1866, 
S. 732. 


48. Bon Sabedda und ihrem Brüderchen. 
49. Bon Maria und ihrem Brüderchen. 


Bgl. Grimm Nr. 11 und 141, Hahn Nr. 1 und Pentamer. V, 8 (jehr 
entftellt). 

Den Berfen: 

Sabedda, mia Sabedda, 
(Soru, soru, aneddi, aneddi) 
Primiammolanulicutedda (cuteddi) m. f. w. 
entiprechen bei Orimm Nr. 141 bie Berfe: 
Ach Brüderchen im tiefen See, 
wie thut mir Doch mein Herz fo weh! 
Der Koh der weht Das Meſſer, 
will mir das Herz burchftechent. 
Bei Hahn bie Worte: fie wetzen bie Meffer, lieb Pulja; im Pentamerone: 
Frate mio, frate, 
li cortielle so ammolate. 

Mit dem Anfang von Rr. 49, wie die Kinder in den Wald geführt werden 
unb einmal fich heimfinben, ſtimmt ber Anfang bes neapolitaniihen M. Bol. 
auch den Anfang von Grimm Nr. 15 und den parallelen M., von Perrault's Le 
petit poucet unb ber Gräfin d'Aulnoy Finette Cendron. 

Mit dem Schluß von Nr. 48 vgl. ben von Nr. 33, mit bem von Nr. 49 den 
von Nr. 34. 
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50. Bom klugen Bauer. 


®gl. Gesta Romanorum Cap. 57, Cento Novelle ed. Borghini Nov. 
VI, d’Ouwville, Elite des contes, & la Haye 1703, II, 155. In ben Gestis 
Romanorum fagt ber Schmied Focus zum Kaifer Titus, er müſſe täglich zwei 
Denare bezahlen, die er in feiner Jugend geliehen babe — nemlich von feinem 
Bater, zwei verleibe ee — an feinen Sohn, zwei verliere er — an feine 
Frau, zwei gebe er aus — für Nahrung. Im den Cento Novelle fagt ber 
Schmied zum Kaifer Friedrich, er gebe täglich zwölf Denare zurüd — nemlid 
feinem Water, zwölf verichenle er — an Gott, zwölf werfe er weg — an feine 
Frau, zwölf verbrauche er — für fih. Bei d’Ouville verzehrt der Bauer täglid 
zwei Sous, zwei bezahlt er wieder — an feinen Vater, zwei verleiht er — an feine 
Kinder, zwei wirft er weg — an feine Stieftöchter. Das fo und fo vielmalige 
Sehen bes Angefichte des Kaifers fehlt in den Gestis Romanorum nicht aber 
bei Simrod Nr. 8, der fonft genau mit ben Gestis flimmt. 


Liebrecht im Orient unb Occid. III, 372 verweift auf Barletta’8 Sermones, 
Lyon 1516, fol. 160, col. 2. 


Fernan Caballero läßt in der Novelle „Simon Berbe* (Spanifche Dorf- 
geihichten von F. Caballero. Deutſch von 2. G. Lemde. S. 86) den Simon Berbe 
fagen, er verdiene täglich eine Peſeta, mit ber er feinen Verpflichtungen nach⸗ 
fomme, d. h. ſich und fein Haus erhalte, eine Schuld bezahle, d. b. feine Mutter 
ernähre, auf Zinfen leihe, d. h. feine Tochter erziehe, und in cine Sparbüchſe 
lege, d. b. nie einem Armen ein Almofen verjage. 


Bei Engelien I, 116 ift an bie Stelle der räthſelhaften Bezeichnungen ber 
täglichen Ansgaben das belannte Rätbfel von ben Erbien und den Tauben 
getreten: „Wenn fielommen, dann kommen fie nicht, und wenn fie nicht fommen, 
dann kommen fie.“ 


Bei Zingerle Il, 121 ruft der Kaifer einem Bauer zu Nit zu fleißig!“ und 
der Bauer antivortet: „Das machen die 32 — nemlich bie 32 Zähne, bie alle 
Tage etwas beißen wollen —, und die 7 müſſen bie 5 erhalten — nemlich die 
7 Sommermonate bie 5 Wintermonate —, und dann muß noch etwas übrig 
bleiben — um die Steuern zu zahlen.” 


Bei Engelien foll der Bauer den König 50 mal, bei Zingerle den Kaifer 101 
mal feben. 


51. Bom fingenden Dudelfad. 52. Zaubergerte, Goldeſel, Knüppelchen x. 235 


51. Bom fingenden Dudelfad. 


Bol. Schneller Nr. 51, Blade ©. 3, Grimm Nr. 28, Curtze Nr. 11, 
Haupt's 3. III, 35 (= Eolshorn Nr. 71 und Sutermeifter Nr. 38), F. Caballero, 
Lägrimas, Madrid 1858, ©. 41 (in Lemcke's Ueberfegung, Paderborn 1860, I, 
59), Milk S. 178 = Wolf S. 139, Haltrich Nr. 42, Tippen S. 139, Müllen- 
hoff Nr. 49, Woyeicki S. 105. 

In den fünf zuerft genannten M. wirb aus einem Knochen des Getödteten 
eine Klöte oder ein Hom gemadt, in bem ſpaniſchen, dem catalanifchen, bem 
fiebenbürgiſchen und dem mafuriichen wirb bie Flöte aus einem Rohr gemacht, 
welches an der Stelle, wo ber Leichnam vergraben if, wächſt. In dem Holfteiner 
M. vertritt ein Hollunderbaum die Stelle des Rohre, in dem polnifchen eine 
Beide. 


52. Zaubergerte, Goldejel, Anüppelchen fchlagt zu. 


Bgl. Pentam. I, 1 Eſel, Tiſchtuch, Knüppel), Schneller Nr. 15 (Eſel, 
Tiſchtuch, Knüppelj, Schott Nr. 20 (Efel, Tiſch, Knüppel), Grimm Nr. 36 Eſel, 
Tiſch, Knüppel), Zingerle II, 155 (Ejel, Henne, Tiſch, Knüppel), Baring⸗Gould 
Nr. 7 (Eſel, Tiſch, Knüppel), Arnafon II, 491 = Powell 1I, 563 (Stute, Tiſch⸗ 
tuh, Knüppel), Asbjörnien Nr. 7 (Bod, Tuch, Knüppel), VBernalelen Nr. 11 
(Ziege, Zub, Hut, aus dem Soldaten kommen), Lootens S. 9 (Schäfchen, Tiich, 
Knüppel), Waldau S. 41 (Widder, Tuch, Knilppel), Woycidi S. 108 (Wibber, 
Hahn, Tiſchtuch, Knüppel), Glinski IV, 106 (Lamm, Tiſch, Knlippel), Erbelyi- 
Stier Nr. 12 (Lamm, Tuch, Knüppel), Straderjan II, 312 (Hahn, Tiſch, 
Knüppel), Etlar S. 150 (Hahn, Tu, Batrontafche, aus ber Soldaten lom⸗ 
men), Zingerle II, 84 (Henne, Tiſchtuch, Knüppel), Caballero S. 46 (Beutel, 
Tiſchtuch, Knüppelh), Baring- Gould Nr. 7, Variante Beutel, Tiſch, Knüppel). 
Andre verwandte, aber doch ferner ſtehende M., 3. B. Frere, Old Deccan Days 
Nr. 12, übergehe ich bier. 

Der ſchießende Hut findet fich bei Grimm Nr. 54, Engelien I, 145, Glinski 
111, 72 = Chodzlo S. 349. 

Eigenthümlich if dem ſicil. M., daß der arme Mann die wunderbaren 
Gegenftände von feinem Glück erhält. Das Glüd ober Schidfal einer einzelnen 
Baron kömmt auch in Wr. 21 und 55 perfonificirt vor. 
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ans feinem Schentel gibt, und Schneller Nr. 38, wo ber Helb bie ihn über 8 Meer 
tragende Taube das Mark aus feinen Armen fangen läßt). 

Wie Peppe bei dem Hoffchneiber in Dienft tritt und das für bie Königt- 
tochter beftellte Kleid mit der Zaubergerte fchafft, eben fo tritt bei Hahn Ar. 70 
ber Brinz bei dem Hoffchneider in Dienft, und als bie jängfte Pringeffin brei 
Kleider verlangt, bie fih in einer Nuß, einer Hafelnuß und einer Manbel befin: 
ben, chafft er fie, da er in ber Unterwelt eine Nuß, eine Hafelnuß und eine Man- 
bel, in denen wunderbare Kleider fteden, erhalten Hat. In dem ungarifchen M. 
bei Saal S. 77 wird der Held erft beim Hofichneiber, dann beim Hoffcäufter, ent» 
lich beim Hofgoldſchmied Gefelle, und als bie PBrinzeffin ein Kleid, ein Baar 
Schuhe und einen Ring verlangt, wie fie in der Goldburg getragen, zaubert er 
fe herbei. In andern parallelen M. — ſ. Jahrb. f. rom. u. engl. Kit. VIL, 27, 
Alfatia 1852, S. 77, Zingerle II, 412, Colshorn Nr. 5 und bie ſpaniſche Bul- 
gärromanze bei Duran Nr. 1263 — wird ber Held nur, Golbfchmieb und liefert bie 
von den Brinzefinnen verlangten Schmudfachen. Vgl. auch Hoffmeifter, Heſ⸗ 
ſiſche Vollsdichtung S. 35. Dietrih Nr. 5,'wo Iwan Schuftergefell wird, ift 
etwas entftellt. 

Wie die Prinzeffin mit Beppe in ein Heines Häuschen ziehen muß, fo auch 
in der fpanifchen Romanze die Prinzeffin mit Juan; und wie Beppe bie gejchofie: 
nen Vögel feinen Brüdern unter ber Bebingung abtritt, daß jeder fih von ihm 
einen ſchwarzen Fled auf bie Schulter machen läßt, fo überläßt Suan feinen 
Brüdern bas Heilwaſſer, die Löwenmilch und die feindlichen Fahnen, wogegen 
fe ihm zwei ihnen vom König gegebene Birnen geben, fi ein Ohr abfchneiben 
und auf die linke Schulter ein Sklavenzeichen aufbrennen laſſen müffen **). 


62. Die Gefchichte von Benfardatn. 
©. bie Anm. zu Wr. 58. 


*) Bei Birlinger I, 364 vermag ein Storch einen Riejen aus dem Zwergenreich erſt dann empor⸗ 
zutragen, nachdem ihm der Rieſe eine feiner Hinterbaden zu freffen gegeben. — Ucher das Jleiſchaue⸗ 
ſchneiden aus dem eignen Körper in buddhiſtiſchen Legenden f. Beniey, Pantſch. I, 216f. und 358 fr. 

**) In einem ruſſiſchen M. (Thavaenes ©. 104) tritt der mit ber Königstochter verkeitatere 
Dümmling dad Schwein mit den goldnen Borften, den Hirich mit dem goldnen Geweib und Tat 
Pferd mit der goldnen Mähne feinen Echwägern gegen ihre cine kleine Zche, einen Meinen Aınger 
und einen Etreifen Haut von ihrem Rüden ab. Ganz ähnlich Glindki I, 62 und Radioff, Proben dar 
Bolldlitteratur der türkifchen Etämme Süd-Eibiriend IL, 618. Bei Hahn Rr. 6 müflen die Ehwäger 

ei nen Schlag des Roſſes auf den Hintern aushalten, wodurch ſchwarze Flecken wie Eiegel entſtehen. 
3 . auch die Anm. zu Nr. 67 unfrer Sammlung. 
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Saupt und Schmaler II, 119, Grundtvig I, 39) an den Strid befeftigt ober in 
ben Korb gelegt. 

Der zweite Theil des flcit. M., ber fich auf die Fata Morgana bezieht, kömmt 
mehrfach als jelhftänbiges M. nor. Es iſt das M. von ben brei Königsföhnen, 
die von ihrem Vater ausgeſendet werden, ihm ein gewiſſes Heil» ober Berjüngungs- 
mittel zu holen. ©. Grimm Nr. 97, Meier Wr. 5, VBernalelen Nr. 53, Wolf, 
Sm. ©. 54, Pröhle, Km. Nr. 29, Töppen S. 154, Schleier ©. 26, Etlar 
©. 1, Hylten-Eavallius Nr. 9, das ungarifche M. aus Merenyi's Sammlung 
bei &. Teza, I tre capelli d’oro del nonno Satutto, Bologna 1866, ©. 21, 
und die norbilche Sage von den drei Königsjühnen von England (Grimm III, 99). 

Dem Schweiß ber Fata Morgana entipridht in Nr. 26 ber Schweiß ber 
Zauberin Parcemina. 

Die riefige immer auf» und zugehenbe Scheere findet fi) auch in Nr. 14. 

Die die Schönheit der Fata Morgana durch fieben Schleier binburchleuchtet, 
fo auch in Nr. 13 Die der Schönen mit den fieben Schleiern. S. die Anm. 


65. Vom Conte Piro, 


Bgl. Bentam. II, 4, Straparola XI, 1, Schneller Rr. 43, Perrault's Le 
chat botte, Haltrich Nr. 13, Glinski III, 149, Asbjörnfen Nr. 28, Hylten- 
Cavallius Nr. 12, Salmelainen’s finnifche M. I, 47 und 57, Afanasjew’s ruf» 
fiiche M. IV@32, ein bulgarifches M. in Ehubjalow’s Materialien zum Studium 
ber Bollgliteratur, St. Petersburg 1863, S.15, und Radloff's Proben ber Volls⸗ 
Titteratur ber türfiichen Stämme Süp-Sibiriens I, 271. Während in ben übri- 
gen M. eine Kate die Hauptrolle fpielt, ift es in bem ficil., den finnifchen, bem 
ruffiihen und dem in Sibirien aufgegeichneten M. ein Fuchs, in einer norwegi⸗ 
chen und zwei ſchwediſchen Berfionen ein Hund. 

Es wird vielen willtommen fein, wern ich die finnifchen und flawifchen M. 
im Anszug mittheile.*) 

Das eine finnifche M. (aus dem ruffifchen Karelien) erzählt, daß ein fterben- 
ber Bater feinem einzigen Sohn gejagt habe, er folle das, was er in brei von ihm 
im Wald gelegten Schlingen finde, lebendig mit nach Haufe nehmen. Der Sohn 
findet in der britten Schlinge einen Fuchs und nimmt ihn mit nach Haufe. Als 
er dort in Sorgen auf ber Ofenbant fitt, fragt ihn ber Fuchs mit menfchlicher 
Stimme: „Suffi Juholainen, willſt du heiraten?” Der Jüngling iſt dazu bereit, 


) Die Audzüge des finniichen, des ruffifchen und des bulgarifchen M. verdante ih A. Echieiner’s 
Freundſchaft. 


248 72. Don ®iovanni di la Fortuna. — 74.Bou Einem, ber mit Hilfe x. 


12. Don Giovanni di la Fortuna. ’ 


Bol. Knuſt Nr. 8, Schneller Nr. 33, Grimm Nr. 101, Lütolf S. 195, 
Straderjan II, 323, Müllenhoff S. 577, Nr. 592. In allen biefen M. find es 
zwei Schweflern, bie fich aus Aerger barliber tödten, daß fie ben freier, ben die 
britte jün gſte Schwwefter genommen bat, verſchmäht haben. Aber im’ ficil. M. 
töbten fi minder angemefjen die Mutter und bie eine Tochter, bie den Freier 
abgewieien. Auch daß ber Teufel im voraus weiß, baß er für eine Seele zivei be⸗ 
fommen werbe, ift eine Eigenbeit bes ficil. M. 


73. Bon dem Könige, der eine ſchöne Frau wollte. 


Bgl. Pentamerone I, 10. Auch Schneller Nr. 29 gehört hierher, wo aber an 
bie Stelle der Alten, im bie fich ber König verliebt, ohne fie gefehen zu haben, ein 
Froſch getreten ift, ber Dann von den Feen in ein ſchönes Mädchen verwan⸗ 
belt wirb. 


74. Bon Einem, der mit Hilfe des h. Joſeph die Königstochter gewann. 


Bol. Wolf Nr. 25, Meier Nr. 31, Schambach Nr. 18, Müllenhoff S. 457. 
Zn allen biefen M. ſoll eine Königstochter denjenigen heiraten," ber ein zu Land 
und zu Waſſer oder — im nieberfähfiihen M. — ein ohne Wind und Waſſer 
fahrendes Schiff bringt. In Wolfe M. verfucdhen drei Brüder das Schiff zu 
bauen, aber nur ber jüngfte belümmt es fertig, weil er gegen eine alte Frau 
freundlich if. Im ſchwäbiſchen M. baut ein alter Mann dem jängften von brei 
Brüdern, ber fein Frühſtück mit ihm getheilt hat, das Schiff. Im dithmarfifchen 
M. gibt ein alter Mann dem jüngften von vier Brüdern für einen Pfannkuchen 
bas Schiff. Im nieberfächfiihen M. baut ein altes Männchen einem Hirten 
jungen bas Schiff. Die wunderbaren Gefellen, bie ber Jüngling, dem Rath bes 
Alten, bezüglich der Alten, folgend, unterwegs aufnimmt, find bei Wolf: ein 
Eifer, ein Trinker, ein Läufer, ein Bläfer und einer, beffen Büchfe zweitaufenb 
Stunden weit knallt; bei Meier: ein Läufer, ein Horcher, ein Schüte und einer, 
ber einen Zapfen binten bat; bei Schambach: ein Effer, ein Trinter, ein Läufer. 
Bei Müllenhoff fehlt die nähere Bezeichnung der Gefellen. 

Die im ficil. M. der Läufer in einer Stunde einen Brief an ben Grafen der 
Unterwelt und bie Antwort zurüd bringen muß, fo muß er bei Wolf ebenfalls 
einen Brief beforgen, bei Schambach den Tauffchein, bei Meier von einem ferien 
Brunnen Waller holen. In allen M. fchläft der Läufer unterwegs ein, wirb 
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aber durch einen Schuß des Schügen erwedt (nachdem bei Meier der Horcher ihn 
bat ſchnarchen hören). 

In einem mährisch- walachifchen M. bei Werzig S. 59 ift ein von ſelbſt 
iahrender Wagen an die Stelle des Schiffes getreten, doch foll die Brinzeffin nicht 
den heiraten, ver einen ſolchen Wagen hat, fonbern ben, ber fie zum Lachen bringt. 
Letzteres geichieht in ähnlicher Weiſe wie bei Grimm Nr. 64 u. a. Die wunber- 
baren Geſellen find ein Eſſer, ein Läufer und einer mit zwei golbnen Kugeln. 
Auch bier muß ber Läufer von einer fernen Duelle Waffer holen, fchläft bei der 
Duelle ein und der Werfer muß ihn durch Werfen erwecken. 

Auch Knuſt Nr..10 gehört hierher, ift aber entftelkt. 

Das Einfchlafen des Läufere und das Ermweden befielben burd den Schüßen 
kömmt auch vor bei Meier Nr. 8, Grimm Nr. 71, Ey S. 116 (entftellt; und in 
»Belle-belle ou le Chevalier fortune&« ber Gräfin dD’Aulnoy*. Bei Grimm 
Nr. 71, Meier Nr. 8 und Ey S. 115 kömmt auch ein Baumausreißer vor, wie 
im fieil. M.; bei Meier fchleppt er mit feinem Sad auch noch das Schloßthor 
nebft acht Säulen fort, Ähnlich wie im fictl. M. 

Ueber das zu Land und zu Wafler fahrende Schiff ſ. man auch noch meine 
Anm. zu Campbell Nr. 16 und füge noch hinzu Grundtvig II, 28 und Verna- 
leken Nr. 39. 

Die — im ſieil. M. vom h. Joſeph — gemachte Bedingung, alles Erworbene 
zu tbeilen, und bie deshalb nachher werlaugte Theilung der Königstochter kömmt 
in mehreren Faſſungen der viel verbreiteten Geichichte von dem für feine Veerbi- 
gung banfbaren Zobten vor. 

In dem englifchern Gedicht »Sir Amadası (Weber, Metrical Rumances III, 
271) verlangt der Geift die Theilung ber Frau des Sir Amadas, und biefer ift 
dazu bereit und erhebt fein Schwert, um fie in zwei Theile zu zerhauen. In tem 
italienifchen Bolfsgebidht »Istoria bellissima di Stellante-Costantina« **) iſt 
Bellafronte ebenfalls bereit, feine Gemahlin zu zertheilen, und züdt den Säbel. 
Ebenfo erflärt fi bei Campbell Nr. 32 Jain bereit, fein Verſprechen zu balten 
und Reich und Weib und Kinder zu theilen. Aber bei Straparola XI, 2 will 
Bertuccio feine Frau nicht zerſchneiden, fonbern fie lieber dem Geiſt ganz abtreten. 
Ebenfo bei Haltrih Nr. 9 ***). 


*) Dies frangöfiihe M. liegt dem deutichen Volkebuch „Hiftorie des pommerjchen Fräuleins 
Aunigunde” zum Grunde. €. Grimm III, 121 und Benfey im Ausland 1858, S. 1068. 

**) Don diefem Bericht ift bis jegt fein Älterer Druck als von 1501 (Venezia, Cordella) be 
kannt. S. 9. D’Ancena’ö Ausgabe der Novella di Messer Dianese e di Messer Gigliotto, Pisa 
1568, pg. 6. 

+, Richt ale Halbierung, ſondern ald gemeinfames Befipen ift die Theilung der Frau gefaßt in 
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fi und feinen Brüdern aber die Kronen jener auf. Bol. auch Mila ©. 183 = 
Wolf S. 45. 


I. Caruſeddu und die Tochter von ber Königin mit den 
fieben Scleiern. 


Mit dem, mas bier von Caruſeddu und der Tochter ver Königin mit ben 
fieben Schleiern erzählt wird, ftimmt faft burchaus liberein, was in Rr. 30 von 
Eicen und der Schönften der ganzen Welt erzählt wird. Man vgl. Straparela 
III, 2. Hier verlangt der Sultan von Kairo auf Anftiften neidifcher Höflinge, 
daß Livoretto die Brinzeffin Belifandra von Damaskus in feine Gewalt bringe. 
Livoretto entflihrt die Prinzeffin mit Hilfe feines Zauberpferbes in ganz ähnlicher 
Weiſe wie Ciceu und Caruſeddu. In Kairo wieder angelangt muß er den von ber 
Prinzeffin in's Waſſer geworfenen Ring und dann das Waſſer des Lebens berkei- 
Ichaffen. Beides vollführt er mit Hilfe eines dankbaren Fifches und eines dankbaren 
Falten. Hierauf muß der Sultan auf Verlangen ber Belifanbra den Fivoretto 
tödten, worauf ſie ihm wieder belebt, und er ift ſchöner als je. Auch der alte Sul- 
tan will fi verjüngen, Belifandra tödtet ihn und heiratet Livoretto. Andre ver- 
wandte M., die jedoch dem fichlianifchen ferner ftehen, babe ich in meinem Aufſatz 
„Triſtan und Iſolde und das Märchen von der gofbhaarigen Jungfrau und von 
den Waffern des Todes und bes Lebens” in Pfeiffer's Germania XI, 389 *), be 
fonders S. 401, zufammengeftellt. Ich füge dieſen noch hinzu Hahn Nr. 63 und 
Schott Nr. 17. Das griechifche M., worin der Helb die Schöne der Welt berbei- 
Schaffen muß, deren Befit den König verjlingen fol, ift ſehr entftellt. Cs kömmt 
darin, wie in ben ſieilian. M., aber an falfcher Stelle, ein Ofen vor, im beilen 
Glut der Held fteigt. Darein mußte eigentlich auch ber König fleigen und jo um- 
tommen. In dem waladhifchen M., das ebenfalls entftellt if, muß fich Der Held 
in ſiedender Milch baden, die fein Zauberpferb kühl bläft, während ber König nad 
ihm in der Mil umkömmt. 


84. Die Geſchichte vom Lignu di feupa. 


Bol. das M. der Fräulein L’Heritier »Ricdin-Ricdon« (Cabinet des 
Fées XII, 31; Kletke, Märchenfaal I, 183), Schneller Nr. 55 (Tarandandö), 
Grimm Nr. 55 (Rumpelftilgchen), Bilmar, Heſſiſches Spiotilon S. 295 (Perle⸗ 
bit), Müllenhoff, Sage Nr. 417 (Gebhart) und Märchen Nr. 8 (Rumpetrumpen), 
Pröhle, M. Nr. 20 (Belehrin) und Unterharziſche Sagen S. 210 (Pumperelle., 


*) Dazu F. Liebrecht's Nachtrag in derfelben Zeitichrift XII, 81 ff. 
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amicitiam enim et fidem amicorum hac in distributione sese prodituram, 
non imprudenter existimabat. Paruit dictis fillus pomaque amicis distri- 
buenda porrexit, quorum primus in duas partes inzquales partiebatur, 
majore sibi parte reservata, minorem femin® hujus filio reddidit. Alter 
amicus similiter in duas inequales partes divisit discrimine hoc, quod 
majorem partem cesserit filio. Tertius amicorum in squales plane partes 
scidit. Hoc ut inaudivit mater, filio postremum amicum eligendum suasit, 
eo quod primus alteri injustus, socundus sibi ipsi, ultimus æqualitatem 
servaverit. 

Ganz fo erzählt Joh. Quirsfeld in feinem „Hiftorifchen Rofen « @ebiliche,” 
Nürnberg 1686, ©. 906, und gibt als feine Quelle die »Vite patrum« ar, wo 
ich jeboch die Geſchichte nicht gefunden babe. Nach Duirsfeld hat eigner Angabe 
zufolge 3. Rud. Wyß „Ioyllen, VBollsfagen, Legenden und Erzählungen,” Bern 
1815, S.119ff. (dazu die Anmerkung auf S. 321) feine Idylle Die Apfelprobe 
gebichtet. 

Wie im flcilian. M. bie kinderloſe Königin fih an S. Jacob mit der Bitte 
um einen Sohn wendet und ihm verfpricht, daß der Sohn, wenn er achtzehn 
Jahr alt fei, zu ibm wallfahren ſoll, fo wendet ſich auch im Gedicht Kunz Kifte 
ner's (Germania X, 447) der Tinderloje Graf Adam mit Gebeten an S. Jacob, 
und als endlich feine ran guter Hoffnung wird, gelobt er, falls ihm ein Knabe 
geboren werde, benjelben, wenn er herangewachſen, bie Fabrt nach Compoftella 
machen zu lafien. 

Es ift faum nöthig zu bemerken, daß San Japieu alla Lizia foviel ift wie 
©. Yacopo (Giacomo) di Galizia. 


92. Die Gefhichte vom Tinfiedler. 


Ueber Die Legende vom Einftebler, der an Gottes Gerechtigkeit zweifelt, werte 
ih demnächſt in der Germania ausführlich handeln, einftweilen verweife ich auf 
Defterley’ 8 Nachweiſe zu Pauli's Schimpf und Ernft Nr. 682. 
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Drud von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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Sicilianiſche Märchen. 
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Zweiter Theil. 
Mit dem Portrait einer Märchenerzählerin. 
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